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Originalabhandlungen. 

• 

1)  Ein  Beitrag  zur  Ermittelung  der  physiotogi" , 
sehen  Wirkungen  des  Sturmhuts*  Versuche  von 
Dr.  J.  H.  Arnold j  prakt.  Arzt  in  HeidMerg. 

Von  einer  grösseren  Zahl  von  Versuchen,  welche  ich  im 
verflossenen  Sommer  mit  Aconitin  und  Aconit  -  Extract  ange- 
stellt habe,  theile  ich  hier  mehrere  mit,  da  sie  geeignet  sind^ 
Attfschluss  über  die  physiologischen  Wirkungen  eines  höchst 
widitigea  Arzneimittels  zu  geben.  —-  Versuche  mit  Arzneien  an 
Thieren  sind  es  vjorzüglich,  wodurch  wir  den  Aufschluss  für 
die  Hcilmittellehre  erhalten,  welchen  die  Krankheitslehre  von 
der  pathologischen  Anatomie  und  Physiologte  schon  erlangt* 
hat  und  noch  zu, erlangen  hoffen  darf.  Der  Arzt,  der  sich  die 
Ermittelung  der  specilschea  Wirkungen  der  Arzneien  zu  einer  , 
Hauptaufgabe  gemacht^  muss  solche  Versuche  sehr  hoch 
halten,  da  er  durch  sie  den  anatomischen  und  physiologischen 
Nachweis  über  die  sp^ecifisch-localeu  Wirkungen  der  Arzneien 
gewinnt.  Allerdings  lassen  sie  nicht  die  feineren  Wirkungen 
der  Arzneien  erkennen,  und  geben  über  viele  qualitative  Ver- 
-^derungen  in  der  Thätigkeit  der  Organe  und  in  der  Stimmung 
des  Organismus,  so  wie  über  manche  Beziehungen  ge\mser 
Arzneien  zu  gewissen  Erkrankungen  keinen  Aufschluss.  Die-* 
sen  muss  man  durch  Beobachtung  der  Arzneiwirkungtn  aa 
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gebunden  Menschen  und  der  Heilwirkungen  bei  kranken  zu  er- 
mitteln suchen.  Derjenige,  der  jeder  Forschungsweise  ihren 
Werth  zugesteht  und  jede  darnach  benutzt,  ist  am  meisten  vor 
Einseitigkeit  beschützt.  —  Wenn  ich  in  den  letzten  Jahren  vor- 
zuglich den  Weg  des  Versuchs^  an  Thieren  betreten  habe,  um 
Aufschluss  über  die  Wirkungen  einiger  Arzneistoffe  zu  erlan- 
gen, so  bin  ich  weit  davon  entfernt,  die  andern  gering  zu 
schätzen.  Ich  habe  mich  den  Versuchen  an  Thieren  nur 
desshalb  vorzüglich  zugewendet^  weil  sie  bisher  zu  diesem 
Zweck  zu  wenig  benutzt  wurden«  Wenn  es  auch  die  Yerhältuisse 
nicht  erlaubten,  vielfache  Yersruche  mit  Arzneien  an  mir  anzustel- 
len, so  versäumte  ich  doch  keine  Gelegenheit  durch  erlangte 
Heilerfolge  das  Gebiet  der  Heilmittellehre  zu  erweitern  oder 
Beobacl^ngen  anderer  AerzCe  zu  bestätigen  und  zu  Erfahrun- 
gen zu  erheben.  —  Diese  wenigen  Worte  mögen  zu  meiner 
Rechtfertigung  genügen.  Für  überflüssig  wird  sie  derjenige 
nicht  halten,  der  weiss,  welchen  Einfiuss  Yorurlheil  undAb^- 
glaube  auch  in  unserer  Wissenschaft  üben,  und  4ass  der 
Arzt,  der  von  dem  Herkömmlichen  abweicht,  leicht  als  medi- 
einischer  Ketzer  verfolgt  und  in  den  Bann  gethan  wird.  Hatte 
ich  dies  von  Seiten  der  herrschen  Schule  zu  erfahren,  insofern 
ich  mich  nach  vielfachen  Beobachtungen  gedrungen  fühlte,  der 
•Lehre  Hahnemanns  einen  bedeutenden  Werth  zuzugestehen, 
so  begegriet  mir  in  Bezug  auf  meine  Versuche  mit  Arzneien 
an  Thieren  d$tsselbe  von  Seiten  der  Homöopathen.  Diese  ha- 
ben bisher  noch  wenig  Rücksicht  darauf  genommen ,  während 
sie  darin  für  die  Leliren  ihres  Meisters  Beweise  finden  könn- 
ten, die  bei  physiologisch  gebildeten  Aerzten  mehr  wirkten,  als 
die  zumEckel  wiederholten  Versicherungen  von  der  grossen  Heil- 
kraft ihrer  ,,HochpGtenzen^.  Da  ich  gerade  in  den  Versu- 
dlien  mit  Arzneien  «c  Thieren  einen  schönen  anatomisch-phy- 
siologischen Naohweis  für  die  Richtigkeit  der  Grundsätze  der 
speciflschen  Heillehre  erkenne,  so  freut  es  mich,  dass  meine 
küberen  Versuche  voa  physiologischen  Aerzten  beaditet  und 
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benutzt  werden.  Jeden|||)ls  werden  sie  in  den  nachfolgenden 
Versuchen  einen  Beweis  finden,  dass  dem  Aconit  eine  spe- 
cifische  Wirkung  auf  Herz  und  Lungen  zukommt;  bei  dernöthi- 
gen  Unbefangenheit  werden  sie  auch  die  Beweise,  welche  darin 
für  den  Grundsatz  der  specißschen  HeiUehre  enthalten  sind, 
nicht  zu  läugnen  vermögen,  und  demgemäss  den  bei^  Lungen- 
entzündungen und  entzündlichen  Fiebern  durch  Aconit  bewirk- 
ten Heilerfolgen  nicht  weiter  ihre  Anerkennung  versagen. 

Erster  Versuch. 

Einem  sehr  grossen,  kräftigen  Frosch  wurde  ein  halber  Gran 
Aconitin  mit  fünf  'Kröpfen  Wasser  ins  Maul  gebracht.  Fünf 
Minuten  später  trat  öfteres  Aufsperren  des  Maules  ein,  und 
die  Respirationsbewegungen  in  den  Flanken  waren  deutliclier 
zu  bemerken.  Nach  vierzehn  Minuten  waren  die  willkürlichen 
Bewegungen  auffallend  geschwächt  und  die  Athembewegungen 
in  den  Flanken  kaum  bemerkbar.  Nach  siebenzehn  Minuten 
hatten  die  Bewegungen  noch  mehr  an  Kraft  verloren.  Beim 
Zwicken  der  Haut  stellte  sich  eine  rasche  Bewegung  ein,  sie 
war  aber  nicht  kräftig  und  von  keiner  Dauer;  es/  erfolgte  ein 
Zittern  in  den  hintern  Extremitäten.  Nach  zweiundzwanzig  Mi- 
nuten zeigten  sich  die  Bewegungen  noch  kraftloser  und  mehr 
zuckend,  krampfhaft.  Das  Thier  sass  gewöhnlich  ruhig  da' 
i^d  die  Nickhaut  war  ganz  über  das  Auge  gezogen.  Nur  hie 
und  da  wurde  das  M«al  stark  aufgesperrt;  auch  erfolgten  zu- 
weilen kraftlose,  zuckende  Bewegungen,'  ohne  durch  äussere 
Reizung  veranlasst  worden  zu  sein.  Als  ich  nach  sechsund- 
zwanzig Minuten  die  Haut  mit  einer  Pincette  berührte,  erfolgten 
Zuckungen  der  Beine,  und  es  Hessen  sich  auch  an  den  übri- 
gen Körperthetien ,  besonders  am  Hals  und  Kopf,  krampfhafte 
Bewegungen  erkennen.  Nach  dreissig  Mmulen  war  das  Thier 
saehr  geschwächt,  zuckte  aber  noch  beim  Zwicken  der  Haut. 
Bei  dessen  Eröffinung  fand  ich  die  Herz-Contractionen  langsam, 
das  heisst  träge  und  selten.     Die  ans  dem  Herzen  entspring-^ 
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eupen  Gefässe  und  die  übrigen  grö||eren  GePässe  warön  mit 
Blut  stark  angefällt.  Am  meisten  strotzten  die  Lüngengefässe 
mit  Blut  und  die  Lungen  waren  stark  geröthet.  Hiernach  fiel 
die  starke  Füllung  der  Arterien  der  innern  Fläche  der  Haut 
des  Bauches  auf.  Auch  das  fefnere  Gefässnetz  der  Haut  war 
bemerkbar  entwickelt,  nicht  so  das  der  Muskeln.  -Weniger 
entwickelt  traf  ich  die  GePässe  am  Magen  und  Darmkanal,  was 
aber  auch  von  der  etwas  später  vorgenommenen  Untersuchung 
dieser  Theile  herrühren  mochte.  Die  Schleimhaut  des  Magens 
war  nur  an  wenigen  Stellen  spärlich  geröthet.  Derselbe  zog 
sich  bei  der  EröSiiung  noch  mit  Kraft  zusammen.  Die  grös- 
seren Gefässe  des  Gehirnes  schienen  etwas  stark  gefüllt,  wie- 
wohl dieses  Organ  zuletzt  untersucht  wurde,  wo  schon  Blut 
verloren  gegangen  war. 

Zweiter  Versuch. 

Einem  kräftigen  Frosch  brachte  ich  einen  halben  Gran  Aco- 
nitin mit  fünf  Tropfen  Wasser  ins  Maul.  Schon  nach  drei 
Minuten  sperrte  derselbe  das  Maul  öfters  auf.  Nach  fünf  Mi- 
nuten gesellte  sich  dazu  ein  Ausstrecken  des  Halses  und  Em- 
porrichten des  Kopfes  mit  istarken  Schlingbewegungen  ver- 
bunden und  die  Bewegungen  des  Körpers  waren  träger. 
Wurde  das  Thier  nach  zehn  Minuten  gezwickt,  so  machte  es 
Bewegungen ,  um  zu  entkommen ,  diese  waren  aber  zuckend, 
das  heisst  unsicher,  kraftlos.  Nach  dreizehn  Minuten  hüpfte 
das  Thier,  wenn  es  gezwickt  wurde,  nicht  mehr  davon,  son- 
dern es  stellten  sich  nur  leise  Zuckungen  in  den  hintern  Ex- 
tremitäten, welche  der  Reiz  traf,  ein.  Das  Thier  sass  nach 
zwanzig  Minuten  ruhig  da ,  und  die  Athembewegungen  warea 
äusserst  schwach.  Nur  seilen  [streckte  es  |den  Kopf  in 
die  Höhe,  aber  auch  dies  geschah  mit  viel  weniger  Kraft  als 
im  Anfang.  Nach  fünfundzwanzig  Minuten  waren  die  Bewe- 
gungen, welche  in  den  hintern  Extremitäten  nach  äussern  Reizen 
erfolgten,  sehr  schwach,  die  in  den  vordem  Hessen  noch  mehr  Kraft 
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erkennen;  doch  waren  sie  von  keiner  Dauer.  Bei  der  nach  dreis- 
sig  Minuten  vorgenommenen  Eröffnung  des  sehr  geschwächten 
Thieres  fand  ich  die  Herzbewegungen  äusserst  langsam,  die 
grösseren  Gefässe  strotzten  von  Blut.  Besonders  angefüllt 
waren. die,  welche  das  Blnt  vom  Herzen  zu  den  Lungen  füh- 
ren. Diese  selbst  waren  mit .  Blut  bedeutend  angefüllt.  Die 
grösseren  Gofässe  des  Magens  fand  ich  sehr  entwickelt,  die 
Muskelhaut  des  Magens  geröthet,  doch  nicht  so  bedeutend^  als 
die.  Anfüllung  der  grösseren  Gefässe  .  erwarten  liess,  die 
Schleimhaut  zeigte. sich  weniger  geröthet  als  die  Muskelhaut, 
der  losgeschable  Schleim  war  aber  etwas  roth.  Der  Darm- 
kanal befa^d  sich  in  einem  ähnlichen  Zustand, ^  nur  war  die 
Gefä^sentwicklung  und  Röthe  schwächer.  . ' 

Dritter  Versuch, ' 

Ein  sehi*  grosser,  kräftiger  Frosch,  dem  ein  halber  Gran 
Aconitin  mit  fünf  Tropfen  Wasser '  ins  Maul  gegossen  wurde, 
hupfte  sogleich  kräftig  und  munter  davon.  Schon  nach  drei 
Minuten  waren  die  Athemzüge  stärker  und  häufiger.  Die  Re- 
spirations -Bewegungen  in  den  Flanken  sehr  ausgesprochen 
und  ungemein  stark.  Nach  acht  Minuten  waren  die  Bewe- 
gungen des  Körpers  noch  nicht  bemerkbar  geschwächt  und 
die  Athemzüge  hatten  ihre  Beschleunigung  verloren.  Die 
Kraftabnahme  in  den  willkürlichen  Bewegungen  war  nach  dreis- 
sig  Minuten  auffallend-,  Athembewegungen  Hessen  sich  an  den 
flanken  keine  mehr  wahrnehmen  und  die  Nickhaut  bedeckte 
das  Auge. .  Nach  zweiundvierzig  Minuten  hatte  die  Schwäche 
der  Bewegungen  sehr  zugenommen.  Dieselben  erfolgten  öfters 
noch  ohne  äussere  Yeranlassung,  bestanden  aber  nur  in  klei- 
ne Ortsyeränderungen*  Obschon-bei  der  nun. vorgenommenen 
Eröffnung  viel  Blut  verloren  gegangen  war,  so  fand  ich  doch 
die  Lungen  noch*  mit  Blut  .überfüllt  und  dadurch  geröthet,  die 
gi08ser6&>  LuBge^elasse  .^aren  aber  nicht  so  mit  Blut  ange- 
iüllly  wie  in  den  YersuGhen,  wo  kein  Blutverlust  stattfand.  Dies 
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war  auch  mk  den  andern  grösseren  Arterien  der  Fall.  Zu 
bemerken  ist  noch,  dass  an  demTheil  des  Magens,  welcher  der 
Speiseröhre  zunächst  liegt,  eine  sehr  stark  geröthete  SteDe 
sich  vorfand,  und  dass  im  Innern  gerade  hier  sehr  rother 
blutiger  Schleim  getroffen  wurde,  während  sonst  die  verschie- 
denen Häute  nicht  geröthet  waren,  auch  kein  Bluterguss  sidi 
bemerken  liess.  Die  Herzbewegungen  waren  schwach  und  wie 
in  den  früheren  Versuchen  langsam. 

Vierter  Versuch, 

£in  kräftiger  Frosch  erhielt  ein  Fünftel  eines^  Granes  Aco- 
nitin mit  einigen  Tropfen  Wasser.  Die  Respiration  war  schon 
nach  Tünf  Minuten  schneller  und  etwas  angestrengt.  ^Nach 
zehn  Minuten  zeigte  sich  das  Thier  schon  sel)r  ermattet  in 
seinen  Bewegungen  und  die  Athemzüge  waren  äusserst  kurz. 
Nach  zwölf  Minuten  trat  ein  betäubter  Zustand  ein  und  beim 
Zwicken  der  Hau^- erfolgten  nur  schwache  Bewegungen.  Zwan- 
zig Minuten  nach  der  Anwendung  bewegte  sich  das  Herz, 
welches  gleich  den  aus  ihm  entspiingenden  Gefässeii  sehr  mit 
Blut  erfüllt  war,  sehr  langsam  und  träge.  Die  ^Lungengefässe 
waren  gleichfalls  strotzend  von  Blut  und  Hessen  jeden  Impuls 
vom  Herzen  aus  bei  dessen  Contractionen  erkennen.  Die  Lun- 
gen hatten  durch  Blutfülle  eine  bedeutende  Röthe  erlangt.  Bei 
ziemlicher  Anfüllung  der  Gefäss0  des  Magens  und  Darmkanals 
mit  Blut  Hessen  die  Wandungen  desselben  keine  Veränderung 
erkennen,  und  der  Mageninhalt  bestand  in  zähem,  nicht  ge- 
färbtem Schleim. 

Fünfter   Versuch. 

Einem  grossen,  kräftigen  Frosch,  der  schon  vierzehn  Tage 
keine  Nahrung  erhalten  hatte,  brachte  ich  einen  Gran  Aconi- 
ün  mit  zehn  Tropfen  Wasser  ins  Maul.  Schon  aaeli  fünf 
Minuten  erfolgte  die  Respiration  mit  etwas  Anstrengung.  Die 
willkürlichen   Bewegungen  gingen  aber  nadi  f«iifz6hii  Minuten 
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noch  mit  Kraft  und  Lebhafti^eit  vor  sich,  und  selbst  nach 
^reissig  Minuten  waren  sie  immer  noch  lebhaft.  Auch  nach 
einer  Stunde  bewegte  sich  das  Thier  noch  ziemlich  kräftig; 
ilie  Contractionen  des  Herzens  erfolgten  träge,  und  dasselbe^ 
gleich  wie  die  grösseren  fietässe  nicht  hios  der  Lungen,  son- 
dern auch  des  Magens  und  der  Leber,  zeigte  eine  auffallende 
Blutfülle«  Die  Schwimmhäute  der  hinterii  Extremitäten  waren 
bemerkbar  ger öthet. 

Sechster  Versuch. 

Ein  Gian  Aoonitin  wurde  mit  zehn  Tropfen  Wasser  einem 
kräftigen  Frosch  durch  das  Maul  beigebracht.  Er  machte 
mehrfach  Schlingbewegungen ,  wobei  er  die  Augen  scMoss, 
was  einige  Zeit  dauerte.  Es  war  öfters,  wie  es  scheint  mit 
den  Sdilingbewegungen  verbunden,  ein  längeres  Schliessen  der 
Augen  verbanden,  so  dass  der  Kopf  und  Hals  wie  von  Krampf 
ergriffen  erschien.  Nach  fünfzehn  Minuten  stellte  sich  ein 
wirklicher  Krampf  an  Kopf  und  Jlals  ein^  wobei  die  Augen 
eingezogen  und  geschlossen  waren.  Nach  zwanzig  Minuten 
erfolgte  ein  wiederholtes  Ausstrecken  des  Kopfes,  wie  bei  an- 
gestrengten Athem-  und  Schlingbewegungen.  Nach  fünfund- 
dreissig  Minuten  lag  das  Thier  wie  gelähmt  da^  hatte  auch  nur 
wenig  Empfindlichkeit  gegen  mechanische  Einwirkungen.  Das 
blosgelegte,  Herz  bewegte  sich  langsam.  Dasselbe  war  mit 
Blut  stark  angefüllt,  mehr  Blutfülle  zeigte  ^ich  in  den  grösse-r 
ren^  aus  demselben  entspringenden  Gefässen.  Die  Lungen 
strotzten  von  Blut,  ebenso  die  Gefässe,  welche  ihnen  dieses 
zuführen.  Dieselben  pulsirten  bei  jeder  Herzconlraction , 
auch  konnten  an  ihnen  die  Ortsbewegungen  deutlich  wahr- 
genommen werden.  Am  Magen,  Darmkanal  so  wie  an  der 
Gallenblase,  überhaupt  an  den  Unterleibsorganen,  waren  die 
Gefässe  mehr  entvrickelt.  Die  Arterien  zu  den  Extremitäten 
schienen  mir  weniger  blutreich,  auch  waren  die  Muskeln  eher 
bhttte^.    Noch  inuss  bemerkt  werden,  dass  das  Thier  eine 
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Stunde  iia^  Beibfingimg  das  Gifts  nicht,  mehr  zuckte,  weiai 
dessen  äussere  Haut  gezwickt  wurde^.  dass  aber  noch  2uoktttt;<^ 
gen  der  Extremitäten  heim  Zwicken  des  Magens  ^und  Dacmka-- 
nais  sich  einstelltmi.  Sie  waren  jedoch  nicht  stark  und  erfoigr 
ten  auch  nicht  oft  nach  einander.  Zwickte  man .  den  Mbgen, 
der  noch  nicht  hertthrt  war,  so  erfolgte  eine  Zuckung;,  zwickte 
man  ihn  aber  nach  einen  Minuten  wieder,  so  blieb  sie  in  dci^ 
Regel  aus,  nacb  längerer  Ruhe  .trat  sie. meist  ein.  . 

Siebenter  Yersmh. 

Ein  niciit  starker  Frosch,  der  einige  Wodien .  kerne  Nahmag 
erhalten  halte,  bekam  ein  Gran  .AconUin  .mit  zehn  Tropfen 
Wasser^  ins  MauL  Er  sperrte  bsjd  das  Hau!  auf  und  machte 
nach  fünf  Minuten  Be\yegungen,  als  wenn  er  nach  Luft 
schnappe.  .  Schon  nacli  zehn  Minuten  war  die  Reizbarkeit  der 
Haut  vermindert  und  die  willkürliche  Bewegung  geschwächt. 
Bei  der  Eröffnung  fand  ich  den  Herzschlag  schwach,  die  aus 
dem  Herzen  entspringenden  Gefasse  mit  Blut  etwas  mehr  an- 
gefüllt als  gewöhnlich;  die  Lungen  Hessen  keine. Veränderung 
erkennen.  Nach  fünfzehn  Minuten  hatte  die  Haut  ihre  Reiz- 
barkeit ganz  verloren,  die  Bewegung  der  willküriichen  Mus- 
keln war  kaum  mehr  zu  bemeiken  und  die  des  Herzens  fast 
ganz  erloschen. 

Da  nach .  den  bisherigen  Versuchen  die  Hauptwirkung  des 
Sturmhuts  in  dem' Herzen  und  in  den  Lungen  sich  zu  erken- 
nen gibt,  so  stellte  ich  die  nachfolgenden  an  Kaninchen  an,  ;um 
zu  ermitteln,  welche  Veränderung  in  beiden  Organen  durch  > 
längere  Einwirkung  dieses  Arzneistoffs  bewirkt  werden« 

Achter  VersucL 
Einem  Kaninchen  von  mittlerer  Grösse  wurde  ein  Scrupei 
Aconitextract  (aus  dem  Saft  bereitet}  mit  zehn  Theilen  Wasser 
in  den  Magen  gespritzt.  ..Die  Respiration  war  bald. etwas  be- 
schleunigt, es  liess  sich  aber  son§t  keine  auffallende  Yerände- . 
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fimg  bi^rken.  Am  folgenden  Tag  4ief  tos  Thier  uiuater 
herum  und  frass  wie  früher. '  Am  dritten  Tag,  das  beisst  nach 
vier  luid  vi^zig  Stunden,  traf  ich  dasselbe  todt  und  schoqi 
erstarrt.  Bei  der  Eroffhmig  fandepsich  folgende  Veränderun- 
gen: Das  Herz/  die  grösseren  Arterien  und  Venen  mit  Blut, 
das  ein  reichliches  Gerinnsel  enthielt,  angeßült.  In  der  Pfort- 
ader weniger  Blut;  aber  auch  dieses  hatte  ein  Gerinnsel  aus* 
gescteeden.  Das  Blut  dunkel,  besonders  das  im  venösen  Theil 
des  Herzens  und  in  den  Venen.  Die  Milz  auffallend  hell ;  am 
Magen  die  Gerässe,  besonders  die  Venen,  sehr  stark  entwickelt 
und  mit  Bkt  strotzend  ^fülit;  fast  noch  mehr  war  dies  am 
oberen  Theil  des  Darmkanals  der  Fall.  Die  Lungen  mit  Blui 
erfüllt,  aber  nicht  die  Ersdieinungen  des  Todes  durch  Ersti- 
ckung.   Die  Ufinblase  mit  Urin  angefüllt. 

Neunter  Versuch, 

Ein  Kaninchea  von  mittlerer  Grösse  erhielt  einen  Scrupel 
spiritnöses  Aconitextract  mit  zehn  Theilen  Wasser.  Auffallende. 
Erscheinungen  waren  nicht  zu  bemerken;  die  Respiration  schien 
etwas  beschleunigt.  Nach  acht  Stunden  wurde  das  muntere 
Thier  durch  einen  Schlag  anf  den  Kopf  getödtet.  Die  Venen 
des  Herzens  waren  mit  Blut  erfüllt,  eben  so  die  des  Darnb- 
kanals,  weniger  die  des  Magens.  .Die  peristaUische  Bewegung 
vrar  auffallend  beschleunigt.  Die  Lungen  zeigten  sich  nicht  so 
durchaus. geröthet  wie  beim  vorigen  Versuch,  aber  mit  vielen 
dunkelrothen  Punktep  besetzt.  .  Die  Harnblase  war  mit  Urin 
gefüllt. 

Insofern  ich  es- für  wichtig,  hielt,  die  Häufigkeit  der  Athem- 
bewegungen  und  der  Herzcontractionen  genauer  durch  Zahlen 
zu  bestimmen,  machte  ich  eine  Anzahl  von  Versuchen >  die 
hier  folgen. 

Zehnter  Versuch. 

Einem  sehr  starken  und  kräftigen  Frosche  v^rde  ein  Gran 
Aconitextract  mit  zehn  Grdn  Wässer  ins  Maul  gebracht.  Nach 
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vier  Minaten  geschah  das  Athmen  stossweise.  Nach  zwcHf  Minaieft 
zählte  ich  83  bis  86  Athemzäge  auf  die  Minute,  sie  waren 
%urz  und  aussetzend;  es  folgte  nach  zwei,  drei  oder  vier  Athem- 
zügen  eine  Pause.  Nach  achtzehn  Minuten  brachte  ich  dem 
Thier  einen  zweiten  Gran  Extract  mit  zehn  Theilen  Wasser 
bei.  Nach  vierundzwanzig  Minuten  zählte  ich  76  Athemzäge. 
Nach  dreissig  Minuten  waren  die  Bewegungen  geschwächt  untl 
es  erfolgten  78  Athemzuge.  Nach  fünfunddreissig  Mhiuten 
erfolgten  54  kurze  Athemzuge.  Nach  fünfundvierzig  Minuieii 
war  die  Zahl  der  Athemzuge  30.  Nach  einer  Stunde  erfolgten 
68  Herzschläge '  und  eben  so  viele  sichtliche  Pulsationen  der 
Lungenarterien  in  der  Miidule.  Die  Lungenarferien  waren  stark 
mit  Blut  gefüllt,  sowohl  im  Stamme,  als  auch  in  den  Verzwei^ 
gungen.  Die  Lungen  waren  geröthet.  Einige  Mkraten  naeh 
der  Eröffnung  senkte  sich  die  linke  Lunge  etwas,  wo  dann  die 
Seitenbewepng  der  Arterie  bei  jedem  Antrieb  des  Blutes 
sichtbar  war«  Nach  fünfundsechzig  Minuten  stokte  die  Bewe- 
gung der  Herzkammern  einige  Minuten.  Während  sie  contra- 
hirt  und  blutleer  waren,  arbeiteten  die  Vorkammern  fort.  Als 
die  Kammer-Contractionen  wieder  begonnen  hatten,  konnte  idi 
58  bis  59  in  der  Minute  zählen.  Nach  achzig.  Minuten  zählte 
icl^  immer  noch  58  bis  59  Herzschläge.  Es  waren  die  Gerässe 
des  Magens  und  Darmkanals,  so  wie  die  der  Leber  etwas  mehr 
als  gewöhnlich,  jedoch  nicht  sehr  auffallend^  entwickelt. 

Eätter  Y^surA 
Einem  kräftigen,  muntern  Frosch •  brachte  ich  einen  Gran 
Aconitexttact  mit  zehn  Tropfen  Wasser  ins  Maul*  Nach  sechs 
Minuten  erfolgten  80  Respirationsbewegungen  ia  der  Minute, 
die  auch  viel  ausgesprochener  waren  als  im  normalen  Zustand. 
Nach  achtzehn  Minuten  war  die  Zahl  der  Respirationsbewegun- 
gen 76,  und  nach  40  Minuten  64.  Nach  anderthalb  Stunden 
nahmen  dieselben  so  an  Kraft  ab,  dass  die  einzelnen  Albern- 
Züge  nicht  mehr  genau  «nterscbieden,  also  nicht  mehr  gfiZäUt 
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werde»  konnten.  Nach  zwei  Stunden  zählte  ich  54  Herz- 
schläge in  der  MiHQte.  Die  mit  Biut  sehr  gefulllen  Lungenar*^ 
tenen  pulsi^en  deutlich,  die  Lungen  waren,  wie  in  den  frü-» 
heren  Versuchen^  sehr  mit  Blut  angefüllt  und  dadurch  stark 
gerdthet*  .  ^ 

Zwölfler  Versuch. 

Einem  Frosch  wurde  ein  halber  Gran  Aconitin  mit  Wasser 

ins  Maul  gebracht     Nach  fünf  Minuten  legte  ich  das  Iterz 

blos,  das  mit  Blut  angefüllt  war  und  sich  langsam  contrahirte. 

Zur  genaueren  Bestiihmung  der  Schnelligkeit  des  Herzschlags 

und  zur  Vergleichung  mit  dem  normalen  Zustand  eröffnete  ich 

men  gesunden  Frosch  und  fand,  dass  in  der  Zeit  in  welcher 

bei  diesem  30  Herzschläge  erfolgten,  bei  dem  mit  Aconitin 

vergifteten  nur  20  Herzschläge  gezählt  wurden«  Bei  dem  Frosch, 

welcher  der  Wirkwig  der  Aconitin  ausgesetzt  war,  hatten  die  Liuh 

gen  dn  dunkleres,  violettes  Aussehen.— Dem  gesunden Froseb, 

wurde  nun  Aconitin  mit  Wasser  auf  das  Herz  gebracht  und 

schon'  nach  vier  Minuten  verlangsamte  sich  der  Herzschlag; 

und  wurde  nach  zehn  Minuten  so  langsam,    dass  sich  nur 

^8  Contrsrctionen  zählen  Hessen,  während  bei  dem  Frosch,  dw 

Aconitin  innerlich  bekommen  hatte,  30  Contractionen  erfolgten! 
f 

Dreizehnter  Versuch,  , 

Bei  einem  kräftigen  Frosch ,  dem  ich  das  Herz  blos  gelegt 
-^  hatte,  wurden  70  H^zschlige  in  der  Minute  gezählt.     Er  er* 
liieK  nun  einen  halben  Gran  Aconitin  mit  fünf  Tropfen  Wasser 
ins  Maul.    Es  Hessen  sich  nun  Herzschläge  zählen: 

in  der 
Minute. 

Zwei  Minuten  nach  Bnbringang  des  Acon.                   70. 

Vier       „          „  „  „                        70. 

Sechs     „          „  •     „  „                        71.      . 

Nenn      „          „  „  ,,  .               73. 

Zwölf     „          „  „           ..  ,,                        78. 
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Vierzehn  Minuten  nach  Beibringapg  des  Acan. 

Fünfzehn     „           ,,           „ 

n 

Siebenzehn  „          „           „ 

." 

Neunzehn    „           „ 

» 

Einundzwanzig  Minuten  nach  ,, 

j)    • 

Dreiündzwanzig      „        „    „ 

» 

Fünfundzwanzig      „       „    „ 

>5 

Aehtundzwanzig      „       ^,    „ 

>J 

Neunundzwanzig      „        „    „ 

J) 

Zweiunddreis§ig       „ 

»> 

Minute. 

82. 

86. 

86. 

85. 

85,  . 
.84.   , 

83. 

82. 

90. 

95. 

Das  Herz  hatte  sich  mehr  und  mehr  mit  Blut  gefüllt,  so 
dass  die  Contractionen  weniger  vollkommen  waren,  als  an- 
fänglich» 

<  HerMchllg«, 

.    mderMinut« 

Siebenundvierzig  Minuten  nach  Beibringung  des  Acon.  70. 

Siebenundfünfeig  „         „  »  «  60. 

Ein  und  drei  viertel  Stunden     ,,  „  „  44. 

Vter  „         „  „  „  32. 

Fünf  und  eine  halbe    ,.         „  „  „  13. 

sehr  schwache  Contractioneii. 

Vierzehnter  Versuch.  .  . 

Bei  einem  kleinen  Frosch  beobachtete  ich  80  Herzschläge 
in  der  Minute.  Derselbe  ehielt  nun  einen  halben  Gran  Aco- 
hit-Extract  mit  fünf  Tropfen  Wasser.  Ich  zählte  nun  die  Con- 
tractionen des  noch  vom  Herzbeutel  umgebenen  Herzens  ia 
folgender  Weise: 

■in  der 
Miaute.      . 

Zwei  Minuten  nacfh  der  Anwendung  77. 

Vier        „       „  „  ,.  69.  ; 

Acht        „       >,  „  „  '62.  :: 

Zehn   ;    „-  .     j,.  •  „•  .       ..     -  •  "SS»  •  ^  • 

Vierzehn^       ^  »  »  57* 
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•      ■•    ■  ■•■•.•'.••  in    der  .      ■ 

Miikut«. 

Zwanzig  Minuten  nach  der  Anwendnng    56. 
Dreissig       ,,  „       ;,  »  ^6- 

Fünfzig     :  ,j  „        „        '   „  52. 

,  Das  Herz  füllte  sich  seit  der  Beibringung  des  Aconits,  über- 
einstimmend mit  dem  Seltnerwerden  der  Contractionen ,  mehr 
und  mehr  mit  Blut. 

in   der 
"^  Minul«. 

Anderthalb  Stunden  nach  der  Anwendung  56. 

Eine  Stunde  und  fünfundvierzig  Minuten  nach  der  Anwendung  90* . 

„       ,/    „    fünfzig        ^       ,,  .     „      „  ,;        100. 

Zwei  Stunden  und  zwanzig         „       »      »        .  »   .     100. 
Fünf  und  eine  halbe  Stunde  i       „      »  »     .100, 

Nach  sechzehn  Stunden  war  dasThier  munter  und  lies  keine 
Störung  in  seinen  Bewegungea  erkennen. 
Ich  zählte  80  in  der  Minute. 

Nach  siebenzehn  Stunden  74       ,,         „ 

„     vieründzwanzig  Stunden      68       „        V> 

Das  noch  muntere  Thier  wurde  getödtet. 

Fünfzehnter  Versuch. 

Einem  sehr  starken  Frosch  legte  ich  das  Herz  blos,  und 
brächte  nach  zehn  Minuten,  wo  es  50  Contractionen  in  der 
ABnute  machte,  einen  halben  Gran  Aconit -Extract  mit  fünf 
Tropfen  auf  dasselbe.  Bei  der  genauen  Zählung  der  Herz- 
schläge-machte  iah  folgende  Beobs^htung  über  ,  das  Steigen 
und  Fallen  der  Zahl : 

Contractionen 
in  4er  Minute. 

Fünf  Minuten  nach  der  Anwendung  erfolgten    65« 
Zehn        „         „       „  ,,  „         42. 

Fünfzehn,,         „       „  „  „         45. 

Ich  bemerkte  5  bis  6  sehr  langsame,  dann  wieder  6  bis  8 
auffaHend  schnelle  Schläge. 
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der  Minute. 

Zweiundzwanzig  Minuten  nach  Anwendung  erfolgten 

52. 

Achlundzwanzig       ^ 

}) 

)> 

» 

53. 

Dreiunddreissig        „ 

ji 

j» 

)? 

51. 

Achtonddreissig       i, 

V 

» 

w 

♦9. 

Fünfzig                   :, 

w 

n 

)? 

49. 

Eine  Stunde 

» 

» 

/) 

47. 

Anderthalb  Stunden 

)> 

» 

j) 

46. 

Sechs               „ 

» 

j) 

)) 

41. 

Sechzehn         ,, 

» 

» 

)) 

41. 

Vierundzwanzig  Stunden 

» 

» 

M 

45. 

Sechzehnter  Versuch. 

Einem  Frosche  von  der  grösseren  Sorte  wurde  das  Herz 
blosgelegt  und  bald  hernach  ein  Gran  Aconit-Extract  mit  zehn 
Tropfen  Wasser  ins  Maul  gebracht. 


s'acl 

1  zwei  Minuten 

56  Herzschläge 

in  der  Minute. 

jj 

sechs      „ 

60 

i) 

zwölf      „ 

57 

j) 

sechzehn  Minuten 

54 

» 

zweiuudzwanzig  Minuten 

51 

» 

dreissig 

» 

50 

♦> 

fünfundvierzig 

») 

50 

» 

if 

einer  Stunde 

49 

»> 

Nach  einer  halben  Stunde  machte  das  Thier  stossweise,  an- 
gestrengte Kespirationsbewegungen.  Die  Lungen  zeigten  eine 
auffallende  Röthe  und  Blutfülie,  und  dieGerasse  derselben  wa- 
ren stark  entwickelt  und  mit  Blut  angefüllt. 

Siebenzehnter  Versuch. 

Bei  einem  Frosch  von  mittlerer  Grösse  machte  das  bios- 
gelegte Herz  63  Contractionen  in  der  Hinnte.  Er  erhielt  an- 
derthalb Gran  Aconit-Extract  mit  etwas  Wasser. 
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Nach  sechs  Minuten  erfolgten 

64  Herzschläge  in  d 

er  Mim 

ite. 

„    zwölf        „          „  ,  . 

65 

JJ 

J7 

.  „    achtzehn    „          ,, 

68 

» 

V 

„.   vierandzwanzig  Minuten 

56 

» 

JJ 

„    sechsnndzwanzig     „ 

58 

3> 

V 

„    vierunddreissig        ,, 

56 

''           .       < 

V 

„    achtunddreissig       „ ' 

60 

7) 

)} 

„    fünfzig 

54 

n 

)> 

„    einer  Stunde  erfolgten 

50 

f) 

>» 

„    u.  zehn  Min. 

50 

M 

It 

„    andertlmlb  Stunden  erfolgten  50  ,,  „ 

Schon  nach  sechs  Minuten  waren  die  Lungen  etwas  rötber 
und  die  Lungengefässe ,  besonders  die  kleineren,  mehr  ent- 
wickelt. D^s  Pulsiren ;  welches  in  der  Lungenarterie  schon 
vor  der  Anwendung  von  Aconit  bemerkbar  war,  hatte  etwas 
zugenommen.  Dies  war  aber  nach  zwölf  Minuten  auffallender; 
auch  zeigte  sich  die  Fülle  der  Lungenarterien  und  der  kleinen 
Gefässe  deutlicher. 

Achzehnter  Versuch. 

Bei  einem  muntern  kräftigen  Frosch  erfolgten  sogleich  nach 
der  Bloslegung  des  Herzens  54  Contractionen  in  der  Hinute. 
Die  Zahl  war  aber  nach  einer  halben  Stunde  auf  50  herab- 
gesunkenv  Es  wurde  nun  ein  halber  Gran  Aconitin  mit  fünf 
Tropfen  Wasser  ins  Maul  gebracht. 

Nach  zwei  Minuten  wurden  49  Contractionen  in  der  Min.  gezählt. 


?> 

vier 

j> 

99 

45 

V 

JJ 

sechs 

91 

99 

42 

99 

99 

acht 

J> 

99 

44 

99 

ij 

zwölf 

99 

99 

45 

99 

») 

vierzehn 

V 

99 

47 

•J 

)l 

achtzehn 

'99 

99 

41 

99 

V 

zwanzig 

99 

99 

41 

99 
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Nach  rünfandzwanzig  Miouten  -23  Contract.  d.  Kammern   «n  a^t  mj» 
„  „  „        46       „         Vorkammern.,, 

„•  yierundd'reissig     „        26       „         Kammern        „      ■ 
„  „  „        52       ,,         Yorkammern    „ 

„    vierundvierzig       „       28    •    „         Kammern        ,,     - 
„  „  „        48       „  •       Vorkammern    „ 

^/   zweiundfünfzig      ;,        20       „         Kammern        „ 
„       '        „  )V       44        „•        Vorkammern    ,;  * 

Nach  anderthalb  Stunden  20  Contractionen  des  Herzens  in 
einer  Minute.     Die  Kammern  und  Vorkammern  zogen  sich' 
vdeder    übereinstimmend    und  in   gehöriger  Aufeinanderfolge 
zusammen.    Nach  6  Stunden  fand  ich  das  Thier  tödt. 

.;  '  .  Neunzehnter  Versuch, 

Einem  grossen,  kräftigen  Frosch,  wurde  der  Schädel  geöff- 
Tiet  und  das  Gehirn  entfernt.  Bei  der  Eröffnung  ging  kein. 
Blut  verloren,  dagegen  bei  der  Trennung  des  Gehirns  vom  ver- 
längerten Mark.  Bald  nach  Entfernung  des  Gehirns,  wobei 
das  verlängerte  Mark  mit  dem  Rückenmark  zurück  bheb,  stell- 
ten sich  Reizüngsbewegungen  mit  Kraft  ein.  Diese  war  vier- 
zig Minuten  nach  der  Operation,  wo  ein  halber  Gran  Aconitin 
mit  etwas  Wasser  ins  Maul  gebrächt  wurde,  noch  nicht  ge- 
scliwächt.  Fünf  Minuten  nach  dieser  Anwendung  hatten  die 
Reizungsbewegungen  an  lebhaftigkeit  etwas  zugenommen.  Zehn 
Minuten  darnach  (and  ich  das  Thier  ruhig  dasitzend  und  sich 
nur '  auf  Einwirkung  von  Reizen  bewegend.  Nach  achtzehn 
Minuten  war  die  Reizbarkeit  der  Haut  noch  lebhaft,  die  Bewe- 
gungen der  Extremitäten  hatten  aber  sehr  an  Kraft  abgeno]DA- 
men.  Zwickteman  eine  hintere  Extremität,  so  erfolgten  schwache, 
zuckende  Bewegungen,  zwickte  man  eine  vordere,  so  öffnete 
sich  das  Maul  und  belegte  sich  der  Thorax;  es  erfolgte  eine- 
ziemlich  tiefe  Inspiration.  Bei  der  Eröffnung,  welche  vieründ-^  \ 
zwanzig  Minuten  nach  Anwendung  de^^Aconilinsvorgenom- 
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raeH  wurde,  fand  ich  die  Bewegungen  des  Herzens  sehr  träge, 
und  die  Gontractionen  selten;  die  Lungen  Und  deren  Geßsse 
waren  mit  Blut  erfällt,  doch  nicht  in  dem  Grade  wie  bei  un- 
verletzten Thieren,  die  kein  Blut  verloren  hatten.  Eben  so  war 
dies  der  Fall  mit  den  Gefässen  des  Magens  und  Darmkanals. 
Blutergiessungen  sah  ich  keine. 

Zwanzigster  Versuc/^, 
^  EinßiQ  Frosch  von  mittlerer  Grösse  wurde  da3  G^ir«  eot-* 
fernt,  wobei  etwas  Blut  verloren  ging.  Bei  später  vorgenom- 
mener genauer  Untersuchung  zeigte  e$  3ioh ,  dass  4as  Gehirn 
vollkommen  entfernt  war,  das  verlängerte,  Mark  aber  noch  un- 
verletzt mit  dem  Rückenmaii  in  Verbindung  stand.  Ei^e  halbe 
Stunde  nach  der  Enthirnung  bradbte  ich  den  vierten  Th^  ei- 
nes Granes  Aconitin  mit  einigen  Tropfen  Wasser  in  das, Maul. 
Zwei  Minuten  darnach  erfolgten  Reizungsbewegungen  wie  vor 
•der  Anwendung.  Vier  Minuten  nach  derselben  waren  die  Bei- 
xongsbeweguiigen  lebhafter.  Nach  zehn  Minuten  hatten  sie 
abßr  schon  etwas  an  Kraft  verloren.  Ich  fand  nun  bei  der 
Eröffnung  des  Thieres  den  Herzbeutel  mit  blutiger  Flüssigkeit 
erfüllt^  die  Herzbewegungen  langsam,  die  Geflsse  der  Lungen 
etwas  mehr  als  gewöhnlich  mit  Blut  angefüllt,  doch  lange  nicht 
SQj  wie  bei  Fröschen,  die  vor  Einwirkung  des.Aconits  unverletzt 
geblieben  waren,  und  kein  Blut  verloren  hatten.  Die  Gefasse 
des  Magens  auch  etwas  stärker  entwickelt  als  im  normaleoi 
Zustande.  Im  Magen  war  der  Schleim  an  dem  Theil,  wo 
die  Speiseröhre  einmündet,  mit  Blut  vermischt, 

Eimnd&wanzigster  Versuch. 
Das  Gehirn  und  verlängerte  Hark  wurde  bei  etaiem  kfäf- 
tigen  Frosch  entfernt  und  sodann  das  Rückeitmark  durch 
Emführung  einer  silbernen  Sonde  in  dessen  Kanal  zerstört, 
wobei  etwas  Blut  verloren  ging.  Nach  dieser  Operation  Hess 
sich  weder  Empfindung  noch  Bewegung  an  dem  Thier  bemer- 
ken.   Zehn  Minuten  später  brachte  ich  demselben  einen  halben 

Hyfeu»  IM.  XXI.  2 
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Gran  Acänitin  mit  fünf  Tropfen  Wasser  ins  Maul«  Acht  Mipaten 
nach  dieser  Beibringung  war  das  Aconitin  noch  im  Radhen  zu 
sehen;  es  wurde  also  nicht  geschluckt.  Bei  Eröffnung  des 
Thieres,  welche  zehn  Minuten  nach  Anwendung  des  Aconitins 
vorgenommen  wurde,  fand  ich  den  Herzschlag  sehr  langsam. 
Ich  entfernte  nun  der  Yergleichung  wegen  einem  andern  Frosch 
das  Gehirn  und  verlängerte  Mark  und  zerstörte  das  Rücken- 
mark. Bei  diesem  war  der  Herzschlag  im  Vergleich  viel 
schneller  und  kräftiger  als  bei  dem,  welcher  Aconitin  erhalten 
hatte.  Die  Blulfülle  und  Entwicklung  der  Gefässe  in  denLun-« 
gen  schien  bei  dem  durch  Aconitin  vergifteten  Frosch  etwas 
stärker,  als  bei  dem,  welcher  nichts  erhalten  hatte.  Doch  ein 
sehr  anfallender  und  sprechender  Unterschied  war  nicht  vor- 
handen, sodass  der  Versuch  in  dieser  Beziehung  keine  bestimmte 
Thatsache  liefert. 

Zweiundzwanzigster  Versuch. 

Einem  nicht  sehr  kräftigen  Frosch  wurde  das  Gehirn  und 
verlängerte  Mark  entfernt  ^nd  das  Rückenmark  zerstört.  Die 
Bewegungen  des  sogleich  biosgelegten  Herzens  waren  wie  ge^ 
wohnlich.  Ein  halber  Gran  Acotiitin,  mit  fünf  Tropren  Wasser 
ins  Maul  gebracht ,  hatte  die  Wirkung ,  dass  nach  acht  Minu-* 
ten  die  Herzschläge  schwächer  und  langsamer  waren,  und  dass 
nach  dreissig  Minuten  die  Kraft,  Schnelligkeit  und  Häufigkeit 
derselben  bedeutend  abgenommen  hatten. 

Dreiundzwanzigstcr  Versuch, 

Zwri  Frösche  wurden  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf 
betäubt  und  nach  fünf  Minuten  erhielt  der  eine  einen  Gran 
Aconitin  mit  einigen  Tropfen  Wasser  ins  Maul*  Fünf  Miauten 
nach  dieser  Anwendung  hatten  die  Herzbewegungen  bei  dem 
vergifteten  Frosch  etwas  an  Stärke  zugenommen,  was  bei  dem 
andern  nicht  der  Fall  war.  Der  erstere  bewegte  sich  nur  nach 
Einwirkung  von  Reizen;  derjenige,  welcher  kein  Aconitin  er- 


ImHe,  naachte  aber,  wem  er  atif  df)n  Rü^d^ 
1llr^^de,  Bewegungen  sieb. auf  die  Bauchseite .^n  legen^  .bi$  er 
dieses  ZH  erreieUe.  Zehn  Minuten  nach  der  Anwendung  des 
Aconitins  machte  der  vergiftete  Frosch  nur  ischwache  Beizungs^ 
bewegungen  und  diese  waren  unsicher,  zuckeyad,  wahrend  die 
des  andern  noch  mit  Kraft  erfolgten.  Naqh  fünfzehn  Minuten 
hatten  die  .Herzbewegungen  bei  dem^  Frosch,  der  Aeönitin  er^. 
halten  hatte,  an  Häufigkeit  und  Kraft  sehr  abgenommen,  was 
niebt  so  mit  dem  andem  der  Fall  war. 

Yienmdzwanzigster  Versi^A.  . 

Einem  Frosdi  von  der  grössten  Sorte  ymie  das  Herjz  blös- 
gelegt,  «aic^dem  der  Kopf  abgeschnitten  war. 

in  4er  Minute* 

Zwölf  Ifinutea  darnach  zählte  ich  S7. 

DNssig^  „  „      :    „     „  31. 

Nach  einw  Stunde  „  „  28. 

Nun  wiffdt  ein  halber  Gran  Aconit-Extrabt  mit  fünf  T^o^ea 
Wasser  aufe  Herz  gebracht. 


•     ■           •  ,  .  .         ...          ■  .                   .      .              ■  .  ■    ', 

'  SiitatUin 

iadwMinnM. 

Diei.  Mkatra  nach  dw  BeiinihgoDg  erfolgten 

24^. 

Fünf       „•     T.       „         '»..'.       " 

27, 

^y"'         .p  .        n  ,       7)     .        .  ^>      .              1», 

24. 

.Tierzehn  „„       „          ^  ,          ^ 

'24.  ■ 

Seclizeta„      .„.      „    ■' ;  ■„            if 

23, 

Zwanzig  „       ,)       n          «.        .   -,, 

22. 

F4lnfundzwanzig  Minuten  iiach  der  Btibringuag  erfolgten  22. 

Fünfundmoanzifisier  Versuch. 

Einem  kräftigen  Frosch  wurde  das  Rückenmark  eine  kurze 
Strecke  «her  d^m  Austritt  def  Nerven  zu  den  vordern  Extre- 
milatea  durchschnitten,  so  da^  4as  Gehirn  mit  dem  verlsiniger- 
ten  Maike  vor  dem  Schnitt  sidk  befand^  das  Bückenmatk  hin- 


Hss  dmAfMr\y  H»  üMgeoTMiQf  aber  unvc^MflEi  iir  ihner  JLag«^ 
Rieben*    E$  ging  dabti  nieht  ungewöhnlich  viel  Blut  verliNPen. 

Hei  zcontrActioncn 
in  derMinut«» 

Fftnf  Mitmten  später  zftUte  ich  36. 

Achtzefin  Mhinten  spftter  zählte  ich  38, 

Vierzig         „  „       „        „  32. 

Föninndffinfing  Mimten  später  ;AMte  ieh     30. 

Nun  brachte  ich  einen  halben  Gran  Aconit^  Eltraci  mif  rünf 
Tropfen  Wasser  auf  das  Herz. 


Henrontraciionen 
ia  «ier  Minute. 

Eine  Stunde  (resp.  5  Min.)  später 

zählte  ich 

30. 

Siebenzig  Minuten 
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Anderthalb  Stundisn 
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J) 

34. 

Sechs            „ 
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JJ 
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S^hHilii        ,, 
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3ft   , 

Vierundzwanzig  Stunden 

)) 

« 

n 

80. 

Sechsundzwanzigster  Versuch. 

Einem  Frosch  von  der  kleinern  Sorte  wurde  dir  Schadet 
geöfltaet  und^  mit  Zuriicklassung  des  verlängerten  Markes,  das 
Gehirn  entfernt,  wobei  etwas  Blut  verioreh  giog. 

Das  wenig  Blut  enthaltende  Herz,  welches  noch  voat  Herz-^ 
beutd  umgeben  war,  machte  75  Contractionen  in  der  Minute. 
Zehn  Mimteia:  später  erfolgton    60  ,^  „ 

Fünfzehn  Minuten  später    „       52  „  „   « 

Nach  sechzehn 'MiAuttli  wutde  ein  haÄar  Gran  Aconit-Ex- 
tract  mit  fünf  Tropfen  Wasser  ins  Maul  gebracht. 
Nach  zwanzig  Minuten  erfolgten       50  Contractionen  in  der  Min, 

„    vierundzwanzig  Minuten  erf.     46  „  „ 

Die  Contractionen.  des  Herzens  erfolgten  kräftiger  und  bei 
der  Diastole  der  Kammern  ürat  mehr  Blut  in  dieselben. 
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Nach  achiruRddreissig  M»i.  ^folgteo  SOGohtractiaBeuiii^Mte. 
„    vierzig  ^;         „        50  „  .„ 

„    fünfzig  „  „        46  „  „ 

„    eiBiw  Sfüttde  „        46  „  „ 

tiadi  sid)eilz^  Mtoutsn  wurde  Mch  ein  balber  Gran  ins 

Maul  'S^ae&. 
Nach  fünfondsidbenziglliinlrten  erMgten  48  Goirtraotione&  ili 

der  JßDote.  • 

Das  Herz  war  nun  sehr  lMsnerfcl)ar  mehr  üU  Blat  geftHi 

Nach  Mderthaft  Stimden  erfolgten   4äGontractioneninderMiiu 
,j    ein  nnd  dreiviertel  Stunden  erf.    48  „  „ 

„    fünfzehn  Stunden  erfolgten       44  „  '     ^, 

Es  wurde  nun  zum  dritten  Mal  ein  halber  Gran  Extract  mit 

fiini  Tropfen  Wasser  ins  Manl  gebraclit. 

•GmtmctioiieB  , 
in  d«r  Mitiute. 

Nach  fünfzehn  Stunden  und  zehn  MiMten  erfolgten       41. 

„  „  „         \j    viemndzwanzig  Min,  erf.    24, 

„     *     „  „         „    ftinfiindvlerzig       „     „      38. 

„    sechzehn  Stunden  erfolgten  36. 

„  „       und  einer  halben  Stunde  36. 

Aus  diesen  Versuchen  lassen  sich  nachfolgende  Ergebnisse 
Bis  Thatsachen  entnehmen. 

1)  Aconit  wirkt  am  auffallendsten  und  stindigsten  auf  Herz 
und  Lungen;  in  diesen  (hrganen  sind  die  bedeutendsten  Ver- 
änderungen wahrzunehmen. 

2}  Bie  Veränderungen  in  der  Thätigkeit  des  Heirzen^  -unA 
der  Respirationsorgane  treten  ^eichzeitig  ein;  zuerst  die  Auf- 
regung, dann  dei:  Nachlass,  die  Herabstimmung.  Es  lässt  sieb 
in  dem  Auftreten  dieser  Erscheinungen  in  beiden  Organen 
kein  F^rüher  oder  Später  erkennen. 

3)  Die  Zahl  ^r  Contractionen  des  Herzens  wird  anftn^ic^ 
vermehrt,  später  aber  sehr  auffaltend  vermindert. 

4)  Bd  weniger  lebenskräftigen  Thieren  und  beS  schwäche- 
ren Geben  oder  weniger  krMtigen  Präparaten  nimmt  die  ZaM 
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der  Herzschläge  vöii  Anfang  an  ab,  <^e  dass  man  zuerst. eine 
Zuname  wahrnimint/  wie  dies  gewöbnlieb  bei  Tebehskiräftigieiä 
tiuereh  und  stärkeren  Gaben  der  FaO  ist. 

5}' Ist  die  Gabe  klein  oder  das  Präparat  nieht  sehr  kräftig, 
so  dass  das  thier  der  Wirkung  nicht  unterliegt,  so  beobabhr 
tet  inain  nach  Abnahme  der  Häufigkeit  der  HerzscIAge  eine 
Zunahme,  und  diese  kann  unter  gewissen  Verhältnissen  in 
einer  bedeutenden  Yermehrung  über  die  Norm  bestehen.  Die 
Zahl  kehrt  jedoch  früher  oder  später  wieder  zu  dieser  zurück. 

Die  Zunahme  der  Zahl  um  einige  GontraiDtionen  unmittelbar 
oder  einigem  Minuten  nach  der  Beibringung  hat-  wohl  im  Act 
der  Anwendung  ihren  Grund. 

6)  Die  Erstwirkung  ist  am  stärksten,  auffallendsten  und  an- 
haltendsten bei  kräftigen,  gut  genährten  Tfaieren.  Die  NaclH 
Wirkung  tritt  bei  schwächeren  Thieren,  die  schon  länger  in 
Gefangenschaft  leben,  früher  ein. 

7}  Ein  Schwanken  nm  einige  Herzschläge  auf  und  ab 
beobachtet  man  zuweilen,  sowohl  bei  der  gewdiinlichen  Zu* 
als  Abnahme  der  Zahl  der  Contractionen.  Wenn  ich  nicht 
irre,  so  findet  dies  namentfich  hei  weniger  lebenskräftigen 
Thieren  statt.        ^ 

8}  Auffallend  war  in  vielen  Fällen  die  stärkere  Wirkung  des 
Mittels  auf  die  Kammern/ Nicht  bloss,  dass  ich  mehrfach  einen 
Stfltetand  der  Kammern  auf  kürzere  öder  längere  Zeit  beobach- 
tete, währefnd  dieYoAammern  sich  fortan  zusammengezogen,  son- 
dern auch  ein  Unterschied  in  der  Zahl  beider  liess  sich  öfters 
eikennen,  wo  die  Kammeroontractionen  nicht  eig^tUch  unter- 
brochen waren. 

So  wie  im  achtzehnten  Verbuch,  so  hatte  ich  noch  in  meh-* 
rercm  andern  hier  nicht  mitgetheilten  Versuchen  Gelegenheit 
zu  beobachten/  dass  auf  einige  Zeit  die  Zahl  der  Contractionen 
der  Kammern  die  Hälfte  Ton  4enen  der  Vorkammern  betrug, 

9)  Nach  Entfernung  des  Gehirns,  nach  Diirchschneidun^  des 
tmiiQgerten  ttärkä;  nach  Wegnähme  vQm  Gehirn  und  vertan- 
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gerteo  Mark  und  Zerstöiung  des  Rückenmarks  äussert  Aconit 
hoch  seine  Wirkung  anf  das  Herz.  Es  nbnmC  die  Zahl  der 
Herzsddäge  anfänglich  noch  zu,  sehr  anifallend  ist  aber  die 
Abnahme.  Nicht  so  ausgesprochen  ist  die  Anfiillang  desselben 
und  der  Gefässe  mit  Blut,  so  wie  auch  die  BlutfüHe  der  Lun- 
ten. Am  wenigsten  Hess  sich  dies  beobachten,  wenn  in  Folge 
der  Operation  mehr  Blut  verloren  ging. 

10)  Die  Wirkung  auf  das  Herz  tritt  schneller  und  stärker 
ein,  bei  unmittelbarer  Anwendung  des  Mittels  auf  dieses  Organ, 
als  bei  Beibringung  in  den  Magen  oder  auf  andern  Wegen 
yiewohl  sie  auch  hierbei  sehr  auffallend  und  ständig  ist. 

11)  Die  Wirkung  auf  die  Lungen  ist  nicht  weniger  bedeu- 
tend und  auffallend,  als  die  auf  das  Herz.  Anfangs  |ndet  eine 
Vermehrung  der  Athemzüge  statt  und  die  Bespirationsbewfigungen 
sind  angesfrenirt.  Hierher  sind  auch  das  Aufsperren  des  Mauls, 
das  Ausstrecken  des  Halses  und  Emporrichten  des  Kopfes,  so 
wie  die  starken  Schlingbewegungen,  die  öfters  beobachtet  wur- 
den, zu  rechnen.*)  Später  erfolgt  eino, Abnahme  der  Respi- 
rationsbewegung6n,  ein  Sinken  derselben  unter  die  Norm,  so- 
wohl was  Häufigkeit,  als  auch  was  Vollkommenkeit  und  Kraft 
anbelangt. 


*)  Hiermit  stimmen  die  Beobachtungen  von  Pamzza  über  die  Respi- 
rationsbewegungen bei  den  Fröschen  überein.  Nach  demselben  wird 
bei  diesen  Thieren  die  vollständige  Respiration  darch  eine  Art  von 
Schlingmechanismus  erreicht,  mittelst  dessen  mehr  Luft  in  die  offene 
Glottis  getrieben  wird,  als  deren  darch  die  Nasenlocher  ausstreicht,  zu- 
mal da,  während  die  Kehlgegend  sich  hebt,  die  äussern  Nasenoffnungen 
sich  schliessen.  £s  kann  die  AnHiHung  der  Lungen  über  eine  gewisse 
Grenze  hinaas  einzig  und  allein  darch  die  Aafwärtsbewegnng  der  Kehle 
bewirkt  werden,  und  je  ausgedehnter  und  geschwinder  diese  Bewegung 
der  Kehle  geschieht  Cuachdem  sie  sich  jedesmal  gesenkt  hat),  desto 
starker  wird  die  Lnit  in  der  Mnndhöle  zusammengedruckt,  desto  mehr 
Luft  streichtl  folglich  iii  die  offene  Glottis  ein«  (Annales  des  sciences 
,  .naturelles.  Avril  1845«)  A. 
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12)  BlatruUe  der  Luiden  stellt  sich  nicht  blos  nach  Einwir- 
kung von  Aconitin,  sondern  auch  nach  Anwendung  des  Ex- 
tracts  eiU;.  Dieses  ruft  zwar  keine  so  starke  Hyperämie  der 
Lungen  hervor,  als  das  Aconitin,  jedoch  wohl  nur  wegen  der 
überhaupt  viel  schwächeren  Wirkung.  Die  BlutfuUe  der  Lun- 
gen ist  am  auffialleadsten  bei  kräftigen,  gut  genährten  Thierep. 
Bei  Fröschen,  welche  längere  Zeit  in  Gefangenschaft  lebten 
und  keine  Nahrung  erhielten,  tritt  sie  nur  schwach  und  lange 
nicht  so  bestimmt  auf;  ebenso  bei  solchen,  die  etwas  Blutver- 
lust erlitten  haben.  Auch  verliert  sich  die  Hyperämie  der  Lun- 
gen oder  nimmt  wenigstens  auffallend  ab,  sobald  bei  Eröffnung 
des  Thißres  Blut  ausfliesst. 

iä)  Auffallend  waren  in  vielen  die  Pulsationen  der  Lungen- 
arterien  and  die  Seitenbewegungen  derselben.  Die  Pulsationen 
wurden  immer  beobachtet,  wenn  die  Hyperämie  der  Lungen 
einen  höheren  Grad  erreicht  hatte,  seltener  wenn  diese  wegen 
Blutmangel  oder  Schwäche^  des  Thieres  fehlte.  Auch  die  Sei- 
ienbewegungen  habe  ich  bei  einer  gewissen  Blntfülle  beo- 
bachtet, besonders  wenn  durch  Austreten  der  Luft  aus  den 
>Lungen  die  Arterie  emen  etwas  gekrümmten  Verlauf  erhältf 

14)  An  der  Innern  Fläche  der  Haut,  am  Magen  und  Darm- 
kanal und  an  der  Leber  war  eine  stärkere  Blutfülle  der  Ge- 
fasse  öfters  zu  beobachten.  Diese  Hyperämie  tritt  aber  nicht 
^0  ständig  auf,  als  die  der  Lungen. 

15)  Die  Blutfülle  in  den  Gefässen  betrifft  sowohl  die  Arte-^ 
rien  als  die  Yenen,  doch  immer  mehr  diese.  Dies  gilt  nament- 
lich von  der  der  Leber,  des  Magens  und  Darmkanals,  doch 
kommt  der  fiyperämie  im  Allgemeinen  vorherrschend  der  ve- 
nöse Gharacter,  xu;  auch  hat  das  ßlut  selbst  in  den  Arterien 
eine  dunklere  Farbe.  Bemerkenswerth  ist  die  Gerinnung  des 
Blutes  in  beideriei  Gefässen  und  das  Reichliche  des  Geriansek 
bei  dem  durch  Aconit  getödleten  Kaninchen. 

16)  Die  Blutergiessungen  in  den  Magen,  Herzbeutel  und  in 
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anflere  Otpm  kmimien  zwar  i^cftl  sÜMk  vor,  sind  ii»er  äxa^ehr 
aus  keifi«  dttadifen  Erseheinusgeii. 

16)  Eine  Betäiitang  der  Thlefe,  d.  h.  die  Abnahme  oder» 
der  Verlust  eined  deutlictien  und  bestimmten  Erken&ens  dar 
Auäsenvertiältnisse,  der  äusseren  E|Blässe  und  einer  durch  im 
Willen  bestimmten  und  geleiteten  Rückwirkung,  ist  dagegen  in 
Folge  stärkerer  Einwirkung  von  Aconitin  und  Aconit-Exlract 
«nyerk^nnJ^ar. 

18)  Die  willküiüühaii  Bewegungen  nehmen  bald  an  Kraft 
ab  und  werden  dadurch  unsicher,  zitternd,  sogar  zuckenl, 
«iaem  Krämpfe  ähnlich,  wobei  jedoch  keine  erhöhte  Reizbar- 
Keit  oder  Reizung  zu  erkennen  ist^  Besitzt  auch  die  Havt,  bei 
bedeutender  Abnahme  der  Energie  der  Bewegungen,  oft  noch 
etwas  Rec^vltät  ff^  äussere  Reize^  so  ist  diese  doch  eher 
vermindert  als  erhöht  ß^  erinnern  daher  die  Yerändemagen, 
welche  Ack)nitin  in  deft  willkürlichen  Bewegnngen  und  in  der 
Hautsensibilität  bewirkt,  am  meisten  an  Bracin.  Von  dem 
durch  Opium  nnd  Stiychnin  erzeugten  Zustand  in  ReizbarkeiC 
der  Haut-  und  Muskelbewegung  ist  -diese 'Seite  der  Wirkung 
bei  A<>onitin  wesentlich  v«:schieden. 

19)  Eüne  anfängliche  Steigerung  und  Vermehrung  beobaoh- 
tet  man  nicht  bei  den  willkürlichen  Bewegungen,  wie  sie  in 
tler  Respirations  -  und  Herzthätigkeit  vorkommt  Eine  solche 
wurde  nur  nach  Entfernung  des  Gebims  in  einigen  Fällen  in 
den  nun  vom  Rück^omaik  und  verlängerten  Harke  abhängen- 
den Bewegungen  bemerkt,  jedoch  nur  in  aussen^  unbedeuten- 
dem Grade.  Es  nahm  aber  auch  die  Thätigkeit  des  Herzens 
nnd  der  Respirationsorgane  auffallender  und  früher  ab,  als  die  ^ 
wiDkürliche  Bewegung  nacMiess;  denn  während  die  Athemzüge 
schon  bemerkbar  kürzer  und  seltener  wurden,  und  die  Zahl 
der  Herzschläge  sich  minderte,  Hessen  die  willkürlichen  Bewe-^ 
gungen  oft  noch  keinen  Nachlaas  ihrer  Energie  erkennen, 

20)  .Die  peristaltische  Bewegung  des  Magens  und  Darm 
fc^mals  sdieiM  in  Folge  der  Wirkung  des  Sturmhuts  angeregt 
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f  e;^igml  zu  SjBiQ.  AuchJialt^  ieb  es  fdr  wahrscbeinlic^,  dass 
sich  die  Reizbarkeit  des  Magens  und  Dannkanals  länger  er- 
hält, als  die  der  Haut;  denn  die  Reizung  jener  Organe  beV?irkt 
zuweilßn.noch  Reizungsbewegungen  der  Extremitäten,  wo  die 
der  Haut  ohne  Erfolg  bleibt.  Ich  möchte  die  mehrfachen  Beo* 
bachtungen  hißrüber  jedoch  noch  nicht  zur  Thatsäche  erhoben 
wissen. 

Alis  den  Thatsachen,  welche  ich  hier  als  das  Ergebniss  der 
oben  mitgetheilten  Versuche  zusammengestellt  habe,  glaube 
ich  folgende  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen: 

1)  Aconit  besitzt  eine  specifische  Wirkung  auf  Herz  und 
Lungen.  . 

2)  Diese  Wirkung  auf  beide  Orgsme  ist  eine,  gleichzeitige 
Es  ist  die  Wirkung  auf  die  Lungen  ursprünglich  und  im  AUge^ 
meinen  nicht  von  dem  Herzen  abhängig  und  un\gekehrt^  Da- 
mit ist  jedoch  nicht  gesagt,  das$  nicht  gewisse  durch  dieses 
Mittel  veranlasste  Yeranderungen  in  dem  einen  Organe  Zu- 
stände im  andern  vermitteln  und  bedingen.  So  glaube  ich 
namentlich  die  Blutfülle.  in  den  Venen  und  die  vorwaltende 
Venpsilät  überhaupt  der  mit  der  Hyperämie  in  den  Lungen 
nothwendig  veitundenen  Hemmung  des  Respirationsprocesses 
zuschreiben  zu  müssen« 

.  3)  Die  Erstwirkung,  in  beiden  Organen  besteht  in  einer  Auf- 
regung, in  einer  Steigerung  der  Thätigkeit,  welche  aber  bei 
schwacher  Gabe  so  leicht  und  schnell  vorübergeht,  dass  sie 
nicht  beobachtet  werden  kann,  da  aber  auch  hier  die  Nach- 
wirkung, welche  in  einem  Nachlass  der  Thätfgkeit  besteht, 
noch  sehr  bedeutend  ist,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  diese 
Nachwirkung  noch  in  starkem  Grade  erzielt  werden  kann,  wenn 
auch  die  Erstwirkung  ganz  fehlt  oder  wenigstens  ganz  unbe- 
merkt  vorübergeht.  Hiernach  ist  es  auch  erklärlich,  wie  Aco- 
nit bei  Lungenentzündungen  und  gesteigerter  Action  des  Her- 
zens, bei  entzündlichen  Leiden  überhaupt,  welche  mit  der  Erst- 
wirkung dieses  Mittels  Aehnlichkeit  haben,  von  Nutzen  sein 
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känii,  ohne  in  <]en  entsprechend  kleinen  Gaben  nolhwendig 
eine  anrängliche  Verschlimmerung  zu  bewiiten.  Ueberhaupt 
glaube  ich  hier  als  wahrscheinfich  aussprechen  zu  können^  dass 
eih  specifisch  einem  Krankheitszustand  entsprechendes  HGttel, 
das  in  seiner  Erstwirkung  diesem  ähnliche  Veränderungen  be- 
\rirkt^  in  massig  kleinen  Gaben  um  so  weniger  leicht  und 
um  so  weniger  andauernd  Verschlimmerung  bewirkt,  Je  kurzer 
und  i^eniger  stark  auch  bei  Gesunden  seine  Erstwirknng  im 
Verfeältniss  zur  Nachwirkung  ist. 

4)  Der  Umstand,  dass  bei  Thieren,  die  durch  Entziehung  ton 
Nährung  an  Blut  arm  sind,  oder  bei  denen  ein  Blutverlust 
stattgefunden  hat,  die  Erstwirkung  leichter  unbemerkt  voiüber 
geht,  als  bei  solchen,  die  gut  genährt  sind,  wird  unbefangene, 
parteilose  Aerzte  bestimmen,  bei  Lungenentzündungen  und  son*- 
stigen  entzündlichen  Krankheiten,  denen  Aconit  als  Specffloum 
entspricht,  etwas  Blut  zu  entziehen,  wenn  die  Ityperämie  eine 
bedeutende  ist.  Dieses  Ergebniss  des  Versfuchs  stimmt  mit 
meinen  Erfahrungen  am  Krankenbett  überein.  Ich  habe  schon 
seit  Jahren  wiederholt  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Aconit 
bei  gut  gWährten  Personen  mit  ausgestochener  Blutfalle  in 
entzündlichen  Krankheiten ,  für  die  es  als  Speciflcum  passt, 
schneller  zur  Heilung  führt,  wenn  man  zuvor  eine  massige 
Blutepjiiehung  vornimmt,  als  ohne  diese.  Ich  spreche  dies  als 
meine  tJeberzeugung  aus,  auf  die  Gefahr  hin  \on  Bahnemann's 
unbedingten  Anhängern  verketzert  zu  werden. 

5)  Die  Thatsache,  dass  bei  solchen  Gaben^  denen  die  Thiere 
nicht  unterliegen,  nach  Abnahme  der  Häufigkeit  der  Herzschläge 
wieder  eine  Zunahme  stattfindet,  führt  uns  auf  die  Nothwendig- 
keit  derGaben-WiedeAolüng*  Wie  nützlich  und  nothwendig  diese 
gerade  bei  Aconit  ist,  davon  hat  sich  wcdil  jeder  das  speci- 
fische  Heilverfahren  übende  Arzt  zu  überzeugen  Gelegenheit 
gehabt. 

6)  Dass  ä\e  Wirkung  auf  Herz  und  Lungen  nicht  vom  Ge- 
hirn und  Rückenmark  ausgeht,  nicht  durch  diese  vermittelt  wird, 
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Ate  ttsst  0i6h  0olK)n  ans  4eln  traheren  Aufiteteii  der  Ersobei- 
Hüigea  ai  den  Oiftdiei  der  arculation  imd  Respiration,  als 
an  denen  der  willktriichen  Bewegung  enlnehmea.  BesUmmtor 
wird  es  aber  erwiesen  durch  das  Eintreten  der  Wirkung  auf 
das  Herz  und  Lungen  bei  T^ren,  denen  das  CMiim  genom- 
men und  das  Rftd^enmark  zerstört  wurde. 

7}  Dass  die  Wirkung  des  Sturmbuts  auf  das  Herz  durdi 
idas  GangKensystsm  vennitt^t  wird,  ist  mehr  als  wahcselieiii*^ 
lieh.  Hierfür  Idsst  sich  anfuhren:  a)  die  ailitomatisdien  Be^ 
w^ungen  des  Herzens  stehen,  wie  allgemein  anerkannt  wird, 
unter  der  autöchliesdichan  oder  vorzugsweise  Barschaft  des 
•GangUensystems,  von  dem  auch  der  Hauptsache  nach  <&e 
JNerven  zum  Herzen  und  namentlich  txk  dessen  Muskdfasem 
Jkommen.  b)  Das  Eintreten  der  Yeränderang»  in  der  Herz- 
Ih&tigkeit  s^st  wenn  Gehirn  und  Rücfeemnark  entfernt  worden 
sind.  Diese  Thatsache  ist  zwar  kein  direoter  Beweis,  aber  zu- 
sammengehalten mit  andern  Umständen,  welche  von  den  Phy- 
siologen benutzt  werden,  um  die  Her/schaft  des  Gangliensystems 
tber  die  Herzbewegungen  darzuthun,  kann  man  ihr  die  Beweis- 
kraft mM  abstreiteii!^  c)  Die  auffallende  Vermehrung  der  pe- 
ristaltischen  Bewegung  des  Magens  und  Darmkanals  im  An- 
fang der  Wirkung  des  Stnrmhutsr  Sie  lässt  wenigstens  eine  an- 
flinglich  aufregende  Wirkung  Mittels  auf  das  Gangli^isystem  an- 
nehmen, d)  Vielleicht  könnte  man  hierfür  auch  die  auffallend 
stärkere  Wirkung  des  Mittels  auf  die  HerzkanHuem  anfuhren, 
da  diese  stärkere  und  mehr  entwickelte  MuKelfasem  haben  als 
die  Voikammern^  und  da  die  Herznerven  mit  der  Menge  und 
Starke  der  Muskelfasern  oder  der  Lebendigkeit  in  den  Con- 
tractionen  derselben  im  Einklänge  stehen,  e)  Der  Umstand 
dass  bei  unmittelbarer  Anwendung  von  Aconit  auf  das  H^fz 
die  Wirkung  auf  dieses  Organ  stärke  und  schndler  eintritt, 
hat  hier  keine  Beweiskraft;  denn  auch  solche  narkotische  Mit«« 
tel,  die  keine  besondere  imd  is^eüsobe  Wirkung  auf  das  Herz  ha- 
ben, und  nach  Beibringuiig  durch  ändere  Oigane  dessen  Tbätig« 
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ixiimlA  bc^ofiftens  und  Tfos^ta^smtoeytamSim,  iNMtttefttei  dii" 
üdier  Auwend&Bg  eine  anffalleude  Ifttanende  Wirtoiig  auf  dfts 
Uevz.  — 

8)  Die  Hyperämie  in  demHageD^  der  Leber  ik  s.  w.  soheial 
Hiebt  tocb  directe  Eiowirkimg  auf  diese  Orgaae,  nickt  durob 
^e  unmittelbare,  specifisebe  Beziebung  m  deoseften  erzeogl 
a  werdfm,  >vie  dies  bei  den  Limgen  der  Fell  ist.  Sie  tsl  mehr 
Folge  der  Bliita»häufimg  f n  den  Lungen  und  der  dadurcli  ge^ 
kemmtea  Umwandlung  desselben  in  (Mes^,  denn  sie  4st  e»e 
venöse.  Ddier  kana  man  aucb  bei  Entz^tuduBg  dieser  Organe 
BkKt  dasselbe  von  Aconit  jerwarien,  was  dieses  Mittel  h^ 
Lungenentzündung  leistet.  Dass  es  bei  Entzündung  des  Ma^^ 
gens,  Darmkanals  u.  s*  w.  unter  gewissen  Verbaltnissen  nicht 
•bne  Heilwirkung  ist,  lässt  sich  sc^on  a\i$  si^er  Wirkuig  jmf 
das  Herz,  durch  die  es  bei  eutzündlicbeA  Fiehc^^  heilsiflini  zu 
sein  vermag,  entnebwen. 

9)  Die  Blutergiessungen^  welche  bei  der  Wirkung  von  Aco- 
nit .öfters  beobachtet  wurden,  glaube  ich  auch  als  Folge  der 
>p^iösen  Bltttanhfittfotig  in  einzetneu  Organen  ansehen  zu  kön^- 
nen.  Eis  müssen  jedodi  spätere  Yersuche  noeb  darüber  enl-^ 
sdiäden,  ob  und  welche  Yeränderungea  der  Sfionnhut  im  Bluter 
bewirkt. 

10)  Auch  (Me  Versuche  an  Thieren  liefern  dmi  Beweis,  dass 
man  Aconit  nicht  ohne  Grund  den  narkotischen  Mitteln  bei- 
zählt. Aus  dem  Früheren  erhellt  jedoch  zur  Genüge ,  dass 
nan  diese  Seite  der  Wirkung  nid)it  als  die  vor;^gUchsti»  an- 
sehen darf,  noch  viel  weniger  berechtigt  ist,  die  übrigen  Ver- 
lÄderungeÄ,  die  nach  dessen  Einwirkung  beobachtet  werde», 
T^  der.narkotisirenden  Wirkung  abzuleiten. 

4<3  Auf  das  Rückenmark  äussert  Aeenit  seine  Wirkung, 
venn  man  vor  dessen  Anwendung  das  Gehirn  entfernt.  Es 
bat  diese  Wirkung  das  eigenthümliehej  dass  der  Abnahme  in 
der  Energie,  der  Lähmung  .eine  wiewoW  sehr,  schwache  Auf- 
regung von  kurzer  Dauer  vorausgeht    Analoge  Erscheinungen 
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Imbe  iäb  schcm  mehrere  l^eobaditet,  uad  ich  glaube  sie  ebiM 
so  erklM'en  zp  mössen,  wie  die  Thateache,  dass  die  ReL^gsbewer 
gongen  nacb  Entfernung  des  Gehirns  oft  .Viel  stärker  und.  leb- 
hafter sind  als  die  willkürlichen  Bewegungen,  die  man  zuvor 
beobachtete.  Die  Thiere  vermögen  durch  ihren  Willen  die 
Bewegungen  zu  beherrschen ,  so  dass  bei  vorhandener  Anre- 
gung dazu  keine,  oder  wenigstens. nicht  so  starke  erfolgen  als 
bei  fehlendem  Willenseinfluss.  Dies  findet  aber  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  statt;  wenn  der  Rei2  stärker  wird,  so 
lässt  ef  sich  nicht  mehr  beherrschen,  es  lassen  sich  seine  Wir* 
^Lungen  nicht  mehr  durch  den  WSlen  zurückhalten  oder  be^ 
sduränken. 


9)  Geschichte  einer  räthselhaßen  Geschwulst  auf 
dem  Kopfe  einer  alten  Frau*  Von  dem  Ver-* 
fasser  der  Krankheiten  des  Knies.  XJBd.XX. 
der  HygeaJ 

.  Die  Wittwe  des  Oberkriegskommissärs  H.  in  D— bürg,  eine 
brünette,  cholerische,  lebhafte  Frau  von  77  Jahren,  noch  immer 
sHe  vier  Wochen,  regelmässig  menstnüri  (wiewohl,  in  den  letz^ 
len  Monaten  mehr  wässeriges  Blut  abging),  hatte  sich  in  frü- 
hem Zeiten  meistens  einer  guten  GesuniUieit  zu  erfreuen  ge- 
habt, war  Mutter  von  sechs  gesunden  Kindern,  hatte  auch  ge-. 
sunde  Enkel  und  Urenkel^  von  Slatur  war  sie  Uein/  vrösnt 
besond^s  eine  starke  Verkrümmung  des.  Rückgrats  (welche  in 
folge  eines  Falles^  den  sie  als  Kind  gethan,  sich  ausgebildet 
haben  soll)  viel  beitrog.  —  In  den  letzten  zehn  Jahren  ihres 
^ebeas  litt  Pat,  viel  an  Rückenschmerzen  zwischen^den  Schul- 
t^blättem  und  im  Kreuze,  wozu  sich  .zeitweise  sehr  heftiges 
Blutbrechen  gesellte,  das  mehrmals  ihr  Leben  bedrohte.  Die- 
sem vpmitus  cruentus  gingen  als  Yorboten  voraus:  Auftreibnng 
der  Magengegend  und  Herzgrube,  Druck  daselbst  nebst  Schw;eiss, 
blasses  Gesicht^  übler  Geschmack^  Appetitlosigkeit,  dann  und 
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V^anii  biueres  Aufstoissen,  Stuhlverstopfong,  grosse  Unliehag-^ 
lichkeit.  Als  diese  Symptome  vor  drei  Jahren  wieder  aiufüra» 
ten,  heilte  ich  die  Pat  mit  Nqx  vomiea.  Znm  Blatbrecfaen  kam 
es  seit  jener  Zeit  nicht  mehr  und  der  Stuhlgang  war  seitdem 
sehr  viel  besser.  —  Krätze  hat  sie  nie  gehabt. 

Vor  einem  viertel  Jahre  wurde  sie  körperlich  Schwächer,  die 
untern  Extremitäten  lyeigerten  sich  mehr  und  mehr  ihrer  Ver^ . 
richtungen;  oft  hatte  sie  Ameisenkilebefai  darin  und  ein  Gefühl) 
das  an  Schmerz  grenzte^  aber  doch  diesen  Namen  nicht  mit 
Recht  erhalten  konnte  (so  bezeichnete  es  die  Pat  selbstv) 
Ihre  Geisteskräfte  aber  blieben  unverändert^  ihr  UrtheU  immer 
scharf  und  richtig,  ihr  Gedäc/äniss,  l)esönders  in  häuislichen 
Angelegenheiten/ war  äusserst  genau,  so  dass  beiGelegenheiten^ 
vrenn  die  ganze  grosse  Familie  der  Pät.  sich  einer  Sache  nicht 
entsinnen  könnte,  die  Hi^Keder  derselben  die  alte  Frau  oR 
befragten,  welche  fost  immer  die  rechte  Auskunft  geben  konnte« 
Diese  geistige  Kraft  bebidt  sie  bis  zu  ihrem  Tode.  —  Sie 
v?tirde  von  einem  Allopathen  behandelt  und  ich  weiss,  dass  sie. 
hauptsächlich  mit  sogenannten  Antarthriticis  vielfach  tractirt 
wurde,  worunter  das  Ym« ||pm^  Colcbic«  kerne  kleine  Rolle 
spielte;  endlich  machte  der  ÄÜermännshamisch  gegen  verzwei"» 
feite  chronische  Krankheiten,  das  Ol  Jecon  AseOi,  denSchluss, 

Einige  Zeit  nach  Beginn  dieses  Uebels  erschien  ein  Knöt« 
eben  von  der  Grösse  einer  Haselnüss  auf  dem  rechten  Schei- 
telbein, am  mittlem  Theil  desselben,  also  entfernt  von  den 
Mähten;  es  war  durchaus  nicht  schmerzh^,  die  Temperatur 
unterschied  sich  von  der  der  übrigen  Haut  nicht,  dabei  fühlte  es 
sich  weich  an,  etwa  wie  eine  Meliceris,  und  zeiget  keine  Pul- 
saltion, die  Farbe  der  Haut  war  der  Farbe  der  übrigen  Kopf-> 
haut  ganz  gldich,  keine  Gefiisse  schimmerten  durch.  Keinerlei 
Eopfschmerz  war  dem  Entstehen  dieser  Gtöchwukt  vorherge- 
gangen oder  begleitete  sie  neben-  und  nachher«  Beim  Drück 
auf  dieselbe  fühlte  die  Kranke  keinen  Schmerz  und  keiner-* 
iei  unangenehme  Empfindung  im  Innern  des  Kopfes.    Mit  Aus-* 


mim»  des  enrütateD  UdMs  in  dea  imieni  Extremitäten  war 
keine  einzige  Verrichtung  gestört.    Innerhalb  dreier  Wochen 
tfber  (von  dem  Tage  angerechnet,  wo  die  Pat.  das  Knötchen 
znerst  bemi^te)  nahm  die  Geschwulst  so  rasch  zn ,   dass  sie 
die  Grösse  eines  Hühnereis  erreichte.     Der  behandebide  Arzt 
wnrde  nvn  von  der  Fat.  selbst  gebeten^  die  Geschwulst  zu 
operiren,  weil  diese  beim  Kämmen  zu  sehr  belästige«     Nacb 
der  Versicherung  jenes  Arztes  war  damals  noch  der  ganze 
Instand  der  Geschwulst,   mit  Ausnahme  der  Vergrösseaung, 
derselbe  geblieben,  wie  ich  ihn  oben  besehrieb.     Er  hielt  sie 
ffir  eine  Balggeschwulst  und  operirte  sie  in  so  weit,  dass  er 
eineti  Einstich  mit  der  Lanzette  in  dieselbe  machte  >  worauf 
sich  einä  sehr  massige  Menge  wässerigen   Blutes  entleerte, 
\i#etches  von  keinem  üblen  Genich  war.    Darauf  untersuchte 
er  flüchtig  das  Innere  der  Geschwulst  mit  einer  Sonde  und 
fand  eine  leere  HöUe  mit  hartem,  doch  nicht  unebenem  Grunde. 
Jedenfalls  war  damals  das  Periosteum  noch  uhverletzt.    Die 
Kranko  vdrbat  sich  wegen  des  Schmerzes  alles  weitese  Operirea* 
INe  Wunde,  mit  Befipflaster  vereinigt,  heilte  in  wenig  Tagen, 
die  Geschwulst  aber  nahm  nltU  (^,  SMdem  rascher  als  wr^ 
her  zu.  •  . 

Vier  Wochen  nachher  sah  ich  selbst  das  Uebel  zum  erstenmal. 
Es  hatte  sich  der  Tumor  in  dieser  Zeit,  soviel  ich  aus  der  An- 
gabe der  Grösse  desselben  zur  Zeit  der  Operation  entnehmen 
konnte,  beträchtlieh  vergrössert,  war  vielleicht  doppelt  so  gross 
als  vorher^  alle  begleitenden  Symptome  dieselben,  aber  noch 
ein  neues,  wichtiges  hinzugekommen;  nämlich:  bei  Druck  auf 
die  Geschwulst  empfand  die  Kranke  einen  Gegendruck  m 
der  Stirn  und  in  den  Augenhöhlen.  Dringend  verlangte  jetzt 
Fat  eine  zweite  Operation,  denn  die  rasche  Zunahme  der  Ge^ 
schwulst  flng  an,  dto  arme  Frau  aufs  Höchste  zu  belästigen 
und  zu  beunruhigen;  Pat.  versprach  fest  alles  geduldig  zu  er** 
tragen,  wa»  wir  mit  ihr  vornehmen  würden.  Mein  College  und' 
ich,  uns  an  das  neu  hinzugekommene  Symptom  (^weiches  am 


ill« JttUsiehjateratälissarce) hattead,  ttahiDeitaf|faBg$ m-  diss diti 
fiescAiwiilst  ein  SchwaiDin  der  harten  Hirahaot  s^i;  yik  koMr* 
ten  ms  daher  zu  eiaer  so  sohwiengen,  gc^fähtliehen,  und  utt^ 
miim  (^^ationnicht  entscldiessen.  .  Wir  zögerten  desstiäffiacht 
Tage,,  da  sd)ar  aüe  Symptome»/  weMe'm  den  Lehrbüchern  der 
€h1rargie  (ich  verweise,  besonders  atnf  <:]%eäMir)  als  dieises 
Uebel  begleitend  angegeben  Verden,  hier  ^^a^zäcA  feUten,:  so 
dachten  wir  an  Markschwaram,  Bimbmch  und  auoh  wieder 
an  Balggeschwulst ^  kurz  jbiaid  an  äeses,  bHld  an  jenes,  denn 
fiichts  wpUte  zu  unserni  KrankheltsbÜd  passen,  wie's^ich  denn 
auch  i^ter  zeigte,  daäs'  es  nichts  von  ilUm  dem  war;  und 
80  entsdilosaen  Wff  ans,  bei  unaufhcirlicbem  Hahnen  der 
Krank«!,  zur  Qperaüoi^. 

Am  25.,  Juli  Morgens  nalunen  wir  diesrtte  vor; >^  Wir 
setjElea  di^  Kranke  in  ein  hidles  Zimmer  auf  einen  Stuhl,  lie^ 
B&Bk  dm  'Eq)f  seitwärts  halten ,  so  dass.  das  volle  ta^esliebt 
auf  die  Geschwulst  fiely  inachten  einenKreuzschnitt  in  dieHauf 
and  pr&paniten  dieselbe,  rasch  bis  zur  Basis  des  Tümör  her^ 
wter.  Schon  jetzt » ioiachten  uns  vier  oder  fünf  ziemlich 
stark  entwickelte  Arterien,  die  an  der  Basis  «tarR  spritz« 
tenV  viel,  zu  schaffen,  bis  wir  sie  unterbunden  hatten.  Wir 
ontersnohten  die  Geschwulst,  welche  die  Grösse  und  Form  eines 
Enteneies  hatte,  jetzt  nochmals  aufs  Genauste.  Ar  Aetiss^es 
zeigte  ein  unordentlich  faserigem  Gewebe.  Sie  schwappte 
Hherisdl,  hier  und  da  sdiienen  kleine  PuIsa^Honen  in  der  die- 
mlSbe  umgebenden  Haut  bemeiltbar  zu  seiBf  aber  nirgends  eine 
bedeutende.  Lebhafter  dachten  wir  jetzt  wieder  an  Balgge*^ 
sdiwiikt,  denn  die  A^iiehk^  dsonit  war  gross.  •  Auch  in 
grossen  Balggeschwulsten  hatte  ich  öfters  Jüeine  Palsätionen 
gefilUt  ifid  mein  College  ebenfalls. -<  Dieser  schnitt  mit  einem 
Zug  von. oben  nach  unt^n  mit  dem  baudiichen  ScalpeP'  ein. 
und  sogleich  gelangte  er  auf  eine  weiche,  graulich  weisise 
Masse,  die  b^  genauer  Untersuchung  sich  /i^  6Mi^  erwies, 
was  wir  nicht  gleich  beiiierkten;.  .wesshälb  m^n  College  ohne. 
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Bedenken  durch  Druck  mit  de«  Findern  einen  gnteü  Esdöfiel 
voll  entleerte;  Jetzt  quoll  ein  fast  daumendicker  Blutsprudel 
aus  der  tiefe  berauf  und  machte  uns  bange,  die  Kranke  möchte 
sich  unter  unsem  Händen  verbluten.  Rasch  untersuchte  ich 
mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  die. Höhle  und  gelangte 
ilurcb  ein  daumendickes  Loch  in  die  Schädelhöhle,  aus  welcher 
auch  die  bedeutende.  Blutung  kam.  Ich  bemerkte  dies  meinen 
College  in  lateinischer  Sprache;  er  wollte  es  nicht  glauben, 
überzeugte  sich  aber  bald  eb^faUs.  Sofort  comprimirten  wir 
eine  Stunde  lang  aufs  NachdrücUichste,  immer  in  der  Angst, 
das  nun  in  seiner  Strömung  nach  Aussen  gehemmte  Blut 
werde  sich  Jetzt  in  der  Schädelhöhle  verbreiten  und  Apoplexie 
bewirken.  Allein  es  geschah  nichts  dergleichen.  —  Pal  be» 
hielt  volle  Besinnung  von  Anfang  bis  zu  Ende.  —  Als  die 
Blutung  stand,  legten  wir  geölte  Charpiebäusche  aufdieWimdc 
sodann  die  Hautiappen  darüber,  "*)  befestigten  ABes  durdi 
Compressen  und  die  mitra  Hippocratis,  und  brachten  die  Kranke 
zu  Bett.  Zwei  Tage  nachher  trat  ein  gelindes  Wundfiebw  em, 
die  Wunde  der  Geschwulst  heilte  in  8  bis  10  Tagen  fast  gänz- 
lich zu,  die  Hautwunde  aber  eiterte  fort  bis  zum  Tode  der 
Patientin. 

Indessen  nahm  die  Geschwulst  beständig  zu,  ja.es  bildete 
sich  sogar  noch  eine  zweite  fast  in  der  Mitte  des  Hinterhaupt- 
beins; sie  erreichte  endlich  die  Grösise  eines  Hühnereies.  Wir 
hüteten  uns  sorgfältig  vor  einer  zweiten  Operation.  Die  Kranke 
wurde  Jetzt  immer  schwächer,  konnte  kaum  das  Bett  verlassen, 
die  Verdauungskrafl  nahm  ab,  anfangs  trat  Verstopfung  ein, 
am  Ende  colliquative  Diarrhöe,  kalte  Schweisse  zeigten  sich 
öfters  gegen  Abend  am  Kopfe  und  Hals;  hektisches  Fieber 
war  schon  früher  eingetreten.    In  den  letzten  8  Tagen  kamen 

'  *)  Was  gegen  unsere  Absicht  geschah,  jedoch  von  einem  Vorgesetz- 
ten, der  dazukam,  eigenhändig  bewerkstelligt  wurde;  wir  jungern  Aerzte 
wollten  erst  die  Hautlappen  über  die  innere  Wunde  und  dann  dieChar- 
pie  darauf  gelegt  wiesen. 
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itim  kleine  filutuigeB  an  der  Wunde  vor  nnd  eodtich  sdiüef 
die  Kranke,  ohne  irg^  eine  Verminderung . der  Geisteskräfte 
gexeifft  zu  haben,  ja  bei  Steigerung  der  Gedächtnmkratt,  die 
am  letzten  Jage  bewundertmgsmürdig  tvar,  am  14.  äeplend>er 
ruhig  ein,  ohne  eine  Alinung  ihres  nahen  Todes  nnd  niebt 
ohne  vorher  noch  mancherlei  Pläne  für  die  Zokonft  gemacht 
zu  haben. 

.  Die  SecOan., wurde  leider  nüM  gestattet.  Heindicher  Weise 
aber  gelang  es  meinem  Collegen,  die  Geschwulst  bis  auf  den 
Knoehra  2a  öffiaen  und  diesen  blös  zu  legen.  Das  erste  was 
sidi  zeigte,  war  eine  ziemliche  Hasse  geronn^en  Blutes^  dann 
eine  bedeutende  Menge  erweichten  Gehirnes  und  im  Schädel 
eine  Qeffnung,  in  toekie  man  eine  Faust  legen,  kannte.  Mein 
College  fand,  so  weit  er  beobachten  konnte,  auch  das  Gehirn 
innerhalb  der  Schädelhöide  bis  zum  tentorium  cerebelli  nicht 
50  fest  wie  sonst,  sondern  mehr  erweicht;  als  er  die  zweite 
€ianchw«lst  am  Hinterhaupt  öffnete,  fand  er  ebenfalls  erweich^ 
ies  Gehirn  darin  und  eine  Oeffnnng  im  Schädel,  in  welche 
UM  mit  zwei  Fingern  gelangen  konnte. 

Zu  vvelcher  Art  von  Geschwülsten  ist  nun  die  beschriebene 
zurechnen? 

Sollte  ich  sie  klassificiren,  so  würde  ich  sie  Himbnich  nen- 
nen, aber  einen  solchen,  der  nicht  durch  mechanische  Ver- 
letzung entstanden  ist.  —  Dieser  Fall  führt  gewiss  bei  jedem 
Arzt  zu  folgenden  Fragen  : 

1)  Gehört  dieser  Fall  in  irgend  eine  Rubrik  der  in  den  Hand-^ 
büchern  der  Chirurgie  vorkommenden  Geschv^ülste  oder  Her- 
nien? 

2)  Wie  ist.  die  ^ste  Geschwulst  entstanden,  deren. Höhle 
durch  das  wenige  darin  enthaltene  wässerige  Blut  unmöglich 
so  ausgedehnt  werden  konnte,  als  sich  vorfand,  zumal  da  sie 
nach  dem  Einschneiden  noch  eben  so  gross  war  wie  vorher? 
Allem  Anscl^ein  nach  war  damals  noch  kein  Gehirn  unter  das 

■"  '      •  *  '3. 
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fM^atj^  getretep )  wett.  mio.  Coltog#  dM  S^udH^^^^  JWMa 
i^)ch  bfiin  fimd.  .  ^         ' 

3>  Glfigdi^Zerslofiifig  itei^  KMehiw  voo  MMeii  naeb^^^ 
neii^  oder  von  deff  MMe  40s  KpoiAeiis  iiteh  aossen  nd  It«^ 
Ben  vor  siph,  oder  ym  iQUeD  naob  jopsse^  oder  vcm  der  4iiim 
iiiater  ans? 

,  4}  Wie- Iäs$t:«&  steh  erklären,   dass  ein  Dhek-  auf  dia  G9^ 
söh^lsl  keine  liedePtäfidire  Ziifllle  ak  dl«  ßagan^^ 
der  Sttme  and  den  Angen)iaUen  lierTori«rä<ito^^  ioi^ 
Fl^clie  des  (Bahirna^   aitf  ^iMie  der  Drnok^  achoii  darob  dei 
DrciokveilMiiid/  MsgMbt  warde,  bat  fortädirc^twider  Zeraid^ 
mng  :4^9Kiio<Aens^  täglich  aanahm? 

5)  Wie  war  es  mögliöh,  dass  wir  aiae  so  bedeaiailiia  Vtxb*; 
im^)  die  doch. aus  dem  Iniiern  der  Schädelhöüa  km^  ad 
aeknell  ttfid  tiliethaiq^t  stSian  fcoanim? 

$)  {Warum  bahnt«  ai^  daa  BHit  keinen  Weg  mtt«  dan 
Sehädel  ahd  aber  das  Gehirn  hin^  als  ihm  der  Wag  UMh 
aussen  durch  den  angebrachtoi  Drndk  versperri  wuria? 
77}  War  unter  den  angegebenen  Umständen  eiaa  bastiiimia 
Diagnose  mögfich? 

.8)  Gibt  es  ein  Mittel,  diese  Krankheit  zu  hemmen^  wenn 
sie  noch  einen  geringen  .Grad  erreicht  hat  .und  gehörte' das 
Uebel  überhaupt  in  das  Bereich  der  durch  inneriiche  undna^- 
menllich  speäfische  MiHi/^  hebenden  Krani^beiten? 
.  Diese  Fragen  möchte  ich  gerne  bjeantwortet  wissen,  wenn 
es  ihunlich  ist  .     •  .    .,   . 

Dieser  FatI  hat  mich  noch  M  folgender  Betrachtang  yeran* 
iasst :  Wenn  die  Apoplexia  sanguinea  dm^ch  mecHmisd^ 
Wirkung  des  Blutes,  nämlich;  durch  Druck  hervorgebradit  würde/ 
so  müsste  d^  ätatke  Drudt>  den  i9it,  auf  ;^.  Gehhn  ausüb- 
ten,  gewiss  ebenftUa  eine  Ap^Iexie  ert^gt  habeiL  liök  glaidia 
desshaib,  dass  Blat^^j  Eiter-  %  a*  Erguai  *uf  Aärck  aaftia  iii 
Zer^eizmff  begriffenen^  Stöße  dynmv$0k,  (i^^nisiÄ;?);  die 
Apoplexie  bewjifcl  nnd.dass  dai^alb.imJnjD^;^^  K^t^ 


c^iNtfrt^  1^  ÄtW  der  denv  \in3m  r«i»%icbeQ  Dyna-^ 

«aid  ftnob  um  }>^iw  «ntgi^enkänpfen  wi  si6  besiege»  kÖoiiMi- 

.  Jiachschrift  von  Dr.  L  GriesseÜcK    . 
Banm.  vieler Huisujh^JihnHche^  ei*ä)ilt  m/Nr.;i9.4w 

i¥urtep)I>.  iQ^diciiL  CorrespondepTBJattei^yW  1345;  eine  §4  Jjsijir 
lalte  Fra!i  biitte  ghne  bemejkbaire.  yeC$ad93$]iiog  2  Ge$cbwa{$|e 
.am  Kopf  Mopjqeii,  wovon,  ei^e  4ie  firg^^e.  ^9e$.Kuitkfcapfei^ 
0n*M*terJP»^^-^^^  ßta  -^  es  flOßs  »ur  .Wdfc  ©ie  Fraij  stÄrb 
unter  ÄTzi^cälier  JBehajwlluBg;  (Jie  WiaerswAüuij' ergab  2  grosse 
Lopber  tai  deio«.  Sob&delkjiocb^^.;  die  gpssebwtttete  wisiree  birnarf 
Ög,  saissetf  ^u£  der  njaversehrte»  dura  »toter  attf,  —  DßrbÄ- 
b98de]|ide  Arzt  war  bei  Ubzeite»  d^Pat^beöfalbi  niehtldug 
geworden ,  welobe  Gwbwutetart  er  vor  iilcb  habe ,  denn  da9 
^}«ßfall$z|ii  R^th  gezogene  Werk  von  Chßliims  )iess  ibn  itn  Stipb. 
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8J  f$:T^e  ürtheüe  von  Therapeuten  und  KUnikern*. 
Yen  Dr.  L.  GrieeedUsh. 

bi  AUgemeirien  kann  inan  sägen,  dass  unter  den  Aerzten 
nur  die  Ültra-Cbenliker  an  dem  Grundsätze  des  ofioiot  unbe- 
dingtes Aergemiss  äehmen,  ii^eil  sie  ganz  ausser  Stande  sihd^ 
mit  den  hom.  Arzneien  (die  sie  sich  immer  nur  in  dein  dritten 
Himmel  mit  50,  100  und  mehr  Nullen  denken)  Trennungen  und 
Yetbeiratbimgen  der  chemischen  Äequivalente  vorzunehmen 
In  der  That  kann  man  sagen,  dass  diese  Chemiker  im  bestän- 
digen Pticsterornat  dastehen ,  um  da  ein  Aequivalent  Stick-, 
istOff  Tebhtshih ;  'dort  zwei  KoMenstoff  linkshin  zu  copulireh 
*u.'  $.  f.,  die.  gestörte  Lebensretorte  wieder  in  Ordnung 
td  bringen.:  -r  Es  versteht '  sich,  dass  eine  Heilmethode; 
welcbe  Cwirklicb  oder  nur  anscfaeinehd}  mit  den  herrschenden 
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tbemischen  Ansichten  in  Widerspruch  steht,  von  den  Ghemia- 
trikem  für  Unsinn  erklärt  wird.  Das  wäre  aach  ganz  billig 
und  recht,  wenn  sie  nur  erst  so  billig  und  gerecht  sein  woll- 
ten, sich  die  Sache  etwas  anzuschauen.  Dazu  hat  es  aber 
keinen  Anschein.  —  Andere  machen  sich  mit  dem  Grundsatze 
des  ofioiov  gar  nicht  bekannt,  sondern  reden  in  khidücher  Un- 
schuld von  irgend  einem  Ding,  was  sie  „Homöopathie"  taufen 
und  sagen  dann,  wie  unter  Andern  noch  vor  Kurzem  Pfeufer 
in  Heidelberg  *} ,  homöopathisch  kuriren  und  nichts  thün  sei 
einerlei.  Das  darf  bei  einem  Kliniker  gewiss  auffallen,  welcher 
im  Programm  zur  Zeitschrift  für  ration.  Med.  Cl.  1.)  äusserte, 
^angehenden  Aerzten,  wenn  sie  anders  durch  verständige  Be- 
Handlung  ihrer  Kranken  und  nicht  durch  schimmernde  Nomen- 
datur  sich  auszeichnen  wollen^  kann  man  nichts  Besseres  ra- 
thenj  als  vorläufig  das,  was  sie  in  dm  Vorlesungen  und  Hand- 
büchern über  Arzneimittellehre  etwa  behalten  haben,  so  schnell 
als  möglich  zu  vergessen."'  Ich  sehe  aber  gar  nicht  ein,  warum 
nicht  auch  die  schon  älteren  hie  und  da  etwas  vergessen  dürften 
oder  sollten  —  ,  den  alten,  die  sich  in  alle  neue  Verhältnisse 
stets  schwer  finden,  wollen  wir  das  nicht  so  zumuthen. 

Nemnann^  erkennt  den  Grundsatz  des  ofiowp  durchaus 
an,  weiss  ihn  aber  nicht  lebendig  zu  machen  und  anzuwenden ; 
ihm  sind  nur  die  kleinen  Arzneigaben  fabelhaft  und  wer  an 
ihre  Wirksamkeit  glaubt,  der  ist.  ihm  ein  „Thor^'.  —  Das  darf 
uns  nicht  verdriessen,  wenn  wir  von  Neumann  den  Gegenbeweis 
hören,  dass  ja  ein  Billiontel  eines  Arzneimittels  ausser  Stand 
wäre,  das  Blut  in  das  Arzneimittel  zu  verwandeln  — !  Freilich 
findet  es  sich  zuweilen,  dass  ein  solches  changement  de  deco- 
ration  sich  dann  einstellt ,  wenn  man  sich  keiner  ,,BilIionter^ 
bedient,  sondern  herzhafter  Massen,  wie  es  denn  bekannt  ist» 


*)  Zeitschr.  für  rat.  Med.    18*5. 
**)  Beitr.  zur  Natur-  und  Heilk.     Erlangen  bei  Enke.    1^. 
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dass  z.  B,  da$  Quecksilber  solche  unwülkommetae  Verwandlun- 
gen des  Blutes  zu  erzeugen  vermag. 
.  Bei  diesem  Leugnen  der  Wirksamkeit  hom.  Arzneien  fällt 
'mir  immer  die  Anekdote  mit  dem  Saturn-Ring  ein,  von  dem 
der  Knabe  stets  glaubte,  er  müsse  herunterfallen,  weO,  wie  der 
kindische  Gegenbeweis  lautete,  ein  freier  Ring  um  eine  hän- 
gende Kugel  sich  in^  der  Luft  nicht  halten  könne. 

Bmmg&rtneT^J  weiss  dagegen  nicht  recht,  wie  er  mit  dem 
Qliotov  d'ran  ist.  —  Er  sagt:  Je  mehr  wir  durch  Versuche  an 
Thieren  und  genaue  Beobachtungen  am  Krankenbette  die  Be- 
ziehungen der  einzelnen  Stoffe  zu  den  >eiHzelnen  Steilen  des 
Korpers  kennen  lernen  werden,  desto  mehr  werden  wir  von 
der  grossen  Strasse  der  beiden  Hauptmelhoden,  Schwächung 
und  Stärkung  des  Körpers,  abweichen,  und  zu  der  mit  klarem 
Bewusstsein  vollführten  Anwendung  der  specifischen  Mittel  über- 
gehen können.^  —  Hier  ist  schon  ein  Grundirrthum  an  die 
Spitze  gestellt:  der  genauen  Beobachtung  aa  Kranken  muss 
nämlich  die  an  Personen  vorhergehen,  deren  Organe,  so  weit 
&rztlich  erkranbar,  in  gesundheitsgemässem  Zuiltande  sind,  denn 
es  lassen  sich  an  Kranken  die  Stoffe  doch  nicht  wohl  ohne 
grosse  Gefahl  durchprobiren,  um  zu  ermitteln,  tooMm  sie  wir- 
ken, und  damit  wäre  ja  auch  er^t  die  Hälfte  des  Wegs  zu- 
rückgelegt, weil  dann  noch  zu  ermitteln  übrig  bleibt,  irelclie 
Veränderungen  in  dem  Organe  eintreten*  Der  physiologische 
Arzneimittel- Versuch  z^igt  uns  das,  er  lehrt  uns  Krankheiten; 
der  pathologische  Versuch  ist  nur  die  Gegenprobe. 

Es  ist  höchst. wunderbar,  wie  unsere  Physiologen  durchaus 
nicht  daran  wollen ,  die  Arzneimittellehre  physiologisch  zu  be- 
gründen ,  "Während  man  sonst  alles  auf  diese  Weise  zu  be- 
gründen sucht.  —  Allerdings  wird  uns  der  physiologische 
Versuch  immer  weiter  wegführen  von  der  ^grossen  Strasse 


•)  Neue  Unters,  in  den.  Gebieten  der  Physiol.  Freiburg  1845;  „Ideen 
zur  Therapie". 


4Q  Dr.  L,  Gfieä^elkh, 

4er  Mä(m  UmiptiMhßdm'^ ,  und  da»  Werk  das  SfihwidMis 
und  d^s.  Stlirken^  md  dann  .eben  nur  darin  beste^iiii/dia 
Krankheitszustände  zu  beben:  damit  wird,  das  fiHherjB  Kiafk 
inass  des  kranken  Organs  und  die  Uebereinstimmnng  .in  ileii. 
Verrichtungen  dei;  Terschiedenen  Organe  wieder  eintrete»,  fql^^ 
lieh  muss  der  ganz  schwankende  mit  jeder  Sehulansi^  wechr* 
selnde  Begriff  von.^Schwficben^  und  von  ^Stsffken^  sich  in' sein 
Nich^  auflösen,  je  mehr  wiir  in  der  Kenntniss  der  Beziehungen 
der  Ärzneistoffe  zu  d^  Organen  und  Systemen,  $o  wie  der  in 
ilinen  yorgehenden  Verändenuigen  nach  Bau  u.  VerrichtungeB, 
weiter,  rucken  ^  was  uns  die  pathologische  Anatomie  und  die 
pathologische  Physiologie  lehrt.  Die  reine  Arzneimittellehre  isl 
wesentlieh  ni(^ts  Anderes,  als  eine. Zusammenstellung  der  dureh 
Arzneien .  erzeugten  Organveränderungen  nach  ihre^  gannen 
Entstehnngsweise,  nach  ihrer  Entwicklung,  ihrem  Fort3chi)itt 
und  Aufliören*  -r~  Diese  Sache  erscheint  sehr  einfach;  -^ 
aber  wie  schwer  bahnen  sich  oR  die  einfachsten  Dinge  einen 
Weg!.       .      \    . 

Wenn,  yrU^  Bmmgärtner  äussert,  ^,die  Zahl  der  Mittel,  deren 
Wirkung  wir  durch  exaole  Forschung  kennen^  noch  gering^  ist, 
so  bleibt  eben  nichts  übrig,  als  weiter  zu  suichen,  und  vom 
Rathen  zu  Thaten  zu  gehen;  auch  ist  es  kein  Zeugniss  der 
litte  für  die  gewöhnliche  Stärkuags-^nndSchwächungs^Materiar* 
medica,  idiss  Bawngäriner  S9^i,  die  specifischen  Mittel  würden 
dqrch  „exacte  Forschung^^.  herausgebracht,  —  als  wenn  nicht 
überhaupt  für  alles  ThatsäcUiche  in  der  Medicin  „exacte  For- 
schung^^ dnrdiaus  erforderlich  wäre;  freilich  kann  sich  die 
heikömmliche .  Hateria  medica.  dieser  exacten  , .  nicht  idealen 
Forschungs  weise  so  absonderlich  nicht  rühmen.  .—  Erieennt 
nnser.ehrenwerther  Gegner  jedoch  an,  dass  auf  diesem  Wege 
für  die  kranke  Menschheit  etwas  errungen  werden  kann,  so 
wäre  es  am  zweckmassigsten,  wenn  er,  wie  er  weiter  äussert, 
pdie  nicht  immer,  zuverlässigen  Beobachtungen"  der  Aerzte 
au$3  der.  :homK.  Schule  eben  durdb.  „exacte  Forschungen'^  zu 


irrige  DtUieße  von  ffierafigiUen  il 

YiNrto&mnmiien  strebte ,  da  Jäeen  dieses  sdnrerlioh  leisteH 
werden,  deai  eben  ror  deo  rlden  Ideen  zar  Thierapie  iÄld  wir 
mt  ätd^n-Uee  noch  lange  nicht  gekomnlea. 

iMe  ^dfeoh«!  Mfttel  können  nach  B.  nqr  wirken,*  ^wean 
Irie  iin  Wege  der  Ciroidafion  bn  die  krankhafte  Stelle  komineB'^; 
nach  s^er  ktm^hi  sind  diese  Mittel  „nnbranohbftr,  Wo  die 
Wege  desBiutiftqfes  verstopft  sind^  —  Das  ist  sehr  foestiiDmit 
gesprochen,  beweist  aber  nur,  dass  auch  hier  die  ,;exacte  For- 
sohnng^  ein  wenig  jsdihanden  gekommen  ist  /--^wlier  ist,  dass 
das  speciilsche  Mittel  aufgenommen  werden  mnss;  pbes  aber 
immer  mit  dem  Bim  an  den  Krankheitaheerd  gefllhrt  wird,  i$l 
durch  den  thataftefchcben  Beweis  noch  nicht  keransgestelU,  wenn: 
aiach  die  Theorie  dafür  sprechen  mag.    Dass  aber 'die  speci^- 
fischeil  Mittel  da  nicht  pausen  nnd  nicht  helfen ,  Wo  diä .  Blut*-- 
w«ge  „Terstopft'^  sind,  ist  reines  Voinrthefl^,  Wo  sind  dte8eWe|B[iB 
verstopft?    Etwa  gar  in  der  Lnngenentzfindnng,  wie  Ifr^  Prof« 
Baumgärtnef  meint?    ,^Wftre  z.  B.  Aconit  ein  anf  die  tung«L 
wiifcendes  Mit^  und  gegen  die  Lungenentzündung  nützlich,  so 
kdmite  es  <ioch  seine  Wirkung  auf  die  in  Hepatisation  begrif- 
fene Stelle  nicht  ftussern,  da  dasselbe  nicht  in  das  kranke  Ge** 
webe  gelangen  kann,  wogegen  dar  Brechweihstein -und  fihn-> 
lidhe  Mittel  noch  nützlich  sein  könaen,  da  sie  auf  antag;onisti^ 
sehe  Weise  wirken,  und  mithin  nidit  in  das  limere  des  kran« 
km  Crefwebes  dringen  müssen«'^  —  Wäre  das  richtig,  so  könnten 
die  speciftsChein  Mittel  die  Segel  strichen,  denn  wo  finden  sich- 
nicht  primär  öder  secunddr  bei  einer  Kriankheit  in  irgiend  einem 
Ongan  oder  Qrgantheü  Wege  oder  Weglein  des  Blutlanfes 
„verstopft'*  —  wenn  auch  am  Ende  nur  in  der  Einbüdung  ~? 
Wie  wenig  aber  Bamtgäriner  darüber  init  sich  cnnig  ist; 
wie  isich  die  Sache  verhält,  beweist  die  Stelle  weilerhiü,  wo  er 
halb  und  halb  durchblicken  lasst,  das  Aconit  könne  doci  Wir** 
ken;  er  sagt  nämlich,  „würde  es  sich  z.B/ bestätigen^  dass 
das  Aconit  auf  die  Lunge  wirkt,  und  bei  Lungenentzunduiigen 
nütjdich  ist;  so  könnten  wir  dasselbe  liiit  Nutzen  in  deni  ersten 


4e  Dr.  I.  Grieu€bch, 

Z^aume  anwenden^';  hier  ist  Ja  aber  sehon  Stasis  and  eal- 
zündlidie  Stasis,  also  wenigstens  Abändening  und  ffinderniss 
in  der  regelmässige  Blutbewegnng ,  nichtsdestoweniger  ist  es 
gerade  hier,  wo  das  Aconit  erfahrangsmässig  am. meisten  wirkt 
(gimz  entsprechend  den  i4m0/(f  sehen  Yersoeben,  die  Baufngäri- 
ner  dabei  im  Gedächtniss  gehabt  haben  mag),  während  es, 
wenn  die  Ansschwitzang  dels  plastisch^mi  £ntzändangsprodactes 
in  die  Lungenzeilen  geschehen,  die  H^atisation  somit  gebildet 
ist  (s.  Rolätanshy  III.  S.  90)  nach  allen  Erfahrungen  gar  nichts 
inebr  leistet  oder  nur  wenig,  indem  nnr  die  Stasis  und  Hyperämie 
in  der  Umgegend  der  Hepatisation  gehemmt  wird.  Zur  Rück- 
;bädttng  ^r  Hepatisation  kann  Aconit  wesentlich  nichts  bei- 
-tragen,  hier  ist  gerade  der  Brechweinstein^J  eines  der  Haupt- 
mittel, aber  nicht  durch  seine  „antagonistische^'  Wirkung,  son- 
dern -gerade  durch  seine  ganz  ausgezeichnete,  spezifische  Be- 
ziehung zu  den  Lungen,  in  denen  er  nach  Mßgendie  Hepati- 
sation bewh*kt.  Die  Ausleerungen  durch  Stuhlgängen,  s.  f.  sind 
bei  Brechweinstein- Anwendung  gar  nicht  nöthig,  ja  man  sucht 
sie  zu  meiden,  weil  sie  dem  Körper  unnöthig  sein  Material  und 
damit  Kraft  entziehen  und  daher  hat  man  in  neuerer  Zeit,  son- 
derbar genug,  Opium  zugesetzt,  um  das  Durchschlagen,  die 
Emetocatharsis  des^  Brechweinsteins,  zu  umgehen;  könnte  man; 
sich  entschliessen,  ihri  entweder  seltener  zu  geben,  wenn  die 
überstarke  Nebenwirkung  eintritt,  oder  die  Gabe  zu  vermindern, 
so  wurde  man  sehen,  dass  dieses  herrliche  Mittel,  ohne  wel- 
ches man,  möchte. ich  sagen,  gar  nicht  Arzt  sein  kann,  seine 
Wirkung  entfaltet  ohne  alle  revolutionäre  Bestrebungen ,  ohne 
jeden  Krawall  in  nicht  kranken  Organen.  —  Wirkte  der  Brech- 
wein^tein  blos  durch  seine  Entleerungen  nach  oben  und  unten, 
so  könnte  man  das  durch  „ähnliche''  Mittel  auch,  aber  gerade 
diese  „ähnlichen"  Laxir-  u.  Brechmittel  heilen  keine  Pneumonie. 
Es  ist  wahrhaft  bewundernswerth,  was  man  mit  speciflschea 


*)  Den  Phosphor  kennt  jeder  von  uns  hier  ohnehin.  Gr. 
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Mitteln,  -^  wenn  mm  tiiur  weiss  sie  amfiapendm  —  gerade 
in  entzündlichen  Krankheiten  leisten  kann  --  I  —  Müssen  die 
Mittel  wirklidi  an  die<StdIe  kommen,  nm  zu  heilen,  so  kom- 
men sie  auch  hin,  denn,  der  Erfolg  zeigt  es,  dass  sie  heilen, 
denn  man  kann  den  Einwurf,  dass  es  NalurheUmgen  seien, 
nicht  gelten  lassen., 

Die  ganze  Eriörterung  geht  bei  Baumgärtner  von  Voraus- 
setzungen' aus,  die  sich  in  der  Wirklichkeit  nicht  bestätigen ; 
6  Monate  eigenen,  unbefangenen,  vom  Schuldogma  entfernten^ 
eigenen  Sehens  sind  me\a  werth,  als  6  Bände  voll  Möglichkeiten. 

Bedauern  müssten  es  aber  ßäe  Kenner  der  speeiflsehen  Me- 
thode, wenn  es  gelingen  sdHte,  sie  auf- die  Weise  zu  verun^ 
stalten,  wie  es  Baumgäriner  vorgeschlagen  hat;  er  nimmt  nämn 
lieh  den  Aderlass  bei  der  Pneumonie  arg  in^Schutz  und  meint, 
neben  dem  Aconit  und  zugleich  mit  diesem  würde  man  ,,attch 
ein  den  Orgasmus  des  Blutes  mässigendes  Mittel,  z.  B.  Sal- 
peter", anwenden.  —  Solche  Behauptungen  schneiden,  wie  im 
Theater,  wenn  eine  Coulisse  herunterkracht,  aller  Dlusion  gleich 
den  Kopf  ab.  Also  das  ist  „exacte  Forschung",»  dass  man 
gleich  wieder  den  alten  Mischmasch  zusammenbraut!  noch  ist 
das  Aconit  nicht  erkannt,  husch,  da  wird  ein  Aderlass  ge- 
macht und  mit  Salpeter  zugleich  1)esänftigt,  mit  Salmiak  auf- 
gelöst, mit  Kalomel  anliplastisirt ! — Ein  Aderlass  hilft  aber 
nur  dann  bei  Pneumonie,  curativ  aber  gewiss  nicht,'  wenn 
Cwas  von  der  Constitution  des  Kranken  und  dem  Zustande  der 
Lunge  abhängt,  welchen  die  Entzündung  vorfindet),  wenn,  sage 
ich,  die  kranke  Lunge  zugleich  hyperämisch  ist;  ist  sie  da« 
nicht,  so  befördert  der  Aderlass  den  Absatz  des  plastischen 
Exsudats  und  somit  die  Hepatisation;  die  Folgen  sind  langsa- 
mere Reconvalescenzen  —  wenn  nicht  Schlimmeres.  —  Um 
das  einzusehen,  braucht  man  gar  kein  Homöopaäi  zu  sein, 
denn  es  giebt  doch  gar  manchen  nicht-homöopathischen  Arzt, 
der  seine  Pneumoniker  ohne  Aderlass  heiU  —  trotz  dem  Hand- 
buche, welches  anders  befiehlt,  zugleich  aber  von  dem  seit  lan- 


44-  -"   .'Br.'l.'fhie^iimi  :;■:■■': 

vQitreffioh  disserirt.    -  • 

-Was  soUie  das  ei^  för  einA^ierlassäii  get^  w^iiii  es  ei&^: 
nuii  d^m  K>«Allieit6cliaiiikter 'Md^^  ^^sibeHisdi''^  m 

v^den  ^  l  *-^  fUiä,  ytei  es  eiBä^^^  gesellen 

iui4  erprobt  hat,  wie  die  Genesuag  ganz  aiiäim  sich  aiiisftellJl,. 
W0A  def:  lUrper  aur  Ton  ddrKnmUieH,  nic^  von. 

i$i  KnaM  Mgttgnffeii  dea . Rubiköii  öbersblirittea /  und  wer- 
Pfei$fm^s  Batli  befolgt  hat;  dem  ÖUt  es  gewiss  nicht  ein^  deii 
idt^  Weg  wieder  2iu1^ck2;agetaBh.^I^  woHoä  wir  natüriiph 
gar  fiiebt  sagen,  dass  es  nicht  Fälle  giebt ,  %o "ein  Aderlas^ 
BjMZiidi  seiH  kdnBe;-dtireh  die  richtige  Anwoidang  der  spe^ 
€Uschen  ifittei  wM  aber  das  ^isdineidige  Lan^et^ehschwerd 
ii^n^äis  auts  ÄUehöesmtkcis^  beschräidkt: 

fiie  BescMaktmgeB ,  wd^e  dagegen  Bmkmfiärineif'  ifek-^ 
sichtlich :  der  Anwendung  specifischer  Mittel  ans  rein  bypotU^^ 
tisi^eii  €lründ€to  anoiramt;  kann  man  in  kehi^  Wme  gü 
ü&^ei ,  hsmil  sieh  in  neueren  Jahren  anserio  Techm^män 
vennehrt  and  v^essert  habeii.  Hit  den  Erfafarangen  Unn^ 
d^ner  von  Aerzten,  die  darin  llbereinstimmenj  dass  Pneanöii^ 
«ul  andere  Eatzündnagen  durch  speeiftsche  Mittel  so  sieher  sl 
4ieilen  siad^  als  man  in  der  Hefflianst  aberttanpt  von  Sicherhei! 
sprechen  darf ,  ktt  anch  die  Baumgärtier^sdlie  jBesChränknrig 
abg»5(^ttitüm,  „dass  die  speoifischen  Mittel,  fiir  siiA  allein  joi 
Anwendung  gebracht,  auch  in  den  FÜl^  nicht  wohl  gebageot/ 
wem  die  Hasse  der  ätoffe  zu  gross  idt,  wr  durch  Ümsthn^ 
nmig  der  Lebensthätigkeit  eines  6ewe1>es  überwältigt  zu  wer-^ 
den . . .  ^  Hätte  Baum^cU^iner  imüB  1 B.  fänen  Hydrops  ge<^ 
sifihen,  der  auf  Arsenik  oder  s^onst  das  gerade  passende  Miüei 
schwand^},  so  wurde  er  eine  gä^  ändere  A&sicht. gewonnen 
habett  Aneii  te  ditöen  Fällen  hat  der  Arzt  äusserst  mächtige 
Rdiid^enössen  an  den  speäflisöhen  Hfittelo^  die  in  j^eeignetea 


♦3  S.i;  ß.  Hygpa  XX.  S.40t  Gr. 


küMciti;  B0idie  Thuja  wid  die ^abina  «üf  1<f^fxan  iind-K^^ 
dykiviej:  äx!^  Bellad^a  bei  Bi^tanii^en  ata    Die  spacUsaliaii 
Mittel  kMBen,  ja  in  lüy^tiai^eo^  zum  Ebispritzen  i«  aadera  Hdtikii 
ato.  afige^wendet  in^er^^  i^  aoch  ^  Weites  Feld  däf 

Thäägkeit  Tat  Eorsc|toruad  mehr  J^örb^raa  sind  da  za/ftrnd^ 
teOy  als  weaä  die  KtiBäit  n^t^Tbeoram^^^  oder,  wie 

as  jetzt  :vdn  Phantasten  geschiebt^:  der  Natiar:  iiiU  Kfigeichaii 
der  aUerhpahst^  .Verdünhüagen  ein  Kiiq[»||»aatii  angelegt  wiM'dan 
'WiU.~Wir  woUen:die;G]%nzen:^^^^^  weiter  hin- 

a1ilsrucKe^.,aIs^äie.  sioh.nach.den  UiQ  voa  selbes  argetp 

beü^  allein  es;  i§t  doch. eben  so  verkehrt^  sie;  ohne  Kenntnisa 
da^  übjectiven;  äachvexhaites  aad  Mos:  mt  ^  i^uljactiire.  An- 
dahftia  Mn,  aaeh  Gatln^en  e^;  zu  li^ani  ^^  Bai  4^  Oavoll- 
kQmineaheit  aU^  menseUiiWKt^t^^^  ttad  dar  am- 

lieben  zunächst,  soUta  naaii  d^ken^r  dass-eine,  wenn  auch  hör 
geringe  £rweiteping  der  Kanntniss*  vöa  den  Waffen,  womit  wiir 
.  Krankheiten  zu  bekämpfen  im  Stande  sind,  den  Aerzten  er-** 
wiinscfat  sein  musste^ .  znma)  wannwir  den,  obigen  gnteh^ath 
Tfmtß^  in  Betracht  Jiehea ,  dass  man  die  mit:  hoher  obrigr 
keitllchei:  Bewilligung  einslttdirta  Ar2heimitteHehra<  so  aehndl 
als  möglich  ^n  vergessen .  habe.  -^  Sollen  darartige  Aensse- 
ningeji  nicht,  von  2eit  zu  Zeit  jahd.  endlich  in  Masse  i/riederr- 
kehren  —  wodurch,  der  unheilbar  schlimme  Zustand  des  ä!czt*-i 
ticben  Rüstzeuges  nur  Immer  mejiir  an.  den  Tag/^  kommeei 
mfl£Ste  —  9  .und  sollen  Kliniker  nicht  in  die  Lage .  kommen, 
dieselbe  AtzneimitteUehre,  die  ^ia  auf  dem  Papier  säber  vet*^ 
dämmen,  dennaeh  ständlich  zu  benutzen  und  diin  idlnisehaii 
Praktikanten  .am. Krankenbett  vorzuffibrenj  so  bleibt  gar  nichy$ 
Anderes  übrigy.  al^  endlich  etamal  einzusehen^  daas  auf  dem 
Wege  der  Arzaebnittelr-P  \  ^  Mrmken  nur  das  Fass  dar 

Danaiden.  gef&llt  wird  und  daj^s,  die  hieirkömmUcbe^^^^ 
nichts  sind  als  wechselnde .:  Schulanslchtea  und  nackte  Araiei:^ 
KQLiKetejnpteldangea^.  4ass  ferner , .  äer  Arznetoj^ittelfekre  /^^b 


«  Br.  Sckrön, 

nUkts  Andefts  als  4iirch  einm  Neubau  m$f  der  Phy$üdoglt 
arfolgreich  auft^olfen  werden  kann;,  sie  wird  dank:  fteilich 
ganz  anders  aussehen,  als  die  allerneueste  des  Herrn  Profes- 
sor Oesierlen,  die.  auch  ^physiologisch'^  sein  will,  aber  nidits 
ist  als  ein  Bach  voll  Empfehlangs))riefen  nach  den  alten  Ka- 
tegorien, —  altes  Holz  gepfropft  auf  den  Wildling,  der  paäio- 
logischen  Neuzeit,  und  darum  ohne  grünes  Laub,  ohne  Saft^ 
ohne  Leben.  — 


4)  Einiges  aus  der  Erfahrung  und  dazu  einige 
Gedanken.  Van  Dr.  Schrön  zuMof  in  Bofßem. 
(Forteetzung  von  Hygea  XX.  &  273J) 

lieber  Scharlack 

Der  Scharlach  ist  eine  Krankheit,  an  der  sich  eine  Heilme- 
thode erproben  kann.  Während  einzelne  Epidemieen  iTast  ohne 
hohe  Gefahr  verlaufen,  sind  andere  von  äusserst  gefährlichem 
Charakter.  Selbst  im  Verlaufe  einer  und  derselben  Epidemie 
wächst  in  verschiedenen  Zeitabschnitten  der  Grad  der  Tödt- 
Kchkeit  dieser  heimtückischen  Krankheit.  Ich  habe  in  verschie- 
denen leichteren  Scharlach-Epidemieen  gesehen,  dass  auf  dem 
Lande  die  Kinder  ohne  alle  üblen  Folgen,  sobald  das  Fieber 
ihnen  erlaubte  aufzusein,  im  Hemde  und  in  blossen  Füssen 
yfli  den  Häusern  herumliefen,  während  in  anderen  Epidemieen 
die  leichteste  Verkältung  sicherlich  Wassersucht  und  gar  häufig 
den  Tod  herbeiführte.  Dabei  kann  ich  übrigens  die  Vermu- 
thung  auszusprechen  nicht  unterlassen,  dass  es  für  scha'rlach- 
kranke  Kinder  von  weit  geringerem  Nachtheile  zu  sein  scheint, 
wenn  man  dieselben  sogleich  beim  Nachlass  des  Fiebers  an 
die  Luft  bringt,  zu  einer  Zeit,  wo  die  alte  Oberhaut  noch  fest 
liegt,  und  sich  die  neue  bei  dem  nach  und  nach  erfolgenden 
Abfallen  der  alten  "Haut,  auch  nach  und  nach  abhärtet  und  an 
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die  liUft  gewöhnt,  als  wenn  man  die  Kinder  vor  Lult  bewahrt 
bis  die  Abschnppuhg  wenigstenis  grösstenthefls  vorüber  ist,  und 
sie  dann  mit  der  neuen  ungeschützten  Haut  an  die  Xuft 
bringt;  dass  es  also  gerathener  ist,  die  Kinder  schon  am  jsie- 
benten,  als  erst  am  siebenzehnten  Tage  an  die  Luft  kommen 
zu  lassen.  Hat  man  einmal  so  lange  gewartet,  dann  ist  es 
auch  nöthig,  die  Kinder  noch  Wochen  lang  im  Zimmer  und 
sorglich  geschützt  gegen  äussere  Luft  zu  bewähren.  Es  liegt 
dieser  Vermuthung  die  mflu-fällig  gemachte  Erfahrung  zu 
(Stunde,  dass  voti  vorneherein  vernachlässigte  Scharlachkinder 
seltener  wassersüchtig  werden,  als  erst  in  der  Abschuppungs- 
periode  unvorsichtig  gehaltene. 

In  verschiedenen  Scharlachepidemieen  sind  verschiedene  Mittel 
hilfebringend  genannt  worden;  was  de?m  einen  Arzte  in  der 
einen  Epidemie  herrliche  Dienste  leistete,  das  half  zu  anderer 
Zeit  nicht  und  ein  anderes  Mittes  war  es ,  das  sich  bewährte. 
Vahnemann  selbst  sprang  später  von  der  Belladonna  s^b,  die 
er  früher  gegen  jene  Kankheit  als  unfehlbar  gepriesen  hatten 
und  empfahl  das  Aconit.  —  Es  ist  die  Aufgabe  der  ärztlichen 
Beobachtung  und  des  sorgfältigen  Studiums,  zu  ermitteln,  in 
welchen  Fällen  dies  oder  jenes  Mittel  das  helfende  sein  müsse- 
Aber  um  das  zu  können,  müssien  die  einzelnen  Epidemieen  ich 
möchte  sagen  mit  ängstlicher  Sorgfalt  beobachtet  und  be- 
schrieben, es  muss  umsichtig  festgestellt  werden,  welches  Mit- 
tel sich  als  das  passendste  bewährt  habe.  Dadurch  müsste 
sich  zu  dem  Ergebniss  kommen  lassen,  dass  man  a  priori 
bestimmen  könnte,  diese  oder  jene  Form  einer  Schariachepi- 
demie  findet  in  diesem  oder  jenem  Mittel  bestimmt  die  heilende 
Arznei.  -^  n'H  dh  xqigiq  xf^^^'^'u^'^ 

Aus  diesem  Grunde  will  ich  hier  eine  sehr  gefährliche  Schar- 
lachepidemie möglichst  genau  beschreiben  und  das  Mittel  an- 
geben, welches  am  meisten  gewirkt.  Es  müssen  sich,  wenn 
andere  Aerzte  auch  so  thun,*  für  jede  einzelne  Epidemie  doch 
bestimmte  Anhaltspunkte  für  die  Wahl  dieses  oder  jenes  im 
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Sciia0flch  als  be'v^^  Beim 

9s^  nittss  ddoh  y4M:stms  daran  sein,  wenn  zehn  oder  nebp 
Aerzte  ein  Mittel  Mr  eine  Scharia^i^idemie  als  bilfreieh  und 
zwar  aus  eigmer  Erfahrimg  für  hflfireieb  erkä^en;  der  Um-' 
standv  dass  dässdbel  lllitterin  einer  anderen  Schartaohepi- 
demie  nicbts  hidf,  kann  die  von  Andern  gemaohte  Erfahmng 
gewiss  nicht  nngoschehen,  s<mdem  es  mos»  4ie  Aerzte  darauf 
Wfmerksfim  ina(dien,  dass  es  v^rsoüiedenartige  Scharlachepi^ 
demieen  gehen  müsse,  iffid  dass  es  Aufgabe  der  Aerzte  sei,>zii 
etmiUehi,  wie  sieh  diesätenant^rseheiden^  und  wdche  Mittel 
für  die  festgestellt  Formen  die  rediti«  sind. --  Das  Y^Eahn 
ren  nach  :  Symptomenähnlichkeit  lässt  hier  immer  noi^  ^ 
Wahl  zwtechen  dnigen  Mitteln,  es  mnss  also  die  Erf^dining 
hier  inis  Mittel  treten  ond  darnach  würden  wir  zwischen  diesen 
ifittdn  ei^  und;  imtinrsch^en.  *— 

Es  war.  in  der  Mitte  des  Monats  Juli  1842,  als  ich  zu  dem 
eckten  schajrlachkrank^  Kinde  gerufen  wurde.  Bereits  früher 
(Hygea  IV.  S;  393  u;  f.)  habe  (ich  unsere  Gegend  gescfaüdeft, 
so  weit  ies  bei  Beschreibung  einerEpidemienötbig  sein  dürfte« 
Wir  liegen  hoch,  1738  Fnss  über  der  Meer^sfläche/mn  nord«* 
Hohen  AJbbange  des  Fichtelg£d>irges,  offen  gegen  Norden  in4 
Osten.  Unsere  Gegend  sst  darum  vorherrschend  kalt  und 
ranhy  desshidb  sind  Spidemieen  bei  uns  im  Ganz^  selten 
und  'die  Scbarlächepidenlie  vom  Jahre  1842  war  unter  denea 
die  bedeutendste,  welche  kb  während  meiner  funfzebnjahrigea 
Praxis  in  hiesiger  Gegend  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
Masern  und  blau^  Husten  treten  am  häufigsten  epidemisch 
auf;  der  letztere  ist  oft.  gefährlicher  Natur,  nameodich  für 
sehr  junge  Kinder. 

Der  Somm^  1842  war  bekanntlich  sehr  trod^en  und. mitun- 
ter sehr  wmdig,  namentlioh  kamen  die  Stürme  aus  Osten  her: 
Es  war  eine  grosse  elektris^e  Spanminf. in  dw  Luft  und  es 
wurdw  Jenes  Jahr  ungewOtailidi- Viele  SchlaganfSUebeobaeKtet 
Vom  Monat  Mai  an  stieg  dtte  Hitze  von  Woche  zu  Woche  und 
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lioin  Rege»  kttiytft  die  erhitzte  Laft  Qiid  Erde  ab.  An^  die 
sdlen  aoftretenden  Gewitter  brachten  kernen  Regen  mit  sich» 
die  ganze  Natur  schmachtete  nach  F^ditigkeit 

Im  Monat  Juni  kamen  gar  nicht  setti^  rnhpartige  Dwrchralle, 
mitunter  mit  heftigem  Teneami»  vor  und  waren  znweiien  von 
Erbrechen  begleitet«  Das  nach  unten  Ausgeleerte  war  bald 
niebts  als  ein  wei$sUcher  ScUeim,  nachdem  es. Yorher  gelblich 
bis  ins  Grane  gefilrbt  war  und  Galle  enthielt.  Den  Andleemn^ 
gm  ging  ein  win<tender  Schmerz  in  der  Nahelgegend  vorher, 
es  folgte  heftiges  Brennen  im  After.  —-  Diese  Fälle  endeten 
bei  passender  Behandlung  ^ald  unter  heiligen  Scfaweissen  und 
mitunter  bei  Ausbrach  phlyktänöser  Ausschläge  um  Mund  und 
Nafie.  Da  auch  Rhus  das  heilende  Mittel  war,  darf  man  wohl 
nipht  andere  gkuben,  als  dass  sie  ihren  Grund  in  einer  eryse-^ 
pelatösen  Krankheit  des  Darmes  hatten.  Es  berechtigen  zu 
dieser.  Annahme,  abgesehen  yon  den  symptomatisjchen  Erschei-* 
nuiigen  dieser  DurehMe  und  dem  helfenden  Mittel,  msbeson- 
dere  die  mn  jene.  Zeit  so  häufig  und  heftig  auflretenden  Ery- 
sipelaceen  dois  Gegiichtes  und  der  GenitaKen.  Anfangs  Juli  ti^- 
ten  gewaltige,  Ge^chtsrothlaufe  in  die  Vene,  so  zwar^  dass 
mehreren  dayon  Befallenen  alle  Kopfhaare  vertoren  giengen;  bei 
mehreren  Kindern,  namenlUch  Mädchen,  beobachtete  man  Roth- 
lauf der  Genitalien,  da^  sich  über  den  Steiss  und  die  innere 
Seite  der  0j!>er3Ghenk6l  verbreitete  und  mit  so  heftigem  Fieber 
verbunden  war,  dass  hohe  Lebensgefahr  sich  daran  knüpfte. 

Es  hatte  sich  also  affenbar  em  heftiger  Genius  epidemicus 
erysipelaceus  verbreitet  und  so  ward  die  Gegend  einer  furchtba- 
ren Srcharlaehepid^e  geöffnet,  welche  in  unserer  Stadt  eine 
grosse  Anzahl  von  Kindern  hinwegraffte,  abgesehen  von  der 
bedeutenden  Anzahl,  die  in  den  benachbarten  Dörfern  um  so 
si4>herer  als  Opfer  dieser  Krankheit  fielen,  je  weniger  von  den 
EKerp  ärztliche  HüUe  gesucht  wurde  oder  gesucht  werden 
konnte.  Dabei  will  ich  nedi  bemerken,  dass  während  dieser 
Sojharlacbepidemte.  mitten  unter  dem' Sisharlach  einzelne  Fälie 
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Torkamen,  die  oftnbar  den  Masern  angehörten. — Das  Fiebet 
hörte  nach  Anitiraoh  de»  Exantbemes,  das  ebenMHs  die  fleeken«^ 
artige  (lestaltung  der  Masern  angenommen  hatte,  auf,  und,  die 
Kranken  hatten  statt  einer  AffeotioQ  der  Schleimhaut  des  Halses 
nur  Schnupfen  und  kstarrbalischen  Husten.  Solche  Kranke 
genasen  in  der  kürzesten  Zeit  ohne  alle  Nachkraidiheit. 

Zwei  Tager,  nachdem  ich  das  erste  sehariachkraBke  Kind 
besucht,  hatte  ich  deren  schon  fftnf^  und  so  yfm!^  die  Zahl 
derselben  Terhältnissmlssig  tigiidi,  da  nur  wenige  Eamfiieii 
ton  diesem  Gaste  ganz  frei  blieben  und  nicht  selten  alle  Kkir 
iter  einer  Familie  nach  und  nach  die  Krankheit  bekamen. 

Das  Stadium  der  Verholender  Krankheit  ging  im  AnfMgeVder 
Epidemie,  zu  wdeher  Zeit  (Ue  Krankhdt  überhaupt  noch  guc^ 
artiger  war,  in  den  meisten  FdHen  ohne  heftige  Symptome 
vorüber,  da  auch  vor  Aosbracb  des  Exantbemes  über  Hab^ 
schmerz  nicht  geklagt  wurde,  und  Röthang  der  htaleren  Gan-^ 
menwand  nniunter  nur  wenig  oder  gar  nicht  zu  sehen  wan 
Dagegen  war  doch  in  allen  Fällen,  welche  ich  zu  beobachteii 
fielegeiAeit  hatte,  die  Häufigkeit  des  Pulses  in  d^  ersten 
Abendexacerbation  gross  (i20— 130  Schläge  in  der  Minute) 
nnd  es  turgescirte  die  Haut  mehr  oder  weniger«  *--  Starke 
Turgescenz  der  Haut  zu  jener  Zeit  kündete  übrigens  eine  sehr 
gefährliche,  wohl  tödtliche  Krankheit  an.  —  Dabei  war  düe 
Zunge  bdegt,  der  Appetit  mangelte  natürlich  und  es  wurden 
febrile  Empfindungen  geklagt  —  Auf  der  Höhe  der  Epidemie, 
welche  in  die  zweite  Hälfte  des  August  und  den  erst«ft  Theil 
ides  Septembers  fiel,  waren  auch  die  V^bden  schwerer  und 
bezeichnender.  Heftiges  Fieber,  Betäubung  mit  convubivischeA 
Erscheinungen,  Erbrechen,  Unvermögen  zu  schlingen,  doch 
meist  ohne  Geschwulst  der  Organe  des  Rachens,  seiteaer  mit 
Geschwulst  der  Tonsillen,  die  dann  freilich  öfter  so  anliefeB) 
dass  sie  den  Hals  .zu  schhessen  drohten,  kündeten  die  schwere 
Krankheit  an*  .       . 

In  einzelnen  Fällen  trat  nüt  dem  Erbrechen  bei  dem  vorjier 
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scheinbar  nicht  kranken  Kinde,  auch  soglei(^  völlige  I4ftmiuig 
das  Gehirns  ein,  und,,  dann  endete  das  Leben  scjiion  nacb 
30— 40  Stunden,  so  dass  Anfang  undr  Ende  der  Krankheit  auf 
dem  kürzesten  Zeitraum  «usammenflelira«  Vom  Eintritt  des 
Erbrechens  aa  waren  solche  Krai^e  nicht  mehr  zu  erwecken. 
Das  Exanthem  trat  :nur  höchst  unentwickelt  auf  die  Haut.  Ein- 
zelne rothe  oder.röthliche  Stellen  am  Halse,  an  der  Brust,  oder 
an  der  Adisel  und  dem  Kni^elenke  war  Alles  j  was  ?ora 
Scharlach  zu  $ehen  war,  —  Für  solche  Fälle  hat  die  Dfedicin 
dermalen  keine  Hilfe,  Bis  der  Arzt  kommt,  resp.  bis  man  sich 
veranlasst  stellt,  ihn  herbei  zu  rufen,  hat  sich  die  Krankheit 
bereits  auf  eine  Weise  entwickelt,  dass  der  Kranke  zwar  noch 
lebt^  liber  nur  um  wenige  Stunden  später  sicher  zu  sterben. 
Das  GentpUn  des  Nervenlebens  ist  durch  jenes  giftige  Agen$ 
mit  einepa  Schlage  gänzlich  gelähmt. 

Die  Section,  welche  ich  in  solch'  einem  Fidte  Gelegenheit 
hatte  an;pistellen,  zeigte  kein  Exsudet  im  Gehirne,  wohl  aber 
eine  posse  Ausgedehntheit  des  venösen  Gefässnetzes  in  der 
^rten  Hürnbaut,  so  wie  in  der  Himsubsta&z  selbst.  Ob  diese 
venöse  Congestion  in  Fo^e  der  Wirkung  des  Giftes  diroct  oder 
erst  mittelbar  in  Folge  des  Erbrechens  ^^  Stande  gekommen» 
wage  ich  ttic^t  zu  entscheiden^  Ich  hatte  geglaubt,  es  könn0 
sich  vielleicht  etw^  Exanthematisches  auf  der  harten-. oder 
weichen  Hirnhaut  finden,  wie  ich  diese  Erscheinung  einmal 
in  München  nach  schnell  von  der  Haut  verschwundener  Müia^ 
ria  crystallina  und  Zugloch  eingetretener  Hindähmung  bei  einem 
an  Typhus  abdom.  Kranken  gesehen  hatte ;  davon  war  aber  hier 
keine  Spur  zu  finden. ,  In  jenem  erwähnten  Falle  hatte  sich 
auf  der  harten  Hirnhaut  ^ii;  dem  weisse  Friesel  in  der  JForm 
aemlich  ähnliches  Knötchenexanthem  gebildet. 

Das  Stadium  der  Vorboten  dauerte  wohl  uur  mit  wenigen 
Aui^abmen  nicht  vibex  24  Stunden.  .  Mit  der  zweiten  Fieber-r 
exacerbation  ärat  un^r  heftigem  BQthlauiBeber  Abs  Exanthem 
hervor.    Der  Puls.  m»)hte  HO  uiid  mehr  Schlägt,  di#  Augen 
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selbst  die  Scierotica,  waren  geröthet,  Papille  öder  sehr  er^ 
weiten,  die  Zunge  mitten  belegt,  an  den  Rändern  rott^* 
Der  Kopf  war  dabei  meist  schmerzhaft,  mehr  oder  weniger  ein- 
genommen und  betäubt.  Die  brennend  heisse  Hant  zeigte  in 
der  Gegend  des  Achselgelenkes,  des  Halses,  der  Brust,  im  Ge- 
sichte u.  s.  w.  eine  nach  der  Intensität  der  Krankheit  sehr 
Verschiedene  Menge  sehr  kleiner,  kreisrunder,  rosenfarbener 
Stippchen»  Anfangs  waren  sie  nicht  auifallend  roth.  — 
Die  Gefahr  der  Krankheit  richtete  sieb  aber  nach  der  Intensi- 
tät der  Röthe  und  nach  dem  Grade  der  Verbreitung  des  Exan- 
thems. Je  röther  und  häufiger  der  Ausischlag,  desto  höher 
die  Gefahr.  —  Beim  Drucke  mit  dem  Finger  auf  die  Röthe 
verschwand  diese ,  es  färbte  sich  die  Stelle  beim  Wegnehmen 
des  Fingers ,  wie  bei  allen  Erysipelaceen  von  der  Peripherie 
her  zum  Centrum  roth.  In  einigen  Fällen  sah  ich  der  Urticaria 
ähnliche,  über  die  Haut  sich  erhebende,  unbestimmt  geformte 
rothe  Flecken. 

Im  Laufe  des  dritten  Tages  entwickelte  sich  der  Ausschlag 
mehr  und  mehr  und  diese  Evolution  dauerte  noch  ein,  auch 
zwei  Tage  fort,  so  dass  das  Kind,  das  anfangs  nur  ganz  blass*^ 
roth  und  mit  grossen  Zwischenräumen  gefärbt 'war,  nach  und 
nach  immer  dunkler  und  voller  von  Exanlhero  wurde.  Natfii^ 
Tich  war  dies  nicht  nothwendig  immer  der  fall.  -^  In  bös- 
artigen Fällen  wurde  die  Röthe  immer  tiefer  und  tiefer,  bis  die 
ganze  Haut  roth  und  geschwollen  erschien.  Auf  diesem  rothen 
Boden  entwickelten  sich  gewöhnlich  in  den  nächsten  Tagen 
Weisse,  hirsekorngrosse,  leere  Bläschen,  so  das  sich  die  ganze 
geschwollene  Haut  wie  Chagrin  anfühlte^  und  der  rothe  Boden 
mit  einer  Unzahl  weisser,  leerer  Bläschen  über  den  garizen 
Körper  wie  übersäet  war. 

Kinder,  welche  allgemein  und  sehr  roth  waren,  unterlagea 
zum  grössten  Theile  der"  Krankheit.  Es  scheint  hier  ein  ähn-^ 
liches  Yerhältniss,  wie  bei  Verbrennungen  obzuwalten.  Nehm^i 
sol(;he  Verbrennungeh  zwei  Drittel  der  ganzen  Hautfläche  -ein, 
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so  stirl)t  4er  Verbranate  sicbqriicit  Eben  so  ferhielt  es  sieb 
bezüglich  des  Grawes  des  Scharlachexanthems  dieser  Epidemie* 
Kinder,  die  am  ganzen  Körper  gieichmässig  roth  ^aren,  star- 
ben, zumeist  Phne  Zweifel  war  hier  ein  zu  grosser  Tbeil  der 
Haut  für  die  regelmässige  Verrichtung  verloren,  und  doch 
konQte  der  Organismus  ohne  sie  nicht  bestehen. 

Mit  der  Zunahm^]  der  Röthe  wttc.hs  die  Betäubung  des 
Kopfes,  dieser  sank  tief  in  die  Kissen  zunick  und  der  Kranke 
bohrte  sich  in  dieselben  fest  ein*  Die  FühUosigkeit  und  der 
Mangel  an  aller  Theihiahme  .wuchs  stündlich;  die  Pupille  erwei- 
terte sich  sichtlich  und  wurde  gegen  das  Kerzenlicht  unem«- 
pflndlich,  der  Kjranke  gab  das  ominöse  Kopfgeschrei  v^n  sieb, 
oder  fing  in  anderen  Fällen  (namentlich  thaten  dies  sehr  voll- 
saftige  Kinder)  förmlich  zu  rasen  an,  schimpften  und  schlugen 
um  sich  und  starben  am  vierten,  fünften,  Ja  auch  schon  am 
4rittenTag  der  Krankheit  den  Hirntod.  — 

Acht  bis  zehn  Standen  vor  dem  Tode  verlor  die  Haut  ihi^ 
Turgescenz  und  der.Scharlacb  wurde  violett,  der  Puls  Uemer 
und  wo  möglich  noch  schneUer,  die  ^unge  trocken. 

Man  würde  dieseForm  vielleicht  „Scarlatiaa  typhodes"^  nen- 
nen; einige  meiner  hiesigen  Collegen  gaben  das  Acidum  mur. 
oxygenatum  dagegen;  hielten  sie  also  für  ^^typhös"^.  —  Andere 
sprachen  auch  wohl  von  einem  synochal^i  pituitösen,  typhö- 
sen Fieber  beim  Scharlach.  Ich  glaube,  es  gibt  überhaupt 
auf  der  ganzen  Erde  nur  ein  Fieber,  —  es  ist  die  allgemeine 
Reaction  des  Organismus  gegen  das  Feindliche  in  der  Krank- 
heit. Die  Physiognomie  erhält  das  Fieber  in  jedem  einzelnen 
FaQe  durch  die  Qualität  des  Organismus  selbst^  welche  letztere 
ebenso  vom  Quäle  der  Organismus  vor  der  Erkrankung,  als 
von  der  Art  der  Vergiftung,  gegen  welche  er  sich  wehrt,  ab- 
hängig wird«  Wo  das  Blut  unentmischt  und  das  Nervensystem 
nioht  gelähmt  ist,  da  wird  das  Fieber  synochal  werden/  ist 
aber  das  Blut  entmischt,  das  Nervensystem  gelähmt,  so  werden 
wir  pituitösei  und  nervöse  Formen  bestimmen. 
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Die  zweite  Seetidn,  die  ich  Gelegenheit  zu  maöben  hatte, 
verzog  Ich  an  einem  Kinde,  das  nnter  den  zidetzt  beschriebe- 
nen Kopf  Symptomen,  Yiolettwerden  des  Exanthemes,  am 
vierten  Tage  der  Krankheit  gestorben  i^ar.  In  den  Seitenven- 
trikehi  des  Gehirnes  fand  sich  eine  unverhftltmssm&ssig  grosse 
Menge  eines  bhtigserösen  Exsudates»  —  Also  War  schnell 
^ine  Encephalitis  exsndat.  entstanden,  und  so  ferne  der  Schar- 
lach auf  der  Haut  Farbe  and  Turgor  verlor^  erinnert  die  Er- 
scheinung an  eine  Metastase,  wenn  nicht  tnngekehrt  der  Targor 
der  Haat  und  die  Scharlachfarbe  in  Folge  der  beginnenden 
Himlähmung  yeiioren  gingen,  -r-  Im  lebenden  Organismus 
greifen  aQe  Thätigkeiten  in  einander  and  es  ist  oft  schwer  zu 
sagen,  welche  Erscheinung  Folge  ^  welche  Ursache  der  einge- 
tretenen Veränderung  ist. 

Auch  die  Entzündung  des  Rachens  wurde,  sofern  Geschwulst 
der  Tonsillen  damit  verbunden  war,  um  den  vierten^  fänften 
Tag  der  Krankheit  öfters  eine  ängstigende  Erscheinung,  und 
drohte  mit  der  Gefahr  der  Erstickung.  Während  in  anderen 
Epidemieen  die  Angina  nach  Ausbrach  der  Exanäiemes  zorüek- 
tritt  oder  wenigstens  in  einem  umgekehrten  Verbätnisse  zur 
btensität  des  Exanthemes  steht,  dauerte  hier  die  Geschwulst 
und  Schmerzhaftigkeit  der  Handeln  nicht  allein  nach  Ausbrach 
des  Exanthemes  fort,  sondern  sie  stellte  sich  ins  gerade  Ver- 
'  hältniss  zur  Qualität  des  Exanthemes.  —  Je  röAer  und  aügemei^ 
ner  der  Scharlach  erschien,  desto  heftiger  war,  wie  alle  an- 
deren Symptome,  auch  die  Angina,  zur  grössten  Qual  der  ge^ 
ängstigten  Kranken.  Bei  wenig  Scharlachexanthem  war  ge- 
wöhnlich auch  geringe,  bald  abtretende  Angina  vorhanden. 

Um  den  Söharlachkranken  war  meist  ein  eigenthümliohtBr 
Geruch  verbreitet,  und  zwar  in  allen  Fällen,  in  denen  das 
Exanthem  sdn:  entwickelt  war,  unverkennbar  derselbe.  So 
schwer  es  auch  sein  mag,  Gerüche  besbhreiben  zu  wollen,  so 
glaube  ich  doch  annäherungsweise  jenen  Geruch  mit  dem  von 
schimmeligem  Brode  vwglefchen  zu  dtirfen;     Wenn  ich  nicht 
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im,  hat  sohoii  Meim  imva  Geniifti  i^;ßciiiurlacbs  so  bezeich- 
itf4,  «od  vidteiäit  bradite  die  Erinajermi«  m  jene  JBemeckaag 
des  sohaifäiiiiiigQa  ITißii»  ja  mir  die  Idee  zu  Stande,  dass  beide 
Gerüche  &ioh  ähnlich  seien.  ; 

'  iGegen  den  ftnfteQ  bis  siebenten  Tag  Uii  stolUen  sieh  im 
gut»  Fi^  gtdiüde  Horgensehweisse  m,  die  den  Kdra^en 
weseiüiQh  eiieiebterteo*  hmm  fo%te»  mrkmt  Scbweisse, 
wobei  der  Kojtf. freier,  4er ^  Ptds  weidtor,  ^e  Hitze. geUnder 
Würde,  allm  in  nicht  wenigen  Ftilen  fingen  schon xw  Jene 
Zelt  im  Qfarspßicheldriteea  zu  schwellen  an^  oder  es  verMrt^ 
^  sieh  die  Uc^flerea  Drus^  «qter  und  hioter  den  Ohren,  und 
yerpöss^l^tt  sibh  ung^osein,  Dffiia :  sobwaüea  in  eim&lnm 
Fallen  mnd  um  den  Hals  alle  Dj«$en  (gianduiae  submaxillares 
e^  stbiia^iaies)  und  machte  dia  Bewegung  dßs  Kopf^  fast 
iJwnogKch»  Ia  einm  Falle  stacb  unter  diesen  Erschoiiiungea 
ein  Mädchen  am  zehnten  Tage  der  Krankheit,  Es  stellte  sich 
sopor^if^  Zustajid  em,  indem  dieser  Drüsenkmoz  dem  Dorch- 
gWge  der  luft  ein  weseittliches  IHndemiss  io  den  Weg  legte, 
wShrend  dar  I^ok  auf  Nerven  und  Gel8(sse  ohnehin  dieEaeiv 
gie  des  Lebens  omd  insbesondre  der  Druck  auf  den  ramus 
recurrens'  das  Atluasen  beschränkt  Matte*  *—  In  anderen  Fällen 
lm]Ua  iHcb  dieie  DrusengtKBChwiUrte  bis  gegen  den  zwanzig- 
sten>  ja  drdssigsten  Tag  hin,  gingen  aaoh  und^nach  in  Eite- 
img  jober  und  musstea  mit  d^i  Mess^  geöffhet  werden.  Ab- 
gesehen davon,,  dass  aus  ihnen  nun  länger  fort  eiternde 
Gescbwlnre  und  schlechte  Narbenbildung  entstanden,  magerten 
unter  ihrer  vi^zebrendf»  und  ängstigenden  Last  die  Kinder 
bei  leulescireudem  Fiebr  zum  Ger^^pe  ab  und  gingen  wohl 
mitunter  darisin  zu  Grunde.  «^  Dr  sobon  vorher  durch  (fie 
Kraidiheit  erschöpfte  Körper  kennte  diesem  neuen  Angriffe  nicht 
iödw*eb«i;, 

•hl  Mderen  FUen  warf  sieb  die.  Krankheit  feiadlich  auf  die 
Gebilde  des  Obres.  Nach  mdirtögig^  lieltigem  Schmeri^ß  im 
Ohr  entleerte  V  sich  .au^  einem  oder  aus  beiden  Ohren  eine  ei- 
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leraitige  Flassigkeit.  Uod  dieser  Vorgi^  hutte  m^t  eioen 
Sosserst  langsamen,  typoslosen  Veflauf  ai|d  Uieb  nickt  ohne 
Schaden  für  die  Gehörorgane,  deren  Knochen  nicht  selteo 
mehr. oder  weniger  zerstört  wurden« 

In  günstigen  Fällen  zertheilten  sich  die  Drfisengesdiwaiate 
gegen  die  dritte  Woche  der  Krankheit  hin  «der  allgeneiiim 
Kritischen  Erscheinungen  mit  Schweiss  und  sedimentösem  Urin. 
Der  sich  bildende  Bod^isatz  im  Urin  war  meist  beweglich, 
leicht  und  von  bräunlicher  Farbe,  der  Schweiss  roch  alkalisch. 
Ueberhaupt  scheinen  die  Excretionen  des  Schariachs  alkali- 
scher Natur  zu  sein,  dß  schwitzende  Sehariachkinder,  wie  ic^ 
das  in  dieser  Scharlachepidemie  mehnnais  beobachlete,  durch 
ihren  Handschweiss  Curcumapapier  ins  Bräuidiche  hinüber 
stichelten.  Möglicherweise  durfte  auch  das  Scharlac^€ontagiam> 
das  sich  wohl  an  die  Ausdünstung,  und  insbesondere  an  dea 
Sdiweiss  bindet,  alkalischer  Natur  sein. 

Ich  habe  wieder  von  bösen  Fällen  gesprochen,  aber  es  wa- 
ren in  den  Monaten  August  und  September  die  Ftila 
auch  nicht  gar  zu  häufig,  in  denen  die  Kranken,  freibleibend 
Yon  den  beschriebenen  geTährlii^en  Zufällen,  um  dm  siebentea 
oder  neunten  Tag  kritische  Schweisse  und  Urine  bekamen 
mtt  äeren  Eintritt  das  Exanth^n  erblasste.  nnd  an  emz^ea 
Sldlett  zu  bersten  smfing. 

Die  Abschuppnng  der  Haut,  die  nun  begann,  gab  das  cha- 
rakteristische Bild  der  Scharlacbhäutung,  wie  man  es  in  jetzi- 
ger Zeit  selten  sieht,  während  es  froher  stets  so  und  ni(*t 
anders  aufzulreten  pflegte.  Die  Haut  zog  sich  wesemlich,  be- 
$onders  an  den  Händen,  in  grossen  Lappen  ab,  so  dass  sich 
dieselbe  von  ganzen  Fingern,  wie  ein  Handschuhflnger  ablöste 
und  die  abgefallene  Haut  zusammenhängende  Stücke  bildete. 

Es  dauerte  diese  Abschäliing  bis  gegen  den  zwanzigsten: 
Tag  hin  und  die  neue  Epidei;mis  schaute  öfter  längere. Zet^ 
rosenroth  durch  £e  Haatrisise  hindurch,  ehe  ;die  Fetzen  der 
alten  Haut  abfielen  oder  abgezupft  wurden. 
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Wwden  voii  Kranken  dieser  Periode  Difttföhler  begangen, 
^0  trat  in  einigen  Falten,  die  ich  zn  beobachten  Gelegenheit 
hatte^  wieder  Fiebelr  und  eine  zweite  Abschnppung  ein,  die 
wieder  zwei  biis  dreimal  sieben  Tage  dauerte;  viel  häufiger 
aber  folgten  dieser  Periode  andere  Krankheiten  der  banl,  ins-- 
besondere  wassersüchtige  Anschwenungen,  die  ebenfalls  ohne 
allen  Typus  und  zumeist  ^hf  langsam  Terliefen.  Doch  waren 
sie  in  den  allermeisten  Fällen  minder  gePährlich,  als  die  ihnen 
Vorausgegangenen  Krankheiten.  Gewöhnlich  gehörte  die  Form 
der  Anasarca,  selten  dem  Ascites,  noch  seltener  dem  Hydro-«* 
tborax  oder  dem  Hydropericardium  an»  .     - 

Wieder  in  anderen  Fällen ,  die  freilich-  die  selteneren  waren, 
bedeckte  sich  die  Haut  an  verschiedenen  Stellen  mit  Abscessen, 
die  sehr  bes6hwerlich  und  schmerzhaft  wKren,  und  die  Kräfte 
sehr  mitnahmen.  —  Dass  unter  diesen  und  den  vorher  er-^ 
wähnten  Umständen  sich  zuweilen  ein  lentescirendes  Fieber 
gestaltete  und  das  Leben  vollends  aufzehrte,  ist  seht  be- 
gr^Ulieh«    • 

'  Was  die  Fortpflanzungsweise  dieses  Sdiarlachs  anlangte,  so 
ist  gewiss,  dass  sich  ein  Scharlachcohtagium  im  Kranken  aus« 
Mdete^  das  andere  für  die  Kraiikheit  Empfängliche  schnell 
«Bzustecken  Im  Stande  war.  Denn  war  die  Krankheit  in  einer 
Familie  ausgebrochen,  so  durchHef  sie  gewöhnlich  nach- und' 
nach  oder  zu  gleicher  Zeit  mehrere  Kinder  derselben.  AMn 
dass  sich  in  dafür  geeigneten  Individuen  die  Krankheit  bei 
möglichsl^  sorglicher  Verhütung  einer  Ansteckung  durch  Gon^ 
tagium,  und  in  Fällen,  wo  letztere  fast  unmöglich  erschien,  aus 
epidemischen  Yerhältnissen  entwickelte,  sich  also  miasmati^dv  ' 
fortpflanzte,  hat  die  Erfiahrung  mebrfältig  gelehrt. 

Wie  es  mit  den  meisten  epidemischen  Krankhetten  bezüglich 
to  Ansteckung  herzugehen  pflegt;  so  ging  es  auch  mit  diesem 
Schuko«  Wenn  Jeüe  Krankheiten  auch  anfangs  nur  durch 
iniasmalische  Agentien  in  den  einzelnen  Subjectcn  hervorgeru- 
fen werden;  so  entwickät  sich  aäs  ihnen  doch,   sind  sie  erst 


attf  ^e  ^wütee  H&le  «estiegen,  ein  eigenes  CqBtftgmsi,  tatd^ 
es  kanä  dann  später  die  An^eoknng  aueh  ii«f  <^mitegi^in 
Wege  leicht  niMshgewiesei^  werden*  , 

Der  Versteh,  Familien  pto|)hylaktisch  doreh  Anwandfing  der 
Bdladonna  zu  schützen,  ist  insoTBrn  iv^tgsleoii  nieht  als  ger 
langen  zu  betrachten,  da  eüie  ahnlich  grosse  Anzahl  von  Kin*- 
dem,  welche  BeUadonn»  als  Schntztaittel  genommen  halten,  den 
Scharlach  doch  bekamen,  als  die  Snmme  derer  ist,  welche 
heim  Gebranch  der  Belladcmna  als  Schutzmittel  von  der  Sear^ 
latina  freiblieben.  Unter  sbkhen  Umstanden  b^aopteaz« 
wollen;  die. beim  Gebraniehe  der  fielladonon  vom , Schariaeh 
Ereigeblifibenmi,  hätten  den  Dank  daAr  der  B^dmna  zuza*- 
erkennen>  wird  an  rnhiger,  v^onirtheilsfireiMr  Beobachter  wi  so 
weniger  gnt  zn  heissen  vermögen,  als  geang  Kinder,  die  der 
tügHchen  Ansteckung  preisgegeben  waren,  Soarlatina  nißbc 
bekamen,  obschoh  sie  Belladonna  mcht  genmsmm  hatten.—  Es 
giebt  gewiss  Jndividften,  welche  durchaus  keine  Empfilngfichkeit 
für  Scharlach  haben.  • . 

•  Ich  habe  selbst  eine  Tochter  von  eilf  Jahorea,  wdehe  bei 
2wei  Scharlaohepid^nien;,  worunter  diese  gefiihriiciiie  war,  frM 
blid),  obschon  in  jeder  didser  Epidemieen  eines  meiner  Kinder 
eitraiikt  war.  Dabei  hatte  sie  Ansteckung  dnrchans  Hiebt 
vermieden,  während  auf  der  andern  Seite  meine  Frau  und  ^ne 
Freundin  derselben,  die  sich  viel  mit  memeü  Kindern  zu  schaf'- 
fen  machte,  beide  Scharlaeh  bekamen.  Hier  musste  sicher  ein 
mächtiges  Contagiuffl  obgewaltet  haben.  Meine  Fran  hatt0, 
so  viel  sie  weiss,  Scharlach  vorh^  nicht  gehabt,  allein  ita'e 
Freundin,  die  Tochter  eines  meiner  Herrn  Coilegen^  hatte  nach 
Aussage  ihres  Vaters  in  ihrer  Jagend  einen  nnzwetfdha(tmi  fiehar*- 
lach  durchgemacht,  was  in  mehrfache  Beziehung  interessant  ist. 

Noch  andere  Erkrankungen  Erwachsener  am  Scharlaioh  sind 
mhr  vorgekommen,  doch  starb  m^nes  Wissens  keihe  enffraeh- 
sene  Person  an  dieser  Krankheit. 

£s  ist  natürlich,  dass  bei  dem  obwaltenden  nutgetbeüten 
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^Rf^iiUi^dbäde,  das  dieser  S<3h8(rlaoh  gsAi,  Aconit  und  insbe«- 
4sbiidere  Belladonna  grosse  Bttfe  versprachen.    Die  ersten  Falle^ 
welche  mir  zur  Behandlung  Tokamen,  v^liefen  bei  Anwendung 
dies^  Mittel  gelinde,  allein  bald  änderte  sich  die  Scene  nnd  es 
' könnte  nicht  mehr  anffdlen,  dass  gegen  den  vierten,  fönfteiii 
Tag  der  Krankheit  jene  furchtbaren  Hirnsymptome  zürn  Aus- 
brach kamen,  die  in  vielen  Ftlten  unaufhaltsam  den  Tod  her^ 
beiiiitirten.  -—  Ich  gab  BeOädonna;  Aconit,  Aoid.  pbosirfi.,  Bfyo- 
nia,  Mercur.  ^hib.,  Rhüs,  Sidphur  etc.  in  viel  höherer  Verdti»- 
^nung,  als  ich  sonst  2u  tttitn  pflege  und  als  ich  sie  in  den 
'ersten  F&Heh  angewendet*  hatte,  aUein  der  jErfolg  blieb  sidi 
gleich.  Die  Mittel  konnten  in  vielen  FUJten  einen  milden  Ver- 
lauf Müht  heibeiahren,  da  in  jenea  Monaten,  bei  einer  Bevöl- 
kerung mcAwa  mehr  als  8000  Einwohnern  unserer  Stadt, 
igegen  hundert  Kinder  als  Opfer  dieser  gefährlichen  Krankheit  fielen. 
Man  wird  mich  fragem  ,,wessbalb  gabst  Du  nicht  noch  hö- 
here Verdöhnungen,  warum  nicht  die  sogenannten  ^Hochpo- 
tenzen^  ?    Ich  weiss  nicht,  ob  man  damals,  1842,  so  glückliöh 
war,  im  Besitze  von  der  Kenntniss  der  grossen  Wiikung  der 
\,Moclq><)tenzen"  zu  sein.  Abgesehen  davon  antworte  ich,  mit  den 
Bemerken,  dass  ioh  auch  heute  mich  nidit  ^tschliess^  wörde^ 
jenei  ,;i!ochpotenzen^    anzuwenden :    toeä  ich  eine  Scheu  vor 
Ääem  tmd  eine  Sträuben  gegen  AUes  habe,  was  der  femmft 
und  der  Wissen^thaft  Hohn  spricht, 

'  Dieäe  sogenannten  „Hochpotenzen^V  was  sind  sie  für  den^  so 
tausendfältigen  äusseren  Einflüssen^  ausgesetzten,  menschliche 
Qi'ganismas?  Doch  wohl  nichts!  —  Man  Spricht  immer  von 
Tergrösserimg  des  Umfanges  der  wu-ksameü  *Potenz.  Diese 
Yergrösseiiing  muss  doch  wohl  auch  ein  Ende,  nehmen,  und 
es  kann  vernünftigerweise  NiemdBden  einfallen,  dass  man  einen 
^ran  Gold  so  ausdehnen  könne3  dass  er  eine  grössere  Fläche, 
als  die  Runde  unsei'er  Erde  be^ägt^,  bedecken  würde.  Man 
sehe  nur  unter  einem  guten  Mikro^op  einen  Tropfen  Weiä- 
Tgeist  verdampfen,  wie  da  AHeis  lebt  und  sich  bewiegt,  und  wie 
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es  da  Aioht  fehlt  an  einer  Ifnzahl  kleiner  imd  kkfinster  Körper- 
chen.  Unter  dem  Sonnenmikroskop  mtts^  das  AHes  yidfätttger 
und  deaffielier  srä*  —  Auch  die  flüssigen^  nnd  flüchtigen  Kör- 
per bestehen  ans  Atomen.  Em&  Brnnmel  auch  einen  Tropfeo 
reinen  Weioffeist  unter  dem  Sonnenmikroskope  betrachtet,  er 
lYürde  schwerlich  mehr  .angenommen  haben,  dass  es  die  Art- 
nei  sei,  welche  er  als  so  viele  Körperchen  in  Verdünnangen, 
wie  die  4(K)^te  oder  500s(e,  ^tJsehen  hatte.  Alles  hat  seine 
Grenze,  —  auch  die. wirksame  Fortexistenz  eines  Tropfens 
Medicin  in  einer  mit  Zahlen  nicht  mehr  schreibbaren  Verdüit- 
nung  des  Vehikels,  in  wdehe  er  zuerst^  gethan  wurde.  Mit 
^nem  Tropfen  solch  einer  Verdünnung  werden  hunderte  von 
Streukügelchen  befeuchtet,  und  davon  etwas  in  eitier  Papier-- 
kapsei  nach  Amerika  geschickt.  .  Sie  sollen  auch  noch  wirken 
und  Dr.  Hering  sagt:  „Ja,  man  J(önnte  sogar  die  leeren  Kapseln 
wieder  füllen  miiunarzneilichenStreukügel(^en,  wirken  müisst^ 
sie  doch"^.  (Allg.  hom.  Ztg.  B.  29  Nr.  13).  Waslässt  sieh  da 
sagen?  Und  wo  bt&bt  die  Beachtung,  wenn  so  prä^umirt 
wird?  —  '  . 

Es  kommt  auch  schon,  was  kommen  muss.  Ein  Amerikaner, 
j^  Kenner  der  Jmu^A^n'schen  Hoehpotenzen^^,  kam  bereild 
zu  dem  Resultate,  „sie  wirken  nichts^,  jene  Hocbpotenzen,  mit 
äeneüRummel  so  treffliche  Kuren  gemacht  hat.— GlauVs  wiA*- 
lieh  auch,  und  dahin  werddn  Andere  auch  iac^ch  kommen,  däss 
sie  nichts  wirken ! 

TfoAfe,  der  von  Jeher  sich  zu  sehr  ideinen Gaben  neigte,  sagt 
uns,  „in  der  neueren  Zeit  habe  ich  die  hohen  Potenzen  fast 
ganz  bei  Seite- gesetzt" ,  denn' er,  welcher  beretts  '„seit  1830 
(Äiiien  grössen^Theil  der  Mittel  von  1—100,  500  ntü  mehrere 
bis  1500  vewlänntfe  oder  potenzirte  und  damit  bei- Kränken, 
wo  es  sich  thun  liess,  operirte,  kehrte  immer  wieder  zu  den 
mittleren  PoteiaeD  zurück,  bei  welchen  er  sich  allezeit  eines 
schnelleren  Heilerfolges  ta  erfreuen  gdiabt^  fAlIg.  hom.  Ztg, 
29.  Bd.  Nr:  '14>.    J6tzt  giäbt  WiAle  besonders  die;  3te  odet* 
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6te  VefdäQBaiig,  di«  er  nur  mehr  stMtMt;  Währettd  aber 
Wähle  von  dea  mitderen  Y^dttnnuiigen  einto  ,,schiieltem  Er* 
felg^' '  gehabt  ond  während  auch  Rummel  die  Eifahnmg  ge- 
macht,  dass  ,, diese  Hochpotenzen  langsamer  ihre  Wii^ting  im 
jKörper  zu  entwickeln  scheinen"  0-  c.  Nr.  3) ,  wiriien  wieder 
bei  H^riifg  diese  wunderbaren  ^HoQhpotenzen"  fast  blitzartig, 
»sogleioh^S  „in  fünf  Minuten^  etc.— Die  Sache  macht  sich!  — 
.  Dr.  Gross  hat  das  Verdienst,  diese  „Hocbpotenzen'^  in  unse-* 
iper  Medicin  eingeführt  zu  haben,  denn  die  Mühe  des  müssigen 
Ktytsßköff^  wie  die  hohen  Verdienste  des  ;,Rosi$ebättdiger6"  Jßr 
rdchm,  wäre  ohne  ihn  verloren  gegangen.  Dr.  Groös^  dem  ieh 
übrigens  eile  Gerechtigkeit  wiederfahren  lasse,  bat  das  Unglück, 
•unmer  neue  Erfindungen  und  Eptdeckungen  machen  zu  müs-r 
sen,  denen  nur  ein  ganz  kurzes  Daseiin  gegönnt  ist  Seine 
Entdeckungen,  von  der  Wirksamkeil  des  Trutbahablutes  und  der 
Isopathie  bis  zu  den  wunderlichen  „Hochpotenzeü'',  müssen 
^le  eines  grausamen  Todes  sterben >BbGh  ehe  sie. recht  ge>^ 
bdren  sind»  Und  immer  hat  er  wieder  das^  Unglück,  dilse 
Funde  für  das  Wahre  und  Höchste  zu  halten,  wonach  wir 
9U(Ae(n  und  streben.  Ihm  schUessen  sich  die  Männer  de6  Glau- 
bens an  und  dann  folgt  der  Zug  der  Bader,  Schmiede  und 
Schäfer,  die  jubelnd  herangezogen  kommen  und  als  Halbärzte 
den  Reigen  der  Laien  heraufführen  auf  dieScene^  wo  die  ein- 
aktige Posse  aufgeführt  wird. 

Wer  seit  zwölf  Jahren,  den  Schlüssen  und  Bewegung^  des 
-Sr.  ^ot>^j  der  die  "Verdünnungen  für  einen  wesentlichen  Theil 
der  homöopathischen  Medicin  hält,  mit  beobachtendem  Auge  ge- 
folgt ist,  kann  keinen  hohen  Werth  auf  seine  Bdi^uptuageii 
legeuw  Wir  sind  ihnen  in  der  besagten  Reihe  von  Jahren  oft 
entgegengetreten  und-  die  Zeit  hat  immer  gelehrt,  auf  wessen 
Seite  der  Wahn  war  und  wer  die  Farbe  wechsde. 

Was  sollen  wir  ferner  von  der  Gründlichkeit  und  Zuvertis* 
sigkeit  der  Männer  des  Glaubens  halten,  wenn  wir  hören,  wie 
Dr«  Hering^  det  stets  der  gtosste  Optimist  der  Homöopathie 
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gewesen,  mid^ihriiHt  frediger  Stioun^sMs  das  k5db»te  Lcdbi 
und  lauttöiittideii  Preis  eatgegeogenifeD,  wenn  Mrir  hören,  sage 
kh,  wie  dies  seläittlk.H^rinß  ausspredienkiquic  „itMi  erst  ist 
es  der  Mühe 'wertk,  ein  Mmöapathischer  Arzt  zu  sem.^^ — Nur 
eines.kann  wahr  sein,  enlw^der  das  Lob  der  HerFliehkeit  der 
früherea  Homöopathie ,  oder  das  der  ,)HochpoteBzen^',  xUiA  aus. 
denrselben  Grande  mass  aacb  Eioes  nnwahr  sein.  Wie  kana 
nian  glauben,  dass  soldien  Urtheilen  grttadHche  Beobachtongea 
zur  Basis  dienen?  —  und  wem  IHUt  da  das  ^Mmyr-sehe  „Au^ 
fangs'^  4iidit  wieder  ein?  Wabrsebeiniidi  kömmt  bald  wieder 
^was  Neues ,  was  es  dann  erst  der  Müihewerth  machte  Homöo- 
path zu  sein.  Und  so  fort  — 

Hahnemam  iselbst  hat  gesagt,  „n^an  muss  den  Aeczten  etwas 
Positives  geben,  denn  sie  mögen  nic^t  denkeii,^'  iindsoM 
denn  auch  in  der  Homöopathie,  immer  ein  trauriges,  als  posi^ 
lite  Wahrheit  hingestelltes  Trugbild  dem  andern  gefolgt; 

Der  Potenzirtheorie  nrit  ihrem  Appendix,  der  behaupten  wollte 
es  werde  durch  das  Schütteln  sogar  etwas  qüafitativ  Aodei^ 
erzeugt,  folgte,  als  die  Sdiule  für  dieses  Phantasiestuek  etwaä 
flau  zu  veden  anfing,  die  Lehre  von  den  anlipsorischen  Afi^ 
neien  wieder  mit  einem  Appendix,  dem  schaurigen  Pso^onna« 
Auch  durch  diesen  Nebel  drohte  si<di  der  Versland  gemacb 
dureharbiaiten  zu  wollen,  und  es  wurde  still,  da  kam  das  gei-^ 
störartige  Riechtn  an  den  Arzneien  und  zwar  an  einigen  Kjbh 
gelchen  Isehr  hoher  Verdünnungen^  an.  die  Reihe.  Auch  diesier 
Triumph  der  Wundersucht  und  d^  Leichtgläubigkeit  JLonnt^ 
sich  nur  kurze  Zeit. bemerkiich  machen  und,  um  derlsopaftio 
den  PIs^  zu  räumen.  Der  Chor,  der  aus  ihr  heryorgdienden^ 
scheusdichen  GestaUen,  stiess  indess  bald  ab,  and  die  Män- 
ner, die  stets  an  der  Oberfläche  kMHen,  warfen  sich  wieder 
auf  die  'SOste  Verdünnung,  ..aber  auch  von  ito  ward  es  wieder 
-stm,  man  gab  allgemach  Yonreehtvitden  Seiten. der  Ymranft 
und  Beobaehtong  Gehör  und  reichte  Arzneigaben,  von  denea 
zu  erwarten  war,  dass  sie  auf  den  menscidiehen  (hganismn^ 
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ijeeh.iitae  WifHuQ^/h^^  Da  toimnt  ein  aeites  Po«- 

sttKttin,  (fom  ncir  eine  kur^eZßit  der:  Mpnd  leacblen  in^ird,  denn 
es  ist  ein  Hohn,  für  Vernunft  und  Wissehsehan«  and  kann  die 
Sönnp  nieht  ertragen  —  es  sind  die  „ffröÄ^'sciien  Hociipoten- 
zen^V  Men^wlinsche  ich  jein.  baldiges  seliges  Ende,  wenn  ^ueh 
keine  Auferstehung!  -   .     , 

«Mir  schreibt  ein  Freund,  ein  nüchterner,  tüchtiger  Beobach- 
ter, y,die  Parteien  der  Glaubenden  tmdForsckßnden  m'Ussen  mch 
{rennen,  ^,  haben  verschiedene  Wege  ^und  kmnen  nicht  bei-- 
sammen  bleibend —  Ich  hoffe  aber  vom  Verstände  der  Äeneie, 
der  sich  überall  Jind  immer  durch  die  fitstem  Nebel  gearbeitet 
Mt^  die  der  fiogma^ismui^  des  Einzelnen  heraufgeiufait  halte, 
das$  er  diesen  neuen  Irrlichtern  bald  den  Rüpken  kehren 
yrerde,  und  dass  dieZathl  der  unrettbar  Glünbigen  bald  in  gat 
keinen  Anschlag  zu  biingen  sein  wird;  .. 

.Es  ist  d(H>h  wunderbar,  dass  der.  beste  Satz  in  der  ganzen, 
Medicin,  4er>  SlB(tz' ^.Similia  curanlur  Simiübus'^, .  immer  so  in 
Abgeschmacktheiten  eingewickelt  und  eingetaucht  wird,  so  dass 
%t  recht  lange  kein  aUgemeiiies  Eigenthum  aller  Aerzte  wer-*- 
deii.  kann,,  Dehnv-es  ist  reiner  Zufall,  wenn  ein  Arzt  hin^ 
geteitet  wird  zu -dieser  Quelle  unendlichen  Segens  kr  die 
koinmende^Medicin^  da  seine  Jünger  es;  .immer  auf  eine  be- 
wunderungswürdige Weise  verstehen,  jenen  Satz  eckjelhaft  und 
uflg6zHes6bar  fiir  den  zu  machen,  der  die.Sache  noch  nicht  genau 
kannt.  Uo(d  daa  kann  Niemand,  ohne  längere  Erfahrung  ^ 
(laher  die  .geringe  Theilnahme  der  AerztCAlilr  diesen  sa  wich- 
tigen Sirtz^und  somit  für  die  Homöopathie  selbst     . 

Ich  kehre  von. dieser  unfreundlichen  Episode,  zu  der  nijoh 
fa$t  uawülkürliQh  die. famose  G^chicbte  A^  Tages;  trieb;'  .zu^ 
Tü^k^za  eiye^  ebenso  unfreunäicb^  Pensum^  n&nUch  w  dedi 
^iur  die  Therapie  4es  ,S^har]a(dis  jen^  Epidiemie:  Ich  sage 
tmfreu^dliQ^  v^nd.  habe;  ohne  allen^  Rückhalt  erzählt,  waruQ^  ich 
Bikso  nennen  muss,  Es  ^aber  sidlierlieh  sohweret  rnid  bü- 
lerer,  .vg^-  üb^tis^ndeiieir  Trübsale  in  der.  Medipia  zii  ^pisech^n, 


als  voa  gliiokH^hi^  und  gelungenen.  Kuren.  tUr  seteint  au0li, 
dass  recht  viele  unserer  .  Scriptoren  nur  von  den  letzteren 
sprechen,  und,  nur  gelegenbeitlicb  und  wie.es  scheint  pnyor- 
sätzliöh  hört  man  von  Einem  und  dem  Andern  AeusserungoQ 
Ihun^  über  Fälle  ^  ;,wo  sich  die  Kranken  auch  bei  treulicher, 
sorgsamer  Wahl  der  Mittel  nicht  gebessert"  <  allgemeine  hom. 
Zeitung  Bd.  29  Nr;  13)^  oder  bort  zur  Ehre  der  ^,HochpoliBa- 
zen"  von  „vielen  chrpnischen  Fällen,  wo  das  passende  Mittel^ 
weder  in-  niedem,  nach  in  der  X-B^reitung  geholfen."  Das 
kam  aber  natürlich  nur  vor,  ehe  man  die  ^Hoclipotenzen^^ 
kannte;  wenn  es  etwa  seitdem  döcb  vorkam,  so  war  es  ja  er- 
laubt, davon  zu  scfiweigm^  und  wenn  es  künftig  trotz  .der 
;,Hochpoienzen'^  sonderbarerweise  sieb  wieder  und  vielleicht 
(oder  vielmehr  sehr  wahrscb^irUich)  noch  häuQger  als  (ruber 
zutragen  soDie,  so,  braucht  man  davon  ja  gerade  auch  nicht 
zu  sprechen.  Den  Nimbus,  meine  Herren,  schonen  Sie  den 
ja,  — .  Sie  würden  sonst  am  Ende  Leute  wie  aoidere  Aerzte  — 
und  heilten  und  Hessen  uingeheilt,  wie  andere  Leute  auch!  — 
Sie  hatten  von  jeher  so  unendlich  viel,  zu  thun,  dass  es  kaum 
auszuhaken  war,  und  jetzt  verdoppelt .  sieb  Ihre  Praxis  gar 
noch  —  das  is^  ja  jammervoll,,  so  etwas  noch r^jOushalteni'  zu 
müssen,  wie  Dn  Eejing  sagt.  Wo  das  nur  Alles  noch  hinaus 
wollen  vvird!  -^  £5  moss  um  die  Gbarlatanerie  doch  eine 
prächtige  Sache  seinj  nur  Scbade  ist's,  dass  man  doch  von 
dem  Einen  und  Andern  durchschaut  und  bitter  angeschaut  wird !  I 
So  lange  die  sogenamHen  ,rantipsori$eben  Mittel^'  noch  nicht 
zum  non  plus  ultra  aUer  Heilmittel  geschaffen  waren,  hatte 
die  simple  Homöopathie  All^  geheilt.  Da  auf  einmal  hörte 
man  mit  Erstaunen,  dass  gar  nichts  iqit  ihr  anszuricbten  sei^ 
dass  aber  die  „Äntipsorica'^  mehr,  als  Wundpr  ^  Unm.  Ter-- 
möchten,  -^  wie  es  von  da  welter  gegang^,, haben  w}r^d-r 
reits  erwähnt.  Dass  Ihnen,  meine  Henrenl.  von  den  vielen 
#harlachkranken  Kindern,  ^e  starben,  sii^erlich  J^^s  zij 
Grunde  gegangen  wäre,  dasj>rauche0  Sie,mt$b,<pi<jht,ers^ 
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Ma  m  machen,  mir  aber  sind  viele  gestorben,  —  ohne  Zweifei 
ob  meiner  Ungeschicklichkeit  —  ! 

Mit  Belladonna^  Aconit,  Acid.  phosph«,  Bryonia,  Herc.  sOlu-' 
bilis,  Rhus,  Sulphur  etc.  konnte  ich  nicht  aufhalten,  dass  viele 
Fälle  einen  tödtlichen  Ausgang  nahmen.  Ich  suchte  nach  an- 
dern Mitteln  und  versuchte  unter  anderen  auch  Ammonium 
carbonicum,  dessen  Symptomencomplex  für  seine  Anwendung 
und  Brauchbarkeit  gegen  jenen  Scharlach  sprach  und  was  von 
vielen  Aerzten  der  älteren  Schule  (von  Peart,  WiMnsotiy  Wi- 
thering,  f?.  Heinsberg,  L,  W.  Sachs,  Strahl,  «?.  Ämmon,  Radius 
u.  a,)  sehr  empfohlen  worden  ist. 

Die  Kopfsymplome  im  Allgemeinen,  die  Halssymptome  Nr.  19 
bis  26  (Hahnemann,  chron.  Krankheiten  Bd.  ü.  S.  22) ,  ins- 
besondere aber  die  Hautsymptome  Nr.  95  u.  96  :x  „rother  Friesel 
auf  der  Brust"  und  „der  ganze  Oberlejib  ist  roth,  wie  mit 
Scharlach  vberzogen^^,  und  die  allgemeinen  Fiebersymptome 
deuten  auf  seine  Wirksamkeit  im  Scharlach  hin*  Der  Erfolg 
war  bei  seiner  Anwendung,  sobald  ich  zu  etwas  massiveren 
Gaben  hinaufgestiegen  war,  überraschend.  Alle  Symptomenrei- 
hen verliefen  milder,  der  Scharlachausschlag  selBst  entwickelte 
sich  nicht  so  ex-  und  intensiv,  die  Röthe  war  nicht  so  dunkel 
und  allgemein,  die  furchtbaren  Kopfsymptome  traten  zumeist 
gar  nicht  auf,  und  wo  sie  durchschauten  öder  sich  wirklich 
entwickelten,  da  waren  sie  durch  Merc.  solubilis  Hahnemannij 
Belladonna,  Helleborus,  durch  Umschläge  und  Uebergiessungen 
des  Kopfes  mit  kaltem  Wasser,  wo  bereits  Exsudat  im  Kopfe 
sich  zu  bilden  angefangen  hatte,  und  durch  Yesicatore  an  den 
Nacken,  bis  auf  ganz  wenige  Fälle  heilbar. 

.  Bei  jAer  Anwendaiig  der  wonderUilitigeo  „HodtipoVdmm^ 
würden  wahrscheinlich  die  Kranken  ohne  Kaftwasseranwendung 
imd  Ve$tealiwe  gestorben,  respective  geannd  geworden  sein; 
»A  kOimtto  mir  in4^9  mdit  anders  helfen  mi  war  hoch  etr 
fieuii  «tf  diese:  Weise  noeh  maiyotes  Kind  gerietet  zu  haben, 
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das  der  Tod  bereits  auf  seine  DecimMiste  aofgezeiehnet  zu 
haben  schien. 

'  Seitdem  habe  ich  im  Jahre  1843  nnd  auch  im  verflossenen 
Jahre  1844  in  benachbarten  Oitm,  namentlich  im  Orte  Töpen, 
wo  eine  dem  Scharlach  von  1842  ziemlich  ähnliche  Form  sich 
herausgebildet  und  viele  Kinder  weggenommen  hatte,  das  Am- 
monium carb.  und  nöthigenfalls  die  anderen  genannten 
Mittel  mit  sehr  gutem  Ertolge  angewendet,  so  zwar,  dass  mir 
nur  ein  Fall  bekannt  geworden  ist,  wo  bei  dieser  Medicatiooi 
das  Kind  zu  Grunde  gieng. 

Ich  gab  das  Ammonium  carbonicum  je  nach  dem  Alter  des 
Kindes  und  der  Qualität  des  Ausschlages  zu  einem  halben  bis 
ganzen  Scrupel  in  zwei  Unzen  sehr  stark  gezuckertem  Wasser» 
und  Hess  davon  alle  zwei  Stunden  einen  halben  bis  ganzen 
Esslöffel  voll  nehmen.  Da  das  Ammon.  carb.  unangenehm  lao- 
genartig  schmeckt,  muss  man  viel  Zncker  oder  Zuckersyrup  un- 
ter das  Wasser  mischen,  sonst  wird  es  den  Kindern  bald  zuwider. 

Allerdings  ist  zu  berücksichtigen,  dass  zu  jener  Zeit,  in 
welcher  ich  das  Ammon.  carb.  anzuwenden  Gelegenheit  ge- 
nommen ,  die  Epidemie  vom  Jahre  1842  und  die  Epidemieen 
der  folgenden  Jahre  überhaupt  nicht  so  mörderischen  Charäk« 
ters  gewesen,  als  die  Epidemie  vom  Jahre  1842  einige  Zeit 
vorher,  allein  es  starben  an  der  Epidemie  von  1842  um  Jene 
Zeit  noch  viele  Kinder  und  auch  im  Jähre  1843  giengen  in 
benachbarten  Orten  ziemlich  viele  Kinder  am  Scharlache  zu 
Grunde,  während  die  Behandlung  mit  Ammon.  carb.  recht  sel- 
ten im  Stiche  liess. 

Dass  es  indess  immer  Fälle  geben  wird,  ja  dass  ganze 
Scharlachepidemieen  beobachtet  werden  mögen,  in  denen 
Ammon.  es^b.  gerade  so  w^g,  als  jedüs  andere  Mitlei  helfen 
könne,  steht  ausser  Zwetfd. 

Neck  muss  ich  von  zwei  Ftilefi  spredien,  sa  denen  bei  be- 
reits heffnangslosesiem  Zustande  die  Anwendung  des  kalten 
Wassers  einen  glüokUeben  Aufgang  herbeiflUtfle:    Einen  da«- 
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voti  Witt  ich  genau  mittkeäM,  damü  der  Lessr^ber  d»  hur 
stand  selbst  urtheflen  könne. 

J^.  Ittdehali  von  drei  Jahren ,  Torbor  ie(M  gesund  und 
kriftig,  lag  am  sechsten  Tage,  der  KrankheH  beimsstlos  oit 
znr&okgezogeiieiB  und  in  die  Kisseft  gewühttem  Kopfe  da,  vm 
Zeit  zu  Zeit  das  ominöse  Kitpfgesohrei  von  sich  gebend;    He 
sehr  erwdtm*t6  Pnpflie  war  bereits  geg«i  das  davor  gekalteiie 
Kerzenlicht  ganz!  naempfindüch.    Wo  Scharlach  anf  der  Heul 
ttoeh  sibhä>ar  waf}' da  erschien  seine  Fatfcei violett,  nf$  Blaae^ 
spteiend.    Dabei  war  die  Haut  sehwtissig  ktelnig,  Pids  frequenl 
und  klein  ndt  einzelnen  grosseä  Schlägen  wechsehid;  Alhem 
und  Extremitäten  küU.    Se  lag  das  IQnd  sehen  g6gen  vtor^ 
mkd  zwan2ig  Standen  da  und  es  unterbg  keinem  Zw(»fei,  diss 
sich  bereits  Wasser  in  den  Himhöhlea  ergoföen  hatte.    Opaw 
^  Oleum  schienen  Teitor^;  da  iviekdtÄ  ich  dis  fUtfose  KM 
ifl  er&  in  kaltes  Wasser  getauchtes  nnd  wieder  ausgewundene^ 
Leintuch,  über  wetehes  vrieder  eine  starke  wollene  Decke  ge-^ 
sehlagen  wurde,  so  dass  nur  das  Gesicht  herausschantei   So 
eingewickelt  wurde  das  Kind  wieder  in  seih  Bett  gebracht  und 
widü  eingebaut  ^  Nachdem  ^  so  siebM  Standen  gelegen^ 
hatte,  wurde  Gesicht  und  Stirne  wied^  warm  und  das  Anseheil 
wieder  lebhafter.    Nun  wnrde  dag  Kind  wieder  ausgewi^ett;* 
mn  die  I^ocedur  noch  einmal  därchzumacben.    Zu  meiner 
Freude  und  ich  kann  sagen  Verwunderung  stand  der  Sch^«^ 
lach ,  Wffiu  auch  nicht  in  solehet  Menge  wie  im  Anfange  der 
Knofclieit,  dodi  m%  sdion  hoohro^r  FWbe  wieder  ^  der  Hanf. 
Der  Versueh  wurde  wiederholt  und  abermafe  fftirf  Stnndeff 
gewartet,  bis  das  Qnd  tai  seine«  festen  Hülle  Zeidien  toft 
Ungeduld  und  Scdbmerz  zu  geben  schien«    Es  war  Lebed  iiis 
Kind  und  auch  etüges  fiefOihl  und  einige  Theilnahnie,  wenn 
man  den. Zustand  so.  heilen  konnte,  sturückgdt^htt'   Die  Pu^' 
püle  war  nicht  mehr  so  starr  und  gegen  das  KerzenÜcfit  doeb 
einigermassen  empfindlieh.     Äflein  der  Athem  begann  vonZei 
zu  Zeit  auszusetzen ,  und  es  schien  y  als  wolle  nun  eine  Lun^ 
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gedahmßg  dem  Leben  ein  Ende  machen.  So  wnrdb  die 
Nadit  unter  grosser  Angst  und  Sorge  der  Eltern  hingebracbt. 
Am  Moiigen  des  nächsten  Tages  zeigte  sich  ein  schleimiger, 
«iteraAnlidttr  Ausfluss  ans  der  Nase  in  solcher  Menge,  dass 
sich  vor  der  Nase  schnell  kleine  Lachen  des  Sdüeims  bUdeten. 
Diißse  erhöhten  die  Gefahr  des  Erstickens  bei  Nacht  wesentlich. 
Während  des  Ansflnsses  daaerte  das  Aussetzen  des  Athems 
in  der. Axt  fort,  dass,  wenn  die  Lunge  eine  bis  zwd  Minutto 
iang  regelmässig  geathmet  hatte,  dann  eine  Pause  bis  zur 
Lange  enier  halben  Minute  eintrat,  dann  folgte  ein  tiefer, 
mehrmals  unterl>rochener  Seufzer,  nnd  dis  Athinen  begana 
wieder.  Da  schien  aufs  Nene  alles  Hoffen  eMel  gewesen  zu 
$w  mid  der  Zustand  daaerte  bis  nahe  an  dreimal  vienind- 
zwanzig  Standen,  dann  hörte  der  Ausfluss  auf  und  nicht  lange 
nachher  wurden  die  Athekapausen  seltener  und  kürzer,  bis 
radlioh  nach  nodi  yier  zwanzig  Stunden  ein  regelmassiges 
Athmen  wiederkehrte.  Das  Kind  war  aber  ftuiäserst  verfallen 
und  sehwach,  und  me  nun  emtretende  Parotitis,  die  in  Eite- 
znng  nbergieng,  brachte  das  arme  Wesra  fast  ins  Grab.  Len- 
tescirendes  Fieber  unterhielt  nun  noch  Wodien  hindurch  die 
Todesgetahr.  Die  Genesung  folgte  äusserst  hingsam.  Dem 
Kinde  giengen  dabei  alle  Haare  aus,  die  Zähne  waren  währmid 
der  Krankheit  fast  dunkelbraun  geworden  und  blieben  aaeh 
so,  in&m  ihre  Oberfläche  schwach  porös  geworden  war. 

Ein  anderer  Fall  verUef  genau  ebenso  und  es  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  hier  das  kalte  Wasser  als  ultimum 
ntfaginm  noch  half,  wo  schwerlich  mehr  etwas  Aideres  ge- 
wirkt haben  würde.  Von  den  Eltern  der  Ktnder  wurde  das 
Mittel  aber  sehr  gescheut,  und  ich  wendete  es  dessftalb  in  ei-^ 
i^ü  Fällen  zn  spät  nad  dnsshalb  ohne  Nutzen  an.  Die  Kj&^ 
der  starben  kurz  pach  der  ersten  Einwickelung,  da  ihr  Auge 
schon  verher  gd)roch^  waff. 

(FortsetzoQgea  folg^) 
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S)  ßücherSfchau  vom  Jahr  i84S.  Von  Dt.  L.  Gfries- 
selich  in  Karlsruhe, 

.  Wir  leben  in  einer  Zeit  der  eingelegten  Arbeit,  —  was  tm-^ 
teren  Zweig  des  ärztlichen  Wissens  betriiR;  kein  grösseres, 
Erzengniss,  kein  stark  ausgeprägtes  Zeichen ,  keine  hervortre-> 
tende  Erscheinung,  in  wdcher  sididasZerstrente  vereinte,  auch 
keine  durch  umfassendes  Wisäen  und  Scfaarfsii|n  hervortretend^ 
PersCtolichkeit ,  wel<Ae  die  membra  disjmta,  medicinae  in  skä 
sammelte;  —  da  und  dort  wird  gearbeitet,  geflickt  und  gev 
stopft,  gehobelt  und.  geglättet,  aber  es  fehlt  noch  allzusehr  an 
einem  gemeinsamen  Plan  und  an  den  Grtmdsätzen,  nach  wel*^ 
eben  gearbeitet  werden  muss.  Die  Durchgangsperiode  dauert 
noch  fort.  Dfe  einen  unter  uns  lebch  blos  Ton  der  Vergan*^ 
genheit  und  die  ist  ihnen  einerlei  mit  Hahnemann,  die  Andern 
beeifem  sich,  das  Vergangene  mit  dem  zu  ergänzen,  was  sie 
nach  dem  Standpunkte  ihres  Wissens  und  Könnens  auf  ver^ 
schiedene  Weise  zu  thun  im  Stande  sind« 

Ein  grosses  Hemmniss  der  innem  Entwicklung  ui^erer 
Sache  liegt  aber  darin,  dass  der  Kampf  nach  aussen  manche 
Opfer  an  Zeit  und  Kraft  fordert,  welche  besser  angewendet 
wären,  wenn  sie  sich  nach  innen  kehren  dürften.  Die  Noth-» 
wendigkeit,  sich  jedm  Augenblick  seiner  Haut  zu  wehren,  zieht 
ans  oft  von  Emstwem  ab  und  lässt  uns  auch  von  dieser  Seite 
nicht  zur  stetigen  Entfaltung  der  Kräfte  gelangen,  welche  zmn 
innem  Ausbau  erforderlich  ist.  —  Wo  wären  die  Lämmer, 
welche  sich  in  Ruhe  das  Alles  gefallen  liessen,  was  da  von 
UBgegründeten  Vorwürfen  Veidächtignngen,  Zurudisetzungen 
tt.  s.  w.  auf  uns  hereinregnet?  Allerdings  giebt  es  solche 
Laömmaturen,  aber  wo  sollte  es  hinkommen,  wenn  solche  „Na-- 
Inrnng'^  allgememer  würde? 

Aus  dem  vorhin  angeführten  Grunde  ist  die  ZaU  der  Streit-* 
md  Vertheidigungsschriflen  auch  im  Jahr  1845  vorherr3chend« 
Der  Natur  der  Sache  nach  kann  in  denselben  nichts  Neues  zu  Tag^ 


kommefi  ^^  j^inis^er  ßka^dal,  auf  d^n  es  bßi  den  mwt^n^G^^ 
Sern  abgesehen  ist;  Unwisseaheit,  Beschränktheit,  selbst  Augen- 
dienerei  haben  da  nicht  selten  Fiiss  gefasst.     So  hatte  ein 
preossiscber  Arzt,  Dr.  HaUmann,   bfEnibar  ein  Medidnälireiser 
anft  der  UBfeUbarkeitsschule>  einen  Bericht  gemacht,  worin  er 
dem  Minister  EüMam  die  Homöopathikor  etwa  so  hinstellte 
wie  ^cm^i^sehe  „Wühler^^   nhd  dieser   saubere  Berieht  ge«- 
kngte  duroh  die  preussische  meiScäii.  Yeremszeitong  ins  Public 
ciuB.'     Dr.  Schneider  in   Soimnersdi^iü^  nsjm  sieb  die 
Mdhe,  dail  Gerede  des  Dankehnannes  in  eiher  kleinen  Fh%- 
schriß:  „im  Homöopathie,  der  alten^  Mediciti,  der  Ternnnfi,  der 
Wissenschaft  und  der  Natur  gegenüber^^  zn  b^apredieii/  jodooh 
ist  ifiese  Eeleuchtong  des  Gegenstandes  selbst  Viel:  zu  kurz 
ausgefallen,   als  dass  Aerzte,  weldie  noch  w^ig  o^r  niehts 
daron  wissen,  dadurch  einen  Standpunkt  gewinnen  könnten, 
worauf  es  bei  Streitsehriften  am  Ende  doch  hinauslaufen  muss. 
-r.  Dieser  Mangel  haftet  zm  l%ml  auch,  an  der  kleinen  Sdmft 
Dr.  Schweikerfs,  „die  BamöopaAie  und  ihr  neuester  Oegner, 
ffr.  Dr.  Rnkensieti  in  Breslau.^'  —  Dieser  letztere  hatte  sich 
herbeigelassei^  in  einer  Schmähschrift  sich  selber  als  ein  c^^ 
mortmm  hinzusteUen,   so  dass  es  nur  uni  das  Hau^ed;^  3u 
wahren,  ^erathen  war,  dieses  anatomische  Pripavat  nähw  zn 
betrachten,  damit  man  auch  bemerke,  es  sei  da,  denn  das 
transeat  cum  caeteris  wird  auch  diesem  Fmfei»fe6i'sohen  ^,ilit- 
Usamuef'  nicht  ausbleiben.  — 

Dieser  eben  genannte  Gegner  erinnert  an  die  alten  Zeiten 
des  Simon^scben  antihomöopathischen  Archivs,  waä  nicht  hfitte 
eingeben  sollen,  denn  4er  beständige  Brand  in  dieser  schonen 
Zeitschrift  hätte  gleichsam  als  Fontanelle  den  grossen  Ham^ 
burger' Brand  abhalten  können.  Aber  es  ist  auferstanden,  die-^ 
ses  antihomoopathische  Archiv,  und  zwar  in  eimur  Zeitscbr ift 
die  schon  mit  einem  Fuss  im  Grabe  st^nd,  '--*  im  A^os.  ^ 
Hr.  Dr.  Fr.  Äl  Simon  zu  Hamhurg  hat  nämlich  im  Auftrage  der 
Beriiner  medicin.  Facultat  Bickings  Seüdschrioiben  an  diesdbe 
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(s.  Hjfg.  XX.  Heft  1.)  so  und  niehi  aiid^s  aniradigewieseQ, 
wie  es  von  ihm  ^  erwaftea  vrar.  Dagegen  traf  dann  Dr; 
BiOting  in  einer  Entgegnung  auf,  j,die  HeiUehre  von  der  Seid 
der  Reaetim  eufffefasst^^  worin  er  seine  schon  mehrmals  vor^ 
getragenen  Ansicht^  an  Hrn.  Dr.  5finm  selber  verwirldicht, 
indem  er  denselben  für  krank  erklärt,  die  dafür  sprechenden 
Symptome  anfsflhlt,  nach  den  heilsamen  Reactionserscheinangen 
forscht  nndkeinefittdet,  wesshalb  er  ihn  für  tmAd^ar  2u  erklären 
mehr  als  gen^t  ist.  r-^  Diese  Nachweisung  ist  gut,  und  es 
fehlt  nor  noch,  dass  der  Hr.  Dr.  Siman  durch  die  Hand  eines 
Homdc^thikeis  geht,  der  ihn  mit  „Hoohpotenzen^'  bebandelt, 
nm  sagen  zu  können,  er  sei  unrettbar. 

P^lemiseh  gehalten  ist  auch  Dt.  Otts  „Nachweis  des  Vor- 
zogs  der  Homöopathie  vor  der  Aüopathie^  \  er  ist  an  die  Na- 
tarfoiBCherrersamndung  gerichtet^  wlelche  im  September  1845 
zu  Nürnberg  stattftmd,  sich  jedoch  mit  dem  Gegenstande  nicht 
beschäftigt  hat,  wenigstens  war  in  den  bekannt  gewordenen 
Mittheflnngen  nichts  davon  zu  lesen;  das  bairische  med.  Cor- 
respondenzblatt  bracht«»  die  yerfaandlungen  in  der  medicinischen 
Seotion,  aHein  die  \jho(^ekhrten  Berren^^  scheinen  keine  Kennt- 
niss  davon  genommen  zu  haben ;  dagegen  war  unter  andern 
wichtigen  Ergebnissen  auch  das  zn  lesen^  dass  das  ^ichtsthun 
in  Typhus  bessere  Ergebnisse  liefere,^  als  das  gewöhhUche^ 
Thvn.  A&erdings  haben  (fie  Skrupeldosen  des  Calomels  eini-*^ 
gen  Aerzten  bedeutende  Skrupel  eingejagt  und  seitdem  ich  auf 
eine  solche  unschuldige  Gabe  bei  einem  Typhösen  einst  gräu- 
fiches  Ueberbandnehmen  der  nun  äusserst  blutig  gewordenen 
Stühle,  heftigen  Speichelfluss  und  den  Magister  CoUapsus  ein-. 
treten  sah,  bin  ich  noch  skrupulöser  geworden. 

Hr.  Dr.  BMz,  ägyptisch -ophthalmischen  Andenkens,  hatte 
sich  audi  um  die  Wohlfahrt  des  prenssischen  Staates  ein  Ver- 
dienst zu  erwerben  gesucht  und  in  dieser  edlen  Bestrebung 
seinen  rechten  Widersacher  an  Dr.  KaUenbach  gefunden;  der 
geht  mit  jenem  Menschenfreund  in  seiner  Schrift,   „auch,  ein 
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Woil  für  Homöopathie^  zor  Abwdir  der  neaestei^  gegen  die-r 
selbe  gerichteten  Angriffe",  so  vm,  wie  er*s  verdiente  —  üe- 
berdies  wendet  sich  KaU^ach  noch  an  zwei  andere  Gegner, 
Hrn.  Professor  C.  H.  Schütz  und  Hrn.  Dv.  Löwenkardt^  welche 
in  einer  Berliner  Zeitung  sich  als  Gegner  vernehmen  Hessen« 
—  KaüenbacKs  wenn  auch  kleine  Schrift,  hat  scharf  ausge-^ 
prägte  Züge,  stellt  die  Fragen,  um  die  es  siiA  handdt  in 
Hauptpunkten  auf  und  weist  nach,  worin  die  Gegner  sich 
irren.  Dabei  verkennt  KaUenbach  nicht,  wo  es  hei  uns  (eUl 
und  zeigt  sich  als  selbstständiger  Mann,  was  auch  an  Sehwei-' 
kert  ehrende  Erwähnung  verdient.  —  Am  Schlosse  erwälml 
KaUenbach  das  neue  preussische  Dispensirgesetz,  denn  dieser 
Punkt  ist  es,  welcher  viele  Gegner  anstachek,  indem  sie  dariii 
eine  Bevorzugung  der  Homöopathie  finden  und  nun  in  ihrer 
Herzensangst  nach  Mittehi  und  Wegen  suchen,  wie  die  ganze 
Homöopathie  auf  die  schnellste  Weise  zum  preussischen  Staat 
hinaus  befördert  werden  kann.  ~  Alles ^  versteht  sich,  am 
purer  Uneigennützigkeül  —  War'  ich  ein  Diplomat,  ich  g&be 
die  ganze  Homöopathie  der  Seehandlung  in  Beriin  und  sobaffte 
sie  nach  Texas,  nach  der  Mosqnito-Küste  oder  sonst  wohin — 
nur  recht  weit  in's  Wilde  hinein  von  den  Zahmen  weg  — ! 

Mit  lobenswerther  Unparteilichkeit  stenMnt  sich  KaUenbach 
gegen  den  Unfug  der  Subjecte,  „die.mit  dem  Arzneikasten  un- 
ter dem  Arm  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Dorf  zu  Dorf  wandern 
und  den  Aberglauben  der  grossen  Menge  ausbeuten.'^  Sotha- 
nes  ist  nämlich  „in  der  hiesigen  Provinz'^,  d.  h.  in  Branden- 
bfai'g,  geschehen.  Dieser  Unfug  ist  durch  den  Praktiker  der 
reinen  Homöopathie,  Hrn.  iMtze^  zu  seiner  höchsten  Höhe  ge- 
trieben worden;  die  Behörde  schritt  ein,  als  er  sich  ihr  offen 
widersetzte  und  der  König  selbst  die  ihm, gegebene  Erlaubniss 
zur  liom.  Praxis  zuräckgenommen  hatte.  Leider  steckte  auch 
ein  Berliner  hom.  Arzt  mit  unter  der  Decke« 

In  England  hat  es  einen  wunderiichen  Process  abgesetzt^ 
welchen  Dr.  Curie  zu  London  in  einer  Streitschrift  erörterte^ 
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(„Fdfrffete  of  Coranets'  Jurie^'j  Loridon  1845}.  ^  Es  lohnt 
sieh  bei  der  Eige&thüinliehkeit  dieses  Processes  der  Mtthe,  die 
Sache  etwas  näher  in's  Avge  Z91  fassen.  Corte  wnrde  Ton 
einem  Herrn  CordwOl  iam  19;  October  1844  erstmals  zu  Raäio 
gezogen;  ders^e  litt  nach  allen  Zeichen,  die  auch  dqrch  das 
Stethoskop  ermittelt  wurden,  an  voUendeter  Auszehrung,  hatte 
Allopathie  und  HydropaUiie  durchgemacht  und  wollte  nun  von 
dem  Homöopathen  Hilfe.  Dr.  Curie  untersagte  alle  reizende 
Dinge  (stimulmts^  und  empfahl  leichte  und  nahrhafte  Kost 
entS^echend  der  Grösse  des  vorhandenen  Appetits ,  zum  Ge-^ 
trftnfce  nur  Wasser  und  Brodwasser.  Von  Mitteln  wurde  Sul- 
pbur  Vso,  Mercur.  Vis,  Acid.  mtr.  */sio  u.  s.  f.  gegeben -r- alle 
in  wochenlang^  Zwischenräumen;  so  giiigs  fort  bis  Ende  Fe* 
bmar  und  schon  glaubte  Curie  den  Hrn.  Cardwell  der  Gene-^ 
sung  nahe:  da  bekam  derselbe  auf  einmal  starke  blutige  Stuhle 
Hüter  Ohnmacht-Anwandlung;  die  Umgebung  des  Kranken 
seUug  Lärm  und  holte  andere  ärztliche  Hilfe;  einige  Tage 
naehh^  starb  Pat.  und  nun  ging  das  FraiAasengerede  in  der 
Weltstadt  London  los  ^— -;  wer  darf  sieb  da  noch  wundern, 
wenli's  in  LandsUtdien  tou  50,000  Einwohnern  und  wemgeH 
auch  losgeht!  —  Der  arme  Hr.  Cardwell  lag  nun  todt  da,  die 
Geschwomen  mit  dem  Goroner  oder  StiBiats-Todtensdiauer,  dem 
Hm.  Wakkt/j  kamen,  vemahraen  Zeugen  und  gaben  dann  fol^ 
gendes  Verdikt!  „Die  toy  ist  der  Ansidit,  dass  Henry  Cord- 
weU  m  Erschöpfung  starb,  welche  verursacht  war  durch  Blut- 
veiiust  aus  dem  Darmkanal,  veranlasst  durch  eine  natürliche 
Krankheit.  Indem  die  Jury  dem  entspricht,  was  sie  als  ihre 
Pflicht  und  Sdiuldigkeit  erkennt  und  indem  sie  ihren  Ausspruch 
in  Völliger  Uebereinstimmung  gibt  mit  der  beschwornen  Aus- 
sage der  Aeräe^  welche  als  Zeugen  vorgeladen  wurden,  kann 
sie  sich  nicht  enthalten,  ihre  stärksten  Gefühle  von  Missfallen 
und  Unwillen  auszudrücken  über  das  methodische  Aushungern 
( „System  ofstarvation^3,  welchem  nach  der  Aussage  des  Kran- 
kenwartpersonals  d»  Kranke  auf  eine  grausame  Weise  aus- 
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gesetzt  war,  während  ersibh  wenigstens  in  den  zebh  Tagm^or  sei-f 
aem  Tode  in  der  höchsten  Sohwiche  befand,  da  Ihm  während  diestf 
langen  Zeit  von  seinem  Arzte  *)  nur  kaltes  Wasser  zq  trinken 
eilaubt  war "  —  In  den  grossen  Londoner  Zeitungen  wurde 
die  Sache  sofort^  ausgebeutet;  Dr.  Curie  antwortete,  und  so 
gings  dort  ähnlich  wie  diesseits  des  Caoals:  es  sollte  durdi 
einen  Ausspruch  der  Jury  ein  Bannstrahl  gegen  die  Homöo- 
pathie geschleudert  werden,  nicht  indem  auf  gwadem  Wege 
gegen  sie  zu  Felde  gegangen  wurde,  sondern  auf  einem  recht 
krummen:  —  fpU^  ihr  gtOen  Englmder,  ihr  treuen  FerJiXer 
für  Roast  beef,  Forter  und  Sherry,  verhmgem  lassen  euch  die 
Momöopaihenl  -r.  Das  Lügenhafte  dieses  Ausspniches  in  dem 
voirtiegenden  Fall,  so  wie  überhaupt  das  j^^ze  verwerfliche 
Manöver  deckt  Curie  auf  und  führt  dabei  manchen  Gewährs- 
mann und  mehrere  weitere  KrankheitsMe  an. 

AiHjh  mit  den  hpm*  Collegen  gerieth  Curie  wegen  seiner 
diätetischen  Massregeln  ta  Streit,  sie  verwahrten  sich  in  der 
Mommg^Post  dagegen.— Die  Aeusserung  Curie' s^  dieHomöo** 
pathie  sei  einfach  ein  medicimsches  System,  und  gerade  so 
unabhängig  von  den  diätetischen  Regeln,  weiche  die  Aeczte  über- 
haupt anerkennen,  wie  jedes  andere  medioinisohe System,  regte 
die  Collegen  (Ouriets  auf,  und  es  ist  gar  nicht  zu  .verwundmi, 
wenn  sie  sich  gegen  einen  solchen  Ausspruch  wehrten. 

Von  französischen  Streitschriften  ist  mir  tm  die  vonDr.  Bapou 
Sohn  in  Lyon  zugekommen :  ^fie  que  (fest  ^te  FHamÖopathie^K 
Sie  erschien  schon  im  Jahr  1844  und  ist  in  der  überzeugen- 
den und  kräfägen  Sprache  des  Herrn  Verfassers  gescbriid>eii, 
der  nicht  viel  Federlesens  zu  machen  gewohnt  ist.  -*-  Es  ist 
freilich  traurig,  dass  man  den  Leuten  immer  'uodi  verdeutlichen 
muss,  was  die  Homöopalhie  ist,   denn  bei  weitem  die  meisten 


*)  Nämlich  Dr.  Curie,  der  die  Güte  hatte  mir  die  betreiFendc  Schritt 
zu  senden,  wofUr  ich  ibni  auf  diesem  Wege  keuudlichst  danke.        Gr. 
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leiben  fort  «nd  Mi  in  mm  wsArhaft  Jungfirairiifdien  Zmmi» 
von  Unwissenheit  über  diesen  Punkt  nnd  sind  in  dieser  Huh- 
stchc  so  j^iDändig^'  ivte^  das  Volk  rfiekgicbdich  s^ner  Pflicbten 
nd  Reobte.  —  tkfpm  sagt,  das  Studinm  der  Afizneistoflb  am 
gesunden  Köiper,  die  Anwendung  derselben  naoh  dem  AehnlicdH 
kmtsgmndgatze ,  verbunden  mit  einer  genauen  Wärdignng  uBor 
Krankbeitssymptomie,  das  ist  Homöopatbie,  —  Die  Einwörfe 
geg^  sie  beleueblend»  sagt  ^R^»,  in  DeulseUand  bitte  1919 
die  bö$wffligen  Einwendungen  hinter  sich,  das  PubHeum  sei 
müde  der  Kurfiekgesehlagenen  und  schlecht  begründeten  Ver** 
Sicherungen,  es  überliefere  sich  mit  einem  immer  steigenden 
Yertrauen  den  hom.  Aensten,  -^  Ach ,  wire  es  doch  so ,  dass 
es  nur  halb  oder  doch  nurBum  vierten  Thefl  wahr  wIre  —'  -^ , 
Den  ScUuss  machen  zwei  Aipatf'sche  Erwiderungen  aufLyo-» 
ner  Zeitungsartikel*  G'est  tont  comme  chez  nous  ~  und  wstd 
noch  lange,  lang^  so  bleiben!  Wie  sollte  ^es  auch  anders  wer«* 
den,  da  die  Hochschulen  immer  neue  Recmten  auf  die  Gegen«* 
Partei  stellen  I? 

Eine  eigenthflmliehe  Schrift  gegen  die  Homöopathie  ist  die 
des  Dr.  /.  B.  MäOer,  „die^  ffeilkrafi  der  Naiur  md  ihrer 
Falschmünzer,  die  AUa-  md  Homöopathen^^  (ß&Am  bei  Grobe), 
—  Der  Verfasser  verlebte  mit  Step/  „wissenschaftlich,  colle^* 
giaiisch  und  freundschaftlich  auf  das  Intimste'' jene  Zeit,  da 
derselbe  am  Rhein  vor  22  Jahren  6  Wodiien  lang  seine  hom* 
Heflverisnche  anstellte,  über  welche  von  Reiten  Stapf s,  wenn 
ich  nich  nicht  irre,  nie  etws^  Ausführliches  bdtannt  gemacht 
wurde*  —  Dr*  JtH^er  beruft  sich  auf  sein  über  diese  Yersuche 
in  Rusfs  Magazin  (Bd.  15>  gegebenes  Urtheil,  welches  dahin 
lautete,  dass  die  Hilfe,  wo  die  Homöopathie  sie  bringt^  ganz 
auf  Rechnung  der  geregehen  Diät  und  der  exspectativen  Me«* 
thode  zu  setzen  sei.  —  Das  ist  auch  hier  der  langen  Rede 
kurzer.  Sinn  und  in  dieser  Beziehung  hätte  der  Hr.  College 
sein  Urtheil  niobi  noch  einmal  drucken  zu  lass^  nöthig  gehabt. 
Aber  Ae  nenoren  Er^giUsse  bab^  ihn  angeregt  und  da  geht 
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er  denn  nieht  allein  gegen  die  Homopathen,  sondern  gegen  die 
noch  grössere  Palschmunzerbande  der  Allopathen  in's  Zeug,— ' 
gegen  die  Receptschreiber,  Hydropathen,  Magnetiseoi^^  Medica- 
ster  etc;  da 'Wird  gesprochen  von  Al>erglaQben,  KarzsichtighetC 
Einfalt,  ßasenthum,  Augendienersinn,  Pfifscherprotectorat,  Ge-^ 
heimroittelkram  und  änderer  „Sanitätsansitte,^'  „von  der  ins  Un« 
glättbliche  gehenden  Medicamentenverschwendang".  u.  A. —  Aber 
wo  werden  denn  om's  Himmels  willen  solche  heillose  Men-« 
sdien  gebildet?  sind  eure  Anstalten  so  schlecht,  dass  die  Leute 
das  Gute  nicht  lernen?  nun/  dann  sind  die  Universitäten  die 
Falschmün^erhölen;  —  oder  die  Lernenden  sind'  so  schlecht 
dass  sie  das  gute  Gelernte  bald  vergessen,  so  wie  isie  unter 
die  „Censur^'  des  Publicums  gerathen.  — Nun,  den  Unviversitä- 
ten  will  Dr.  MüBer  gar  nichts  anhaben,  dort  bekommen  die 
Aerzte  „die  nötbige  Fachbildung  und  medicinische  Weibe'',  aber 
das  liebe  Publicum  nimmt  den  Herrn  Arzt  ins  Gebet  und  nach 
dessen  Pfeife  muss  er  tanzen. 

Da  ist  nun  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Herr  Verfasser  den 
Nagel  iii  Manchem  wohl  auf  den  Kopf  getroffen  hat  und  ich 
habe  in  dem  letzten  Abschnitt  meiner  vor  zwei  Jahren  erschie- 
nenen Gesundheitslehre  Aehnliches  gesagt:  Aerzte  verderben 
das  FubÜcim  und  dieses  verdirbt  Aerzte  \  aber  alles  das  kann 
Ja  nicht  auf  Rechnung  der  Kunst  und  Wissenschaft  gesetzt 
werden,  welche  auch  in  ihrer  tiefsten  Erniedrigung  durch  Men- 
schenhände gemeinster  Art  ihren  innem  Werth  behält.  -^  Daä 
Anbeten  der  Naturheilkraft  iii  der  Form  unseres  Verfassers  ist 
eine  offenbare  Selbsttäuschung;  Nichtsthun  ist  keine  Hethoder 
und  das  Thun  unseres  Verfassers  "unterscheidet  sich  von  dem 
der  herrschenden  Schule  lediglich  durch  einen  mageren  Eklekti- 
cismus;  nicksichtlich  der  Homöopathie  Ist  er  jedoch  jenen 
Rückständigen  beizuzählen ,  die  in  der  Homöopathie  nichts  als 
Kügelchen  der  30ten  Verd.  erblicken.  Die  Aeusserung,  dass 
die  Homöopathie  eine  \,rem  auf  erdichteten  Prämissen  beru^ 
hende  Irrlehre^^  sei,  ist  der  müssige  Gedank«  eines  wenn  auch 


füf  ^  Wohl  der  M^DschheU  sieb  in  Raden  ^geh^ea,  doeb 
wM  in  Thaten  versttchenden,  vor  Allem  nicht  sond^^  ho*^ 
Biltnea  MasDes  und  darum  eines  eben  solchien  Falschmünzer» 
als  er  di^  Allcipatben.etf}.  beschiddigt,  weil  er  seine  indiyidnell^ 
MeHiung^  die  er  durch  nichti;  als  Machtsprüche  zu  bekr^Ugen^ 
suchte  höpbstaigen  mit  dem  Stempel  der  Natur  versieht,  sie  für  del|^ 
Ausdruck  eines  wissenschaftlichen  Unheiles  half  und  in  sememt 
Büchteia  in  Umlauf  setzt.  — 

Am  Sehlusse  wird  g^gidn  KaUenbacKs  obige  Schrift  l^urz 
poleroisirt/ allein  da  wiirs  mit  der  ächten,  silberklingendea 
Mteze  nicht  mehr  recht  vorwärts.  Docb  wollen  wir  alle  dem^ 
Herrn  Verfasser  desshalb  nicht  gram  sein,  wefl  er  seine  Blät- 
ter mit  den  Worten  beschliessl:  „keine  Hamöapalhenl  keim 
Att^pathm!  Heim  Falschmünzer  dieser,  jener  und  änderer  Art, 
wohl  aber  Aerzte  im  wahren  Sinne  des  Worts !  Aerzte  . ,  ,die 

das  Gute  und  Belehrende  überall  hemehmen^^ nur  nicht 

daher,  wo  da(s  Yorurtheil,  der  Dünkel  und  die  Ueberschätzung 
des  geistigen  Besitzstandes  nicht  hinreichen« 

Wir  wenden  uns  von  den  polemischen  .zu  den  Wissenschaft*. 
liehen  Schriften. 

,Sob<m  Kurtz  hat  in  seiner  bekannten  guten  Schrift  iiber  die. 
Wasserheilmethode  auch  darüber  gehandelt,  ob  eine  Yereioi- 
gong  dieser  Methode  mit  der  homöopathischen  in  einem  ge^^ 
gebenen  Fall  nlUzlieh  sei,  was  er  nur  mit  Beschränkungen 
zugab.  Ganz  anders  wird  dieser  Gegenstand  von  Dr.  Otf.eut- 
scbieden,  welcher  in  seiner  kleinen  Schrift:  „^  Hydto^Uo^ 
möapathie  oder  der  bisher  erreichte  fföhepmht  der  Wirksam- 
keit 4er  HeiOamst,  begründet  in  einer  zweckmäs^en  Yerbm-' 
iung  der  HommpaMe  mit  der  Hpdriatik^  (Aupburg  184;5) 
BW  in  der  Yeremigung  beider  Metboden  Heil  sieht.  In  Aus-, 
seist  kwzen  Umrissen  spridit  er  im  ganz  Allgemeinen  voq 
beiden  Methoden  und  giebt  die  Ya'sicbentng,  dass  durch  kein 
andere  Heilverfahren  glücklichere  Resultate  zu  «ewinoeu  sind 
als  durch  das  s^^e^  «wobei  et  sich  auf  .filelfackeErtakfu^g':'. 
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(»arteODsen  Manoes  und  von  diesem  ans  fori^cdite  or,  was  toü 
dem  Seitherifi^eii  beizabehalten,  was  zweckmtssig  abzuändern 
wftre.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  emzetaien^NeaeraBgen  zii 
verfolgeil,  allein  im  Ganzen  macht  das  Budi  ^n  durch  den 
StandpnniLt  des  Bearbeiters  einen  ganstigen  und  w^nn  darin 
nicht  altes  sich  als  richtig  und  endgiitig  zeigt,  so  gibt  es  doch 
den  Ausdihick  des  zuverlässigen,  seine  PBichten  gegen  die 
hom.  Heitaieth^e  kennenden  Mannes  wieder  und  zeigt,  dass 
wir  auch  unt^  den  Apotiiekern  Bundestruppen  zählen.  Es  ist 
darum  nicht  wohl  zu  begreifen,  wie  Skurke  das  Vertrauen 
abermals  zu  untergraben  strebt,  indem  er  in  einer  Kritik  die- 
ser Pharmakopoe  (aügm.  hom.  Zeit.  Bd.  29,  Nr.  14—16)  den 
alten  Kohl  gegen  die  Apotheker  aufwärmt^  als  wenn  es  lauter 
Faullenzer,  Betrüger  und  Halunken  unter  ihnen  gebe*  —  Ich 
habe  keine  Veranlassung,  mich  des  Apoäiekerstandes  anzun^- 
men,  Aeussemngen  aber,  wie  sie  sich  Starke  gegen  ihn  und 
besonders,  gegen  den  Verfasser  der  Pharmakopoe  erlavbl,  köiH 
neu  vom  allgemeinen  humanen  Standpunkte  aus  einer  ernsten 
Rüge  glicht  entgehen.  Jeder  ist  ehtäch,  so  lange  nickt  das 
GegmtkeU  bewiesen  ist.  -^  Es  ist  gerne  zu  glauben,  dass 
Stärke,  welcher  selbst  Apotheker  war,  einst  als  „Subject^'  seinen 
„Principalen'^  hinter  die  Coulissen  gesehen  hat;  auch  ich  weiss 
solche  Geschichtlein  von  mehreren  Aer^en,  welche  ebenfalls 
einst  Herrn  vom  PiäiU  waren;  wahrscheinlich  wird  Starke  noch 
jetzt  von  Jenen  Schrecken ,  die  er  in  der  Apodi^e  erlebte, 
heimgesucht  und  findet  in  jedem  Apotheker  einen  Genossen 
des  Teufels. 

Ich  bin  ganz  mit  Starke  einverstanden,  dass  die  Grmer^- 
scJie  Reinigimg  der  Gläser  nicht  hinreicht  und  dass  Reinigen 
mit  Weingeist  entsprediender  ist  (was  ich  ebenfelüs  längst 
selbst Jieobachtete)^  dass  das  Ausreinigen  der  Korke  mit  war-r 
mem  Wasser  und  Weingeist  ebenso  mehr  passt,  dass  das 
Zusammenscharren  der  Verreibungen  mit  Eisenspatel  nicht  gut 
ist,  dass  das  Entfuseln  des  Weingeistes  über  Kohle  nns  nicht  geuü- 


V^nig&(efi&  d(»i^]i  u.  s,  f/^  an^iq  wenn  5^  auf  der  eiä4i| 
S^ite:  dein  Hern»  6^^:11)^  er  die  J^oAiier: 

fn^n'sfitien;ypriäj^rtftoti  Terjiasseq.  habe.*);  .ihm  aberiiuf  der 
andern:  Seilte  .9^  er  sie  nicbl 

v^lie§sf*),  ,§0  beweist  das  ^ur^  4a^s  jij^r^lizusübjectiyeM^ 
sicIiteE  ;ol)wa|teny.ui>^  dags  /Herr  ßriiaer  ebenfalls  g^^  keine 
ÜFsäi^e  haiue,,  sich  al^  Aatontäthi^zu^teUen,  mirwelcb^^ 
Sachen  nun.,   gleicjiäani  j^ie  piit  einfon;^^^^^^^ 
^gekonjqi^n  sind,,  indem  er  piossert  (?.  11), .„ohne  CfefMrdß 
tut  dm  Zweck  däfiet^  nichts  iiiehr  redaoirt  werden, 

. .  JEjn  vrah^s  Verdienst:  hal  gich  Herr  Gnm&r  vim  die  Pharm^r 
kcHec^Ut  desshaU>:ei1v^rbeii^  we^  er  anch  hier  den  .ßmu^o^^ 
ßeslniiviiM^  einftiiirte;  Hahnmam  ga|)  für  Verirei- 

bnngen.  feststehend«,^  für  ßüe  Mittel  gleiche ,  Vorschriften  i  nun 
^er  sin4  ($e.CobäMö^s.Yei^plUnisse4ßr  Stoffe  versohipden  und 
4er;  ^ne  bedarf  mehr^  der.  andere  w/mger  Zeit  al&vifa^neiTifliiin 
vorschrieb;  fernem  ist  es  ein  offenimrer  Fortsc^itt ,  da'ss  dij 
Sal?e  .  und :  pele  in  passenden .  Mitteln  CWf^s^er, ;  Weingeisp 
at^gelöst  und  nichi.n)ebr  dfr  EinwiFkimgd^  Sauerstoffes,  und 
soaitdjeT' Zersetzung  aiöge^etzt  werden;  da$^  tai^h^iges  Schütr- 
tela  und  somit  Zertheilenj^^  versteift  sich  yöii  seljist. 

Pas..Ahs^ff^n  des  ganz  unpassenden  und  unreine  Präparatci 
lieferi^dfn  Abizl^bsleinesist  ferner  sehr  zu  lobeu^.  deim  nnn.er^t 
werd^  durdi^  dief.Niediecschläge  äussfjist  feine  Metellprä^ara^? 
möglich;  Aftoh  die  Kfitegorien  der  Tincturen  sind, bei  fllerrn 
Grfj^^^^  der  Arameien),  doch 


•)  Z.  P.  bd  deö-  Sihcr.  üiferen,  llif  welche  Herr  Grtingr  Äuffö^uni^' 
inW««geist>erschreilÄ,'wa'8  ;den  VetreH)mrgehj|.gwss  sflfcrlVurmt^, 
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h^x  Vm  SMtU  te  einz^ißn  Pftlleti   gegrüii4Me  AussteAßf- 

Was  9111  det  fiyim^f'scben  Phormaifiopde  zu  tadeüi  ist,,  be- 
steht^darin,  iasB  m^  im  Auftrage  des  GeRtrAlvereines  ausge- 
ar1)eUet,  von  diesem  nieht  erst  durch  eine  %we<^mäsgig  zusam- 
tnmgesetzte  Ctmmissbm  ^geprüft  tmi  dann  von  der  Gesammi- 
heit  gebmUgi  worden  ist  In  voriiegeikler  Weiise  ersebeini  jsie 
als  die  Arbeit  eines  nioweilelhafl  tüchtigen  und  pflichtgetrenen 
'Mannes^  der  nach  seinem  besten  WHIen  handelte ,  aber  nicht 
als  der  Ausd/rw^  einer, Gesammtheit,  und. darauf  vrar.es.  deeh 
•wohl  abgesehrä. — Es  käme  nnn  darauf  alnndch  2ü  wfesen,  wel- 
ches Vertragsverhältniss  der  Centralvereltt  mit  Herrn  Crtm^f  ein- 
ging, um  zu  bemessen,  ob  letzterer  seine  Befugniss  tber&c^nt- 
ten  und  ZWjtft«  das  Geschäft  lies  P^l!»eidietters  s^^Hedit  ter- 
sehen  hat,  indem  er  den  Herrn  Gmntr.  nicht  gehörig  geleHet 
und;  ihm  ztt  sehr  freie  Hand  gelassen  hat — ,  yrie  Starke 
äussert  —  : 

ÜÄser  \eiehrter  Gaidkm  in  Weimar  hat  versucht,  in  dem  er- 
sten Hefte  seiner  „naturphüosopkischen  Ideen^'  (Jena  1845), 
die  Medicin  ^,auf  das  Grundprincip  der  Natur-'  zurückzuftbrea; 
in  diesem  Hefte  zwar  ist  ven  der  Hedfein  noch  nicht  die  Rede, 
♦sondern  nur  vom  Sonnensystem  und  Aether;  dodi  verspricht 
er  in  »der  Vorrede  nachzuweisen ,  „dass  die  Funetiotten  des 
Organismus,  krankhafte  wie  normale,  nur  Nachbilder  planetarer 
Processe,  al^  auch  die  Krankheiten  noßiwendige  and  natur- 
igesetzliche  Hergäi^e  sind.^'  --  Gelingt  dieser  Nadiweis  odto 
Beweis,  so  hat  meines  Bedünkens  unser  GoHege  auch  bewie- 
.  sen ,  dass  die  Arzneiwirkung  und  die  durch  Arznei  bewitzle 
'Heilung  ein  Nachbild  planetarer  Processe  ist.  —  Bei  diesen 
•Ideen  hat  ^ch  Gouüon  auf  die  OA^'sche  Naturphilosophie  ge- 
stützt, doch  weicht  er  in'  Vielem  davon  ab ;  die  ,',$ymbtrfisohe'' 
.Sprach^  hat  er  „in  eine  bestimmte  reale^'  so  viel  als  mögUoh 
umzuändern  yetsucht  ufd  .das  bedarf  die  O^m'sciie.  Naiurpjtii- 
'losophie  allerdings.  ÜLunsem  'Tagen^so  sdieftit  fisabeiv  wi#d 


diBS^  Art  cte  Fprsclm^g  weoig  fift^  mehr  maolieii;.  die  ganze 
Ohen'seht  N^rorphilosophrn  ist  eiA  ^^ymbol'*  und  wenn  sie  sich 
der  syndiolisolien  Sprache  bedtmit,  so  ist  sie  nur  folgerichtig; 
ihr  diese  S|»raQhe  entziehen,  heisst  sie  zu  etwas  Anderem  mar 
ohen«  Wir  wollen  nun  $ehen,  ob  auf  dem  vom  achtbaren 
Verfasser  eii^geschlag^nen  Wege  die  M edicin  wieder  ^^eme 
Dienerin  der  lebendigen  Natur,  staU  eiMT  Dienerin  der  Rg^ 
hrie  und  des  MateriaUmus'^  zu  werden  fähig  ist  — Eine  Ge- 
genwkknng  gegen  die  jetzt  im  AUgemeinen  hen]|icheBdea  feäi 
materialistische  Betrachtnngs-  «ndBeafbrntungsweise  kann  nicht 
attd)leibenj  da  jetzt  AUes  in  der  Hedicin  auf  Mikroskepie,« 
Chemie^  und  Physik  hinausläuft  und  spmit  das  ilf äfef  zum 
Zweck  gemacht  wird  — 

Ein  Pharmakodynamiker  hat  sich  in  die  TranscMutental'- 
PhUoaoplne  verstiegen.  —  Greiner  hat  in  seinem  Buche,  ^die 
narhoHscken  MiUef^  (schon  1844  erschienen;  in  der  vorigen 
BüGherschau  wurde  das  Märd^n*Buch  anzuführen  vergessen) 
das  alte  WortgekUngel  wieder  zu  erneuern  gesucht;  wenn  man 
bei  den  Heiden  anderer  Phannakodynamik,  dem  Aconit,  dar 
Belladonna,  der  Gicuta,  der  Digit>  d^n  Opium  u.  s.  £,  wovon 
Hr«  Greiner  nach  seiner  Weise  herdelinrt^  sprechen  bort  vom 
„kosmisch-t^nrischen,  teIIurisch--solaren  und  sdar-^tellurischon 
Leben,  vom  Allleben  und  Totalld>en,  vom  höphsten  ewigen  Leb^ 
und  kosffiisdien  Leb^nsgeist,  von  der.  physischeaLebenszeit  und 
Yitaldipität,  von  der  Herrschaft  der  Ginndidee  dea  Lebensgei-^ 
stes  und  der  Solar-  und  Lichtinfluenz,  von  den  Lebensrich- 
tungen  des  Tdfairlebans  und  dto  Repräsentanten  des  BUdmfgs* 
principe  des  Xellurlebens,  vom  teUurischen  Lichtstoff  und  dem 
hervorsprossenden  Thetl  des  Tellurg^es/'  so  konrnit  es  dem 
Leser  vor,  als  höre  er  etoen  morgenländi$ohen  Theriak-^Priestar 
und  als  wäre  der  Herr  Verfasser  allerdings  ein  2euge  fär  seiue 
^,indifferenteste  Urlebensflüssigkeit''  -—  Da  lob'  ich  mirunsern. 
JUedbeck,  der  Jiai^  wie  Arnold,  Frösche  vor  sich  und  legt  ihnen. 
Fragen  .vor,,  weiche  sie  besser  beantworten  ab  die  Grmer 

6. 
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u.a.  Phtonakodynamilcer:  r-  Ui  eiüer  besondern  AbhandbiBg  tat 
Idedbeck  (j,ä^  venefleio  phospboreo  aeuto;"  Upsdl»  1845  j  sme 
yersQOhe  mit  dem  Phosphor  zasammepgestellt,  von  denen  in  iex 
Hygea  schon  die  Rede  war  (s.  Hyg.  XX.  Bd.  1*  and  6.  Heftj.  J^vis 
den  Versuchen,,  die  UeMeck  in  seiner  hesondern;  AbhandbBig 
yenroUi^ändigt  mitdieilt,  geht  nun, hervor,  dass  der  Phosphor  ^le 
fierinnbarkeit  des  BIute$  aufhebt,  in  hom.  Sinne  daher  kein 
entzündangswidrfge»  Mittel  genannt  werden  kann,  dass  ferner 
bei  männlichen  Fröschen  die  Warzen  an  den  Daumen  na<ji 
Phosphor  ausser  der /Begattungszeit  ebenso  anschwellen  wie 
zu  genannter  Zeit  in.  natürlichem  Zustande.  —  Lie4beck  hatte 
CHygea  XX.  Heft  1.).   die  Frage  noch  unentschieden  gelas- 

•  seny  ob  der  Phosphor  die  eigenthümlichen  Veränderungen 
im. Magen  nur  dann  heryorbringe,  wenn  er  in  diesen  gebracht 
<wird;  in  der  Abhandlung  theilt  er.  den  Gegenversuch  mit: 
einem  Jagdhunde  wurde  Va  Drachme  graulicher  Phosphor  in 
eine  Wunde  atei  Genick  gebracht;  nach  acht  Tagen  starb  .ef; 
nirgends  im  ganzen  Körper  zeigte  sich  eine  Entzündung,-  m 
den  Lungen  keine  Veränderungen,  In  ft^tifen  Her2ventrik^ 
flüssiges  und  schwärzliches  Blutf  die  Leber  mit  erbsengrossen 
Flecken  besetzt,  die  eine  Linie  tief  eindrangen;  der  Magea 
jsehr  zusammenzogen,  wie  eingeschnürt ;  die  Schleimhaut  asch- 
farben C^m.  meisten*  in  der  Nähe  des  Pylorus),  hie  und  da 
ragten  die  Falten  sehr  hervor,  der  Magen  enthielt  eine  kaffee- 
s^tz-   oder  'chocoladeartige  Flüssigkeit.  ^-  Auch  -bei  einem 

.'Frosche,  dem.  1  Gran  ';Phpsphor  unter  die  Haut  gebracht  wak-, 
fand  sich .  nach  drei  Tagen  die  Magenschleimhaut  mit  Blut 
angeschoppt.  *)  ^ 

Dr.  Frank  hat  schon  seit  Jahren  an  Ausmerzung  falscher 
Gitate  in  der  reinen  Arzneimittdlehre  gearbeitet  und  mandies 


*)  Das  tVeltere  gehoxt  iti  ein  Repertor  fHr  Pharmakodynamik,  wess- 
:hal|>  ick  41^  ziedftecA'sche  Abliaudtang  au  Dr*  Frank  senden  werde* 
da'sie  nicht'in  den  de^jtscbea  Buckkandel  kam.  Gr.. 
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dahin  Gehörige  inilgelheilt'  Was  nützen  aber  am  Ende  alle 
diese  einzelnen,  noch  so  guten  Mittheilungen,  wenn  wir  Keinen 
Codex  bekommen,  Welcher  von  den  falschen  Citaten  wirklich 
gereinigt  ist?  was  nützt  der  von  Jahr  ohne  eine  Spur  von. 
Kritik  blind  nachgeschrieberije  Symplomencödex  ?  ist  denn 
Alles  so  in  der  Ordnung,  dass  man  nur  ffiiAnemann  abzu- 
schreiben braucht?  —  Auöh  in  Noacknni-Trinks  ist  keine 
Öuellen-Durchsiciit  vorgenomftiem  Von  diesem  Werke  sind 
ini  Laufe  des  Jahres  M845  zwei  ganze  lieferungen  erschienen, 
eine  im  April  und  eine  im  September;  da  wirtfs  noch  zwei 
Jahre  werden  bis  zürn  Z!  -^  Jahtfs  Buch  wird,  nachdem  es 
in  Bänden  verschickt  war  und  in  dieser  dickleibigen  Gestsdi 
den  leuten  nngeniessbär  vorkam ,  jetzt  in  Lieferungen  ausge- 
bjöten.  ~  Ob  Dr.  Pranh's  pifiiimehmung  („Magäziii  für  phy- 
siologische und  klinische'  Arzneimittellehre^)  Anklang  finden 
werde,  wird  sich  Zeigen;  so  eben  ist  die  erste  Lieferung  davon 
erschienen.  Es  sollen*  18^21  Lieferungen  geben.  Zweck  ist, 
die  in  den  selbstständigen  Werken,  und  Zeitschriften  enthaltCr* 
nen  Heilungen  mit  einfachen  Arzneien  und  die  Ergebnisse  der' 
physiologischen  Ar^neiprüfungen  zu  sammeln.  —?  Diese  Sache 
kann  aber  doch  in  18—24  Lieferungen  nicht  geschlossen  sein^ 
fifon^em  müsste  fortdauern.  —  Es  bleibt,  unbeschadet '  eines 
solchen  Unternehmens,  desshalb  nichts  übrijg,  ab  dass  ein  mit 
äesohickj  Büchern,  Zeit  und  Lust  Ausgerüsteter  eine  nach  den 
OueOen  gesichtete  und  auf  den  dermaligen  Stand  unseres  WIst 
s^hs  gegründete  ;  reine  ATzneimittellehre  ausarbeitete*  Aber 
wo  ist  der?    ,,/^Y  Uein  Dhlberg  dd?^  . 

.  Der  Schnurrpfeifer  IMze  hat  auch  in  diesem  Jahr  sein  Haiid- 
werk  fortgesetzt;  die  preussische  Policei  ist  mächtig,  aber  noch 
mächtiger  ist  der^IehemaMge  Post?ecretär,^Er|hät  drei  Buch- 
lein erscheinen  lassen: 
fei)  f,Zahnscfamerzen  durch  Riechen  zu  heilen", 

2)  „genaue  Anweisung  Tür  Mütter  zurJHeilung  der  hliutigeh 
Bräune  ohne  Arzt", 
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3)  ^di6  Allöopathen  als  WÜrscrfgel**;  *wahrscli6miich  Er- 
scheint jetzt  nächstens  bei  Hrn.  Eupel  in  Söndershaosen 
„Arthur  Latze  als  Schutzengel^ ;  als  Vorläufer  erschien  ^enig-^ 
stens  sein  werthes  Bild. 

'  Hit  den  zwei  erstgenannten  gibt  Hr.  Xü^  zugleich  die  Arz- 
neien, nämlich  12  „Zahnpotenzeu^  nüd  5  „Cronp^tenzen" ; 
der  Würgengef  ist  ohne  Potenzen  in  die  Welt  gegangen.  — 
ßH  paes^  hertensgides  Publicum  —  !  — - 

Von  der  „österrekhischm  Zeitschrift^'  sind  seil  der  vorigen 
,^«cher$chau**  drei  Hefte  erschienen  (Bd.  1*  Heft  2  und  », 
Bd.  3.  Heft  1);  sie  enthalten  eine  Nachprüfung  des  Aconit  von 
GerMd,  eine  Prüfung  der  Gentiana  cniciata  von  WaJtzke,  und 
eine  Prüfung  des  Argent.  nitric.  von  MvOer,  -^  Die -Aconit^ 
nadiprufuDg  ist  sehr  ausgedehnt  nnd  bestätigt  die  Hahnemarm-- 
'sehe  Prüfung.  So  schätzenswerth  solche  Nachprüfungen  sind, 
so  sollten  sich  die  Nachprüfer  doch  zuvörderst  auf  cBe  unvoü" 
*ö»iw^  geprüften  Mittel  vrerfcn;  bei  Aconit,  Nux  vom.,  Ignatia, 
Bryonia  u.  s.  w.  wird  unsere  Kennthiss  weniger  zunehmen, 
desto  m^r  bei  dem  ganzen  Heer  der  „Antipsorica'^,  die  mü  dem 
u$us  in  morbis  und  mit  Symptomen,  die  an  Kranken  beobachtet 
worden,  durchspickt  sind.  Dieses  ganze  Heer  bedarf  vor  AUem 
einer  Nachprüfung.  —  Auf  das  Kochsalz,  wdches  in  einem 
det  nächsten  Hefte  erscheinen  soll ,  darf  man  dabdr  begierig 
sehi.  —  Gerstels  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der  Aconit- 
Prüfung  hat  einen  literarischen  Streit  erweckt;  Wiüzke  hat  als 
Redacteur  Aenderungen  in  Gerstets  Manuscript  und  Aasstel- 
lungen an  seinen  Ansichten  gemacht;  hiergegen  hat  sidi  nan 
Getstd  erklärt  in  einer  Broschüre  („twthwmdige  Verwährungen 
Und  Berichtigungen'' J ,  und  Watzke  hat  darauf  geantwortet  in 
mnem  jyverstmimelten  Sfurmhut  oder  der  Process  um  die  drei 
Ziegenhaare.^ 

Es  ist  unverkennbar,  dass  GersteFs  Sturadnit-Nachpräfung 
an  einem  sehr  wesentlichen  Mangel  leidet  und  das  ist  der 
grosse  Ueberfluss  ah  Dingen,  die  in  eine  Anaiäprüfnng  nicht 


gehöre»,  welebe  nur  IMH^TkßMkMclm  ^  .e»iNAten  bat^  l^ 
einer  Epikrise  mag  der  Verfasser  seinen  Sen(  dazu  ge)>en^  deo 
Text  des  Tbalsiohlieben  mit  flöten  ttn4  ZuUieiten  von  Jhe^e 
zu  venderen»  ist  eine  Verunstaltung«  -^  Bei  der  genauen  S^r 
gelegenheit  ist  nor  das  3W  verwundern,  dass  W<ü^  ^  Se*^ 
dacteur  die  Gastration  dieser  Sturn»hut-Nac)pcü(p»g.Yarnabni^ 
ich  hätte  aii  seiner  Steile  den  ganzen  (iaiil  zi^ückgesobicm 
und  gesagt,  nmh'  m  Andere  mm  Wgfiach^  am  ifitn.  Oass 
es  so  gdiommep  ist,  wundere  keinen,  4er  jq  ^uf  eiii^n  Bedfto-* 
tionstisch  sah  l  -^  IHerJke:  es  ist  l^^m,  m  Momscfift 
mit  einem  amrkemmim  Schreien  s^uriichmieiid^  gls^  ßs  avf^ 
zunehme»  m4  nur  drei  Warte  daron  zu  ändern,  denn  der 
Verfasser  wird  dir  sagen  y  diese  drei  Worte  wären  gerade  die 
Hauptsache  fewesm  und  du  habest  ihn  \m  Shre  und  Seligkeit 
öestohlen. 

Die  Prüfung  des  Kreuzenzians  hat  wenig  Ausgeiseicbnetes 
ergeben,  und  hätte  eine  kurze  Verglejohung.  mit  ÄwcAner'^  Prü- 
fung des  gelben  Enzians  (s,  Hygea  XIV,  Seite  1)  wohl  ver-^ 
dient. 

Die  ilftl/fe/sche  Prüfung  des  Silbersalpeters  legt  neben  vielen 
eigenen  Versi(chen  und  Beobachtungeil  auch  die  in  der  Lite^ 
ratur  bekannten  Materialien  z^  Grunde;  Krahmer  Cüher  das 
Silber,  Halle  1845)  hat  Müller  hierbei  noch  nicht  in  Händen 
gehabt.  Die  einzelnen  Ar^neihroßJAeiten  sind  ausfübslioh  mit-- 
getheiU  und  dann  ein  Schema  d^  Symptome  angehängt«.  — r 
Ich  bin'  mit  dem  Bedacteur  Wa^  aus  vielfältigen  eigenen 
Erfahrungen  jetzt  ganz  vollkommen  einverstanden,  dass  solche 
Schemata  wesentlich  nichts  nützen  und  in  dieser  Form  wie  ein 
Leichnam  erscheinen,  von  dem  ein  Theil  injicirt,  ein  anderer 
zur  Knochen-,  ein  anderer  zur  Eingeweidelehre  benutzt  wird 
u.  s.  f.;  —  das  Zusammengehörende  ist  in  den  Schemen  ger 
trennt  und  so  kann  sich  kein  Arzneibild  in  uns  gestalten.  -<^ 

Watzke  entkräftet  den  Einwurf,  die  „beschäftigten  Praktiker" 
bedürften' solche  Sym^men-Sohemen^  die  Fabricatioq  (Jprsel-* 
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bjba  möge;  d9lier  aocii  mx  solche  Leute  bescUftigen,  mMie  m 
FiAiü(sta<Uinn  der  Anneiimtteilehre  für  gut  h 

Dr.  £^j9^ar.. prüfte  Siiberaietallyerreil^iig  vidfacb  an  sieb 
Qmd  besliCigt  Hähnemann's  Angabea. — Wätzke  betrachtet  eine 
in  Klagenfurt  beobachtete  Masemepidemiej,  worin  er  von  63 
Kranken  keinen  verlor*  Uampe  bespricht  die  Hydropaäiie  und 
ihre  „SufBcienz^^;  er  i$t  ein  nicht  uneifriger,  bedingter  Anhäur 
ger  derselben,  indan  er  sie  nicht  unter  äUen  Umständen  und 
noch  viel  weniger  bei  aOen  Uebeln  anwendbar  find^;  bei  vie- 
len voni  Uitterleib  ausgehenden  Leiden,  Gicht,  Hämorrhoiden  etc. 
spricht  er^iner  Verbindung  der  Kältwassercur  mit  der  speci- 
fischen  Heihnethode  das  Wort  und  trifft  darin  mit  Oi^  (s.  oben 
S.  77)  zusammen.  In  einem  Machwort  sagt  Dr.  Wabke  dem 
kalten  Wasser  gleichfalls  Gutes  nach  und  meint,  wennPmsnäs 
s(ch  mit  seinen  Kranken  unter  einer  Colpnie  schlesischer 
Bauerä  ansiedelte,  den  Einen  init  der  Hacke,  den  Andern  in 
der  Presditenne.  eta  tüchtig  arbeiten  fiesse,  so  dass  er  recht 
schwitze  und  sich  dann  abwüsche,  so  erreiche  er  wohl  das- 
selbe. Das  ist  gleich  gesagt,  aber  gewiss  nicht  >  gleich  nachger 
mächt,  denn  die  Menschen  wollen  nun  einmal  etwas  Mystische^ 
haben,. und  dieHydropatlue  hat  ihre  Neptunsgüilel  und  andere. 
Hysterie  ebensogut  wie  die  Homöopathie  ihre  ,tPotenz6n'^  und 
diB.ABopathie  ihre  Recepte. 

In  „zwei  Epistehi  über  Principien  und  Gabenhader''  bespricht 
Dr.  Mit^  den  homöopathischen  Grundsatz  mit  Nachweisen 
aus  der  Geschichte  der  Medioin  und  zeigt ,  dass  das  Aehn- 
lidikeitspriacip  nichts  Anderes  bedeutet,  als  dass  die  Qualität 
de»  Arzneistofl^es  entspreche  der  Qualität  der  Krankheit,  dass 
es: aber,  üi  Beziekmg  auf  die  Reactian  des  erkrankten  Orga- 
nismus ^  lücht  ein  Gesetz  der  Aehnlicfakeit,  sondern  des  sich 
schroff  Entgegengesetzten  sei.  —  Rücksichtlich  der  Gaben  be^ 
merkt  er,  „es  giebt  so  wenig  eine  ständige,  gemeinsame,  ab- 
solute Arzneigabe,  als  es  stähdige  Qualitäten  der  Individuen» 
der  Krankheitsformen  und  der  in  Beziehung  auf  KraitUt^t  als 


äusserfieh  saierkannten  Momente   giebi"  ~r  MUjKi'aft  nväsr 
Müller  zttgWh  die  Anmassting  zurück  ^  yromii  Grasä^  A&es 
Gesehrehene  vefläügnend,  jetzt  eiae  init:,,Hoohpotenzea'^  abge- 
schlossene Homöopathie  hinstellt  -^  /diese  ürgste  aHer  Vogd«* 
scheuGhcn  — -  r — 

Wurmb  betrachtet  den  An^enik  ,jnaeh  den  vorhandenen  phar^ 
makologisehen  und  klinischen  Materialien'',  zunächst  Ar  Nea^^ 
lihgennd  solche ,  die  sich  in  der  HoiAiißiiMmnWhen  Arznei*- 
miUellehre  nicht  auskennen' V -^  Diese  Bearbeitungsweise  ist 
sehr  gut  und  lehrreich;  da  ist  Leben,  nicht  trockenes^  tödteur 
des  Anhäufen  von  StofF.  r 

Dr.  Zft^m  führt  den  thierischto  Magfieti^mus  als  hoindo- 
pathisches  Heilmittel  ein.  Z.  stellte  an  sechs  gesunden  Per- * 
sooen-  (5  Frauen  und  1  Mann)  Versuche  an,  indem  er  sie 
magnetisirte,  und  versuchte  binvried^rum  in  Kranläeitszuständläi 
den; Magnetismus;  nach  diesem  ist  dasr  Ergebnis,  dass  der 
Magnetismus  das  heilt,  vras  er  in  Aehnlicfakeit  mseugt;  — 
Die  angefühlten  wenigen  Krankheitsgesehichten  sind  jedoch 
theilweise  sehr  unvollkommen  und  nicht  beweisend.-  . 

tn  einem  Aufsatze,  „Daotyphus  arsenicalis  und  Typhus  abdoni.'' 
Yfeisi  Dx,  Hausmann  aus  der  pathologischen  Anatomie  des*. 
Arsehiks  nach,  dass  dieses  Mittel  den  Typhus  heile.  Der 
von  Arsenik  an  Gesunden  erzeugte  typhöse  Zustand  und  di9 
unter  dem  Namen  Typhus  abdom.  bekannte  Krankheit  sind  in 
den  anatomischen  tmd  physiologischen. Zeichen  einander  auf- 
fallend ähnlich,  -^  das  ist  vollkommen  richtig,  und  dennoch^ 
wird  der  Arsetiik  oft  den  Typhus  auch  nichf  heilen,  es  wird 
auch  hier  auf  endemische  und  epidemische  Einflüsse  ankom* 
men  und!  das  passende  Mittel  uns  nicht  immerjgldch  in  die 
Arme  fallen.  —  Diese  Nach  Weisung  Hausmann' s  steht  in  grellem  1 
Widerspruche  mit  der  von  Wunhb  in  seiner  Abhandlung  über 
den  Arsenik  gegebenen  Versicherung,  womach  der  Arsenik  |gar^ 
keine  Beziehung  zum  Typhus  hat,  und  ihn  nicht  heäL  Diesem 
wider^richl;  wieder  Fletöchmann^  der  den  Arsenik  bekanntlich 
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fost  aosseUiessdieh  gegen  Typhus  a&weiid«t;  nach  am  giübl  es 
kein  Mittel,  welches  die  Typhussymptome  so  darbietet  wie  Ar- 
senik; in  einer  Anmerkung  gibt  Watzke  die  Indicationen  mv  ' 
Aawendiffig  des  Arseniks  im  Typhus ;  er  ist  vorzugsweise  ge-> 
eignet  für  lebensschwache,  herabgekommene  Typhuskranke, 
entspricht  am  meisten  dem  lenteseirenden  Typhus,  und  wenn 
der  Typhus  mit  ausserordentlichem  Kräfteverfall,  mit  arger  Ab- 
magerung, hartnäckiger  Verstoprsng  bei  eingefallenem  Unterb- 
leib, pergamentärtiger  Trockenheit  der  Haut  und  masernartigem 
Exanthem  auftritt.  —  Diese  exanthematische  Form  des  Typhus 
ist  aber  in  Deutschland  seit  den  Kriegszeiten  sehen  geworden, 
und  hartnäckige  Stuhlverstopfung  ist  bei  Typhus  eine  wabce  Sel- 
tenheit, kommt  vornehmlich  da  vor,  wo  der  Typhus,  wie  man  sagt, 
im  Blut  vedäuft  und  wenig  Ablagerung  auf  den  Darmkanal 
stattfindet,  kaum  .eine  typhöse  Infiltration  mit  Ausgang  in  Ge- 
schwürbildung  erscheint.  —  Sieber  ist,  dass  aus  dem  Arsenik 
ein  Generalspeciflcttm  gegen  den  Typhus  gemacht  wurde  und 
dass,  da  in  dieser  Krankheit  die  Blutkrasis  eine  $a  entschiedene 
Rolle  spielt,  das  Blut  nicht  in  kurzer  Zeit  umgeändert  werden 
kann;  ein  entwickelter  Typhus  ist  nicht  schnell  abzuschneiden. 

Unter  den  von  Wüis^  mitgetheiUen  „Krankbeitsfällm"  (II. 
1.  Heftj  befindet  sich  eine  febris  intermilt.  quintana  bei  einem 
Kind  von  2  Jahren;  es  waren  4  Anfälle  eingetreten;  nachdem 
num  Yeratrum  3.  in  öfteren  Gaben  gereicht  war,  trat  kein  wei- 
terer Anfalf  nach  jenen  vier  mehr  ein;  —  ferner  ein  Fall  von 
Lepra  Graecon,  gebeilt  mit  verschiedenen  Mitteln. 

In  einem  „Sendschreiben^^  fuhrt  Dr.  WinJtßf  den  Dfedic-Ratb 
^eT$  wegen  des  Seeale  comutfun  auf  den  Simile-Weg. 

Wundarzt  7e/ii^r  spricht  über  die  Karlsbader  Heilquellen; 
}  er  bat  das  Wasser  von  den  vielerlei  Karlsbader  Quellen  j^Jen 
Tag  durcheinander  an  sich  selber  versucht,  wodurch  das  Er- 
gebniss  wese^Uicb  getrübt  werden  musste. 

Mit  der  psten'eichischen  Zeitschrift  ist  nun  auch  ein  ^,ilfar 
ga^  tut  Phamakod^namk^'  verbunden,  was  ym  Kuft^k  in 
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Desßim  mitredigitt  wird;  derselbe  hat  hier  aMer  Andern  dea 
Rademnaeher  jikarmAodyne^^  was  ein  gar 

sehwer  Stflek  Arbeit  ist,    wenn  man  im  eigenthümlißbea 
Standpunkt  dieses  neuen  Paracelsisten  in's  Auge  fasst. 

Der  österreichischen  Zeitsdirift  wünschen  wir  hiennit  anfrich*« 
tig  ein  gutes  Gedeiben,  ihren  Mitarbeitern  Ausdaaer,  ihren  Re- 
dacteuren  Geduld  qwmiumsaUs,  ihren  amtficben  Gensoren  ein 
langes  Leben  und  ihren  Lfesem  1)  ein  Register  nd>st  bhalts- 
verzeichttiss  för  jeden  Band,  und  2)  eine  Bezifferung  der  Sei- 
tenzahlen durch  den  ganzen  Band,  nicht  durch  Jedes  Heß  yoa 
1  an. 


6J  Die  Arzneimttel,  w^che  eine  Beziehung  zu 
den  fveibUeHen  GenitaUen  haben.  Von  Dn 
L,  Griessetich  in  Karlsruhe. 

L 
Allgemeine  Bemerhrngen. 

Die  Zahl  derjenigen  Arzneistoffe^  welche,  nach  den  bisher  be- 
kannt gewordenen  physiologischen  Versuchen  und  entsprechen- 
den Beobachtungen  an  Kranken,  in  Beziehung  stehen  zu  der 
Geschlechtssphäre  des/  Weibes,  ist  beträchtlich.  Wir  unter- 
scheiden unter  ihnen  solche  Arzneistoffe,  deren  Beziehung  sehr 
auffallend  ist  und  andere,  wo  sie  nicht  so  sehr  in  die  Augen 
fällt;  zu  den  ersteren  gehören  z»  B.  Belladonna,  SaWna,  Se- 
eale comutum,  Crocus  aus  dem  Pflanzenreich;  Borax,  Jod, 
Kalkerde,  Piatina  aus' dem  Minerafreich;  Sepia,  Murex  aus  dem 
Thierreich. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Erscheinungen,  aus  welchen  wir 
auf  eine  Genital  -  Wirkung  schliessen,  ist  wie  überall  und  bei 
allen  Arzneiwirkungen  zu  berücksichtigen,   ob  dieselbe   eine 
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dierecte  oder  eine  iBdireete  ist  .  Weirn.  wir  z:  B.  die  jeigräUi- 
cfaen  (Jt^rkimiUel  betrachten,  können  wir  die  benlicbbaiten 
Harnörgane  nicht  tibergehen,  von  wdchon  her  mehrere  Mittel 
auf  die  türeiblichen  Genitalien  wirken,  wir  müssen  femer  in 
Betracht  ziehen,  was  im  Rectum^  überhaopt  in  der  ganzen 
Beekensphäre  vorgeht  —  Eine  Berücksichtigung  des  anatomi- 
schen Zusammenhanges  durch '  Oeflsse  und  Nerven  führt  nns 
auf  nahe  Beziehungen  zwischen  den  Beckenorganen,  und  wie 
wbr  bei  den  Herzmitteln  in  erster  Reihe  die  Luogen-  4uid  in 
zweiter  die  Lebermittel  nicht  ausser 'Acht  lassen  Üürfen,  so 
bei  den  Uterinmitteln  nicht  die  Harn- und  Mastdarmmittel,  wie- 
virphl  dort  der  Zusammenhäng  viel  mehr  füncHondl  ist  als  hier. 
Dieser  nahe  Zusammenhang  der  weiblichen  Genitalien  mit 
den  Hamorgänen  und  dem  Rectum  vnrd  mit  bedingt  durch  die 
Arteria  hypogastrica,  aus  welcher  l]die  Art  vesicalis  entspringt, 
die  mit  mehreren  Aesten  endet  C^rt.  vesicorvs^nalis  zur  Blase 
und  Scheide,  Art  uterina  zum  Uterus  und  den  Trompeten^  Art. 
vaginalis  zu  den  beiden  Seitenäieilen  der  Scheid^},  2}  die 
4/t'  pudenda  communis  ^  welche,  sich  in  mehrere  Aesje  ihei- 
lend,  Mastdarm,  After ,  Damm,  Schamlippen  und  die  Klitoris 
versieht  — -  Was  die  Venen  betrifft,  so  hängen  die  gössen 
GeiHechte  (Plexus  haemorrhoid. ,  vesics^Us  und  pudend.  inter- 
nus) unter  einander  aufs  Engste  zusammen  und  was  in  dem 
einen  geschiebt,  wirkt  auf  den  andern  zurück. -^  Ebenso  innig 
ist  die  Nervenverbindung,  indem  mehrere  vordere  Aeste  von 
Sacraln^rven  zu  einem  bedeotenden  Nervengeschle^bt  (Plex. 
pudendo  -  haemorrhoidalis}  zusammentreten ,  aus  welchem  der 
Mastdarm,  die  Blase,  die  Scheide,  die  Harnröhre,  der  Damm, 
die. Schamlippen  nnd  die  Klitoris  mit  Nerven  versehen  werdeiL 
Die  Sacrahierven  stehen  aber  mit  dem  Sacraltheil  des  sympa- 
thischen Nerven  in  Verbindung  und  überdies  bilden  zahlreiche 
Fäden  des  letzteren  den  Plexus  hypogastricus^  aus  wetehem 
kleinere  Nervengeflechte  zu  dem  Mastdarm,  der  Blase,  dem 
Uterus  und  der  Scheide  hervorgehen. 
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Ich  hoffe,  .meine  werth^  Leser' werden  diesen  ganz  kleinoi 
$pa2^rgang  in  der.  Anatomie  nicht  übel  nehmen;  wenn  wir 
von  jden  drastisch  wirkenden  Ahortivmittelnreden^  wird  uns  aber 
der  anatomisch-physiologische  Zusammenhang  der  Ersciieinungea 
erst  die  Nothweigidigkeit  recht  zeigen,  diese  innige  Yefbindang 
der  Organe  im  Auge  zu  |behahen^^  auch  die  Manigfaltigkeit 
und  der  schnelle  Wechsel  der  Hamorrhoidalbesohwerden  zwi- 
schen Mastdarm  und  Genitalien,  vide  Symptome  bei  -der.  Ruhr 
etc.  können  allein  durch  diesen  Nerven^  und  Gefäss  -  Zusam- 
menhang -J^egriffen  werden.  —  Sehr  bemerkenswerth  ist  in  die- 
ser Hinsicht  auch  die  Fortpflanzung  des  Wurmreizes  aus  dem 
ypn  Askariden  bevölkerten  Rectiim  auf  die  Geschlechtsphäre 
des  weiblichen  Organismus,  wodurch  frühzeitig  der  Geschlechts- 
ttieb  erweckt  werden  kann.  Das  Wandern  der  Askariden  aus 
dem  Rectum  in  die  Vagina  ist  hierbei  das  Geringere;  die  Fort- 
pflanzung des  Reizes  auf  die  verschiedenen  Provinzen  des 
Plexus  hypogastricus  erscheint  als  Nebensache-^  manche  früh-« 
zeitige  Kinder-Onanie  liegt  in  keinem  andern  (irunde. 

Es  wäre  freilich,  gar  3chön  und  für  unsere  gangbaren  Ideen 
fördernd,  wenn,  vrir  sagen  könnten,  diese  Mittel  wirken  auf  die 
Nerven  des  Uterus,  jene,  auf  die  Gefasse,  diese  bewirken  vor- 
heici^cbend  Gefühlsyeränderungen,  diese  Bewegungsumstimmun- 
gen ;  jene  dagegen  haben  eine  ganz  bestimmte  Beziehung  zu 
der  gesummten  organischen. Masse;  allein  so  sehr  wir  auch  bei 
einzelnen  Mitteln  im  Standü  sind  zu  sagen,  dieses  wirkt  auf 
die  contractile  Uterus -Faser,  .jenes  auf  die  Vegetation  (wie 
Secale  comulpm  dort  und  Jcfd  hier),  so  lässt  sich  das  sche- 
matispb  genau  nicht  durchführen  und  häufig  lässt  die  Sympto- 
mea-Gruppe  eines  Mittels,  vvie. wir  es  jetzt  kennen,  eine  be- 
stimmte Beurtheilung  noch  nicht  zu,  wie  es  sich  mit  der  Wir- 
kung auf  die  Geschlechtssphäre  eigentlich  verhält  —  Unver- 
kennbar habeii  gar  manche  Mittel,  von  de^en  in  den  Werken 
Uterin-Wiikttügen  veirzeiohnet  sind,  gar  keine  directe  Beziehung 
zu  dem  Uterus,  überhaupt  zu  denGeschlechtswerkzeugeii  des  W^i- 
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bes;  wenn  wir  z.  B.  so  manche Menstruaticms-MiUel  näher  be- 
trachten und  hinwiederum  Krankheilsgeschichten  lesen,  wo  nach 
Anwendung  eines  passenden,  dem  Gesammtzustaade  entspre^ 
chenden  Mittels  die  Menslmation,  welche  im  Laufe  der  Krankheit 
ungeregelt  war  (in  Menge  undBeschaflfenheit  des  Blutes  etc.),  ge- 
regelt wurde,  so  beweist  das  in  keiner  Art,  dass  dieses  MHtel  in 
Beziehung  zu  der  Gebärmutter  stehe,  denn  der^  Emtitt  der  Men^ 
struation^  namentlich  bei  chronisch  Kranken'^),  ist  in  soUAmPälr' 
ten  nichts  Anderes  ds  der  Ausdruck  der  Besserung  desGesamnU^ 
Organismus.  —  Beim  Durchgehen  unserer  geprüften  Arzneien 
und  einer  grossen  Anzahl  von  Krankheitsgescbicht^  ist  das 
sehr  auffallend;  fast  bei  allen  Mitteln  kommen  Menstrualions- 
veränderungen  vor,  bei  nicht  wenigen  insbesondere  auch  Wecbr- 
selwirkungen,  bald  vermehrte,  bald  verminderte,  bald  zu  späte, 
bald  zu  frühe  Menstruation« 

Das  Yerhältniss  dieser  letztgenannten,  dem  weiblichen  Orgs^- 
nismus  so  wichtigen  Verrichtung  kommt  bei  BeU'acUnng  der 
üterinmittel --  so  will  ich  sie  kurzweg  nejinen,  da  der  Uterus 
denn  doch  einmal  der  Mittelpunkt  der  weiblichen  Geschlechts- 
welt ist  *-  trotzdem  und  mit  voHem  Recht  vorzüglich  in  Be- 
rücksichtigung,  da  es  wenigstens  als  allgemeine  Kegel  gilt, 
dass  die  ohne  Beschwerde ,  zu  rechter  Zeit  und  in  rechtem 
Mass  eintretende  monatliehe  Reinigung  der  Barometer  des  Be- 
findens des  mannbaren  weiblichen  Organismus  gilt  —  Dass 
es  Ausnahmen  hiervon  gibt,  ist  b6kannt  genug,  desshalb  wird 
sich  wohl  auch  kein  Arzt  MiUie  geben,  bei  einer  Frau,  welche 
nur  während  der  Schwsmgerschaß  die  Periode  bekommt,  aua- 
serd^n  aber,  bei  sonst  vdHigem  Wo&lsein,  nie  die  Regeln  hat, 
Mitlei, zu  geben,  welche  das  eigendiobe  Yerhältniss  bi»s(ellea 
sollen. 


^  Bei  acut  Krankea  hat  die  Menstr.  oft  gar  keinen,  nicht  selten  so- 
gar eiara  sciitimmen  ßinfluss  aat  deoi  Gang  der  Krankheit» 
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Die  Abdnderangen  m  der  Menstrsation,  welche  durch  phy- 
siologische Versuche  ermittelt  siad,  entspreoheo  voUkominen 
denjenigen,  welche  sonst' als  „natürnche  Krankheitszustände" 
vorzukommen  pflegen;  wir  haben  Mittel,  welche  den  Blutab- 
gang  mehren  und  mindern,  ihn  dunkler  und  heller  machen, 
vor  der  Zeit  hervorrufen  und  über  die  2^eit  verspäten,  ihn  zwi^ 
sehen  hinein  iinteri)rechen.  -^  Manigfach  sind  die  beobach- 
teten Nebenerscheinungen:  schmerzhafter  Emtritt  und  Verlauf, 
kraknpfliafte  ZnOlle,  Kopfweh;  Erbrechen,  Gemüthsverstimmun- 
gen  und  vieles  dei^leichen,  was  im  gewöhnlichen  ärztlichen 
Leben  wenig  oder  nicht  berücksichtigt  wird ,  sich  unter  die 
aligemeinen  Ausdrücke  Kra^npf ,  Congesüon  etc.  stecken 
lassen  muss ,  aber  von  der  specialisirenden  specifiscben  Me- 
thode berücksichtigt  wird.  —  Massgebend  ist  aatürUch  auch 
hierbei  immer  der  AUgeaneinzustand  und  die  Anamnese,  so 
däss  wir  bei  Prüfun^spersonen  wohl  beobachten,  ob  sie  ihre 
Menstruation  vorher  regehnässig  hatten  oder  nicht ;  bei  Kranken 
werden  wir  ebenso  die  Anamnese  bei  der  Mittelwahl  berück- 
sichtigen^ indem  es  nicht  gleichgiitig  ist,  ob  bei  einer  Kran- 
ken die  zu  hebenden  Menstruationsbeschwerden  mit  der  Pu- 
bertät zusammentreffen  od^r  ob  sie  sich  nach  der  vollkommen 
statlgefundenen  EntWickelung  einstellteii,  oder  ob  sie  die  be- 
gleitenden Erscheinungen  der  Involutionsperiode  sind. 

Eine  ausnehmend  häufige  Erscheinung  ist  der  Weissfluss; 
bei  einer  Menge  physiologisch  geprüfter  Arzneistoffe  finden 
wir  das  genannte  Profluvium^  aliein  es  ist  dabei  auf  manciie 
Umstände  noch  allzuwenig  Bedacht  genommen,  was  jedoch  in 
der  Natur  der  Sache  liegt.  Es  ist  nämlich  der  Sitz  des  Fluor 
albus  zu  unterscheiden ;  ans  den  Prüfungsergebnissen  ist  aber 
mit  Bestimmtheit  durchaus  nicht  zu  ermitteln,  ob  durch  dieses 
oder  jenes  Mittel  ein  Weissfluss  aus  der  Scheide  oder  einer 
aus  dem  Uterus  bewirkt  wird,  und  davon  hängt  doch  sehr  viel 
ab ,  indem  die  Hartnäckigkeit  so  vieler  Fälle  des  genannten 
Uebels  von  dem  Ergriffensein  des  Uterus  abhängt.  Allerdings 
können  wir  einer  Prüferin  nicht  leicht  zumutiien,  sich  mittelst 
eines  Mutterspiegels  untersucheu  zu  lassen,  zumal  wenn  die 
Heldin  noch  eine  —  Jungfer  ist,  und  wie  aus  unsern  Prüfungs-- 
Verzeichnissen  hervorgeht,  sind  vornehmlich  die  Frauen,  Töchter 
ud  weiblichen  Dienstboten  4as  Feld,  auf  welchem  die  Aerzte 
^  die  doch  an  sich  selber  keine  Menstruationsänderungen 
beobachten  können  —  die  pharmakodynamische  Aehrenlese 
des  Fluor  albus  gehalten  haben.  —  Allein  auch  bei  dieser 
Seesetion  kommt  es  ausserordentlich  auf  genaue  Berücksich- 
tigung der  Constitution  an ,  indem  der  Weissfluss  sehr  häufig 
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lediglich,  der  Ausdruck  emes  allgemdneB  ErgriffeäseiDs  des 
Organismus  ist;  oft  i$t  er  freilidi  auch  rein  örtlich,  wie  ein 
Schnupfen,  da  Jede  Schleimhautpartie  für  sich  erkranken  kann. 

Das  Yerhältniss  von  monatliche^  Reinigung  und  Weissfluss 
ist  nicht  minder  bedeutungsvoll;  vro  sich  bei  einer  Arzneiprü- 
ferin  wirklicher  Weissfluss  nach  der  Menstruation  einstellt,  darf 
man  wenigstens  Verdacht  haben  auf  seinen  Ursprung  auf  der 
Uterin-Schletmhaut;  überhaupt  aber  sind  beide  Zustände  bei 
Mädchen  und  bei  Weibern,  die  schon  geboten  haben,  nach 
ihren  Verschiedenheiten  ins  Auge  zu  fassen. 

Aus  obigem.  Grui^de  wissen  wir  auch  nicht ,  welche  Verän- 
derungen bei  Pniferinnen  auf  der  Vaginal-Schleimhaut  volrge- 
hen,  während  es  unmöglich  ist,  bei  Frauen,  die  an  dieser 
Partie  leiden,  sich  ohne  Spiegd  Sicherheit  in  der  DiaghjDse  zu 
verschafibn.  —  Die  Farbe  des  abgehenden  Schleunes,  die  Mi- 
schung mit  Blut,  der  Geruch,  die  Consistenz  etc.  sind  zwar  bei 
den  Prüfungspersonen  angegeben  und  bei  Kranken  haben  wir 
audi  darauf  Acht,  Jedoch  verschaffen  wir  uns  bei  diesen  dur(A 
den  Augenschein  möglichste  Sicherheit. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  Arzneiprüfung  in  der 
Zeit  der  Schwangerschaft  nur  ein  höchst  unvollkommenes  £r- 
gebniss  liefern  kann,  indem  in  diesem ,  wenngleich  physiologi- 
schen Zustande,  die  Genitalsphäre  bedeutenden  Verüideningen 
unterliegt,  oder  durch  den  Einfluss  der  Prüfungsmittel  die 
Schwängere  in  die  Gefahr  eines  Abortus  oder  einer  zu  frühen 
Niederkunft  versetzt  verden  kann. 

Eine  vorzügliche  Berücksichtigung  verdient  der  Geschlechts- 
trieb, es  ist  aber  bei  Frauen,  welche  sich  zu  Arzneiprüfungen 
verstehen^  gar  schwer,  dariiber  ins  Klare  la  kommen ,  indem 
wöhLauf  Befragen  eine  Döctors-Frau  ihrem  Manne  darüber 
Auskunft  geben  wird,  was  aber  bei  andern  Personen  ^us 
Gründen  unterbleiben  miiss.  Hier  hejfen  uns  allerdings  auch 
zufällige  Arzneiprüfungen,  Vergiflungeuj  Nebenwirkungen  grös- 
serer Arzneigaben  aus  und  nicht  selten  wird  der  psydiologi- 
sche  Arzt  der  Sache  wenigstens  auf  die  Spur  kommen.  — 

Der  Geschlechtstrieb,  die  Beschaffenheit  der  Ovarien  und  die 
Menstruation  zusammen  bilden  eine  Trias  von  Erscheinungen 
und  es  ist  nur  zu  bedauern^  dass  wir  von  dem  zweiten  Punkt 
so  wenig  wissen,  d.  h.  um  offen  zu  sein  gar  nichts j  denn 
es  ist  von  keinem  einzigen  Mittel  genau  bekannt ,  ob  .  unc 
welche  Veränderung  es  in  den  Ovarien  hervorbringt. 

(Forlsetzung  folgt.) 
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Originaiabhandlungen. 

1)  Der  Magtiet.  —  Vom  Kreisphjfsikus  Dr,  Becker 
zu  Mühlhausen  in  Preussüch-Thürmgen.  {2dum 
Besten  von  Hahnemanris  Denkmal,^ 

Die  Literatar  der  Homöopathie  enthält  nur  einige  Fälle  von 
Heilungen  mit  dem  Magnet,  obgleich  die  Prüfungssymptome 
eine  vielfache  Anwendung  desselbei]i  in  Aussicht  stellen,  und 
was.  von  Zeit  zu  Zeit  von  Magn6tkuren  bekannt  geworden  ist, 
den  Aerzten  hätte  Lust  machen  müssen ,  dies  tapfßrei  freie 
Stück  für  einen  Künstler  in  der  Arzenei,  wie  Paracelsus  es 
nenn^  nicht  aus  den  Händen  zu  lassen.  Dass  es  gleichwohl 
so  gewesen,  ist,  hat  seinen  Grund  hauptsächlich  dariii^dass  die 
Aerzie  keine  Magnete  haben* 

Da  Ich  seit  dem  Jahre  1827  mich  damit  beschäftigt^  und 
seit  einem  Jahre  manche  Fortschritte  und!  Verbesserungen  ge- 
macht habe;  so  ist  es  wohl  meine  Pflicht,  davon  Nachricht  zu 
geben,  und  dies  um  so  mehr  in  der  Hygea^  als.  ich  das  Ver- 
sprechen geben  kann^  dass  die  Aerzte  mit  diesem  Mittel  in 
Verbindung  mit  homöopathischen  Arzneien  in  zahllosen  Fällen 
auf  eine  sanfte  Weise  Schmerzen  lindern  und  heilen  werden. 

Ich  will  mich  hier  Jediglich  auf  das  beschrainken,  was  der 
praktische  Arzt  nothwendig  wissen  muss,  uiid  verweise  zur 
Ergänzung  auf  meine  Schrift:  der  mineralische  Mpgpelismus 
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und  seine  Anwendung  in  der  Heiikanst.    Müblhausen  bei  Hein* 
richshofen,  1829.  8. 

1.  Preise  der  Magnete.  Dies  ist  ein  wichtiger  Punkt,  mit 
dem  die  Wenigsten  ^bekannt  sind,  desshalb  werden  folgende  Be- 
merkungen recht  kommen.  Die  Mechaniker,  die  mit  Magne- 
ten handeln,  haben  sehr  hohe  Preise.  Manche  rechnen  für 
ein  Pfund  Kraft  einen  Thäler;  andere,  die  billiger  sind,  rech- 
nen bei  kleineren  Magneten  weniger  und  steigern  bei  den  grös- 
sern, so  dass  sie  eine  Skale  von  6  ggr.  bis  1  Gulden  für  das 
'Pfund  Kraft  annehmen.  ^  So  wird  beji  einem  solchen  billigen 
Mechaniker  für  einen  Magnet  von  9  Pfund  Gewicht,,  der  50 
Pfund  Kraft  haben  soll,  ein  Preis  von  16  Thaler,  für  einen  von 
16  Pfund  Gewicht  mit  72  Pfund  Kraft  31  Thaler,  für  einen  von 
22  Pfund  Gewicht  mit  100  Pfund  Kraft  50  Thaler  gefordert. 
Diese  hohen  Preise  sind  für  das  Geheimniss,  was  jeder  zu  be- 
sitzen vorgiebt. 

Ich  habe  in  der  langen  Zeit  theils  für  mich,,  theils  für  An- 
dere viele  Magnete  fertigen  lassen,  und  weiss  also  recht  gut, 
dass  ein  Unterschied  in  der  Arbeit  ist;  aber  wenn  auch  die 
Mechaniker  bei  ihrer  bessera  Kenntniss  des  Stahls,  der  Art 
zu  schmieden,  zu  härten  und  s.  f.  ohne|  Frage  vorzügli- 
chere Instrumente  liefern,  so  kann  man  doch  auch  bei  ge- 
schicktei^  Stahlarbeitern  zu  guten  Magneten  kommen^  und  was 
eine  Hauptsache  ist,  viel  wohlfeiler« 

Ein  Pfund  guter  Stahl  kostet  6  Silbergroschen;  bei  der  Be- 
arbeitung ist  Vs  Abgang.  Zu  einem  Magnet  von  10  Pfund 
Gevricht  gehören  also  15  Pfund  Stahl  ^  das  macht  3  Thaler. 
Der  Stahlarbeiter  rechnet  für  ein  Pfund  zu  Magnet  verarbeite- 
tem Stahl  einen  Thaler.  Damit  hat  er  einen  guten  Lohn,  wie- 
wohl es  auch  eine  schwere  miihsame  Arbeit  ist,  und  zuwei- 
ten nicht  ohne  Verlust,  wenn  ein  Bogen  springt.  Ein  Magnet 
von.  10  Pfund  Gewicht  kostet  demnach  10  Thaler,  magnetisirt 
bekommt  er  eine  Kraft  von  50  bis  60  Pfund,  und  kostet  bei 
dem  billigen  Mechaniker  noch  einmal  soviel.    Damit  der  Ajrzt 
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sich  diesen  Vortheil  selbst  verschaffen  könne,  muss  er  sieh 
die  Kenntniss  nnd  Fertigkeit  erwerben,  Magnete  ta  streidien^ 

2)  Vom  Streichen  der  Magnete.  leh  habe  in  Hufelamts 
Jonmal  vom  Jahr  1835  Nr.  1.  die  Methode  des  Zweistricfas 
bekannt  gemacht.  Man  erhält  damit  sehr  kräftige  Magnete, 
und  ich  habe  lange  geglaubt,  man  könne  keine  bessere  er- 
finden. Da  wurde  ich  im  Herbst  1844  durch  eine  Anfrage 
des  Herrn  Oberbergraths  Zincken  in  Mägdesprung  am  Harze 
veranlasst,  die  verschiedenen  Streichmethoden  von  Neuem  zu 
versuchen,  und  kam  nach  wochenlangen  Yersuchen  auf  eine 
neue,  die  alle  bisherigen  weit  hinter  sich  zurück  lässt  Ich 
habe  sie  auf  der  naturwissenschaftlichen  Versammlung  zu 
Ilmenau  1845  vorgezeigt,  und  eine  ausführliche  Beschreibung 
an  die  Poggendorff'sohm  Annalen  eingeschickt,  wo  sie  viel- 
leicht bekannt  gemacht  wird^  Ich  will  hier  blos  das  Wesent- 
lichste anführen,  vorher  aber  noch  folgendes  bemerken. 

Die  Stärke  des  Magnets  ist  von  drei  Momenten  abhängig: 

1)  Von  der  Stärke  des  Streichmagnets«  Mail  kann  auch 
mit  kleinen  Streichmagneten  Magnete  streichen,  und  mit  sehr 
staiken  eiiiält  man  sie  am  allerbesten,  aber  zum  gewöhnlichen 
Gebrauch  ist  ein  mittlerer  Magnet  von  ohngefähr  zdbn  Pfund 
Gewicht  zu  empfehlen,  indem  er  sich  bequem  handhaben  lässt 

2)  Ton  der  Stärke  der  Vorlage.  Diese  kann  so  stark  wie 
nur  möglich  seyn;  ihre  Schwere  ist  kein  Hindemiss,  weil  sie 
ruhig  liegen  bleibt. 

3)  Von  der  Entwickelung  des  Magnetismus  in  dem  zu  strei- 
chenden Hufeisen  oder  von  der  Methode  des  Streich^is. 

Die  neue  Methode  ist  eine  Verbindung  des  Doppelstrichs 
und  Zweistrichs. 

1}  Man  legt  das  zu  magnetisurende  Hufeisen  mit  den  Polen 
auf  die  Pole  der  Voriage. 

2)  Man  setzt  den  Streichmagnet  so  auf  den  Bogen  des  Huf- 
eisens, dass  der  Nordpol  des  Streichmagnets  auf  den  Schen- 
kel des  Hufeisens,  der  mit  dem  Nordpole  der  Voriage  verbun- 

7. 
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den  ist,  ztt  sieben  kommt,  uBd  der  Südpol  des  ßtreicbmagnets 
auf  dea  Sdieokel  des  Hufeisens,  der  mit  dem  Südpol  der  Vor- 
lage in  Verbindong  isL 

3)  Mfta  führt  dien  Streichniagnet,  wie  er  so  steht,  mit  N 
vorwärts  bis  zum  Pole  des  Hufeisens,  welcher  auf  N  der  Vork- 
lage aufliegt,. gebt  von  da  wieder  zurück  über  den  Bogen  her*- 
öber  bis  zum  andern  Pol,  und  führt  ebenso  den  Streichmagnet 
wieder  zurück  bis  zum  Bogen,  wo  man  ihn  stehen  lässt.  Dies 
ist  der  Döppelstrich. 

4)  Jetzt  folgt  der  Zweistrich,  indem  man  den  Streichmagnet, 
wie  er  auf  beiden  Schenketal. steht,  m  einem  2uge  herunter 
über  beide  Pole  zugleich  wegführt. 

Damk  ist  der  Magnet  fertig,  und  wer  Uebung  bat,  kommt 
in  einer-  Miaute  damit  zu  Standa 

Will  man  Stäbe  magnetisiren,  so  muss  nian  zwei  haben,  die 
man  gegen  einanderüber  legt,  so  dass  sie  sich  wie  die  Schen- 
kel eines  Hufeisens  verhalten.  Zwei  müssen  es  sein,  weil  man 
sonst. den  Zweistrich  nicht  machen  kann. 

Der  CyUndermagneL  Zur  medicinischen  Anwendung  kann 
man  die  Magnete  m  allen  Formen  gebrauchen^  aber  das  beste 
imd  bequemste  Instrument  ist  der  Cyliuder.  Ich  muss  erzäh* 
Jen,  wie  ich  dazu  gekommen  bip.  Ich  hatte  mir  vor  mabrerea 
Jahren  auf  die  Empfehlung  von.  A^^iä  iPaggendorff's  Annalen 
XXXIV.  p.  271}  einen  hohlen  Cylinder  verfertigen  lassen,  weil 
ein  solcher  eine  stärkere  magnetische  Kraft  annehmen  sollte^ 
als  ein  massiver.  Im  Frühjahr  i844-  fand  sich  eine  Gelegen- 
heit zu  seiner  Anwendung.  Eine  schwächUche  Frau,  die  von 
früherer  Rhachitis  ein  verbotgenes  Becken  hatte,  und  schon 
einmal  mit  grosser  Mühe  und  Gefahr  von  einem  todten  Kinde 
entbunden  worden  war,  hatte  wieder  eine  noch  schwierigere 
Entbindung  zu  überstehen,  die  endlich  nur  durch.  Enthirnanft 
vollendet  werden  konnte,  Sie  war  davon  so  mitgenomnien, 
dass  alle  an  ihrem  Aufkommen  zweifelten,  aber  nach  langeni 
Kampfe  Qeng  sie  doch  an  sieh  zu  .erholen,  und  gelangte  wie- 
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der  zu  ihter  Mheren  iSesundheit,  nur  blieb  eine  vdUige  Läh-- 
muag  des  Schliessmuskels  der  Harnblase  zurück.  Die  dlm 
Geburtshelfer,  welche  ihr  beigestan(fen  hätten,  versaehten  auf 
allopathische  und  homöopathische  Weise  ihr  2u  helfen,  es  Mieb 
aber  alles  ohne  Erfolg.  Mail  hatte  alle  Hoffnung  aiifgegebAn, 
verlangte  aber  doch  meinen  Rath  noch.  Sie  hatte  das  LcSdea 
nun  schon  dreizehn  Wochen,  der  Urin  floss  Tag  und  Nacht 
beständig  ab,  und  sie  filhlte  sich  höchst  unglücUioh.  Mi 
wollte  mir  die  Sache  überlegen«  Auf  die  gebr&uchlichen  Arz^ 
heimittel  rechnete  ich  nicht,  aber  der  Magnet  honnte  vielMobt 
nützlich  sein.  In  Hahnemann's  Arzneimittellehre  II.  fand  ich 
unter  Südpol  die  Symptome  137-- 139  dem  Zustande  gäni 
entsprechend. 

Am  15.  Februar  brachjp  ich  ihr  den  GylindermagneC,  und 
gab  ihr  Anweisung,  wie  sie  den  Südpol  an  die  Mündung  der 
Harnröhre  ansetzen  sollte.  Sie  hielt  ihn  tost  beständig  ati;  er 
maohte  gleich  Ziehen  im  Kreuze  und  in  den  Schenkdn,  und 
in  den  ersten  Tagen  auch  im  Rücken. 
'  Am  20.  Februar  konnte  sie  schon  den  Urin  V4  Stunde  und 
am  27.  '/s  Stunde  lang  halten,  auch  gieng  es  des  Nachts  bes^ 
ser,  obgleich  sie  immer  noch  Tücher  unterlegen  mu^ste.  Der 
Magnet  zog  nicht  mehr  so  stark  in  den  Beinen,  aber  sie  fühlte 
seine  Ausströmungen  im  ganzen  Körper. 

Am  18«  März  war  die  Besserung  so  weit  vorgeschritten,  das8 
der  Urin  nie  mehr  ohne  Gefühl  abgieng,  und  manche  Nächte 
ganz  gut  waren.  Der  Magnet  machte  immer  noch; Ziehen.  Da 
sie  ihn  jetzt  nur  selten  noch  anwandte,  indem  ihre  Hausge* 
Schäfte  ihre  ganze  Zeit  in  Anspruch  nahmen,  so  nahm  ich  ihn 
zurück.  Nach  und  nach  ist  ohne  andere  Mittel  die  Heilung 
vollständig  geworden, 

Aus  dieser  Erfahrung  gewann  ich  ein  doppeltes  Ergebniss! 

1)  Dass  der  Gylindermagnet  sich  zur  medicinischen  An^ 
Wendung  eignet, 

2)  dass  Hahnemmns  Prüfungen  des  Magnets  etwas  Reel- 
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les  und  Positiyes  sind,  was  ich  bis  dahin  immer  bezwcifeK 
hatte. 

Seit  dieser  Zeit  habe  icb  ftberall  nur  den  Gylinder  gebranoht, 
ind  seine  Anwendung  immer  besser  gelernt;  besonders  habe 
ich  gefunden,  dass  das  Streichen  im  Knrise  (Rotationen  am 
Ae  leidende  Stelle)  sehr  voriheilhaft  ist. 

Im  Herbste  1845  schickte  mir  Sckrdn  einen  hohlen  Gylinder 
sam  Hagnetisiren.  Um  einen  vergleichenden  Yersnch  zu  ma- 
chen, liess  ich  mir  einen  massiven  von  gleicher  Grösse  ver- 
fertigen. Nach  dem  Hagnetisiren  zeigte  der  hohle  leichtere 
Gylinder  einen  viel  stärkeren  Magnetismus  als  der  schwerere 
massive;  also  ist  Nobitls  Erfohrung  bestätigt 

Hein  grosser  hohler  Gylinder  ist  1  Fnss  lang  und  hat  i 
Zoll  im  Dnrchmesser.  Schr&n's  Gylinder  hat  8  Zoll  Länge  u.  i 
Zoll  Durchmesser.  Ich  hatte  kein  grosses  Yertranen  in  seine 
Wirksamkeit,  weil  er  bedeutend  schwächer  als  mein  Gylinder 
war;  allein  die  Versuche,  die  ich  seitdem  mit  dem  kleinen  mas- 
siven gemacht  habe,  sind  gleichwohl  sehr  befriedigend  ausge- 
faDen,  so  dass  ich  Schrfin's  Yerhältniss  —  8  Zoll  Länge  zu 
1  Zoll  Durchmesser  —  um  so  mehr  empfehlen  kann,  als  man 
einen  solchen  Magnet  bequem  in  dw  Tasche  mit  sich  fähren 
und  überall  anwenden  kann. 

Mein  hohler  Gylinder  kostet  6  Thaler,  Schrön  hat  färseinen 
1  Lottisd'or  bezahlt.  Der  Preis  ist  so  hoch,  weil  das  Bohren 
so  viel  Arbeit  macht.  Wo  Gelegenheit  ist,  das  Bohren  durch 
Wasserkraft  zu  bewirken,  wird  der  Preis  sich  bedeutend  ge- 
ringer stellen. 

In  neuester  Zeit  habe  ich  mir  einen  massiven  Gylinder  aus 
zwei  Hälften  verfertigen  lassen.  Auf  diese  Weise  habe^ich 
den  Vortheil ,  Je  nachdem  ich  die  Stäbe  zusammenlege,  den 
Nord-  oder  Südpol,  oder  beide  Pole  zugleich  (den  DoppelpoQ 
anwenden  zu  können.  Indem  sich  im  Doppelpol  N  und  S  so 
innig  berühren,  müssen  sie  sich  der  Theorie  nach  gegenseitig 
schwächen,  und  die  Wirkung  dürfte  nur  gering  sein.    Die  At- 
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traciion  Ar  Eisen  ist  auch  anbedeuteDd,  fiber  der  Magnetismus 
hält  sich  gnt,  und  die  Heilkraft  ist  stftrker,  als  ich  erwartet 
hatte,  so  dass  wohl  v.  Rmlienbaeh  recht  hat,  dass  die  heilende 
Kraft  im  Magnet  eine  andere  ist,  als  die,  welche  das  Eisen 
anzieht«  Ich  habe  damit  einen  Offleier  behandelt,  der  sich  in 
der  Reitbahn  den  Fuss  verbeten  hatte.  Seit  acht  Tagen,  wo 
es  geschehen  war,  hatte  es  sich  mit  Jedem  Tage  verschlimmert,' 
so  dass  er  nur  mit  grossen  Schmerzen  gehen  konnte.  leh 
magnetisirte  ihn  mit  dem  Doppelpol;  er  hatte  keine  Empttndnng 
davon,  fühlte  aber  Besserung  im  Fussgelenke;  nach  dem  dril<« 
ten  Magnetisiren«war  alles  gnL  Ausserdem  habe  ich  ihn  in 
andern  Fällen  angewandt  und  heilkräftig  gefunden,  so  dass  ich 
dadurch  in  Stand  gesetzt  bin,  auf  eine  bequeme  Weise  die  ver- 
schiedene Wirkung  der  Pole  am  Krankenbette  zu  prüfen. 

Die  YerschiedenheU  der  Pole.  Die  Physilt  bezeicbnet  die 
Pole  mit  +  und  — .  Dies  verleitet  zu  der  Meinung,  dass  die 
entgegengesetzten  Pole  einander  neutralisiren  und   aufheben. 

Diese  Theorie  hat  in  Bezug  auf  die  medicinische  Wirkung 
den  Fehler,  dass  sie  nicht  richtig  ist;  dagegen  hat  ibAnemofin'« 
Lehre,  die  keine  Theorie,  sondern  Experiment  ist,  Richtigkeit 
Nordpol  ist  Magnetismus  und  Südpol  ist  Magnetismus,  und 
beide  Pole,  N  und  S*  zusammen,  was  ich  Doppelpol  nenne,  ist 
auch  wieder  Magnetismus.  Diese  drei  haben  zum  Theil  gleiche 
Wirkungen,  und  können  desswegen  in  vielen  Fällen  promiseue 
angewandt  werden,  sie  haben  aber  auch  wieder  ganz  verschie«- 
dene  Wirkungen.  Es  ist  Jetzt  Sache  der  homöopathischen 
Aerzte,  auf  der  Basis  der  Arzneiprüfungen  die  WirkungMi  des 
H^^gnets  am  Krankenbette  zu  prüfen. 

In  einer  bandschriftlichen  Anleitung  aur  magnetischen  Praxis 
Tür  den  Harzverein  hatte  ich  gesagt:  die  praktische  Anweisung 
Uabnemann'Sy  nur  mit  kleinen  Magneten  zu  operiren^  ist  eine 
unbegründete  Schlussfolge,  denn  der  nach  homöopathischer 
Ansicht  verfeinerte  oder  potenzirte  Magnetismus  ist  nicht  im 
Stahl  zu  suchen,  sondern  in  andern  Körpern,  und  vielleicht  be- 
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raht  äQf  eiaera  soleben  (vetfeiaertea  Magnetisimis)  dife  frühere 
Anwendung  der  Edelsteine  etc.  als  Amulete.  Diese  Vermuthong 
hat  sich  durch  die-  neuesten  Versuche  von  «?.  Reidkenbach 
(lieM^s  Annalen  der  Pharmacie,  1845)  vollstättdig  bestätigt. 
Ic*  hafte  seitdem  Beobachtungen  über  Bergkrystall,  Schwer- 
Spätb,  Eisenvitriol  und  Alaun  gemacht,  die  bestimmte  Ergebnisse 
Üefem,  und  werde  zu  seiner  Zeit,  wenn  ich  eine  grössere 
Reihe  Von  Erfahrungen  zusammen  habe,  darfiber  berichteik 
Diese  Lehre  der  frühem  Zeit  gilt  jetzt  noch  als  Aberglanben, 
lind  dre  Auflilärung  des  Jahrhunderts  weiss  sich,  etwas  damit, 
sie  verdrängt  zu  haben;  nachdem  aber  die  Physik  an  der  Hand 
r,  Beichenbaeh's  Am  Schleier  gelüftet  und  die  Krystallkraft  ge- 
zeigt hat,  wird  man  sie  wohl  wieder  zulassen  müssen.  Die 
Anwendung  stösst  vielfach  auf  Schwierigkeiten ,  weil  man  aus 
einem  gewissen^hrgefühle  dem  Arzte  gegenüber  einen  wis- 
senschaftKchen  Grund  verlangt,  während  man,  wenn  ein  Laie 
ein  solches  Mittel  vorschlägt,  ohne  Bedenken  folgt.  Ich  habe 
toir  dadurch  geholfen,  dass  ich  gesagt  habe,  es  ist  ein  Elek- 
tricitätsableiter,  was  auch  insofern  wahr  ist,  als  die  genannten 
Stoffe  positiv  oder  negativ  elektrisch  sind. 

Von  der  Steütmg  zum  Magnetisiren  Es  ist  vielfach  die  For- 
derung gemacht  worden,  dass  der  Kranke  in  die  Richtung  deä 
magnetischen  Meridiaüs  gestellt  werden  soll.  Meine  und  an- 
dere Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  der  Magnet  ohne  Rücksicht 
darauf  auch  heilend  wirkt.  Will  man  darnach  verfahren,  so 
erfordert  dief  wahre  magnetische  Stellung  die  Berücksichtigung 
nicht  blos  der  Declination,  der  Richtung  nachN,  sondern,  auph 
der  Inclination,  und  da  diese  bei  uns  72®  ist,  so  folgt  daraus, 
dass  der  Kranke  nicht^gerade,  sondern  mit  dem  Oberkörper 
iiach  N  geneigt  stehen  muss. 

Von  manchen  Magnetisten  ist  empfohlen,  Jedesmal  Magnete 
unter  dieFtiöse  zu  legen.  Ich  habe  dies  früher  nie  und  spä- 
ter selten  befolgt,  weil  es  zu  umständlich  ist;  indess  verdient 
es  wohl  Beachtung. 
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Zur  magneHschmPrtms. 

IcK  habe  in  meiner  Schrift  S.  17»  behauptet :  der  Magnetis^ 
mus  Mft  tiicht  und  schadet  vielmehr,  wean  Entzündiuig  oder 
sonstige- Aufregung  des  Geiasssystens  zugegen  ist;  er  isttm^ 
sicher  bei  ganz  f)*isehen/Erankheiten,wefl  dabei  so  leiohtmas- 
kirte  Fieberbewegungen  vin-komnien;  Diese.  Gontraindieatioft 
hatte  ich  aui$  Reichd  aufgenommen^  m^e  eigene  Erfohnmg 
war  damals  noch  zu  gering.  Babrdt  hat  das  Yerdiensl,  zoierai 
Beweise  dagegen  vorgebracht  zu  haben ,  und  ich  habe  seil 
1844  efitzündüöbe  und  mit  Fieber  begleitete  Schmerzen  tiieht 
blos  ohne  Nachtheil,  sondern  mit  vollem  Yortheü  wegmagoe-« 
tisirt.  Ich  will  in  Bezug  hierauf  eine  Reihe  von  Krankfaaitsfftl- 
ten  geben. 

1)  Zahngeschwür.  October  1844.  Eine  starke  Dienstmagd 
hatte  unter  heftigen  Zahnschmerzen  Geschwolst  des  Backens 
bekommen,  ohne  dass  die  Schmerzen  nachgelassen  hatten.  Sie 
lag  im  Bette  und  schwitzte  und  wimmerte  vor  Schmerzen.  Es 
war  ein  Abscess  am  Zahnfleische  mit  Fieber. 

foh  liess  die  Hand  der  leidenden  Seite  auf  einen  kleinen 
Hufeisenmagnet  legen,  und  strich  die  Geschwulst  mit  dem  Mord- 
pol des  Cylinders,  wobei  ich  ihn  an  den  schmerzhaftesten  Stel-* 
len  länger  anhielt.  Die  Schmerzen  minderten  sich  und  hörtea 
noch  während  des  Streichens  ganz  auf.  Die  Wirkung  war 
Wirklich  zauberhaft.  Die  Schmerzen  kehrten  nicht  wieder  ^  ia 
der  Macht  brach  das  Geschwür  auf,  und  am  folgenden  Morgeo 
stand  sie  wieder  bei  ihrer  Arbeit.  • 

23  Pleuresie.  October  1844.  Eine  schwächliche  Frau  hatte 
seit  acht  Tagen  Husten  und  Schnupfen ,  in  den  letzten  Tagea 
waren  Seitenstechen  und  Mattigkeit  hinzugekommen,  so  dass 
sie  sich  hatte  legen  müssen.  Sie  hatte  ziemlich  starkes  Fieber, 
Durst,  heftiges  Seitenstechen,  öfteren,  meist  trocknen  Husten, 
belegte  Zunge,  herben  Gesehmack  im  Munde,  Schweiss  vod 
üblem  Geruch. 

Ich  liess  die  Hand  auf  den  kleinen  Magnet  legen,  und  setzte 
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den  Nordpol  des  CyKnders  auf  die  schmerzhafte  Stelle  ia.  der 
Seile.  Nach  eiDigen  Mämten  liess  der  Schmerz  hier  nach, 
wurde  aber  weiter  nach  hinten  heftiger ;  ich  verfolgte  ihn^  bis 
er  ganz  verschwanden  war.-  Verordnung:  Bryonia  12. 

Zweiler  Tag.  Zustand  besser,  Fieber  massiger,  Husten  leich* 
ler,  wieder  Seitenstechen,  aber  in  geringerem  Grade.  Der 
Sehweiss  hat  aufgehört,  aber  die  Ausdünstung  hat  einen  noch 
stärtiereB  ftblen  Geruch.  Wieder  magnetisirt  mit  gleich  gut^n 
Erfolge.  Da  bei  der  Bryotiia  der  Sehweiss,  den  ich  für  nütz- 
lieh  hielt,  zurückgegangen  war,  so  gab  ich  ein  J)ecoct.  Sem. 
Cardui  Mariani. 

Dritter  Tag.  Fortgang  der  Besserung,  nur  dann  und  wann 
noch  eine  Spur  von  Seitenstechen;  Eintritt  der  Menstruation. 
Aussetzen  aller  Behandlung. 

Die  Menstruation  verlief  regelmässig,  und  nach  drei  Tagen 
war  die  Kranke  völlig  gesund. 

3)  Q^ca  mflammaknia.  October  1844.  Eine  Frau  von 
60  Jahren,  die  schon  einigemal  an  Vomitus  cruentus  schwer 
krank  gewesen  war,  bekam  am  20sten  Frost,  Hitze,  dann 
Schmerzen  im  Magen  und  im  ganzen  Leibe,  die  immer  stärkm: 
vnirden,  und  bis  zum  galligten  Erbrechen  sich  steigerten.  Bis 
zum 

21sten  Morgens  5  Uhr  hatte  sie  siebenmal  gebrochen,  ohne 
Besserung.  Als  ich  sie  Vormittags  sah,  war  das  Fieber  starte 
d^  Puls  schnell  und  voll,  der  ganze  Leib  schmerzhaft,  be- 
sonders aber<n  der  Magen-  und  Lebergegend  und  nach  dem 
Becken  zu.  Sie  hatte  viel  Durst,  fürchtete  sich  aber  ^u  trin- 
ken, weil  es  die  Schmerzen  vermehrte*  Dabei  Stuhlverstopfung, 
Eingenommenheit  des  Kopfes  nnd  Schwindel.  Ich  setzte  deii 
Nordpol  auf  die  schmerzhaftesten  Stellen  auf;  nach  kurzer 
Zeit  hatte  sie  grosse  Linderung,  wurde  müde  und  scitfief 
kurze  Zeit  InnerUch  Aqua  Nucis  vomicae,  alle  2  Stunden  10 
Tropfen. 

Nachmittags  war  das  Fieber  massiger,  die  Schmerzen  wieder 
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da,  al»er  weniger  heflig,  der  Kopf  besser*  Wieder  Nordpd  aiiF- 
gesettl,  bis  alle  Schmerzen  weg  waren;  sie  wurde  wieder 
müde,  und  schlief  nachher. 

22.  Die  Nacht  war  besser  gewesen;  stark  geschwitzt,  am 
Morgen  reichlicher  Stuhlgang,  der  seit  drei  Tagen  gefehlt  hatte. 
Nicht  magnetisirl;  Aqua  Nuc.  vom.  fortgebrancht 

23.  Nachts  wieder  stark  geschwitzt.  Sie  war^auf  und  fühlte 
sich  so  wohl,  dass  sie  keine  Behandlung  mehr  verlangte. 

43  Pleuritis.  December  1844.  Eine  Frau  mitdem  Alters.  Erster 
Tag;  Frösteln.  Zweiler  Tag:  Den  ganzen  Tag  stärkerer  Frosl 
und  Seitenstechen  in  der  linken  Seite  ohne  Husten.  Puls  wenig 
beschleunigt,  massige  Hitze,  Kopfwehe  in  der  Stirn, belegte 
Zunge,  nüchterner  Geschmack.  Nordpol  15  Minuten  angesetzt 
darnach  wurden  die  Schmerzen  massiger,  vergingen  aber  nicht 
ganz.  Innerlich :  Bp.  Kali  stibici  5i.  Aquae  destill.  Jiv.  M.S. 
Zweistündlich  ein  Esslöffel 

Dritter  Tag.  Nacht  meist  geschlafen  und  ausgedünstet.  Pids 
ganz  ruhig ,  Stuhlgang  regelmässig.  Die  Schmerzen  noch  an 
derselben  Stelle,  aber  massiger.  Nordpol  15  Minuten,  darnach 
wieder  Linderung,  doch  blieb  noch  ein  unbestimmter  dumpfer 
Schmerz  zurück. 

Vierter  Tag.  In  der  Nacht  ist  ein  starker  Lippenausschlag 
heraus  gekommen,  die  Brustschmerzen  sind  ganz  verschwunden; 
sie  ist  aufgestanden  und  fühlt  sich  gesund. 

Diese  Frau  hatte  vor  einem  halben  Jahre  einen  Schenkdbruch 
an  sich  entdeckt.  Sowohl  ich,  als  ein  geschickter  Wundarzt 
hatten  wiederholte  Versuche  mit  der  Taxis  gemacht,  aber  der 
Bruch  ging  nicht  zurück.  Jetzt  erinnerte  sie  daran.  Ich  Hess 
ihr  den  Magnet,  mit  der  Auweisung,  den  Nordpol  den  ganzen 
Tag  darauf  zu  stellen.  Am  folgenden  Tage  war  der  Bruch 
weicher^  und  in  der  Nacht  ging  er  ganz  hinein. 

5.  Chemosis.  Februar  1845.  Eine  Frau  von  50  Jahren  hatte 
seit  mehreren  Tagen  eine  Entzündung  des  rechten  Auges  mit 
massigen  Schmerzen.  Calomel-Salbe. 
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Dritter  Tag.  Ettttä&daog)  Schmerzen  und  Geschwulst  scblim^ 
mer.  Die  Salbe  blieb  sogleich  weg;  nicht  weil  ich  sie  an  der 
Yerschlimmerung  für  schuldig  hielt,  sondern  weil  ich.  die  Aus- 
bildung einer  Chemosis  vor  Augen  hatte,  und  um  mir  freie 
Bahn  zu  erhalten,  verfuhr  ich  bIos$  homöopathisch,  und  gab 
Aconit  und  Spigelia  2.,  in  Verbindung.  Die.  Schmerzen  nabm^ 
einen  typischen  Charakter  an,  und  dauerten  von  10  Uhr  Mor- 
gens öis  8  Uhr  Abends.  Die  Nacht  war  gut. 

Vierter  Tag.  Heftige  Sehmerzen  im  Ai^e  und  in  der  ganzen 
techlen  Seite  des  Kopfs;  die  Conjunctiva  aufgelockert,  geschwol- 
len und  blutroth,  wie  ein  Stück  Fleisch;  die  Xugenlieder  so 
stark  geschwollen,  dass  sich  das  Auge  kaum  öffnen  liess ;  also 
deutliche  Zunahme  der  Entzündung.  Ich  setzte  den  Südpol  einige 
Zelt  aufs  Auge,  die  Schmerzen  minderten  sich,  sie  konnte  das 
Auge  etwas  öffnen^  die  Cornea  war  hell  und  klar.  Aconit  und 
Spigel.  !• 

Die  Schmerzen  hielten  im  geringeren  Grade  bis  zum  Abend 
an.  Nacht  gut» 

Fünfter  Tag.  Die  Schmerzen  hatten  wieder  angefangen  ^  auf 
Anwendung  des  Südpols  gingen  sie  ganz  weg,  und  sie  konnte 
das  Auge  ein  wenig  öffnen;  es  war  nicht v  lichtscheu,  aber 
thränte  stark>  und  ein  heftiger  Krampf  schloss  die  Augenlieder. 
Die  Schmerzen  kehrten  später  in  geringerem  Grade  zurück  und 
dauerten  bis  Abends  8  Uhr.  Dann  erschien  ein  neues  Symptom, 
sie  phantasirte  zweimal  eine  halbe -Stunde  lang,  sah  bei.  ge- 
schlossenen Augen  Lichter,  Menschen  etc.  Nachts  wieder  gut 

Sechster  Tag.  Pie  Schmerzen  hatten  zur  gewöhnlichen  Zeit 
wieder  angefangen,  und  waren  nun  eben  so  heftig  in  der  Um^ 
gegejod  des  Auges  wie  im  Auge  selbst.  Die  Cornea  war  hell, 
aber  das  Auge  thränte  und  schleimte,  und  sie  sah  Alles  wie 
durch  einen  Flor.  Die  Conjunctiva  und  die  Augenlieder  waren 
noch  sehr  geschwoQen.  Auf  die  Anwendung  des  Südpol3  gingen 
die  Schmerzen  weg  und  kamen,  auch  nachher  nichl  vv^^ieder. 
Rhus  6. 
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Siebenter  Tag«  Keiiie  Schinörzen,  aber  Geschwulst  iiad 
Entzündung  nicht  vermindert.  Südpo!  angesetzt«  Rhu$  repetitt. 
Abends  wieder  eine  baibe  Stunde  Phantasiren. 

Achter  Tag.  Jucken  um  das  Auge  herum.  Geschwulst  ge- 
ringer, Calcar.4. ,  Morgens  und  Abends. 

Neunter  Tag.  Keine  Veränderung;  keine  Arznei. 

Zehnter  Tag.  Geschwulst  und  Röthe  geringer;  sie  kann 
ziemlich  gut  sehen;  Abends  Calcar« 

EiUl^  Tag.  Wieder  stärkere  Geschwulst;  die .  Augenlieder 
isind  änTch  Krampf  geschlossen,  und  doch  ist  es  ihr  blendend 
hell.  Auf  Anwendung  des  Südpols  konnte  sie  das  Auge  ein 
wenig  öSnen,  und  es  war  nicht  lichtscheu. 

Zwölfter  tag.  Sie  könnt«  das  Auge  besser  öffnen,  aber  jetzt 
war  es  vrirklich  hchtscheu,  das  Licht  machte  Stechen  im  Auge. 
Die  blendende  Helle  bei  geschlossenem  Auge  hatte  sich  ver- 
loren* Anwendung  des  Südpols.  Rec.  Tr.  4.  Kali  carbon.  gtt.  ij 
Aq.  des^L  3ij.  MS.  Morgens  und  Abends  10  Tropfen  inner- 
lich, ufld.3— 4mal  einige  Tropfen  in's  Auge. 

Yierzehnter  Tag.  Langsame  Besserung,  auch  die  Lichtscheue 
geringer.  Das  Augenwasser  beisst  Anfangs,  ist  aber  hinterher 
wohllhuehd. 

Fünfzehnter  Tag.  Das  Auge  wieder  mehr  geschwollen ,  währ^ 
scheinlich  durch  Erkältung,  indem  sie  gestern  mehrmals  heraush- 
gegangen  ist.  Anwendung  des  Südpols.  Rec.  Tr.  4.  Hep.  Sulph. 
calc.  gtt.  i.  Aq.  destill.  5  ij.  MS.  Morgens  und  Abends  10 
Tropfen  innerlich,  und  einigemal  in's  Auge  getröpfelt. 

Siebenzehnter  Tag.  Langsiam  ^n^hmende  Besserung;  alles 
nodi  zu  hell,  doch  kann  sie  Gegenstände  erkennen«  Anwen- 
dung des  Südpols.  Sie  hatte  immer  grosses  Verlangen  nach 
der  Anwendung  des  Magnets ,  weil  er  ihr  so  aagenscheinliche 
Erleichterung  brachte. 

Eniund^wanzigster  Tag.  Die  Entzändusg  bat  wmer  mehr 
nachgdassen,  Pat.  kann  deutlicher  sehen,  aber  es  ist  ihr  AUes 
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noch  zu  hell   Sie  brauchte  Hepar  Sulfdr.  calc.  fort,  und  war 
nach  ongeflihr  vierzehn  Tagen  ganz  hergestellt 

6J  Pleuro  pneumania.  Jani  1845.  Ein  Janger  Mann  war  seit 
einigen  Tagen  an  Pleoropneumofnie  in  Behandlang*   Sein  Arzt, 
der  einen  Tag  verreisen  masste,  ersachte  mich  Vormittags,  den 
Kranken  Abends  zu  besuchen ;  ich  wurde  aber  schon  Hittags 
gerufen.  Die  Behandlung  war  die  gewöhnliche  antiphlogistisdie 
gewesen;  es  waren  noch  12  Blutegel  angesetzt  worden,  die 
gut  gesogen  hatten,   indess  das  Seitenstechen  hatte  vn  nichts 
abgenommen.   Ich  setzte  den  Nordpol  auf,  machte  Rotationen, 
hielt  an  den  schmerzhaftesten  Stellen  länger  an,  und  brachte 
nach  kurzer  Zeit  den  Schmerz  fast  ganz  weg.    Ich  liess  ihm 
den  Hagnet  zurück  zu  eigener  Anwendung,  und  gab  ihm,  da 
AntipMogose  hinreichend  und  ohne  sichtbaren  Erfolg  gebraucht 
worden  war,  alle  zwei  Stunden  Aconit  2.  gtt.  i.  Die  Schmer- 
zen kamen  von  einer  Zeit  zur  andern  wieder,  er  hielt  sie  aber 
immer  wieder  mit  dem  Hagnet  nieder.  Als  ich  ihn  am  folgen- 
den Morgen  besuchte,  war  er  sehr  zufrieden,  indem  er  eine 
ganz  gute  Nacht  gehabt  hatte.  Er  bat  mich,  den  Hagnet  nodi 
behalten  zu  dürfen;  er  hatte  ihn  auch  noch  einige  Tage  nöthig 
und  liess  ihn  fast  nicht  aus  der  Hand. 

7)  Pleuro  pneimania.  Juni  1845.  Ein  Lehrer  mittlem  Alters, 
der  im  vorigen  Jahre  einen  sehr  schmerzhaften  langwierigen 
Gichtanfalt  durchgemacht  hatte,  wurde  in  der  Schule  von  grosser 
Mattigkeil  überfallen,  mit  Eingenommenheit  des  Kopfs,  Frösteln, 
grossem  Durste  und  fieberhaftem  Pulse.  Da,  sich  aus  dem 
Fieberanfalle  noch  nichts  Bestimmtes  schliessen  liess,  so  ver- 
schrieb ich  zwei  Dosen  Aconit  2. 

Nachmittags  fiel  er  in  einen  ungeheuren  Schweiss,  und  bald 
nachher  stellte  sich  Stechen  in  der  linken  Seite  ein.  Da  die 
Krankheit  sich  als  acuter  Rheumatismus  zu  gestalten  schien, 
so  verordnete  ich  Aqua  Nnc.  vomicae,  alle  zwei  Standen  zehn 
Tropfen,  und  Eiöreibungen  von  Oel  in  die  Seite.  Das  Seiten- 
stechen nahm  in  der  Nacht  zu,  liess  ihn  nicht  sehlafen,  und 
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gegen  Morgen  kam  öilerer  Husten  mit  bltttiggefirbtem  Aus- 
wurf hinzu. 

Zweiter  Tag.  Es  war  eine  deutliche  Lungenentzündung«  Da 
ich  bei  denk  yorigen  Kranken  die  gute  Wirkung  von  Aconit 
gesehen  hatte,  so  beschloss  ich,  vorläufig  homöopathisch  zu  ver- 
fahren. Ich  hatte  schon  öfters  entzündliche  Brustaffectionen 
homöopathisch  glücklich  behandelt,  aber  eine  so  ausgesprochene 
Lungenentzündung,  die  bei  uns  seilen  vorkommt,  machte 
mich  doch  besorgt.  Ich  gab  Aconit  2.  alle  zwei  Stunden  einen 
Tropfen,  liess  die  Oeleinreibungen,  die  der  Kranke  lobte,  fort- 
setzen, und  setzte  den  Nordpol  des  Magnets  auf^  wodurch  die 
Schmerzen  gelindert  wurden. 

Abends  war  der  Puls  100,  der  Husten  sehr  oft  dämpfend, 
Sputa  cruenta,  Kopf  und  Brust  vom  ^usten  angegriffen,  Urin 
wenig,  sehr  roth ,  trübe,  kaum  sauer,  Zunge  stärker  belegt, 
Durst  vielleicht  nicht  ganz  so  stark.  Das  Seitenstechen  nimmt 
den  Umfang  einer  Hand  ein ;  der  Nordpol  des  Magnets  ver- 
treibt den  Schmerz,  er  kommt  aber,  während  der  Magnet  noch 
angesetzt  ist,  au  einer  andern  Stelle  wieder,  und  zieht  hin 
und  her,  wie  er  mit  dem  Magnet  verfolgt  wird.  Ich  war  sehr 
versucht ,  Blutegel  anzusetzen,  unterliess  es  aber  noch.  Von 
9  Uhr  Abends  bis  Nachts  1  Uhr  hatte  Fat.  weder  Husten  noch 
Schmerz  und  ein  wenig  Schlaf;  nachher  waren  aber  Husten  und 
Seitenstechen  wieder  anhaltend,  upd  der  Magnet,  den  ich  ihm 
gelassen  hatte,  hatte  nicht  helfen  wollen. 

Dritter  Tag.  Puls  100,  wlicher,  der  Schmerz  überhaupt  we- 
niger intensiv,  das  Dämpfen  massiger,  Urin  noch  sehr  roth, 
aber  heller;'  Durst  stark;  zuweilen  unvollkommener  Singultus. 
Dies' letztere  Symptom  abgerechnet,  war  also  einiger  Nachlass  da. 

Den  Tag  über  Durst  und  Schmerzen  massiger,  oft  gar  kein 
Schmerz,  dagegen  der  Husten  häufiger  und  mit  Dämpfen  (Op- 
pressio  pectoris),  was  eben  den  Husten  anregt,  als  wenn  er 
dadurch  weggeschafft  werden  könnte.  Guter  Stuhlgang ;  öftres 
Aufstossen  und  seitdem  kein  Singultus  mehr. 
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Nachmitfagsö  Uhr.  Seit  emigenStundea  aiJ^emQiner  Sehweiss, 
Puls  noch  100.  Da  d!e  Oppression,  als  Folge  der  Enlzünduag 
desParenohyms  der  Lunge,  beim  Gebrauch  des  Aconits  doch 
starker  geworden  war,  so  liess  ich  es  aussetzen,  und  gab  eine 
tsinzige  Dosis  Phosphor  30.  gtt. 

Abends  9  Uhr.  Seit  dem  Phosphor  recht  leidlich,  kein  Dumpfen 
mehr,  Husten  massiger  und  trockener;  keine  Stiche  mehr,  aber 
eine  anderje  Empfindung,  ungefähr  wie  verschwollen.  Durst  m&s^ 
siger,  Puls  88,  sehr  häufiges  Aufstossen,  auch  einigemal  Abgang 
von  Blähungen,  Neigung  zum  Schlaf.  Er  hat  auch  bis  1  Uhr  ruhig 
geschlafen,  dann  erweckt  ihn  der  Husten,  uud  gleich  nachher 
kommt  Seitenstechen.   Gegen  Morgen  normaler  Stuhlgang* 

Vierter  Tag.  Früh  dauerte  der  Schmerz  immer  noch  fort, 
sass  aber  mehr  nach  dem  Rücken  zu;  auf  Anwendung  de$ 
Nordpols  wurde  er  geringer,  und  zog  sich  nach  einer  andern 
Stelle;  Puls  88,  Durst  massig,  Husten  sehr  oft  und  wieder 
trocken.  Pat.  nahm  ein  noch  rückständiges  Aconitpulver,  uud 
trank  eine  Tas^e  versüsste  Milch,  wodurch  er  in  starken  Schwe^s 
kam.  Nach  zwei  Stunden  nahm  er  wieder  Phosphor,  darnaph 
erfolgte  aber  keine  Linderung,  sondern  Husten  und  Sobmerzea 
wurden  verschlimmert,  und  mässigten  sich  erst  nach  yielem 
Haferschleim  und  fleissigen  Oeleinreibungen. 

Mittags  lag  er  noch  in  beständig,em  Sdiweisse  mit  voDeni 
Pulse  von  100  Schlägen ,  aber  der  Husten  war,  obgleich  noch 
blutschleimig,  locker,  und  die  Schmerzen  waren  ganz  verschwun- 
den, so  dass  er  sieh  ein  wenig* drehen  konnte.  Bryonia  2. 
gtt.  i.,  alle  zwei  Stunden. 

Der  Schweiss  dauerte  den  ganzen  Tag  fort.  Nachmittags 
wieder  normaler  Stuhlgang«  Der  Kopf  im  Liegen  gut,  beim 
Aufrichten  und  Husten  eingenommen;  der  Athem  beim  Spre- 
chen gleich  kurz.  Er  hatte  zuweilen  kurze  Zeit  geschlafen  un4 
mit  Appetit  eine  Buttersemmei  gegessen.  Der  Zustand  war  also 
befriedigeiid.  Die  Nacht  war  ziemlich  ^t  und  er  hatte  in  einem 
fort  geschwitzt. 
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PüAfter  Tag.  leb  fand  Uin  frübe  gerade  auf  dem  Naebtstiilil, 
und  das  mochte  den  Pols  beschleunigen,  der  jetzt  110  ws^c 
Pi^  fühlte  sich  so  viel  bess^  und  anders,  dass  er  aufbleiben 
wollte^  was  mir  ganz  sonderbar« vorkam:,  und  ich  streng  ver-- 
bot.  Der  Auswurf  war  nicht  mehr  blntschteimig,  sondern  rein-i 
sehleimig,  fast  gekocht.  Die  früheren  Schmerzen  waren  ganz 
weg,  nur  unter  der  Brustwarze  hatte  sich  ein  gelindes  Stecbai 
eingestellt,  was  auf  Anwendung  des  Nordp&ls  nachliess. 

Mittags  hatte  der  Urin  mehr  Säm^e,  was  eine  Andeutung  zur 
Krise  zu  sein  schien  ^  war  aber  wieder  röther.  Das  Fieber 
war  wirkMoh  stärker,  Pute  108,  Respiration  36.  Aconit  2. 
alle  2  Stunden. 

Abends  9  Uhr.  Seit  Mittag  sieht  er  oft  Bilder,  von  denen 
er  ganz  gleichgiltig  sfigi,  dass  sie  ihn  unterhalten,  nur  wenn 
er  mit  den  Schulkindern  rechnet,  fröstelt  es  ihn  im  Rücken. 
Mitten  über  die  Brust  hat  er  eine  Empfindung  wie  unterschwo* 
ren,  aber  er  kann  auf  allen  Seilen  liegen.  Der  Husten  ist 
nicht  häufig,  aber  immer  trocken,  und  macht  Stechen  in  der 
Stirne.  Der  Urin  ist  intensiv  roth,  Puls  100,  Respiration  40, 
also  der  Athem  sehr  beengt.  Merkwürdig  ist  die  GleichgiUig- 
keit  des  Kranken,  es  fällt  ihm  gar  nicht  ein,  dass  Gefahr  da 
ist,  er  ist  darin  wie  einföltig.  Er  meiiit  der  Husten  komme 
seltener  und  sei  trocken,  weil  nichts  mehr  zum  Auswerfen  da 
sei;  er  hatte  desswegen  auch  die  Aconitpulver  noch  nicht  an- 
gefangen, sondern  erst  fragen  wollen,  ob  sie  zum  Husten  rei- 
zen sollten,  was  nicht  mehr  nöthig  sei. 

Der  schnelle  beengte  Athem,  der  trockene  Husten,  der  bren- 
nend rothe  Urin  und  das  Bild^sehen,  machten  mich  sehr  be- 
sorgt. In  meinem  Journal  steht  die  Bemerkung:  die  Entzün- 
dung der  Lunge  muss  jetzt  einen  grössern  Theil  des  Paren- 
chyms  einnehmen,  aus  der  Pleura  ist  die  Entzündung  weg,  slq 
hat  sich  aber  auf  die  Lunge  concentrirt.  £s  hMtm  dwh  wohl  . 
Blutegel  gesetzt  werden  sollen.    Das  Bildersehen  hielt  ich  füi^ 
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und  Malligkeil  in  den  Gliedern,  sondern  ein  Geföhl  von  Leich- 
tigkeit, aber  verbunden  mit  dem  Gefühl  von  Schwäche;  wenn 
er  gehl,  ist  es  ihm,  als  wenn  die  Beine  schon  voraus  wären. 
Im  Kopfe  fühlt  er  eme  Leere,  so  dass  ihm  Lesen  und  Denken 
schwer  wird.  Puls  ganz  ruhig,  Husten  sehr  massig,'  Zunge 
noch  belegt,  Appetit  ganz  gut.    Keine  'Arznei. 

Zwölfter  Tag.  Die  Leichtigkeit  in  den  Beinen  ist  heute%eg, 
und  das  Gefühl  natürlich,  aber  im  Kopfe  ist  noch  das  Gfefofhl 
von  Leere  und  Hohlheil,  als  wenn  er  keine  Gedanken  «nd  al- 
les vergessen  hätte.  Er  mochte  und  könnte  ausgehen,  aber 
die  Witterung  erlaubt  es  nicht. 

Da  sonst  alles  gut  ist,  so  wird  die  Kur  geschlossen.  Er 
erholte  sieh  in  kurzer  Zeit  vollständig. 

Ich  habe  diese  Krankheilsgeschichle  sehr  ausführlich  gege- 
ben, einmal  weil  ich  alle  ümsfände  genau  beobachtet  habe, 
ZAfreilens  weil  ich  mit  beständigem  Misstrauen  die  homöopathi- 
schen Arzneien  anwandte,  und  jeden  Augenblick  bereu  stand, 
ein  anderes  Verfahren  einzuschlagen.  Ich  will  daran  noch 
eine  kurze  üebersicht  knüpfen. 

a>  Die  Entzündung  steigerte  sich  den  dritten  Tag,  stand  am 
fünften  auf  ihrer  Höhe,  machte  am  siebenten  den  ersten  deut- 
lichen Abfall,  und  war  am  neunten  vorüber. 

bj  Der  Husten  wurde  am  zweiten  Tag  släriter,  blutig,  am 
vierten  blutschleimig,  und  am  flinften  Morgens  kamen  Sputa 
eocta;  aber  mit  der  Steigerung  der  Entzündung  an  demselben 
Tage  wurde  er  wieder  trocken,  war  am  sechsten  anstrengend 
bis  zum  Blütauswurf,  liess  am  siebenten  nach ,  war  am  nenD- 
ten  lösend,  und  hörte  mit  dem  elften  ganz  auf. 

c)  Der  Durst  war  den  ersten  bis  dritten  Tag  gleich  stark, 
nahm  vom  vierten  an  ab,  und  Verschwand  mit  dem  achten 
völlig. 

d)  'Der  Plmraschmerz  nahm  am  zweiten  Tage  zu,  liess  am 
dritten  nach,  und  verior  sich  am  vierten  unter  dem  starken 
Schweisse. 
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e)  D?r  Lmmensc/mer^  e»tstiin4  am  iMm  T9ge  bei  der 
Zttaabme  der  Entzündung,  war  am  3ecbsteB  geringe,  am  sie* 
benten  vnbedeiitend,  und  am  neunten  ganz  weg. 

0  Der  Sck$pei$s  fieng  am  dritten  Tage  an,  war  am  vierlen 
am  stärksten,  ipuid  bielt  bis  zum  acbt^  a^. 

g)  Der  Urin  war  am  zweiten  Tage  sparsam^  trübe,  rotb« 
«kaum  sauer^  am  dritten  heller,  am  fünften  brennend  rotb  und 
samer^  am  secbsten  weniger  rotb  und  weniger  sauer,  am^^sie* 
benten  gelb,  sauer,  langsam  sedimentirend,  am  acbten  sobnel- 
)er  sedimentirend,  und  zeigte  am  neunten  zum  letzieumale  Se-r 
diraent. 

8)  Bhewnaüsmus  eordis.  Februar  1845.  Ein  junger  Mann 
lag  seit  Tierzehn  Tagen  an  einem  rhenrnsitisch-gastriscben  Fie-^ 
ber.  krank.  1^  hatte  in  der  ganz^  Zeit  ooob  keinen  Augen-* 
blick  Schlaf  gebebt,  und  seit  einigen  Tagen  hatte  sich  noch 
Druck  und  Schmer;E  am  Herzen  mit  grosser  Beängstigung  hinzu 
geseUt.  Er  lag  in  beständigem  S.cbweisse,  hatte  viel  Durst, 
Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Schwindel,  und  einen  Puls 
von  96  Schlägen.    Der  Urin  setzte  viel  Harnsämre  ab. 

Es  war  eine  Carditis  fbeumatica,  und  der  Zustand  bedenk- 
lich. Die  bisherige  Behandlung  war  laUopatbiscb  gewesen.  Es 
wurde  eine  Auflösung  von  Natrum  nitricum  und  Aurum  prae- 
cipitatum  zu  V*  gr.  4.mal  tägUeb  Terc^'dnet. 

Abends  nahm  (jLas  Fieh^  m,  und  4er  Kr^ke  phantasirte  die 
ganze  Nacht.  > 

Zvireiter  Tag-  Puls  88,  weniger  Durst,  weniger  Schwdss, 
Harnsediment  wie  bisher;  die  Henssymptome  dieselben.  Ich 
setzte  den  Nordpol  auf  .die  Herzgegend.  Nach  einigen  Minu*  * 
4en  wurde  es  ani  Herzen  ruhiger,  aber  er  hatte  ein  Simmern 
durch  den  ganzen  Körper  bis  in  den  Kopf„  am  stärksten  la 
•den  UnteiTscbenkeln.  Ich  nahm  den  Magnet  ab,  und  das  Simr 
mern  verlor  sich.  Ich  setzte  den  Nordpol  wieder  auf,  und 
gleich. darnach  ficAg  das  Simmem  in  den  Beinen  von  neuem 
an.    Es'  war  kein  unangen^mes  <iefuhl.    Die  Schmerzen  am 
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Herzen  waren  ganz  weg,  nur  beim  tiefen  Einathmen  ffthlte  er 
noch  einen  stechenden  Schmerz  \ü  der  Herzgegend,  der  aber 
in  den  Brustmuslieln  zu  sitzen  schien.    Die  Nacht  war  besser. 

t)iitter  Tag.  Puls  88,  grössere  Mattigkeit  auf  der  Brust, 
ttariLeres  Her^klopfeQ.  Ich  setzte  den  Südpol  auf.  Das  Herz 
beruhigte  sich  ziemlich,  aber  nicht  so  sehr  wie  gestern  beim 
Nordpol,  es  kam  auch  kein  Simmern  in  den  Gliedern.  Die 
rheutfiatischen  Schmerzen  in  der  Herzgegend^  die  auch  wieder 
stärker  waren,  wurden  auf  die  Anwendung  des  Südpols  ge- 
bessert, giengen  aber  nicht  ganz  weg. 

Vierter  Tag.  Alles  besser;  am  Herzen  völlige  Ruhe,  auch 
das  Stechen  in  der  Seite  war  nicht  mehr  vorhanden,  und  es 
zeigte  sich  Friesel.  Da  die  Herzaffection,  wie  es  schien,  durdi 
den  Eintritt  des  Frieseis  gehoben  war^  so  wurde  der  Magnet 
nicht  weiter  angewandt.  Der  weitere  Veriauf  bot  nichts  Be- 
sonderes dar,  zog  sich  aber  ziemlich  in  die  Länge. 

9)  Phlebitis.  März  1845*  Ein  BeÄmter  von  50  Jahren,  der 
seit  vielen  Jahren  varicose  Adern  an  beiden  Beinen  hatte,  be- 
kam eine  Entzündung  eines  solchen  varicösen  Venenstammes 
am  rechten  Unterschenkel,  die  sich  mit  Röthe  und  Schmerz 
von  der  Wade  bis  zum  Knie  erstreckte,  und  das  Gehen  sehr 
schmerzhaft  machte«  Auf  Anwendung  des  Nordpols  Hess  der 
Schmerz  nach,  wurde  aber  Abends  wieder  heftiger. 

Zweitei*  Tag.  Die  Schmerzen  waren  noch  sehr  heftig,  wur- 
den aber  durch  den  Nordpol  beseitigt. 

Dritter  Tag.  Die  Entzündung  war  im  Stamme  der  Vene 
weiter  herauf  nach  dem  Knie  gegangen;  die  Schmerzen  wa- 
•  rett  geringer,  und  verschwanden  auf  das  Magnelisiren. 

Die  Entzündung  zog  sich  immer  mehr  nach  oben,  und  war 
nach  einigen  Tagen  mitten  auf  der  Innern  Seite  des  Ober- 
schenkels.* Das  Magnetisiren  wurde  täglich  fortgesetzt,  und 
am  zehnten  Tage  war  alles  gut. 

Nach  vierzehn  Tagen  kam  ein  RückfaU,  der  aber  durch  den 
Magnet  in  noch  kürzerer  Zeit  beseitigt  wurde. 
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:  10)  Com.  Sej^emim  1845.  Ein  Offiiver  batite  im  Lag«r 
Durchlall  iiod  Leibweh  bekommen;  eine  Dpsis  Opium  hob  den 
Durchfall,  aber  nicht  die  Schmerzen.  Am  zweiten  Tage  kam 
«r,  zurück  mit  heftigen  Schmerzen  im  Mag«n  und  ganzen  Leibe, 
.der  bei  der  Berührung  sehr  empfindlich  war.  Er  musste  sich 
.4n's  Bett  legen;  warme  Deckel  auf  den  Leib,  Thee,  krampf- 
stillende Tropfen;  keine. Linderung,  schlechte  Nacht. 

Dritter  Tag.  Die  Schmerzen  waren  im. Leibe  immer. nooh 
.gleich  «tark,  und  verbreiteten  sich  oft  bis  nach  der  Brust  und 
in  den  Rücken.  Ich  setzte  den  Nordpol  auf  die  Magengegend; 
,uach  einigen  Minuten  entstand  starkes  Ziehen  vom  Hagnet, 
was  allmählig  nachliess.  Der  Schmerz  war  ans  der  Hagen- 
fegend  weg,  und  hatte  sich  nach  der  Nabelgegend  gezogen, 
tlch  setzte  den  Nordpol  hier  auf,  der  Schmerz  zog  sich  nach 
der  Schoossgegend.  .  Ich  folgte'  mit  dem  Nordpol,  er  fiei^  an 
^  zu  ziehen,  aUmählig  stärker  und  zuletzt,  so  stark,  dass  es  der 
.  Kranke  kaum  aushalten  konnte,  dabei  zogen  sich  die  Schmer* 
,zßtk  in  die  Hoden.  Ich  nahm  den  Magnet  ab,  alle  Schmerzen 
waren  weg.  Am  Kopfe  fühlte  er  eine  Kühle,  .die  ihm  ange- 
nehm war,  der  Puls  war  sehr  langsam  geworden.  Aqua  Nncis 
vomicae  alle  Stunden  10  Tropfea 

Nachmittags  geschlafen  und  geschwitzt,  und  dann  immer 
fort  geschwitzt  mit  geringen  Schmerzen.  Nachts  gut  ge- 
schlafen. 

Vierler  Tag.  Krampfschmerz  nur  noch  in  der  Blasengegend, 
guter  Stuhlgang,  feuchte  Haut.  Die  Tropfen  wurden  fortge- 
braucht,  und  am  folgenden  Tage  war  alles  gut.  ' 

Nach  einigen  Tagen  bekam  er  durch  nasse  Füsse  wieder 
Kolik;  er  hatte  die  ganze  Nacht  nicht  davor  schlafen  können, 
und, durch  die  Angst  yom  Schmerz  beständig  geschwitzt,  aber 
ohne  all;  Erleichterung.  Ich  setzte  den  Nordpol  auf  den  Leib, 
nach  einigen  Minuten  war  der  Schmerz  weg,  und  blieb  weg. 

Ich  führe  den  Cylinder  in  der  Praxis  stets  bei  mir,  und  es 
vergeht  selten  ein  Tag,  wo  ich  ihn  nicht  bei  zwü  bis  drei 
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KcfDikeB.  amrende.  bli.  konnte  abo  iroU  mcfamiie  frössere 
Zahl  ^eklicher  Fälle  geben,  me  jeder  bald  erfahren  wird^ 
der  sich  damU  beschäftigt,  ab^  die  vorsiehenden  sind  für  mei- 
nen gegenwärtigen  Zweck,  als  Benchtigimg  einer  früheren  £e-^ 
ta^tung,  hißlänglich. 

In  neuerer  Zeit  ist  die  Magnet-EIectricität  mittelst  des  Rt-^ 
tations-Apparats  häufig  als  Heämittel  mit  gutem  Erfolg  benitfzt 
linrord.en.  Man  darf  aber  nicht  übersehen,  dass  sie  kein  Magna-, 
tismns,  spndern  Inductions-Galvanisnias  ist,  nd  gsaz^mim^ 
wirkt,  wie  audi  ans  v.  Rekhenbaeh's  Versuchen  hervoifehl* 
.  Die  Wirkung  kann  Jbis  zu  grossen  Schmerzen  gesteigert  77er* 
4en,  und  der  industrielle  Av^Esefaer  nnsers  Arbeitsbaases  hatte 
den  nicht  üblen  Gedanken,  den  AH>arat  als  Zacht-^Instnuneof 
einzuruliren» 

Idi  bin  erbötig,  meinen  H^m  Gollegen  Magnete  zu  besor'^ 
'gm,  Sie  haben,  wie  sieb  von  .selbst  versteht,  nur  den  Stahi*r 
ari)eiter  zu  bezahlen^  die  magnetische  Kraft  ist  collegialisohe 
Zugabe  von  meiner  Seite.  Von  den  Pudsen  der  zasammenge^ 
setzten  —  drei-  oder  fiHiffai^beii  —  Hufeisenmagnete  zun 
Streichen  habe  ich  früher  .gesprochen.  Massive  €ylinder,  von 
8  Zoll  Länge  1  Zoll.  Durchmesser,  will  der  Arbeiter  zu  IVt 
bis  2  Tbakr  liefern;  für  liohle  wünsche  ich  keine  Auftrage, 
¥DBil  sie  hier^  wo  sie  mit  der  Hand  gebohrt  werden  müssen^ 
zu  theuer  werden. 


2^  Nachschrift  zu  der  Abhandhing  y,iiher  den 
MagneV^  von  Kreisphgsikus  Df.  Becker. 

Der  Herr  Verfasser'  obigen  Aufsatzes  fordert  mich  auf; 
.   3^ich  möge  meine  bisherigen  Erfahrangen  und  mein  Ur- 
theil  über  den  yon  ihm  behandeltem  Gegenstand  meiner 
Arbeit  beifügen.'' 
Um  der  Sache  willen  tUäte  ich^s  schon  gar  gerne,  und  ttsft 


Nachschrift  über  den  MagneL  |2t 

so  lieber,  da  der  Verfasser  obigen  Aufsatzes,  respective  der 
einzige  wissenschaftliche  Vertreter  des  Magnets  als  Heilmitte! 
In  Deutschland,  mich  dazu  auffordert;  allein  meine  Scheu  über 
Dinge  ot 'sprechen,  die  mir  noch  neu  sind;  obschon  ich  be- 
reits viele  Versuche  mit  dem  Magnete  anzustellen  Gelegenheit 
hatte,  und' das  dritte  Kapitel  in  Zimmermannes  Buche  „über 
die  Erfahrung  in  der  Hedicin^  halten  mich  ab,  über  Erfahrung 
zu  sprechen  zu  einer  Zeit,  wo  man  anfangen  muss,  Tor  dem 
Worte  Erfahrung  sich  zu  fürchten.    Sprechen  doch  die  Hoch- 
potenZ'-Männer  auch  von  Erfahrung;  Zimmermann  spricht  auch 
von  ihr,  er  sagt  zu  Anfang  des  zweiten  Kapitels  des  ersten  Ban-- 
des :  „Die  Erfahrung  ist  dein  allgemeinen  Vorurtheile  nach  eine 
blose  Geburt' der  Sinne.    Der  Verstand  thut  dabei  so  wenig, 
dass  sein  ganzes  Denken  so  materiell  scheint,  als  die  sinnliche 
Empfindung.    Ich  nenne  sie  die  „^falsche  Erfahrung ^^,  weil 
sie  aus  unzulänglichen,  flüchtigen  und  falschen  Beobachtungen 
fliesst,  oder  auch  weil  aus  wahren  Gründen  falsch  gefolgert 
wirft* 

;Zvan  Glücke  haben  die  Erfahrungen  ^^(^Aer^  keine  Aehnlich- 
kcit  mit  den  sogenannten  Erfahrungen  jener  Herren,  und  ich 
will  nur  die  wenigen  Worte  beifügen: 
1}  dass  mich  die  Anwendung  des  mineralischen  Magnetis- 
mus als  Heilmittel  durch  ihren  Erfolg  ebenso  erfreut,  als 
m  Verwunderung  gesetzt  hat] 
2}  dass  ich  vermuthen  zu  dürfeia  glaube,  der  mineralisdie 
Magnet  als  Heilmittel  habe  insbesondere  und  vorzugs- 
weise das  Bereich  seiner  grossen  Wirksamkeit  in  den 
abnormen  Nervenzuständen ;   welche  die  Pathologen  mit 
den  Vorworten  „«,  vnsg  und  cra^a"  bezeichnen; 
3)  dass  der  „B^cter'sche  Cylinder-Magnet"  (so  schlage  ich 
vor,  das  von  Becker  erfundene  Instrument  zu  nennen} 
andere  zu  Heilzwecken  angewendete  Magnete  zu  über^ 
treffen  scheint;  und 
♦3  dass  der  Mechaniker  Fr.  Stöckel  hier  In  Hof,  der  wun- 
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derschön  aus  dem  besten  Stahl  innen  und  aussen  abge- 
drehte Cylinder  mittelst  einer  von  ihm  eigens  dazu  her- 
gestellten Vorrichtung  zu  liefern  im  Stande  ist,  sich  er- 

'  bietet/ 8'^  lange  zu  3  Thaler  und  12"  lange  derartige 
Instrumente  um  4  Thaler  Pr.  Ct.  abzugeben. 

Das  Magnetischmachen  müsste  freilich  Herr  Dr.  Bed^r  noch 
besorgen,  da  es  mir  bis  jetzt,  namentlich  mit  Gylindern, 
noch  nicht  recht  gelingen  will. 

Hof,  den  25.  Januar  1846.  Dr.  Schrm, 


3)  lieber  Präservative  und  Präservation.  Von 
Dr.  Ch.  F.  C.  Widder^  zu  Lüneburg  im  JCö- 
nigreicli  Hannover. 

.  Herr  Dr.  Widmmmn  hat  (Hyg.  B.  XX,  S.  149)  den  von 
mir  (Hyg.  B.  XIX.  S.  295)  aufgestelllen  Satz:  „die  Präserva- 
tiv-Behandlung kann  nicht  wissenschaftlich  begründet  werden^ 
und  tritt  bei  den  unleugbaren  Fortschritten  der  Physiologie  und 
Pathologie  immer  mehr  in  den  Hintergrund^',  kritisch  erfasst 
und  sich  darüber  geäussert.  Er,  hat  an  diesem  Satze  eine 
specielle  und  allgemeine  Beziehung  hervorgehoben,  und  gesteht 
die  erstere  und  specielle  Beziehung  auf  den  von  mir  aufgestellten 
Ealt  nämlich  directes  Unterdrücken  der  Diarrhöe  im  Typhus, 
zu.  Die  allgemeine  Beziehung  aber  glaubt  Herr  Dr.  W.  ent- 
fernen, und  annehmen  zu  müssen,  „dass  gerade  durch  die 
specifische  Methode  die  präservative  Medicin  eine  vorher  nie 
gekannte  Ausbildung  eriangen  werde^.  Zwar,  sagt  er  daselbst, 
hat  die  Präservation  ihre  natürUchen  Schranken  in  der  Unfähig- 
keit des  Menschen  auch  nur  in  der  Mehrzahl  (?)  (soll  wohl 
richtiger  heissen:  geringsten  Zahl)  der  Fälle  die  Zukunft  zu 
ergründen;  aber  in  denjenigen  Fällen,  wo  das  künflige  Ein- 
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Ireleii  einer  Krankheit  vorausgesehen  wird  (?},  könne  diesem 
Eintreten  vorgebeugt  werden  (?),  und  dass  dies  ein  höchst 
wichtiger  Theil  der  Therapie  sey,  der  hoffentlich  immer  mehr 
wachse,  wie  könne  diess  in  Abrede  gestellt  wercl«n?  Er  sagt 
femer,  ob  denn  nicht  die  Kuhpocken-Impfung  feine  Präserva- 
tion  sey?  wie  diese,  beruhe  auch  die  Schutzkraft  der  Bella- 
donna 'auf  dem  Aehnlichkeits -Grundsätze^  und  vermittelst  die- 
ses Grundsatzes  Hessen  sich  für  noch  mehrere  epidemische, 
miasmatische  und  contagiöse  Krankheiten  Prftservativmittel  An- 
den, wie'  man  es  schon  bei  den  Masern  und  der  Cholera  ver- 
sucht habe;  ferner:  gewiss  sey  häufig  bei  Krankheiten  Ein- 
zelner, die  einer  ausgeprägten  Krankheitsconstitution  scihr  ent- 
sprechend eingeleitete  homöopathische  Behandlung  als  Präser- 
vativkur gegen  weitere,  drohendere  Enlwickelung  des  versteck- 
ten Krankheitskeimes  anzuseheq»  —  Ich  habe  diese  einzelnen 
Sätze  hinstellen  müssen,  um  den  Leser  zu  befähigen,  urtheilen 
zu  können. 

Es  köndmt  vor  Allem  darauf  an,  sich  von  dem  Worte  „Prä- 
servativ^ und  „Präservation"  oder  „Prophylacticum"  und  „Pro- 
phylaxis" einen  richtigen  Begriff  zu  verschaffen.  Dem  Sinne 
des  Wortes  gemäss  soll  das  S^ittel  einer  Krankheit  vorbauen, 
gegen  sie  schützen,  und  dies  kann  nichts  anderes  heissen, 
als  solche  Veränderungen  im  Organismus  hervorbringen,  dass 
die  gefiirchtete  oäev  vermuthete  KiSLükheli  nicht  entstehen  kann; 
denn  ein  bestimmtes  Erwarten  einer  Krankheit  bei  allen  In- 
dividuen, selbst  bei  miasm.,  epid.,  contag.  Krankheiten,  kann^ 
als  gegen  alle  Beobachtung  und  Erfahrung,  nicht  gestattet 
werden.  Die  Krankheit  darf  also,  wenn  das  Präservativ  als 
solches  angewendet  wird,  noch  gar  nicht  da  seyn,  auch  nicht 
einmal  einer  oder  einigen  Erscheinungen  nach ;  denn  wäre  das, 
so  wäre  ^  das  Mittel  kein  Vorbauungs- ,  sondern  ein  Heilmittel^ 
und  damit  der  Begriff  und  der  Zweck  des"  präservativen  Un- 
ternehmens aufgehoben.  Da  also  bei  der  Anwendung  der 
Präservative  die  eventuelle  Krankheit  nur  als  möglich,  wahr- 
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ßcheialich  oder  auoh  g^mss  gedacht  wird  (woza  Gründe  vor- 
banden seyn  können},  so  hat  es  die  Präservation  nur  mit  den 
4xesunden  und  dessra  Umstimmung  zu  than,  und  dieser  PunlU 
ist  besonders  festzuhalten,  um  nicht  das  Präservativ-  mit  dem 
Heilmittd  zusammenfallen  zu  lassen. 

Bei  der  Betracfatung  der  Präservative  von  einer  anderen 
Seite  tritt  allerdings  klar  hervor,  däss,  vrie  Herr  Dr*  W,  sag<, 
sie  aUe  tdem  Aebnlidikeitsprincip  anhdmfaltoi,  was  auch  histo- 
risch und  thatsächlich  begründet  ist 

Insofern  nun  das  Präservativ  auf  den  gesunden  Organismus, 
nach  diem  Aehnlicbkeitsprincipe  gewählt,  angewendet  wird, 
stimmt  es  diesen  um,  d»  h.  es  macht  ihn  krank;  wobei  sich 
das  «igeothümliob  und  besonders  herausstellt,  dass  nicht  vor- 
her zu  bestknmen  ist^  ob  nun  g^ade  auch  in  dem  einzelnm 
'  todividuo  und  sein^  noch  Innerhalb  der  r^tiven  Gesundbett 
gegebenen  gegenwärtigen  Stimmung  derjenige  Spiptomenconw 
plex  des  gesammten  Wirkungskreises  eines  Präservativs  her-^ 
vortritt,  welcher  der  zu  erwartenden  Krankheit  in  Wesen  nnd 
Form  entspricht.  So  ruft  z.  B.  die  Belladonna  nicht  in  alleii 
Individuen  und  deren  Lebensepjochen  die  glatte  Sdiarlacbcothß 
mit  aiiginösra  Beschw^den  hervor ;  in  einem  Zeiträume  vom 
zwölf  Jahi:en,  seit  welcher  Zeit  ich  mich  der  ^homöopathischen 
Methode  mit  allen  Kräften  zugewendet,  habe  ich  diese  nur  ein 
Mal  bei  «inern  an  Chorea  leidenden  14jähngeii  Mädeb^  in  d^ 
besten  form  auf  die  Darreichung  der  Belladonna  (jeden  2; 
Tag  zu  Gr.  i  — ij  p.  Aj  beobachtet. 

Dass  die  £ntwickelang  gleichmässig  und  ununterbrochen  den 
gesammten  Organismus  umfasse,  lehrt  die  Phyaologie  mcbt, 
sondern  vielmehr^  dass  dies  in  den  verschiedenen  Systemea 
und  Parthieen  nach  Zeitabschnitten  geschieht,  und  dieser  phy- 
siologische Umstand  verhält  sich  zu  dem  dargereichten  Mittel 
wie  Krankheit,  d.  h.^  so  wie  Krankheit  eines  Systems  oder  Or- 
gans der  Wirkung  eines  Mittels  die  Richtung  giebt  oder  ihr' 
Vorschub  leistet,  oder  diese  WMung  vor  den  übrigen  Pair*- 
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tineen  des  Organismus  leichter  imd  gefälliger  aafliiinmt,  so 
verhält  es  sich  auch  irrit  der  Wirkung  des  dargereichten  Prä- 
servativS)  so  dass  zum  Beispiel  dio  fielladonna,  wenn  ihre  Dar«»  ' 
rercbimg  gerade  mit  dem  Zeitpunkt  der  Entwickehiiig  des  Ge- 
hirns zusammentrifft,  vorwaltend  die  bei  ihr  an:  sonst  Gesunden 
beobachteten  Gehirn-  und-Kopfsymptonae  herromift  u.  s.  w., 
dagegen  aber  das  Gapillargefässsystem  und  dessen  Nerven,  so 
wie  auch  andere  durch  Wachsthmn  oder  Krankheit  nicht  er-* 
schöpfte  und  also  relativ  stärkere  Systeme  und  Organo  mehr 
oder  weniger  tinberöhrt  lässt,  >-  daher  den  Scharlach  unter 
solchen  Umfständen  nicht  hervorruft,  und  somit  auch  nicht  prä* 
servirt.  Dass  dies  nothwendig  sey,  sah  schon  Fleischmann 
em,.  indem  er  (Hufd.  Jounk  St.  b.  1835)  sagt:  ,,wenn  durch 
die  Einwirkung  der  Beikdonna  die  Symptome,  welche  mit  de--* 
nen:  des  Schärlachs  Aehnlichkeit  haben,-  hervorgerufen  sind  und 
sogar  die  Haut  gerölhet  ist,  so  ist  der  weitere  Fortgebraucb 
der  Belladonira  tiberflüssig^,  so  wie  man:  auch  für  die  betref- 
fende Zeit  eine  zweite  Yaccination  dann  für  überflüssig  häft, 
wenn  die  erste  schon  Wirkung  gehabt  hat.  -     ' 

So  wie  m  dem  Wiitungskteise  dcnr  Belladonna  aussm*  dem 
Scharlach  noch  viele  andere  Krankheitsbilder  enthalten  sind, 
(^0  treten  bei  Gesunden  nach  individueller  Verschiedenheit  der 
Krankheitsanlage  eben  die  in  diesem  Umstände  ruhenden  eln<*^ 
zeben  Krankheitsbyder  auf  die  Darreichung  der  ^eHadonnaf 
hervoir,  fad  dies  Krankheitsbad  und  der  diesem  angehörend^ 
Symptomencomplex  ist  niemals  vorher  zu  bestimme»,  tfierin 
liegt  also  eine  grosse  Ungewissheit  des  Erfolges,  den  man 
durch  die  präservative  Anvvendung  der  Beüadonna  erlange» 
will.  Denn  so  wie  nicht  alle  Individuen  zu  Jeder  Zeit  gleich 
mächtige  Anlage  zum  Scharlach  haben  (fucheU  nimmt  als 
mitttere  Zahl  Ton  iOOO— 100  an,  cf.  Busts  krit.  Rep.  B.  13. 
S.,213.  W.},.  eben  so  haben  tncht  alle  gleiche  Anlage  zur  Her- 
voitrinj^ng  dieses  oder  jenes  in  dem  Wirkungskreise  der 
Beüadonna  enthäuten  Symptomencomplex^ ,  da  dieBeUadomia 
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hier  mit  dapi  sideriseh-rteliorisdieii  Agens  im  gleichen  Ver- 
hältnisse steht,  und  wie  dieses  das  Individuum  umstimmt  und 
krank  mapht.  Hierin  liegt;  beiläufig  gesagt,  auch  der  Grund, 
dass  die  speciflsche  Methode,  um  wie  viel  Mal  mehr  als  die 
allopathische  sie  auch  Gewissheit  in  der  Heilung  der  Krank- 
heiten darbieten  möge,  doch  nie  die  absolute,  sondern  nur  eine 
relative  Gewissheit  erreichen  werde,  eben  weil  die  oben  be- 
rührten Verhältnisse  nicht  vojher  zu  ermitteln  sind. 

Wir  rotiss^  hier  auch  den  Un^stand  berühren,  dass  bis  Jetzt 
noch  jeder  giltige  Beweis  fehlt ,  dass  wirklich  die  Belladonna 
gegen  das  Eintreten  des  Scharlachs  geschützt  habe,  da  der 
Gegenbeweis,  dasis  das  Scharlach  eingetreten  seyn  würde,  wenn 
Belladonna  nicht  angewendet  wäre,  nicht  gegeben  werden 
kann ;  umgekehrt  aber  Scharlach  da  eingetreten  ist,  wo  Bella- 
donna gegeben  worden  war  (cjT.  Rtisfs  krit.  Rep.  Bd.  22.  S. 
28.  1829  und  Bd.  27.  S.  139.  1830). 
.  Die  Anlage  zum  Scharlach  steigert  sich  bekanntlich  vom 
Minus  bis  ztam  Maximum  derselben,  wo  Individuen  ihn  meh- 
rere Male  bekommen.  Hiernach  ist  die  Zahl  der  Individuen, 
die  noch  unter  dem  Minus  sich  befinden,  ganz  frei  vom  Schar- 
lach, und  dass  eine  solche,  wenn  auch  nicht  grosse  Zahl,  be- 
steht, ist  Thatsache.  Tritt  nun  Scharlach  bei  Individuen,  bei 
denen  die  Anlage  im  Maximo  vorhanden  ist,  bei  schon  so  ge- 
ringer siderisch-tellurischer  Gonstellation  auf)  dass  die  übri- 
gen, nach  .dem  Minus  der  Anlage  hingerichteten,  von  dieser 
für  sie  zu  geringen  siderisch- tellurischen  Gonstellation  nicht 
erreipht  werden,  so  bleibt  der  Scharlach  sporadisch  >  verläuft 
und  erstirbt  in  dem  Individuum,  in  welchem  er  sich,  wenn  auch 
mehr  oder  weniger  vermöge  jener  Gonstellation,  dennoch  spon- 
tan, d.  h.  ohne  Ansteckung,  ejitwickelte.  Bei  solchem  Vor- 
gange gab  man  nun  den  noch  Unbetheiligten  Belladopna  als 
Präservativ;  verbreitete  sich  nun  der  Scharlach  nicht .  weitej, 
was  er  ja  nach  obiger  Darstellung  auch  nicht  gethan  haben 
würde,  ja  nicht  thun  konnte,  und  hundertfältig  auch  thateäch- 
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lieh  Bicht  gelfaan  hat,  so  sehloss  man  post  hoc,  ergo..,.:  Hier 
mUsste  doch  nun ,  sollte  der  Schluss  richtig  seyn ,  bewiesen 
werden:  können,  dass  die  Unbeth^igten  Scharlach  bekommen 
haben  würden,  wenn  sie  das  Präservativ  nicht  genommen  hat-« 
fen  u.  s.  w.  Unter  solchen  Umständen  ist  selbst,  wer  möchte 
das  nicht  einsehen,  das  Zageständniss  der  AlTopathen  ricbCigi 
und  dies  um  so  mehr,  wenn  man  weiss,  dass  sie  hierzu  grosse 
Anlage  haben,  da  thatsächlich  ihre  ganze  Materia  n^edica  auf 
dem  so  oft  und  am  unrechten  Orte  gebrauchten  post  hoe, 
ergo....  beruht,  und  darum  auch  Grund  voriianden,  dass  man 
diesen  Gegenstand,  d.  h.  den  der  Präservation,  jßtzt  weniger 
berührt,  weil  hiemeben  noch  durch  die  Fortschritte  der  Phy- 
siologie und  Pathologie  mehr  Einsicht  in  das  Wesen  der  Exan- 
theme gewonnen  ist  —  Ich  weiss  recht  gut,  dass  eine  Menge 
von  Beispielen,  in  welchen  die  Belladonna  ihre  Schutzkraft  be- 
wiesen haben  sollte;  in  den  allopathischen  Journalen  aufgeführt 
sind;  ja  dass  salbst  der  verstorbene  Hufeland  diesen  Gegen-r 
stand  mit  Liebe  und  Aufmerksamkeit  verfolgte.  Aber  ich 
weiss  auch,  dass  in  allen  diesen  Beispielen  der  Beweis ,  dass 
die  Individuen,  denen  man  Belladonna  gab,  Scharlach  bekom- 
men haben  würden,  wenn  die  Belladonna  nicht  gereicht 
wäre,  fehlt.  Daher  erhoben«  schon  früher  mehrere  Männer  ihre 
Stimme  Cef.  Ptu^heU  m  den  Heidelb.  klin.  Ann.  1825.  Bd  I. 
Heft  2.,  Bemett,  in  Rusfs  krit.  Rep.  Bd.  13.  S.  210^  und 
Fleischmann  a«  a.  0}  und  verschwiegen  die  Ungewissheit  und 
Unzaverlässigkeit  nicht.  Ja,  es  kömmt  in  'den  Fällen,  wo  man 
der  Belladonna  nachsagt;  dass  sie  einen  mildern  Verlauf  des 
Scharlachs  herbeigeführt  habC;  waä  auch  (ihrer  homöopathischen 
Wirkungstendenz  nach)  geglaubt  werden  darf,  noch  hinzu,  dass 
hier  (man  gab  sie  nämlich  in  Orten  und  Familien  dann  erst, 
wenn  schon  Scharlach  ausgebrochen,  die  Infection  bei  vielen 
also  schon  geschehen)  die  Belladonna  nicht  mehr  Präservativ-, 
sondern  Heilmittel  war.  Nimmt  man  noch,  abgesehen  von  al- 
lem schon   Berührten,  di6  von   Puchelt  hingestellte  mittlere 
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ZdM  der  in  guten  wie  bes^il^  Efiämiem  B#{aileneii}:  voa 
100—  *0,  K  wir  wollen  20  Behmen,  zur  Beiachlung,  so  möch- 
ten sich  schwerbch  Aeizle  find^,  die  um  der  20  wiHea,  die 
einer  aanfthemden  Annahme  nach  n«r,  also  nidit  einmal  wahr- 
geheioMch,  vom  Scharlach  ergriffen  werden  können,  80  Indir 
yiihen  belladonnakrank  machen  möchten. 

Dass  die  Vacänation  dem  Aehnlichfceitsprincq;^  angehört,  jst 
eine  Thatsache^  so  wie  auch  das,  dass  sie  den  Erwagrtnngen,^ 
weiche  man  hald  nach  der  Entdeckung  dieses  Vorganges  durch 
Jenner  an  sie  knüpfte,  nicht  entsprochen  hat,    Hi^  tritt  das^ 
setbe  Yerbältniss  auf,  wie  beim  Scharlach ,  wobei  man  nicht 
unb^ücksiditigt  lassen  darf,   dass  die  Entdeckung  Jeim^^ 
*  gerade  mit  der  Abnahme  und  dem  Aufhören  der  siderisch- 
tellurischen  CoosteUation  zusammentraf,  und  jenen   schönen 
Erwartungen  für  eine  Reihe  von  20  bis  30  Jahren  Raum  gab^ 
und  während  dieses  Zeitraums  aa  der  Unfehlbarkeit  diese» 
Prophylaelicums  gegen  Variola  nicht  zweifeln  liess.,  Als  abefr« 
dieser  Zeitraum  vorüber  war,  und  die  siderisch-tellqrische  Gcoh 
stellation  wieder  auftrat,  wurden  jene  Erwartungen  sehr  ge«* 
trübt,  und  eine  grosse  Zahl  Vaccinirter  wurde  von  Variola  be^ 
Mea,  die  in  ihrer  Aud^ildnng  und  Stärke  steh  von  jenem  Mi-- 
nus  bis  zum  Maximum  darstellten,  so  zwar,  dass  die  auf  dier 
ser  Stufe  sich  befindende  Zahl  sich  von  der  Variola  vera  niicht. 
unterschied,  und  nur  die  nach  dem  Minus  der  Anlage  sich  hin- 
wendende Anzahl  als   Variola  modiflcata  bezeiehnet  werclea 
konnte.    Die  durch  diese  Ereigmsse  hervorgerufene  Revacci- 
nation  hat  erg^en,  dass  eben  nach  jener  Scale  bei  einer^ 
wenn  auch  sehr  geringen  Anzahl  ächte  Vaccine  wieder  an(-* 
trat^  und  dadurch  war  bewiesen,  dass  durch  frühere  VacdniH 
tiffa  die  Anlage  nicht  getilgt  war.    Ja,  es  geht  hieraus  auüb 
hervor,  dass  ein  einmaliger  Vorgang  bei  dMijenigen  Indivjidnea, 
die  nach  dem  Maximo  der  Anlage  sieh  hinwenden,  dieJAalage 
eben  so  wenig  tilgen  kann,  wie  eipmaliges  Auftreten  der  Ya*- 
riola  vora  bei  solchen,  die  mit  Variola- Anlage  reich  ausge*«. 
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stattet  Sind,  ans  diesem  Grunde  erscheint  die  Variola  bei  ein ' 
und  demselben  Individuo  sogar  zwei  Mal.     Schützt  hier  nun 
nicht  einmal  das  Idem,  um  wie  viel  weifüger  mag  dann  das 
Simile  im  Stande  sein,  Schutz  zu  verleihen!.  Schon  vor  der 
Entdeckung  Jenner's  impfte  man  zu   demselben  Zwecke  mit 
Variola-Stoff;  und  zwar  fast  mit  demselben  Erfolge,  wie  jetzt 
die   Vaccine  ihn  gewährt.     Hatte  nämlich  zu  der  Zeit  das 
Individuum  sehr  geringe  Variola-Anlage,  so  fasste  entwed^ 
die  Impfung  nicht;   oder  der  Erfolg  war  sehr  glinstig,  d.  b. 
das  Individuum  bekam  wenig  Exanthem^   war  hingegen  die 
sid^risch-tellurische  Cönstellation  der  Variola  günstig nndneigto 
sich  die  Variöla-Anlage  des  Individuums  nach  demMaxiihd 
derselben  hin,  so  war  der  Erfolg  unangenehm,  wie  denn  ältere 
Schriftsteller  hiervon  Kunde  geben.     Fast  ebenso  verhält  es 
sidi  noch  heutigen  Tages  mit  der  Vaccine.    Bei  Individuen,  , 
,die  noch  vor  oder  unter  dem  Minus  der  Variola« Anlage  stehen, 
haftet  die  Vaccine  nicht,  auch  wenn  sie  zwei  bis  drei  und 
mehrere  Male  geimpft  werden«    lieber  das  Minus  hinaus  nach' 
dem  Maxime  zu  haftet  sie  nicht  nur,  sondern  die  gegebene 
Zahl  der  Vaöcinestiche  gelingt  nach  dem  Maxime  hin  immer 
vollständiger,  so  wie  nach  dem  Minus  hin  oft  die  Hälfte  und . 
mehr  der  gegebenen  Impfstiche  ausbleibt.    Diese  letztereti  In« 
dividuen  sind  leichter  und  sicherer  geschützt,  als  die  ersteren 
bei  völlig  gelungener  Ausbildung  aUer'  gegebenen  Impfstiche, 
und  bekommen  sie  ja  bei  irgend   emer  Gelegenheit  Varioja 
vera,  so  ist  diese  milde  und  hinteriässt  sehr  geringe  oder  gar 
Keine  Spuren  durch  Narben.    Umgekehrt  aber  bekommen  In-  - 
dividuen  mit  reich  ausgestatteter  Blattern-Anlage  gute  Vaccine, 
aber  auch  bei  passender  Gelegenheit  reiche  Variola,  wie  denn 
gerade  sehr  häufig  Individuen,  die  vaccinirt  waren  und  grosse 
Yaccinenarben  zeigen  (als  Beweis^  dass  bei  ihnen  die  Anlage 
gross  gewesen  war),  fast  vollständige  Variola  mit  Zurücklas- 
sung  bedeutender  Narben  aufwiesen    (cf  Eichhorn' s  Handb. 
der  Exantheme,  Berlin  1831).  —  Die  Geschichte  der  Blattern 
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zägl  awar,  däss  manche  Epidemieen  mörderisch  waren;  dies 
ist  aber  den  Blattern  nicht  allein  eigenthümlich,  sondern  das 
sind  auch  andere  Epidemieen  und  Krankheiten,  wenn  sie  un-  , 
ter  der  ihnen  günstigen  sidensch-tellurischen  Gonstellaiion  epi- 
demisdi  werden.    Aber  die  Geschichte  zeigt  auch,  dass  nicht 
ia&e  Menschen  TOn  der  Variola  heimgesucht,  dass  viele  sehr 
leicht  und  ohne  Spuren  dur<)h  Narben,  und  nur  verhällniss- 
mässig  ein  geringer  Theil'Yom  höchsten  Grade  ergriffen  wor- 
den sind  und  noch  werden.    Nach  diesen  vorhandenen  Tfaat- 
^ehen,  die  der  Jtoobachtung  und  der  nähern  und  klarem  Eki- 
sicht  in  das  Verhalten  der  Exantheme  ihr  Dasein  verdanki», 
ist  der  präservative  Werth  der  Vaccine  sehr  in  den  Hinter- 
grund getreten,  Ja  es  sind  schon  hier  und  da  Stimmen  iaut 
geworden,  dte,  gestützt  auf  obige  Thatsachen,  der  Vaccinafion 
die  ThOr  gewiesen  haben«    Wäre  die  Vaccination  nicht  Sache 
des  Staats  geworden,  und  würde  sie  nicht  durch  ihn  gehalten, 
so  möchte  äe  wohl  schon  an  manchen  Orten  aufgehört  ha- 
be«.   Es  muss  sich  nun  n^ch  herausstelle,  welche  Erg£fbttiS5e 
die  Revaccination  hinsichtlich  ihrer  Präservativen  Kraft  gewährt. 
Die  unbedingt  schützende  Kraft  haben  die  letzt  verflossene 
zwanzig  Jahre,  in  welchen  die  Variola  fasft  ganz  Europa  über- 
zogen hat,  der  Vaccine  genommen  und  nur  eine  höchst  reia-^ 
tive  ist  ihr  geblieben,  die  dessen  ungeachtet  verdient  beachtet 
-zu  werden.    So  ist  also  die  Scbutzkraft  der  Vaccine  gegen 
Variola  durch  die  neuem  Erfahrungen  sehr  in  Verfall  gekom- 
men, omd  ich  gestehe  offen,  wenngleich  ich  fortimpfe,  dass 
mein  Vertrauen  sehr  gesunken  ist.    Denn  nur  ein  milder  Ver- 
lauf ist  am  Ende  fast  das  ganze  Ergebniss  der  Vaccine,  Wir- 
bel es  in  den  einzelnen  Fällen  'noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  die- 
ser auch  d^  Vaccine  zugeschrieben  werden  darf. 

Gegen  Masern  sich  durch  Aconit  zu  schützen,  ist  denselben 
Misdiichkmten  und  Täusdiungen  unterworfen,  wie  das  SebtUten 
gegeh  Schaflach  durch  Bettadonna.  Könnte  auch  der  Sterb- 
liche vorher  es  s^n,  dass  ein  Iiidividttom  Masern  bekommen 


über  Prü$en4i/ta)e,und  PräsertaUan.  131 

würde,  so  tritt  dennoch  \m  diQsdbe  SokwierigkeU  eiii^  wie 
hti  der  Belladonna,  es  fragt  sich  hier  wie  dort,  ^  das  ladi^ 
viduom  sQwohl  die  aligemeine,  als  auch  momentane  Recepti'p 
vität  oder  D&spositira  für  Aconit  besitzt;  denn  £9Ut  diese,  so 
is^.  auoh  an  Präservation  nicht  zu  denken;  und  ferner  fragt  es 
sich,  ob  die  Empfönglichkeit  für  Masern  einerlei  ist  mH  der 
für  die  Form  der  Aconitkrankheit,  welche  den  Mosern  en(^ 
spricht.  Ich  vermag  es  nichts  hierüber  Aufschluss  zn  geben. 
Anzünden  ist  ohne  Zweifel,  dass,  so  wie  die  BeNadonna 
nicht  bei  allen  Individi^en  die  glatte  Scbarlachröthe,  das  Aoq» 
»it  a9ch  nicl^  bei  allen  Individuen  die  gefleckte  Röthe  der 
Uaserti  hervorruft.  Wo  das  Aconit  aber  moht  vermag,  diese 
¥mfk  seines  .Wirkungskreises  hervor  zu  rufen,  kann  ebenfalls 
von  Prftservatton  nicht  die  Rede  sein*  Bei  den  Maserki  tritt 
4iieselbe  Scbwierigkeit  des  Yoraosseheas,  wie  befm  Sc)arlacb| 
6^.  W^dan  zwar  zu  Zeiten,  und  vorzügUch  wenn  die  side« 
fi$ch**fteHttrisohe  ConsteUaUw  überwiegend  über  die  individuelle 
Anlage  i^,  an  einem  Orte  fast  alle  Individuen  befallen,  so  tre- 
tep  doch  Auch,  wie  jeder  Arzt  weiss,  die  fipidemieen,  sow(riü 
der  Zahl  der  erkrankten  Infividuen,  als  der  Beschaffenheit 
nach,  oft  so  nuMe  auf,  dass  schwerlich  Grund  vorhanden  sein 
möchte,  befm  ersten  und  zweiten  Falle,  der  an  einem  Orte 
sich  zeigIS,  sofort  bei  allen  Unbetheiligten  die  Aconitkrankhtö 
(und  zwar  gerade  die  Form  derselben,  welche  den  Masern 
eolspricht)  hervorzurufen;  denn  es  reicht  nicht  hin,  ein  paar 
Gaben  der  Urtinctvr  oder  der  Verdünnungen,  selbst  der  höch- 
ste, wie  Hahnemann  der  Welt  wollte  einreden,  zu  rächen, 
sondern  damit  dem  SimUe  in  re  et  forma  entsprochen  werde, 
mftssen  die  gefleckte  Röthe  und  einige  andere  dem  Masern- 
processe  entsprechende  Erscheinungen  sich  zeigen,  gleichwie 
bei  der  Vaccine  nicht  das  Inq^fen  allein  hinreicht^  sondern  iu 
optima  forma  Yaccinepustetai  erzeugt  sein  müssen,  wenn  sie 
präserviren  sqU.  —  Das  Allerschwierig^e,  was  p^'m  Scharli^ph 
wie  hier  entgegentritt,  jst;  der  Uoistand  der  absoluten  Unmog- 
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liclikeit,  dem  Gesunden  es  anzusehen,  dass  er  werde  befallen 
werden ;  denn  wo  hat  jemals  die  Diagnostik  Miene  gemacht; 
an  einem  Gesunden  eine  Krankheit  vorherzasagen?!  Da  hin^ 
gegen,  wo  sehdn  Abweichungen  von  der  Norm  vorhanden  sind, 
ist  es  nicht  unmöglich,  die  weitern  Folgen  vorauszusehen; 
Werden  aber  gegen  diese  Abweichungen  nach  dem  Aehnlicb-» 
keitsprincipe  Arzneien,  angewendet ,  so  sind  diese  kerne  Prä- 
servativ^, sondern  Heilmittel,  weil  sie  in  der  Aehnlichkeit  den 
vorhandenen  Erscheinungen  entsprechen  und  von  |hnen  gefor- 
dert sind. 

Ich  glaube  daher  sowohl  auf  die  Unmöglichkeit  des  Vorauö^ 
Sehens  einer  Krankheit,  als  auch,  diese  letztere  'nicht  ange- 
nommen, auf  die  hohe  Unzuverlässigkeit,  ja  ich  möchte  sagen 
Unmöglichkeit  der  Präservation  hinreichend  aufmerksam  ge- 
macht und  gezeigt  zu  haben,  dass  sie  wissenschaftUck-  nicht 
legründet  werden  kann  und  bei  den  Fortschritten  der  einzdnen 
Zweige  der  Median  immer'  mehr  in  den  Hintergrund  trüty  ge- 
stehe aber  gerne  zu,  dass  ein  solcher  Theil  der  Therapie, 
wenn  er  jemals  entstünde,  ein  sehr  angenehmer  und  werthvöl- 
1er  sein  müsste,  und  bezweifle  demuach  ebenso  gegen  Herrn 
Dr.  W.,  dass  dieser  Theil  der  Therapie  „demnächst  wächst.* 
'  Was  die  miäs'malischen ,  epidemischen,  contagiösen  Krank- 
heiten anbetrifft,  so  steht  es  bei  ihnen  nicht  viel  besser  mit 
dem  Werthe  und  der  Zuverlässigkeit  der  Präservative,  als  bei 
den  bisher  berührten  Krankheiten.  Es  ist  wahr,  dass  man  bei 
der  Cholera  (nur  um  sie  hier  als  Beispiel  zu  gebrauchen)  es 
versucht  hat,  Präservative  m  geben.  Mir  ist  kein  Ergebniss 
dieses  Unternehmens  bekannt  geworden,  nur  erinnere  ich  mich 
aus  jener  Zeit^  dass  ich  in  ihnen  allen  keinen  Sinn  finden 
könnte,  und  daher  mich  ihrer  auch  nicht'  bedient  habe.  Ab- 
gesehen hiervon  war  das  Unternehmen  auch  a  priori  nicht  zu 
billigen.  Denn  wie  gutartig  und  ^ie  schlimm  die  Cholera  auch 
irgendwo  aufgetreten  sein  mag,  so  ist  mir  doch  nicht  bekannt 
geworden,  dass  50  Procent  erkrankt  sind;  angenommen   aber 
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auch,  es  wäFen  sagar  75  Procent  gewesen,  so  wäre  es  nie  zu. 
rechtfertigen,  die  noch  25JJnbetheiI]g(en  eine  künstliche  Cho- 
lera etc.  bestehen  zu  lassen,  da  ^ar  kein  Beweis  vorhanden  ist, 
Bach  welchem  voraus  zu  bestimmen  war,  dass  ein  gesundes 
Individuum  von  ihr  befallen  werden  könne  oder  müsse,  wobei 
wir  die  höchste  Milde,  der  höchsten  Bösartigkeit  p^egenuber, 
gar  nicht  in  Anschlag  bringen  wollen. 

Ist  eine  miasmatische,  epidemische,  contagiöse  Krankheit  milde 
(der  Zahl  und  auch  der  Natur  nach)^  so  ergreift  sie  höchstens 
10  bis  20  Procent,  und  sollen  nun  unter  solchen  Umständen 
80  Individuen  eine,  künstliche  Cholera,  Dysenterie  u.  s.  w.  be- 
stehen, die  sie  vielleicht  gar  nicht  würden  bekommen  haben? 
dazu  würden  sich  die  Leute  schwerlich  verstehen,  und  der  Arzt 
würde  es  nicht  verantworten  können,  unnöthigerweise  und  auf 
die  blose  Möglichkeit  hin,  ganze  Massen  von  Menschen  posi- 
ÜY  krank  zu  machen,  wobei  noch  der  bösß  Fall  eintreten  könnie, 
ja  einzeln  eintrelen  würde ,  dass  ilie  positive  Arzneikrankhät 
iH  ihren  Folgen  für  das  Individuum  schlimmer  wiirde,  als  eine 
leichte  Fonä  der  gerade  herrschenden  Krankheit,  wie  man  es 
denn  schon  bei  der  präservativen  Anwendung  der  Belladonna 
gegen  Schariach  beobachtet  haben  will  (cL  Rust's  krit«Rep. 
-Bd.  22.  S.  28).  Ich  mag  hier  kaum  der  so  ganz  naturwidri- 
gen Empfehlung  des  rothen  Weins,  des  Glühweins  und  der 
.S€?Ää^^'schen  Tropfen,  selbst  des  Opiums  und  mehrerer  an- 
derer Dinge  in  der  Cholera  gedenken,  da  diese  Arzneikörper 
von.  Gesunden  genommen  die  Verdauung  auf  das  Höchste  be-r 
leidigen  mussten.  Dass  man  Yeratrum,  Arsenik,  Ipecac.  als 
Prophylactica  gegeben  hat,  ist  mir  nicht  bekannt,  nur  erin- 
nere ich  mich,  dass  Reich  in  seinem  Buche:  Die  Cholera  in 
Berlin  u.  s.  w.  1831 ,  Brechmittel  als  Präservative  empfahl, 
welches  Verfahren  aber  eben  so  wenig  Anklang  finden  konnte, 
als  es  wissenschaftlich  nicht  zu  vertheidigen  war,  einen  Ge-' 
Sünden  durch  Brechmittel,  auf  die  blose  Möglichkeit  hin,  dass 
er  worde  befallen  werden,  kraink  zu  machen. 
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In  einem  kleinen  Irrthume  ist  Herr  Dr.  Widenmann,  virenn 
er  am  Schlosse  seiner  kritischen  Bemerkung  sagt:  ,',es  sei  ge- 
wiss hiufig  bei  Krankheiten  Einzelner  die,  einer  ausgeprägten 
Krankheitsconstitution    entsprechend  eingeleitete    homöopathi- 
Ische  Behandlang,  als  Präservativcur  gegen  weitere,  drohen- 
dere Entwiekelong  des  verstecktet  Krankheitskeimes  anzuse- 
hen^, da  Ja  die  hier  angewendeten  Mittel  nach  vorhandener 
fndication  verabreicht,  keine  Präservative  mehr,  sondern  Heil- 
mittel sind,  wobei  es  sich  ereignen  kann,  dass  sie,  nach  der 
homöopathischen  Methode  gewählt,  und  indem  sie  so  die  Na*- 
tur  in  ihren  geheimen  Operationen  unterstützen,   der  ferneren 
EntWickelung  vorbeugen,  jedoch  ohne  dadurch  Präservative  zu 
werden.    Nein,  hier  sind  sie  naturgemässe  Heilmittel     Und 
wie  wenig  nach  riieiner  Ansicht  die  homöopathische  Methode 
auch  als  Präservativ-Methode  bisher  geleistet  haben  mag  (md 
sehr  wahrscheinlich  auch  fernerhin  leisten  wird),  um  so  viel' 
mehr  wird  sie  dadurch  leisten,  dass  sie  gerade  in  miasmat^ 
epidem.,  contag^  Krankheiten  ad  nahiram  eingreift*  Ich  schlage 
diesen  Vorzug  vor  den  andern  Methoden  und  diese  wahrhafte 
Eigenthümlichkeit  höher  an,  als  die  auf  so  unsicheren  Stützen 
ruhende  Prophylaxis.    Tausende  von  einzelnen  Fällen  werden 
ohne  allen  Zweifel  in  den  genttnnten  Krankheiten  unter  ihrer 
Beihilfe  so  milde  und  sicher  verlaufen  und  entfernt  werden, 
dass  die  Prophylaxis  mit  ihren  Unznverlässigkeiten  und  wirk- 
lichen Nachtfieilen  (von  denen  nicht  einmal' die  Vacciüation 
frei  ist)  um  so  tiefer  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird,  als 
die  homöopath.  Methode  in  ihrer  Ausbildung  und  Sicherheit 
zunimmt,  wobei  der  Einfluss,  welchen  die  Fortschritte  der  Phy- 
siologie, pathologischen  Anatomie  und  Pathologie  auf  sie  aus- 
üben, von  heilsamer  Bedeutung  sein  wird. 

So  wie  sich  nun  einerseits  aus  der  bisherigen  Darstellung 
zur  Genüge  ergeben  haben  muss,  dass  es  keine  specfelle  und 
concreto  Prophylaxis  gibt,  so  fragt  es  sich  andererseits,  ob  es 
nicht  ein  Verfahren,  eine  Methode  gibt,  durch  welche  der  Ein- 
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zelne  seiae  scbon  vorhandene  relative  Gesondheit  zur  absola-^ 
ten  (ohne  Jedoch  diese  za  erreichen ,  was  auf  die  Dauer  up-» 
möglich  ist)  hin  zu  führen  verroag*  Diese  Frage  glaube  ich 
bejahen  zu  können.  —  £s  soll  hiermit  nicht  gesagt  sein,  dass 
V  durch  diese  Methode  jedes  Erkranken  unmöglich  gemacht  wer«* 
den  könne,  da  es  wenigstens  bis  jetzt  nicht  in  der  Macht  der 
Kunst  steht,  einestheils  die  indiyidudle^  anderntheils  die  side^ 
risch-tellurische  Disposition,  und  zwar  dann  nicht,  wenn  beide^ 
sei  dies  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  nnd  wechselweise,  mäch«- 
tig  geworden  isiüd,  völlig  aufzuheben.  Da  es  aber  Thatsache 
ist,  dass  diejeuigeii  Individuen,  deren  Gesundheit  sich  vom  Re- 
lativen nach  dem  Absoluten  hinneigt,  in  denen  also  eine,  den 
Umstanden  nach  möglichst  vollkommene  Uebereinkimmung  al- 
ler Organe  und  Yerrichtungen  vorhanden  ist,  am  meisten  von 
miasmat.,  epidem.,  contag.  Krankheiten  verschont  .bleiben ,  und 
wenn  dies  nicht  ist,  wenigstens  leichtere  Formen  dieser  Krank- 
heiten darbieten,  als  diejenigen  Individuen,  die  sich  hinsicht- 
lich dieser  Körperverfassung  vor  und  unter  dem  Relativen  be- 
finden, so  ist  eine  solche  Methode  der  speciellen  Prophylaxis 
vorzuziehen,  da  sie  ,nicht,  wie  die  Präservativ-Behandlung, 
krank  macht,  sondern  die  vorhandene  mehr  oder  weniger  re- 
lative Gesundheit  verbessert,  und,  wie  gesagt,  nach  dem  Ab- 
soluten hinfuhrt.  Diese  Methode  hat  Bau  in  seinem  Organon 
d^  specif.  Heflk.  mit  dem  Namen  Meihodus  eucratica  belegt.  — 
Habe  idi  nun  zwar  die  specielle  Prophylaxis  verneint,  x  so  möge 
man  nidit  eine  Inconsequenz  wittern,  dass  ich  diese  Methode 
.statt  der  Prophylaxis  hinstelle,  denn  sie  unterscheidet  sich  von 
dieser  sowohl  in  der  Form,  als  auch  dam  Wesen  nach.  Der 
Form  nach  bezieht  sie  sich  nämlich  nicht  besonders  auf  ein 
pathologisches  Object,  wie  die  Vaccine  auf  Variola,  die  Bel- 
todonna  auf  Scharlach,  das  Aconit  auf  Masern  u«  s.  w.,  son- 
4^7^  nur  m(  die  Stimnnmg  des  |>^effenden  Individuums.  Dem 
Wesen  nach  erstrebt  sie  im  Subjecte  keine  concrete  patholo- 
gisdie  Formi  um  dadurch  nach  dfp  Aehnlicbkeitsprincipe  eine 
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äh&liehe  Form  aufzuheben,  und  darf  auch  nach  dem  Begriflb, 
welchem. sie  untergeordnet  ist,  nie  bis  zu  diesem  Grade  fort- 
gesetzt werden,  d.  h.  es  darf  ein  einzelner  Arzneikörper  nicht 
so  lange  und  in  so  starker  Gabe  gegeben  werden,  dass  er  für 
den  Organismus  und  seine  Vitalität  bestimmend  wird^  wie  dies 
bei  der  Präservativ-Behandlung  nothwendige  Forderung  ist. 
Sie  darf  also  in  ihrer,  wesentlichen  Tendenz  nur  den  Aufschvrang 
der  organischen  Metamorphose,  deren  Grand  und  Boden  das 
vegetative  System  ist,  zuqi  Zwecke  haben. 
'  Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  .die  miasmat.,  epidem.  und 
contag.  Krankheiten  vorzugsweise  dem  vegetativen  Systeme  an^ 
gehören,  wovon  nicht  einmal  der  Typhus  eine  Ausnahme  macht. 
Es  liegt  hiemach  sehr  nahe,  dass  die  Mittel,  weldie  hier  als 
eukratische  angesehen' werden  sollen,  zu  diesem  Systeme  vor- 
zugsweise pharmakodynamische  ^  Beziehung  haben  müssen. 
Schon  vor  der  Entdeckung  der  Vaccine  gab  man,  höchst  wahr- 
scheinlich auf  diese  Ansicht  hin,  um  die  Individuen  die  Variola 
Vera,  welche  geimpft  vnirde,  leicht  und  gefahrlos  überstehen 
zu  lassen,  eine  Zeitlang  vor  der  Impfung  kleine  Gaben  Queck- 
silber, und  wie  aus  seiner  Wirkungssphäre  hervorgeht,  ohne 
Zweifel  mit  Nutzen..  Dass  das  Quecksilber  eine  besondere  Be^ 
Ziehung  zum  vegetativen  Systeme  habe^  war  schon  nach  al- 
tem Erfahrungen  nicht  unbekannt.  Paraeelsus  sagt  von  ihm 
aus,  dass  es  vermöge,  alte  Leute  jung  zu  machen^  und  dass 
Rosenstöcke,  denen  es  in  angemessener  Menge  zugeführt  werde, 
zweimal  im  Jahre  blüheten."^)  Nach  neuQro  Erfahrungen,  und 
namentlich  nach  Prüfungen  an  Gesunden ,  ist  dassefte  aber 
nicht  das  einzige  Miittel,  was  eine  specielle  Beziehung  zum  ve- 
getativen Systeme  hat,  sondern  hierher  gehören  besonders 
noch  Sulphur,  Calcarea,  Lycopodium,  Graphites,  Arsenicum  u. 
m.  a.  Es  versteht  sich  ganz  von  selbst,  dass  es  bei  der  Dar- 
reichung dieser  verschiedenen  Afzneikörper  nie  dahin  kommen 


*)  Das  lassen  die  Rosenstöcke  bleiben!  Gr. 
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darf,  dass  positive  oder  primäre  Erseh^ungesi  enlstehm^  die 
Gaben  müssen  desshalb  kleih  genug  sein,  und  in  dem  Zwecke 
enlsprechenden  Zwischenräumen, wiederholt  werden;  die  erste^. 
zweite  und  dritte  Dilulion  oder  Verreibung  würden  jedenfalls 
ausreichen.  Es  wird  hierbei  vortheilhaft  sein,  nicht  bei  einem 
Arzneikörper  stehen  zu  bleiben,  sondern,  um  möglichst  die  ge- 
sammte  Vegetation  zu  umfassen,  mehrere  aerselben  nach  einander 
in  Anwendung  zu  bringen,  so  zwar,  dass  auf  Mefcurius  Sulphur, 
auf  Sulphur  Calcar.;  auf  Calcar.  Lycopod.,  auf  Lycopod.  Gra- 
phit, auf  Graphit  Ars.  u.  s.  w.  gereicht  würde. 

Durch  die  Darreichung  dieser  Arzneikprper  wird  die  vege- 
tative Metamorphose  möglichst  vielseitig  erfasst  und  geföidert, 
die  Vegetation  erreicht  einen  höhern  Aufschwang,  und  die  re« 
lative  Gesundheit  erweitert  ihr  Bereich  nach  dem  Absoluten 
,hin.  Die  Erfolge  dieses  Verfahrens  sind  dann. auch  oDjectiv 
wahrnehmbar.  Das  Antlitz  zeigt  mehr  Lebensfrische,  das  Co- 
lorit,  war  eg  früher  blass  und  kachektisch,  tritt  lebendiger  her- 
vor^ alle  Verrichtungen  des  Körpers  gehen  lebhafter  von  stat- 
ten, wie  es  den  Wirkungen  dieser  Mittel  eigenthümlich  ist; 
das  Gemüth  wird  freier  und  lebensmulhigfer,  ja  sogar  begin- 
nendes Ergrauen  des  Haupthaares  steht  still  oder  verschwin- 
det auf  längere  Zeit,  wie  ich  dies  mehrere  Male  beobachtet 
habe.  Dies  ist  also  ein  Verfahren,  eine  Methode,  bei  welcher 
das  Individuum  in  keiner  Beziehung  einbüssen,  sondern  nur  ge- 
winnen kann,  und  das  man  überall  da,  wo  man  ohne  besondere 
Richtung,  allgemein  die  Gesundheit  haben  will,  anwenden  kann. 

Am  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  auf  die  beiden  Artikel: 
„Preservativ  und  Prophylactique^^  im  Dictionnaire  des  Sciences 
medicales  (Tome  45.  P.  92  und  406),  beide  von  Mcquari- 
unterzeichnet;  aufmerksam  zu  machen;  beide  Artikel  entspre- 
chen dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  nicht  mehr;  es 
bleibt  ihnen  nur  ein  geschichtlicher  Werth.*3 


*]  Sehr  angenelim  würde  es  mir  sein,  wenn  Herr  Dr.  W,  die  Gute 
hätte»  über  das  hier  VorgiCtragene. seine  Ansicht  mitzutheilen.         W* 
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4)  Psychische  Leiden.  — -  Praktische  Mittheilnngen 
von  Dr.  Kiesselbach  in  Bremen. 

1.  Hannchen  F.  zu  Uebenau  im  Königreich  Hannover,  16  Ja^r 
alt,  stark  und  kräfUg  gebaut,  brünett,  blühenden  Aussehens, 
ist  in  ihrer  Jugend  nie  krank  giewesen.  Seit  dem  15.  Jahre  war  sie 
regelmässig  und  ohne  alle  Beschwerden  menstruirt,  doch  dauerte 
das  nur  ein  halbes  Jahr,  indem  ihr  Aufenthalt  bei  einer  Tante, 
andauernde  sitzende  Lebensweise,  fortwährendes  Tadeln  und  Mä- 
keln von  Seile  dieser,  und  vieles  Lesen,,  wenngleich  unschuldiger 
Bücher,  um  Ostern  1844  eitie  gewaltige  Aufregung  beim  Eintritte 
dej  Kegel  zur  Folge  hatte,  welche  sich  als  trotzige  Ausgelassenheit 
und  grosse  Albernheit  kund  gab.  Nach  Verlauf  einiger  Tag^ 
verlor  sich  inde^  der  Anfall  gänzlich,  so  dass  voi^  Seiten  der 
Angehörigen  wenig  Notiz  davon  genommen  wurde.  — ^  Nach 
einem  Vierteljahre,  beim  Wiedereintritt  der  Regel,  dieselbe  Er- 
scheinung; mit  einer,  freilich  fast  unmerklichen ^  Anwandlung 
von  Verliebtheit.  Der  Zustand  dauerte  aber  nun  etwas  län- 
ger, so  dass  ihre  Tante  schon  Besorgniss  darüber  äusserte,  in- 
dess  durch  Tadel  und  Strenge  Besserung  herbeizurührea 
glaubte.  —  Auch  diesmal  gab.  sieb  der  Krankheitsanfall  nach 
einiger  Zeit  und  erneuerte  sich  erst  unter  Fortbeslehen  der 
äusseren  Verhältnisse  im  October  1844  so  heftig,  das3  die  El- 
tern genöthigt  wurden,  das  Mädchen  nach  Hause  zu  holen. 
Hier  genas  sie  bald,  und  Alles  schien  nur  die  Folge  ihrer  Un- 
lust über  ihren  bisherigen  Aufenthaltsort  gew^en  zu  sein.  Zu 
Weihnachten  1844  kam  plötzlich  die.  Krankheit  zum  völligen 
Ausbruch.  Am  24.  December  fing  beim  Eintritt  der  Regel  das 
Gesicht  an  auf^^uschwellen.  Es  stellte  sich  etwas  Speichel- 
spucken ein,  eine  grosse  Aufregung  trieb  die  Kranke  stets  um-, 
her.  Am  25.  December  Morgens  fing  sie  an  irre  zu  reden, 
stets  und  unablässig  zu  plappern,  aus  dem  Hause  zu  laufen, 
einsame  Orte  aufzusuchen,  abwechselnd  zu  weinen  und  zu  la- 
chen,. Schimpfreden  auszusto^sen,  mit  den.  Zälmen  zu  knir- 
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sehen.    Zugleich  verlor  sich  die  Esslust  und  der  Unterleib  ward' 
hart  und  aufgetrieben. 

Unter  diesen  Umständen  ward  der  Arzt  des  Städtchens  in 
Anspruch  genommen,  der  eine  Potio  tartari  stibiati,  darauf  Ca- 
lomel  mit  Jalappe  und  endlich  Sal  angiicum  verschrieb. 

Nsiph  zwölf  Tagen  verior  sich  der  Anfall,  aber  nur  anfacht 
'Tage.  Nun  wurde  der  Hofmedicus  U.  in  Nienburg  mit  zu 
Rathe  gebogen,  welcher  Flor.  Zinci  mit  Extr.  Stramonü  und 
Sturzbäder  verordnete.  Bei  dieser  Behandlung,  der  noch  meh- 
rere Mittel  folgten,  ♦)  erhielt  die  Pat.  ihren  völligen  Verstand 
nie  wieder,  bis  sogar  im  März  1845  völlige  Raserei  hinzu  traV 
so  dass  Pat.  nicht  mehr  in's  Bad  zu  bringen  war  und  unter 
Fortdauer  der  obigen  Symptome  ihre  Umgebung  mit  ihrem 
Speichel  fortwährend  begeiferte.  Dabei  völliger  Appetitmangel, 
aufgetriebener  Unterleib,  Laufenlassen  des  Urins.  Das  Sturz- 
bad wurde  nun  fünf  Tage  ausgesetzt,  während  welcher  Zeit 
die  Raserei  fortwährte,  dann  aber  plötzlich  die  PaL  umgewan- 
delt und  gesund  erschien ;  aber  nur  für  zwölf  Tage.  Nun  trat 
wieder  vöDige  Verrücktheit  und  Raserei  eilt,  doch  kannte  ^ie 
Jedermann,  plapperte  aber  unaufhöriich,  schlief  jedoch  gut, 
vras  freilich  immer  der  Fall  gewesen  war,  ausgenommen  fünf 
Nächte.  —  Da  nun  die  Aerzte  den  Aufenthalt  in  einer  Irren- 
anstalt vorschlugen,  wandte  sich  der  Bruder  der  Pat.^  der  sich 
in  Bremen  befand,  am  3.  April  1845  an  mich,  mir  folgendes 
Krankheitsbild  von  ihr  entwerfend: 

Harter  aufgetriebener  Unterleib^  obgleich  die  Menses  recht- 
zeilig  eintreten.  Plappern,  Lachen^  Weinen,  Schimpfen  ^  bald 
Verkriechen,  bald  Anfälle  von  Wuth^  Anspeien  der  sie  um- 
gebenden Personen,  selbst  den  Vater  nicht  ausgenommen, 


*)  Sal  anglic.  £lixir  acid.  Hallerii,  am  9.  Februar,  oft  wiederholt.  Zu- 
gleich Exlr.  Slramonii  gr.  '/•.  Dos.  viij.  Am  20.  Febr.  Zinc.  hydrocya- 
nic.  gr.  i.  Extr.  Stramon.  gr.  »/♦,  Dos.  xij.  Am  22.  Febr.  Uogaent. 
ßtibiat  §3.    Am  8.  März  Merc.  dolc.  gr*  l  Tart.  stibiat  gr.  V«*  Dos«  xvl 
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'   Appetitmang^,  langsamer,  aber  im  Wulhanrall  beschleunigtor 

Puls,  Wahnsinasblick,  Abreissen  ihrer  Kl^idungsstildte,  Lau^ 
:    fenlässen  des  Urins,  bisweilen  Durchfall 

Nach  Vergleiehung  der  hier  etwa  passenden  Mittel,  verord- 
nete ich  Belladonna  6.  gtt.j  in  ein  Mjlehzuckerpulver,  12  Dosen, 
alle  48  Stunden^  Abends,  eine  zu  nehmen. 

Mach'  dem  dritten  Pulver  verlor  sieh  das  Anspeien,  und  nach 
dem  zehnten  Pulver  trat  allmählig  Besserung  ein ,  wobei  sich 
als  Belladonna-Symptom  noch  Flimmern  vor  den  Augen  ein- 
stellte. An  die  Stelle  von  Appetitmangel  trat  übermässiger, 
kaum  zu  sdllender  Hunger,  der  sich  aber  bis  zum  5.  August 
1845  völlig  verloren  hatte;  zugleich  übermässige^  Starkwerden, 
wozu  auch  ihre  andern  Schwestern  sich  neigten.  — Uebrigens 
ist  bis  auf  den  heutigen  Tag,  22..November,  Hannchen  F.  ein  arti- 
ges folgsames  JMädchen  geworden,  das  den  jedesmaligen  Ein- 
tritt ihrer  Regeln  ohne  alle  Beschwerden  durphmacht.  —  Meht 
als  12  Pulver  Belladonna  waren  zur  völligen  Heilung  nicht  er- 
forderlich..—  ' 

2.  Hermann  L,  38  Jahre  alt,  Tonnenmacher,  ward  vor  vier 
Jahren  an'  Parotitis  behandelt,  ist  übrigens  gesund  gewesen. 
'.Sein  Geschäft  trieb  er  mit  grossem  Eifer  und  gönnte  sich  kaum 
an  Sonn-  und  Feiertagen  die  Zeit  zu  einem  Spaziergange.  Er 
war  immer  sehr  wortkarg,  und  es  trug  seine  Erscheinung  das 
Gepräge  von  Menschenscheu.  Sein  Blick  unstät,  sein  Auge 
matt,  geistlos,  seine  Gesichtsfarbe  blass,  in's .  Gelbliche  ziehend, 
sein  Körperbau  kleih,  mager,  seine  Bewegungen  jungferlich. 
Den  8.  September  a.  c.  ward  ich  zu  ihm  gerufen.  Ich  traf 
ihn  bettlägerig. '  Auf  verschiedeije  an  ihn  gerichtete  Fragen 
antwortete  er,  ohne  einen  Schnierz  oder  sonstige  Befmdens- 
veränderung  anzugeben,  mit  dem  Ausdruck  grösster  Verzweiflung 
halb  weinend:  er  könne  nicht'  wieder  besser  werden,  was  ich 
auch  anfangen  mgge.  Puls  und  Hanttemperatur  normal,  kein 
Fieber.  Auf  meine  Frage  an  die  Angehörigen,  was  denn  den 
Kranken  zu  solcher  Verzweiflung  veranlassen  könne,   erfuhr 
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ich,  dass  verschmähte  Liebe  eines  MädcheBs  aus  der  Nach- 
barschaft, welches  tr  zwar  gern  gesehen ,  dem  er  aber  seine 
Neigung  liie  gestanden,  wohl  Grund  sein  könne,  indem  diese 
sich  mit  einem  Andern  versprochen  habe.  —  Ich  stellte  nun 
dem  Fat.  seine  Verzweiflung  als  eine  Thorheit  vor  und  gab, 
mit  der  Weisung,  ihn  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  Ignatia  6. 
Den  9.  September,  ^ach  einer  schlaflosen  Nacht  war  Fat , 
wie  Tags  zuvor,  voH  Verzweiflung  an  seiner  Wiedergenesung. 
Jetzt  erfuhr  ich  noch  nach  vielem  Hin-  und  Herfragen  über 
den  Grund  seiner  Verzweiflung,  nach.  Entfernung  der  Angehö- 
rigen, dass  der  Kranke  seit  seinem  12  Jahre  onanirt  habe, 
und  sei  ihm-  dadurch  sein  Fenis  „gänzlich  geschwunden" j  den 
ich  trotz. aller  Versicherung  meines  Unglaubens  ansehen  musste^ 
indem  er  mir  denselben  hervorzog.  —  Nachdem  ich  ihm  bei 
Unterlassung  dieses  Lasters  und  *  gehöriger  Behandlung  durch 
Unterstützung  von  kahen  Sitzbädern  die  Aussicht  auf  Bes- 
serung nicht  fern  gestellt,  gab  ich  Sepia  30.  und  die  Weisung 
aufzustehn  und  sich  einen  Kübel  zum  Sitzbade  anzufertigen: 
Die  nächsten  Tage,  vom  9.  bis  14.,  ohngeföhr  dieselben  Er- 
scheinungen, nur  prägte  sich  das  Bild  des  Blödsinns  immer 
mehr  aus;  —  Fat.,  war  trotz  aller  Zureden  nicht  aus  dem  Bette 
zu  bringen,  lag  scliweig^am  da  und  beachtete  mWne  Fragen 
so  wenig,  dass  ich  ihn  durch  Klopfen  auf  die  Schulter  und 
Aufrütteln  dazu  bewegen  musste.  Mit  dem  Ausdrucke  völliger 
Geistesabwesenheit  antwortete  er  dann,  ob  «richtig  oderunrich- 
rieh,- allemal  >a.  Zogleifch  völliger  Appetitmangel,  kein  Be- 
dürfniss  nach  Sp^eiseiund  Trank,  Zunge  weisslich  bälegt,  Haut 
feneht,  Fuls  normal,  Urinabgang  sparsam,  in  24  Standen  nur 
einmal,  der  Urin  roth  gefärbt,  ohne  Satz,  Stuhlgang  ausge- 
blieben. Den  14.  Ab^ds  hatte  Fat.  es  .versucht  aus  dem  Bette 
ztt-springen ;  es  war  aber  statt  des  Stumpfsinns  grosse  Wi- 
derspenstigkeit und  Schimpfen  bemerkbar  geworden.  Ich  gab 
also  den  15.  Belladonna  3.  gtt.  j  und,  falls  Abends  die  Auf^ 
regnng  wiederkehren    sollte,   Befehl,    ihn,  in  einer  Wanne 
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sitzead,  mit  eimgen  Simera  frischcia  Bniqn^nwassejrs  zu  über-» 
giessen. 

Den  16.  Fat.  halle  sich  nach  eiogetjetener  Aufregang  ohae 
Widerstand  äbergiessen  lassea  und  die  Nacht  einige  Stundea 
geschlafen,  war  aber  dem  Ansehen  nach  furchtsam  und  völlig 
schwägsam  geworden.  Durch  vieles  Rütteln  richtete  er  sich 
endlich  im  Bette  auf,  aUein  zum  Anfstehen  und  Ankleiden  war 
er  nicht  zu  bringen ;  m*  musste  mit  Gewalt  von  seinem  Wärter 
angezogen  und  aiis  dem  Bette  gehoben  werden ,  und  war  mir 
diirch  Forlschieben  vom  Flepke  zu  bringen./  Dabei  Zittern  an 
Armen  und  Bein^,  vplikommener  Blödsinnsansdmck ;  feuchte 
Haut,  keine  Stuhlentteerung,  Harnabgang  schinerzhaft  und  nuir 
einmal  in  34  Stunden,  Verschmähen  des  Essens  und  Trinkens, 
starke  Abmagerung. 

Ich  liess  den  Kranken  den  Tag  iül)€^  ohne  Arznei,  mir  Aus-r 
kunft  über  dess^  Befinde  am  AbßOid  erbittend.  Abends  er- 
fuhr ich,  dass  der  Kraidie  Nachmiltaga  unter  heftigem  Scfafm- 
^  pfen  aus  dem  Bette  gespraiigen,  auf  die  Sirasse  entkommen 
sei,  sich  aber  durch  einen  Freund  willig  in  sein  Zlimmer  hatte 
EuriidLlHringen  lassen,  und  dass  er  jetzt  noch  sehr  auligeregt 
sei.      . 

Der  WeeKsel  zwischen  Blödsinn  und  Manie,  das  ZUiem  in 
den  Gtiedmassen,  die  feuchte  schwitzende  Haut,  der  eher  lanff- 
same  als  beschlemigle  Puls,  so  wie  die  oben  ang^ebeueii 
weitere  Symptome:  die  Stuhlnerslopfung ,  die  sparsame  und 
sehmerzhafte  üarnenOeermg,  wozu  er*  lange  Zeit  braucht,  ehe 
er  äbßessi,  der  roihe  Harn,  Hessen  mich  zu  Opium  greUira* 
Ich  gad  Opii  tinct.  fort.  gtt.  ^.  in  5  Pulvern,  täglich  Abends  eins 
zu  gebeh,  und  liess  die  Uebergies&ungen  aussetzen* 

Den  17.  fand  ich  den  Kranken,  von  seinem  Wärt^  znm 
Aufstehen  gezwungen,  angezogen  auf  einem  Stuhle  sitzend,  die 
Hände  kreuzweise  zwischen  den  Beinen  herabhängend.  la  der 
Nacht  hatte  er  viel  unverständliches  Zeug  gesprochen  und  ge- 
gen Morgen  geschwitzt.    Stuhlgang  war  nicht  erfolgt    AnS 
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meine  Fragen  erfolgten  bald  richtige,  bald  vidersinnige  Ant- 
worten; ungefragt  völlige  Schweigsamkmt  und  Yor-sich-hin-^ 
stieren;  Hambeschwerden  wie  bisher;  Pat.  hatte  etwas  Obst 
gegessen,  doch  nur  auf  vieles  Zureden.  Opium  wird  fortge- 
nommen. 

Den  .18.  hatte  Fat  wieder  durch  vieles  Zureden  zum  Auf- 
stehen gezwungen  werden  müssen,  war  aber  beim  Ankleiden 
selbst  thättg  gewesen,  und  folgte  mir  auf  mein  Zureden  willig 
in  seine  Werkstatt,  um  an  der  HobeD)ank  seine  Arbeit  zu  ver- 
suchen, obwohl  er  stets  darauf  bestand,  er  kenne  nicht  arbei-  . 
ten.  Er  versuchte  wirklich*  zu  arbeiten,  fnachte  aber  alles 
verkehrt.  Da  der  Kranke  früher  unter  der  Bürgergarde  ge- 
dient; liess  ich  ihn  mit  einem  Stock,  statt  der  Flinte,  exercireni 
Auf  mein  Commando  machte  er  Manches  falsch,  lud  aber  und 
schoss  unter  Ausstossen  des  Knalliautes  „POu^  ab.  —  Nach 
diesen  Uebungen  und  unter  Zureden  zur  Arbeit  versank  er 
wieder  in  Stumpfsinn  mit  dem  Ausspruch  „ich  kann  nicht  ar« 
betten".  ^  Opium  wird  fortgenommen. 

Den  19.  und  20.,  während  wdcher  Tage  Opium  fortgenom^^ 
men  wurde,  zeigte  sich  Appetit  und  Verlangen  zu  essen,  Stuhl«- 
gang  mangelt  noch,  Harnverhaltung  geringer  und  weniger 
schmerzhaft;  übrigens  ist  der  Kranke  am'  Tage  besinnlicher 
und  Abends  ruhig,  er  fängt  an  gesprächig  zu  werden,  so  dass 
i€h  ihn  am  21.  zu  einer  Spazierfahrt  aufmuntern  konnte.  Kr 
fuhr  wirklich  aus,  obgleich  er  sich  anfangs  geweigert  halte, 
betrug .  sich  ordentUch  und  kehrte  ziemlich  heiter  zurück.  — 
Opium  blieb  nun  weg,  und  unter  täglich  sichtbarer  Zunahme 
von  Besinnlichkeit  und  Geistesgegenwart  trat'  endlich  unter 
Aufhören  dir  Hambeschwerden  am  24i  Stuhlgang  ein ;  zugleich 
kehrten  Ess-  und  Arbeitdust,  ruhiger  Schlaf  und  Lust  zum 
Leben  zurück;  I^t.,  den  ich  den  10.  October  aus  meiner  Bci^ 
band^ng  geh^t  enUiess,  ist  bis  jetzt  von  jedem  Rückfall  frei 
geblieben  und  arbeitet  mit  gewohntem  Eifer  in  seinem  Ge<- 
«chäfl.  — 
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3.  Madame  F.,  23  Jahre  äU,  sanguinischen  Temperaments^ 
Blondine  von  ziemlichem  enbonpoint,  war,  mit  Anlage  zn 
Scrofeln  hin  und  wieder  an  Drüsenanschwellungen  am  Halse^ 
leidend,  als  Kind  von  Masern  un4  Scharlach  lieimgesucht  wor- 
den, und  litt,  noch  nnverheirathet,  an  heftigen  Krämpfen  beim 
Eintritt  der  Menses.  —  Als  Erstgebährende  sah  sie.  mit  gros- 
ser Angst  ihrer  Niederkunft  entgegen  und  quälte  damit,  ihren 
Mann  nächtlicher  Weile  bis  zur  Verzweiflung. 

Den  29.  Februar  1844  erfolgte  Nachts  der  Eintritt  der  ersten' 
Wehen.  Das  erste  Geburtsstadium  dauerte  lange  und  war  sehr 
schmerzhaft;  die  Geburlslheile  wenig  turgesQirend,  die  Scham- 
spalte sehr  klein,  die  Scheide  trocken.  —  Ein  zweites  Geburts- 
stadium, von  der  Eröifnung  des  Muttermundes  bis  zum  Was- 
sersprunge reichend,  fand  gar  nicht  statt,  denn  es  war  trotz 
allem  Suchen  kein  Sichstellen  der  Blase  und  kein  Wassersprung 
zu  entdecken;  auch  war  weder  viHf  meinem  Eintreffen  bei  der 
Kreisenden,  noch  während  meiner  Anwesenheit  das  Wasser 
schleichend  abgegangen;  die  Unterlage  der  Kreisenden  war 
vollkommen  trocken.  Nach  Eröffnung  des  Muttermundes  CNach- 
mittags  1  Uhr)  ergab  die  Untersuchung  bei  grosser  Trocken- 
heit der  Scheide,,  ohne  übermässiges  Wärmegefähl  für  d^ 
antersuchenden  Finger,  die  erste  Schädellage;  keine  Hase  fühl-' 
l)ar.  Trotz  der*  grosse^  und  andauernden  Heftigkeit  der  Treib- 
wehen, wobei  die  Kreisende  heftig  wimmerte,  wurde  die  Frucht 
nicht  weiter  gefördert,  und  ich  entschloss  mich,  die  {jireiseade 
nicht  weiter. mit  Suchen  der  Blasenstellung,  zu  belästigen^  bis 
sich  vielleicht  das  Hinterhaupt  unter  dem  Schambogen  flirirt 
haben  würde. 

Nachmittags  5  Uhr  war  meine  und  der  Kreisenden  Ungeduld 
um  Vieles  gestiegen,  und  ich  untersuchte  auf  deren  Bitten  voa 
Neuem;  allein  wiederum  ohne  bessere  Aussichten  auf  Beschleu- 
nigung des  Geburtsherganges.  Die  labia  majora  stark  ge- 
schwollen, die  ohnehin  kleine  Schamspalte  dadurch  nur  »och 
verkleinert,  die  Scheide  immer  noch  trocken,  heiss  anzirfAMeB 
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und  noch  immer  keine  Biasenstellung;  das  Hloterhaupt  hatte 
^\i  in's  Mme  Bedien  herabgesenkt.  Die  WehenthAtfgkeit 
war  bei  ziin^Amieiider  Ungeduld  der  Kreisenden  gnt,  und  Üf4 
Sache,  dass  Ab^s  um  TV«  Uhr  der  Kopf  mit  dem  Hinter^ 
hauptsbein  d»  Sdhamspalte  sehr  nahe  war.  —  Das  fottwäh-i 
rehde  Jammern,  Ae  andauernde  Trockenheit  der  Scheide.  di<^ 
zunehmende  Geschwulst  der  äussern  GescMechtslheile,  die  ruf 
Anwendung  der  Zange  passende  Kopfstellttng  und  der  Eintritt 
Ton  Erbrechen  Hessen  mich^  wenn  gleich  ein  Dammriss  drohete, 
zur  Zange  greifen.  Diese  wurde  ziemlich  leicht,  gleich  beim 
ersten  Versuch  pass^end  angelegt  und  während  einer  kräftigen 
W«he  und  starker  Rotationen  mit  Einreissen  des  unterstlitzten 
Dammes  d«s  Kind  lebend  zu  Tage  gefördert,  ohne  d^ss  au6h 
jetzt  Fruchtwasser  in  irgend  nur  bemerkbarer  Menge  nach- 
folgte (Abends  9  Uhr).  Die  Nachgeburt  entfernte  ich  künst- 
lich und  vdlkommen,  und  die  Muller  war  itoh,  ihrer  Schmer- 
zen überhoben  zu  sein.- 

1.  März.  Den  folgendien  Morgen,  nachdem  einige  Stunden 
Schlaf  die  Wöchnerin  erquickt  haften,  war  ich  bei  meinem  Be- 
such tiberraiäöht  zu  bemerken,  dass ,  beim  Versuch  zur  Lacla- 
tion,  die  Mutter  ihr  Kind  mit  grosser  Gleichgiltigkeit  behau- 
delle,  obgleich  dasselbe  mit  Begier  die  ihm  gebotene  Brust 
hinnahm.  Der  Lochiöfifluss\ normal;  es  hatte  "Sie  Wöchnerin 
keinen  Urin  gelassen.  -^  ich  entleerte  denselben  am  Abend  mit 
dem  Kalheler,  und  war  genölhigl,  diese  Operation  bis  zum 
3.  März  fortzusetzen,  an  welchem  Tage  die  Entleerung  des 
Urins  von  selbst  erfolgte.  —  Die 'Wöchnerin,  über  die  an- 
dauernde Urinverhallung  besorgt,  hatte,  obwohl  die  Lactation 
anfing,  die  Nacht  unruhig  verbracht  und  zeigte  immer  noch 
eine  auffallende  Lieblosigkeit,  selbst  Widerwillen  gegen  ihr 
Rind.  —  So  Mieben  die  Erscheinungen  bis  zum  4.  März,  wo 
freiwillige  ürinenrteerurig  erfolgte.  —  Den  4.  Abends  bei  der 
Mutter  gelinde  Picberbewegungen,  Klagen  über  dumpfen  Kopf- 
schmerz in  der  Stirn,  wie  Druck ;  die  Kopfhaut  warm,  das  Ge- 
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sibltf  ger<H)ier,  lurgesmraod ,  Pub  voU,  80  Schläge)  iKe  Haut 
duftend.  Ausserdem  Klagen  über  Angst,  Athembeeagung.  Zu- 
gleich Weinerlichkeit  und  Jammern  über  UnOhigkeit,  ihrem 
Siugiiiig  ihre  Mutterliebe  zufliessen  zu  lassen,  „sie  begreife 
nicht,  wie  das  Kind,  auf  das  sie  si^  so  sehr  geflreut,  ihr  so 
zuwider  sein  könne.^  Pulsatilla  6.  gtt.  \J.  in  dnem  Weioghse 
voll  Wasser,  2s(ündlich  ein  Theelöffel  v<dl. 

Den  5.  März.  Vor  Angst  hatte  Fat.  nicht  geschlafen;  häu- 
figes Weinen  und  Klagen  über  allerlei  Vorstellungen,  die  sie 
nicht  genau  mehr  anzugeben  vermochte,  hatten  sievomSctda- 
fen  abgehalten.  Die  Milchabsonderung  ist  in  vollem  Gange, 
der  Fluss  der  Wochenreinigung  regehnässig;  die  Irishmge 
Stuhlverhaltung  wird  durch  ein  Wass^idystier  beseitigt  und 
Pulsatilla  wie  bisher  fortgegeben. 

Den  5.  Abends  fanden  starke  Fieberbewegungen  statt.  Heis- 
ses  Gesicht,  Haut  etwas  trocken,  Puls  härtlich,  etwa  85 — 90 
Schläge^  die  Gemüthsstimmuug  noch  trauriger,  heftiges  Weinen 
und  Klagen  über  Widerwillen  gegen  ihr  Kind  und  gegen  ihmi 
Mann,  grosse  Angst  wegen  der  bevorstehenden  Nadit,  Brüste 
beengung.  Ich  gab  Belladonna  3.  in  Wasser«  aHe  2  Stunden  t 
Theelöffel  voll. 

In  der  Nacht  vom  5.  auf  den  6.  wurde  ich  geh(rit  und  fand 
die  Kranke  in  stärkerer  Fieberbewegung  und  noch  ängstüdier 
und  aufjReregter  als  am  Abend;  ich  sprach  ihr  zu  und  iiess 
mit  der  Arznei  fortfahren. 

Am  Morgen  des  6.  halte  sich  der  Zustand  nur  insofern  ge- 
ändert, dass  die  Erscheinungen  weniger  heftig  waren;  doch 
war  aie  Nacht  gänzlich  schlaflos  geb}ieben.  Die  Folge  davon 
war, 'dass  der  Mann  der  Krankt,  obwohl  selbst  von  einem 
langwierigen  Fiechtenübel  durch  die  Homöopathie  geeilt,  einem 
allöopathischen,  ihm  verwandten  Arzt  den  Vorzug  gebend, 
mir  bedeutete,  er  und  seine  Frau  hätten  kein  Vertrauen  zu  der 
homöopathischen  Behandlung,  und  er  verspreche  sich  desshaib 
von  der  alten  Methode  mehr,  wogdgen  ich  natürlich    nichts 
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einwenden  konnte^  wüuscliencl,  dass  dem  Herrn  Dr.  5.  dieHen' 
Imig  gelingen  möge. 

Was  mit  Beginn  der  neuen  Behandlung  die  Kranke  darch« 
machte,  könnte  dem  Leser  ziemlich  gleichgiltig  sein ,  allein  da 
ich  der  Schwager  der  Kranken  bin,  so  halle  ich's  wegen  der 
späteren  Wiederübernahme  der  Behandlung  und  im  Interesse 
der  Homöopathie  für  nothwendig^  die  mir  verbürgten  Mittheilaugen 
üd^er  den  Hergang  der  Behahdlung  hier  zu  veröffentlichen. 

Nach  mehitSgiger  Behandlung  mit  Opium,  ohne  weiteren 
Erfolg,  als  dass  Schlaf  eintrat,  blieb  der  Gemüthszustand  der 
Kranken  unverändert.  Die  Lactation  hörte  auf,  und  es  trat  an 
deren  Stelle  Entzündung  der  Mamma ,  die  mit  warmen  Ueber- 
schlagen  und  aMerlei  reizenden  Zusätzen  endlich  zur  Eiterung 
gebracht,  durch  Eröffnung  des  Absoesses  mit  dem  Messer  auf 
viehrzehn  Tage  beseitigt  wurde,-  und  (tann  auf  gleiche  Weise 
an  einer  andern  Stelle  eintrat. 

Unter  abwechselndem  Besser-  und  Sohlechterbefinden  der 
Pat,  doch 'ohne  dass  das  Gemüthsleiden  gehoben  wurde,  kam 
endlich  die  Badezeit  heran;  es  wurde  nun  die  Zerstreuung  in 
Pyrmont  für  indicirt  erachtet^  wO  der  Geheimerath  Dr.  Menke 
die  Patientin  mit  verwandtschaftlicher  liiebe  und  Sorgfalt  her- 
stellen sollte.  -  Dass  auch  hier  nichts  zur  Wiederherstellung 
des  Gemüthsleidens  bewirkt  wurde,  bewiesen  iheils  die  münd- 
lieben  Berichte  dorther  Zurückkehrender,  theils  die  kiagevollen 
Briefe  der  Kranken  an  ihren  Mann  und  ihre  Eltern^  die  sich 
endlich  bewogen  fühlten,  mit  Kind  und  Amme  die  unglückliche 
Mutter  zu  bt^suchen.  Die  dadurch  veränderte  Umgebung  der 
Kranken,  die  sich  im  Hause  des  Herrn  ür.  Menke  nicht  so  lie- 
bevoll behandelt  glaubte,  wirkte  zwar  augenblicklich  günstig 
auf  ihr  Leiden ,  doch  kehrte  sie,  ohne  dass  auch  in  Pyr- 
mont sich  die  immer  noch  fehlenden  Regeln  eingestellt  hatten, 
in  eben  so  bemitleidenswerthem  Zustande  nach  Bremen  zurück, 
h\s  sie  es  verlassen  hatte. 

Im  September,  von  einer  grösseren  Reise  zurückgekehrt,  ward 

10. 
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mir  von  der  Muller  der  Kranken  mit  Thränen  in  den  Augen 
der  Krankheitszustand  geschildert,  und  ich  dringend  gebeten, 
von  Neuem  die  Behandlung  zu  übernehmen,  da  bisher  auch 
Alles  erfolglos  geblieben  sei.  Ich  willigte  ein,  da  ich  mir  kei- 
nen andern  Grund  zu  meiner  Abschaffung  anzugeben  wusste, 
als  dass  mir  in  sechs  Tagen  nicht  gelingen  Mrollle,  was  An- 
dern in  einem  halben  Jahre  nicht  gelang;  zugleich  aber  auch 
aus  verwandtschaftlichen  Rücksichten;  doch  machte  ich  zur' 
Bedingung,  dass  meine  Behandlung  dem  Dr  S.  angezeigt  wer- 
den müsse,  was,  wie  ich  später  erfuhr,  aus  Rücksichten  unter- 
blieben ist. 

Die  Pat.  zeigt  am  15.  October  folgende  Erstheinung:  Grosse 
Abmagerung  seit  dem  6.  März.  Abnahme  ihrer  sonst  gesun- 
den Gesichtsfarbe.  Ihr  Aug^  zeigt  etwas  FMchtiges,  Verwirrt- 
ängslliches;  ihre  Sprache  ist  kurz,  abgebrochen;  auch  in  Be- 
schreibung ihres  Gemüthszustandes  ist  sie  wortkarg  und  weint 
dabei.  Gegenstand  der  Klage  ist:  Zerfallensein  mit  sich  selbst, 
weil  sie  ihre  Pflicht  als  Hausfrau,  Gattin  und  Mutter  nicht  er- 
füllen könne.  Sie  verschmäht  allen  Umgang,  weint  viel,  wenn 
sie  allein  ^oder  nwt  ihren  nächsten  Verwandten  zusammen  ist, 
glaubt  nicht  besser  werden  zu  können;  sucht  die  Einsamkeit; 
schlafflose  Nächte;  Morgens  nur  durch  Bitten  und  Zureden  zum 
A'ufstehen  zu  bewegen.  Gänzliche  Abneigung  gegen  den  Bei- 
schlaf, Mangel  allen  Wollustreizes,  Regelmangel';  Widerwillen 
gegen  ihr  Kind;  stets  Furcht  etwas  versehen  zu  haben  and 
das  etwaige  Vorhaben  gehörig  auszuführen;  Angst  vom  Untere 
leib  aufsteigend.  Appetit  und  Stuhlentleerung  regelmässig; 

Indem  ich  der  Kranken  bei  genauer  Befolgung  der  nothwen- 
digen  Diälvorschriflen,  wobei  ganz  besonders  alle  auf  die  Ge- 
schlechtslheile  wirkenden  Gewürzeleien  untersagt  wurden,  den 
Wiedereintritt  der  Regel  als  nothwendiges,  wenngleich  der  Zeit 
nach  unbestimmbares  Erforderniss  zur  Genesung  in  Aussicht 
stellte,  entwarf  ich  meinen  Heilplan  so :  Ein  Mittel,  dachte  ich, 
kann,  wenn  es  das  richtige  ist,  die  unterdriickte  Regel  wieder 
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tostellen,  und  ziigieicb  die  Gemüthsverslimntng  als  Folga  d<lf^ 
selben  umwandeln;  aber  welches?  Das  Krankheitsbild  zet^t 
kein  einziges  Mittel  an,  welches  demselben  durchaus  entsprioht, 
es  also  allein  heilen  wird.  Ich  entschloss  mich  nun, am 
IS.October  zum  Schwefel  in  6ter  Verdünnung,  um  später  Pul- 
satille^  6.  folgen  zu  lassen.  Dies  geschah  auch;  da  Schwefel 
keine  Aenderuog  bewirkt  hatte,  am  20.,  und  nun  trat  eine 
Aßnidefung  ein.  Statt  bisheriger  Verzweiflung  an  ihrer  Gene- 
sung und  ihrer  Pflichterfüllung,  statt  dem  Sichgehenlasseii^  aolr 
wortetQ  mir  die  Kranke  a«f  meine  Frage,  wie  es  ihr  gehe, 
zornig:  sie  wolle  gar  nicht  mehr  grfragt  sein,  §ie  ärgere  sich 
über  ihren  Zustand  und  wolle,  wenii  ich  einwillige,  wiederum 
Theater,  Bälle,  Concerte  und  Essgesellschaften  besuchen.  Ich 
drückte  ihr  darüber  meine  Freude  aus,  die  sie  aber  nicht  be- 
greifen woUte,  und  willigte  ein,  wenn  sie  auf  die  verboteneji 
Genüsse  verzichte.  Dies  mir  versprechend,  erhielt  sie  Natr. 
inuriatie«  SOu  am  5.  November. 

Den  16.  November  traf  ich  wieder  auf  grosse.  Kleinmüthig- 
kett;  d^^n  unter  V\reinen  erzählte  mir  die  Kranke,  dass  sie 
während  der  Vergnügungen  zwar  augenblicklich  ihren  Zustand 
vergesse,  aber  darnach  wieder  eben  so  traurig  sei«  Pulsatilla 
6.  —  Dieselbe  Erscheinung  am  18.;  sie  klagte  sich  ihrer  Aer- 
gerlichkeit  und  ijires  Eigensinnes  wegen  an,  wodurch  ihr  Mann 
so  viel  leiden  müsse ;  auch  ^ei  sie  vorzüglich  Nachts  von  gros- 
ser Angst  wegen  Unheilbarkeit  ihres  Leidens  geplagt.  —  Nun 
gab  ich  Calcatea  24 ,  und  wiederholte  diese ,  da  keine  Aen- 
derung  des  Befindens  eingetreten  war,  den  28.,  während  wel- 
cher Zeit  abermals  das  Vertrauen  zu  meiner  Behandlung  zu 
wanken  anfing,  indem  sie  mich  bat^  Honig,  als  ein  die  Regel 
beförderndes  Mittel,  falls  ich  es  erlaube,  gebrauchen  zu  dürfen. 
Nicht  als  ob  ich  dem  Honig  die  mir  gepriesene, Kraft,  oder 
ein  Widerstreben  meiner  Arznei  zutraute,  schlug  ich  ihr  den 
Wunsch  ab,  sondern  weil  ich  vermuthen  zu  können  glaubte, 
dass  die  Wirksamkeit  der  homöopath.  Mittel  dadurch  in  Zwei- 
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M/gfidtogea  iverden  kionnte,  ond  knüpfte  daran  die  Drohmg, 
■dass^iidi  iaiigenblicklteh  meine  Behandlung  aufgeben  werde, 
fatte  4er  Honig  angewandt  würde.  Zugleich  erkundigte  ieh 
ifttch^  ob  sie  sicii  schon  det*  ehelichen  Beiwohnung  hingegeben 
haba,  und  da  sie  dagegen  grossen  WiderwiHen  änsserte,  so 
erhielt  sie  am  11.  October  Conium  6.,  3  i^olver,  alle  5  Abende 
eins  zu  nehmen.  ' 

D^  16.  Ootober  wfahr  ich  den  Eiotrilt  der  Regel  und  am 
20.,  dass  diese  drei  Tage  'stark  geflossen;  sie  sehe  Jetzt  mit 
grösster  Hoffirang  in  Bälde  äirer  Genesung  entgegen.  Ich  rieth 
das  gegebene  ülittel  fortamehmen^  indem  möglicher  Weise  die 
Regel  das  nächste  Mal  wieder  aasbleiben  könne. 

Dies  geschah  auch  wirklich,  allein  wegen  Eintrilts  einer  neuen 
Schwangerschaft  An  die  Stelle  früherer  tiemüthsversliminung 
Irat  nun  wieder  Genuss  am  Leben  und  Heiterkeit  des  Gemüths. 
Znm  Dank  iür  meine  Bemühungmi  leagnete  die  Kranke  öffent- 
lich meine  Behandlung;  der  lieben  Natur,  wie  ihr  der  Dr.  S. 
trostvoll  -—  d.  h.  verzweifelnd  an  seiner  Kunst  —  vorausge- 
sagt habe,  die  Heilung  pflicbtscholdig  vindicirend.  Ihres  Un- 
danks überführt,  warf  sie  sich  von  Neuem  in  die  Arme  des 
Dr.  S,,  wurde  durch  dessen  Bruder  von  einem  Knaben  entbun- 
den, hat  aber  wiedminfi  eine  BrustabscessdiTnang  dürcti  das 
Messer  erdoldeü  müssen.   -^  Die  Nemesis  blei|)t  nicht  aus! 


6)   Meine  Aimcht  über  die  Uockpotenzen.     Von 
Dr.  Med.  Genzke,  zu  Bützmv  m  MecMenburg. 

Die  Einbildung  isl   ansteckender  wie  die 

Pesütenz.  > 

Alldeutsches  Sprichwort. 

Wahrlich,  jeder  Arzt  von  Geist  und  wissenschaftlichem  Stre-> 
ben  muss  sich  eine  feste,  innige  Ueberzeugung  von  der  Treff- 
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lidiik^t  der  6nmA»ftCze  der  Holiiöap&lkie  durch  die  aiMgeeeicl^ 
Mtea,  oft  ^errascheuden  Ergebnisse,  welche  daniach  in  s4 
vielen  Fällen  zur  WahmehmnDg  gelangen,  erworben  haben,  soi) 
er  nicbt  wankend  wcsden.in  seinem  Entschlüsse,  fMan  mit 
Beharrlichkeit  eine  Richmng  zu  verfolgen  in  Gemeinschaft  bhI 
emer  Anzahl  Itt<Uvidaen,  welche  statt  wissensdiaftüdie  Be-* 
sbrebungen  an  den  Tag  zu  l^en,  nichts  eifriger  zu  thnn  h»«^ 
ben,  als  ihre  Phafttasiewnchemngen  stets  im  neuen  Gewände 
faervWzüzerren,  und  aof  diese  Weise  eiisen  Dämon  herauf  m 
beschwiren,  der  mit  seia^  scbwaTzea  Fitt^n  d«i  LichtfimkeOy 
welchen  Hahnematm's  Genie  in's  Ld^en  gerufen  hat,  anssu* 
löschen  drohet.  —  Jene  vor  einer  Rcähe  von  Jahren  din^cii 
vielfache  bnd  verartheilsftoie  Versuche  an  Tbieren  cbei  dmem 
so  Manches  wegTällt,  wm  bei  .äbnlicdien  Unternehmungen  an 
Menschen  zur  Täuschung  und  zu  Trugschlüssen  Veranlassung 
geben  kann)  mir  gewonnene  Ueberzeugung  war  es,  welche 
mich  antrieb,  zur  Erreichung  eines  vorgesteekten  Zieles  filr 
lange  Zeit  den  Famüienbaadea  mich  zu  entreissen^  und  mi<A 
stärkte^  die  mancheriei  Hemmnisse,  welche  sich  auf  der  einnMl. 
betretenen  Bahn  mir  entgegenthürmien,  muthvoll  zu  besiegen; 
sie  ist  es  ferner,  die  durch  fortgeseizie  Forschungen  befestigt^ 
jnidi  slßts  bereit  finden  \^i^d^,dem  unbegr  ndelen  Tadel  oder 
dünkelhaften  Absprechen  der  Gegner  entg^enzutreten;  abm* 
eben  sowohl  furchtlos  mich  antreibt,  zur  Ehre  der  Wissenschaft 
und  des  ärztlichen  Standes  das  Treiben  derer  zu  bekämpfen, 
welche  durch  Gharlatanerie,  Mysticismus,  Gewinnsucht,  wissen-*- 
tose  Gemeinheit  und  andere  unlautem  Bestrebungen  einen  Ge- 
genstand entwürdi^n,  der  sich  fär  die  Menschheit  so  segra-^ 
bringend  bewiesen  hat  und  demnach  als  eine  der  werthvollsten 
Entdeckungen  unserer  Zeit  zu  betrachten  ist« 

Von  jeher  hat  zur  chaotk^chen  Verwirrung  in  der  Medicin 
das  Bestreben  derer  am  meisten  beigetragen,  welche  ihre  In- 
doctionenr  auf  Phamaaiegrtiilde  gründeten,  alle  vorliegenden 
Thalsadien  übersehend  o^  bei  Seite  schiebend,  von  dcmn 
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Mtbweidig  jflide  AbiUMämi  ia  eindr  IStibiiMigiwissenBitaa 
dM*e&  Urspuog  &e(»»en  soUle.  Ußterwicft  mm  die  uüäUig«») 
Tlieoii^,  Mrd^he  von  jeber  MTüobwod  ui'der  MedkiB  emi^taiw 
s^oaslaß,  einar  Betrachtwg)  .so  begr^  maa  kuwi  die  Mög* 
,  iicbkeit,  d«ss  i&c  ineo^hUclie  Yerstand  von  so  hiaii4gr^iobe& 
lifthviiiefii  umateb^  wenden  iiomit]  aber  die  von  dem  Eiaen 
iMgewoffeae  Idee  wurde  von  eiüHm  Andern  als  eia  wicfat^es 
j)[«l«cgesetz  aasposauat,  uM.ein  Dritter  «äfliBiie  nickt  $  soioit 
iBin  System  darauf  zu  bauen/  bis  im  Zgämlmfß  Mee^  Maltr- 
ge^^  und  Symem  in  Tmonner  zeiieten  and  oft  limunin  der 
fiasehichte  als  InrüohUr  tiaohg««rie$en>erden  kim&nai.  ~  Dies 
(bat  sich  vom  grauen  Aitertbiytte  her  dnreh  fast  all»  JaMuuir 
'der()6  bindttreb  unzäUige  MaKwitd^belt,  ttnd  die  neueste,  mit 
Mem  überschwängerte  Zeitperiode  ersi^beitttbiervon  nioht leer; 
so  mancbe  Nebeigebilde,  welche  «fiter  Kräa^fen  zu  Tage  ge- 
'fördert  wiffden,  geben  davon  Zeugniss.  Nur  das  That&äcUich^ 
auf  riphttg^  NaturaisohaouAg  Bemheade  behilt  immerdar  Bei- 
den Werth.  So  viel  auch  Zeit  und  Measohemi^hn  dagegen 
^anstürmen  mögen  ^  so  bricht  es  sieh  inkmer  siegreich  Bahn 
und  erscheint  in  seiner,  durch  die  Stetigkeit  der  Naturgesetze 
bedingten  Wahrheit  von  neuem  Glänze  umgeben,  weon  es  oft 
sehott  der  Vergessenheit  ankeimgefidlen  schien.  Dies  hat  sich 
imh  deutlich  hinsichtHch  des  ofioiov  bemerkbar  gemacht,  wel- 
ches, schon  in  verschiedenen  Zeitaltem  hesvertietend^  immer 
wieder  von  dem  Unversiasd  der  Menge  in  den  Ifintergmad 
gedrängt  wunte  und  eist  in  neaester  Zeit  durch  die  Gewalt  der 
Wahrimt  sich  Bahn  brach.  Darum  soll  in  einer  £rfahrungs^ 
Wissenschaft  niemals  die  Idee  die  Grundlage  Irilden,  weraiif 
man  ein  Gebäude  errichtet;  denn  es  wird  auf  dem  unhaltbasrea 
Grunde  bald  in  bodenlose  Tiefe  veusiiikeiii.  Wo  aber  unum- 
•stossliche  Thatsaehen  den  Grund  bilden,  da  rahet  das  Gebäude 
-fest,  wie  auf  ehernen  Säulen. 

iPrüfen  wir  vorurtbeilsfiFei  und  mit  u^uücfiscim  B^Dke  die 
Y^hälmidse,  wte  sie  sich  in  der  Homöepatbie  von  ihcm  Auf- 
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Ireteii  an  bi0  ifi  die  neueste  Zeit  beiniHrkbar  genackl  biibeiij 
60  gewahren  wir  ebenfalls,  dass  nicht  Alles  lauteres  Gold  ist, 
wa6.  da  scheint,  und  dass  maachar  Widersinn  und  übersehweBg«^ 
lieber  Unverstand  damit  Ter  webt,  wurde;  mit  der  Faokd  der 
Yernicnft.  bd^iobtet,  zerstoben  4ie  wUlkürlichea  Satzungen  und 
die  mit  d^  ErMrung  im  Wlideisprudi  stehende  Behasptua*- 
gen.  Den  Grund  davon  muss  man  vornehnd^ch  darin  sucbenj 
dass  man  ^en  Geg^istand  überschitzto,  der^  wie  überhaupt 
alles  menschliche  Wissen,  immer  eiifön  Grad  van  UnvoUkom'- 
n^euheit  an  sich  Mgt,  und  dass  man  daber>  w«tin  die  Erfolge 
sich  häufig  nichts  günstig  gestalte!^)  dies  nicht  Jener  Unvolt» 
kommenbeit:  zurechnete,  und  smn  Streben  dahin  richtete,  durch 
fernere  Versuche  und  Beobacbinngen  deri^eften  nach  Möglich 
keit  ab^uhelfefi^  sondern  eine  YeryoUkommnung  in  ausserwe-* 
sendiehen  und  selbst  unsinnigen  Dingen  zu  finden  wähme, 
welcfce  ihren  ..Ureprung  b««fig  in  verschrobenen  Köpfen 
nabm^*  „Selbst  Hulmemam  verliess  in  späterer  Zeit  den  urr- 
spxüngliehen  Pfad  der  Forschusig  nud  liess  sich  verleiten,  von 
einseitigen  Beobachtungen  iiregeleitet,  manetre  SAtzeia  seiffie 
L^e  einjBttflicken^  welobe  von  den  gläubigen  Seelen,  die  im^ 
mer  durch  seine  Brille  zu  schauen  gewohnt  waren,  als  etwas 
Ausserordentliches  gepriesen  imd^fiir  eine  neuere  Yervoflkomm- , 
nuog  ausposannl'  wurden.  Noch  sind  mir  manche  sogenannte 
Tbatsacben  dieser  Art  von  früheorer  Zeit  her  deutlich  in  der 
Erinnerung  geblieben,  welche  schon  damals  bei  jedem  Unbe- 
fangenen Widerwillen  erregten.  ÜVaehdem  überall  Wuaderku- 
ren  vollbracht  waren  und  alle  Zeitschriften  davon  strotzten, 
Hahnefnann  auch  selbst  vorher  seine  Aeusserung  bekannt  ge^- 
macht  hatte,  welcher  zufolge  dieiiom.  Heillehre  eines  Grades 
von  Vollkommenheit  theilhaftig  sei,  dass  man  eben  so  sicher 
Krankheiten  b^eitigen  könae^  als  man  im  Stande  ist,  ein  Re** 
chenexempel  auszurechnen ,  erschien  sein  Werk  über  die  chro^ 
«toetaen  Kfairidieiten  mit  d^  iDar:fa^fig  seiner  Tbeorie  über 
die  gcnetisdieA  Momente  derselben  und   der  Series  medioa** 
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meiKoram  anitipsoDoniia  etc.  Mit  einem, Male  äadeite  sich  die 
Ansicht  des  nachbetenden  Trosses,  die  bisher  getragene  Briile 
wurde  bei  Seite  gelegt  und  flugs  eine  neue^  nach  der  des 
Meisters  geformte,  aufgesetzt  Sonderbarerweise  woflien  die 
Arzneien,  welche  seither  überschwengliche  Heilungen  vollbracht 
hatten,  nun  nichts  mehr  leisten,  man  witt^te  überall  das.  mys- 
tiai^he  Täo,  besonders  hatte  die  gräuliche  Psora  das  Gehirn 
einer  Unzahl  von  Häuptern  angesteckt  und  vorzüglich  ihren 
Sitz  in  den  Thalamis ,nervorum  (^ticorum  eingenommen,  dass 
ihnen  immer  dies  Ungeheuer  vor  Augen  schwebte.  Wer  er- 
inn^t  sich  nicht  der  Eigenthümlichfceit  vieler  Krankengeschich- 
ten, welche  in  jener  Epoche  die  Spalten  der  hom.  Zeitschrif- 
ten anfüllten?  Wie  frülier  waren,  den  Erklärungen  dies^  Her- 
ren zufolge,  auch  jetzt  b^i  der  Behandlung  der  Krankheilen 
nach  dem  Grundsalze  similia  similibus  von  den  seither  bekann- 
ten Mitteln  die  passendsten  ausgewählt;  doch  nun  waren  sie 
auf  einmal  stetisch  geworden  und  wullten  platlerdings  die  ge- 
wünschten Erfolge  nicht  herbeiführen;  ^da  aber  erschienen dk 
ckroniseken  Krankheiten  des  Herrn  Hofrath  Hahnemann^''  so 
<  lautete  gewöhnlich  der  Uebergang,  yfund  wir  freuten  uns  die^ 
ses  kostbaren  Schatzes."'  Sie  setzten  nun  sofort  die  psoriscbe 
Brille  auf  die  Nase,  entdeckten  das  Ungethüm  damit  und  eifi 
entsprechendes  Antipsoricam  jagte  die  Psora  sofort  zum  Teni* 
^  pel  hinaus.  —  Diese  und  ähnliche  Scenen  wiederholten  s\^ 
nach-  und  miteihauder  in  verschiedenen  Zeitabschnitten,  und 
es  bedarf  keiner  Erinoerung,  "^welche  Rolle  die  hom.  Verschlim- 
merungen, die  famose  Decillion,  das  Biechenlassen  an  einem 
Streukügelcbeu  und  andere  Scherwenzel  in  der  Homöopathie 
spielten,  und  wie  über  alle  diejenigen  der  Bannfluch  ausgeru- 
fen wurde,  ja  wie  man  jene  für  verkappte  Allopathen,  für  Ver* 
räther  an  der  Sache  und  wer  weiss  far>  was  alles  aussdirie, 
welche  es  wagten,  an  der  unfehlbaren  Wahrheit  dieser  Satznn-« 
gen  nur  einen  leisen  Zweifel  aufkommen  zu  lassen;  bis  en#* 
lieh,  Gott  sei's  geklagt,  Unwissenheit  und  My^ticismus  ihceo 
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ftoch^ten  Triumph  feierten  und  der  Schmutzfink  (die  IsopatMe) 
an's  Licht  trat,  den  z.  B.  Dr.  Gross  für  den  lange  gesueh- 
tcn  Stein  der  Weisen  aäsgab. 

Zum  Glücke  für  die  Honröopathie  befreundete  sich  noch  zur 
rechten  Zeit  eine  Anzahl  Männer  mit  derselben,  welche  jenen 
Dunkelmännern  gegenüber  ihr  Streben  auf  vorurtheilfefreie  Prü- 
fung dieses  Gegenstandes  lenkten,  um  das  Wahre  und  Fest* 
begrtndete  von  dem  Erdichteten  und^Unerwiesenen  zu  trenne»; 
nur  einer  sokhen^  ä(Al  wissenschaftlichen  Richtung  kann  es 
gelingen,  dieser  Lehre*  Achtung  und  Anerkennung  zu  vörschaf^ 
fen  Daher  kam  es,  dass  vor  ^m  Richterstuhle  einer  stren- 
gen/aber vernunftgemässen  Kritik  jene  falsche  üotzeli  in 
neuerer  Zeit  allesatnmt  von  ihrem  Fussgeslell  gestürzt  wurden, 
obwohl  Vvon  ihren  Anbetern  mit  thränendem  Blicke  nachge- 
schaut, und,  0  Mirakell  man  sähe  selbst  diejenigen,  welche 
früher  sogleich  in  die  Lärmirompele  stiessen,  wenn  man  einen 
jener  Abgötter  nicht  gehörig  anbeten  wollte ,  selbst  von  ihneir 
aMaiien  und  sie*  verieugnmi,  wie  weiland  Petrus  seinen  Herrn 
und  Meister.  Männer,  bei  deneh  aber  einmal  der  Geist  des 
Wunderglaubens  und  des  Mysticismus  eingekehrt  ist,  verstehen 
sich  nicht  auf  dem  prosaischen  Pfade  der  Forschung  zu  be- 
wegen; denn  ihn^n  genügt  es  nicht,  nach  Art  gewöhnlicher 
Menschenkinder  mittelst  der  Smne  die  Qualität  der  Gegenst^de 
aufzufassen  und  mittelst  des  Verstandes  den  Zusammeiihang^ 
zwischen  Ursache  und  WirJiung  zu  ergrunden,  sondern  nur  das 
Unerhörte  und  Unglaubliche  ist  Füller  für  ihren  Geist,  und  je- 
metir  etwas  in  den  Kreis  des  Wunderbaren  hineinragt,  je  mehr 
(lassefte  den  Gesetzen  der  Nalur  widerstreitet,  um  so  begieri- 
ger stürzen  sie  darauf  hin,  wie  die  Schaar  der  Geier  auf  das 
ausgeworfene  Aas.  Sie  waren  es  immer,  weicht  von  Zeit  zu 
Zeit  der  Homöopathie  einen  Schandfleck  anhingen  und  das  Be-' 
streben  derer  untergruben,  welche  dieselbe  auf  einen  wissen- 
scImfUictien  Sföndpunkt  zu  erheben  und  ihr  so  die  gebührende 
Ancilieniiung  zu  verschaffen  trachtete,  sie  waren  es,   welche 
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dsreb  ihr  albernes  Treiben  den  Gegnern  die  Waffen  in  die 
Hand  gaben^  wenn  es  galt,  eine  Methede  zu  verspotten,  vor 
deren  Grandlehren  alle,  ihre  Geschosse  machtlos  zurückprallten. 

Wurden  nun  zwar  durch  das  regere  geistige  Streben  der 
Mehrzahl  der  hom.  Aerzte  die  Anhänger  jenes  modernen 
Muckerlhams  eine  Zeitlang  im  Schach  gehalten  undsleverUn- 
da't,  ihren  alten  Schabernack  aufzuführen,  so  deuteten  doch 
seit  geraumer  Zeit  einzelne  Symptome  darauf  hin,  daas  ^ich 
wiederum  mehrere  Spuckgestalten  durch  eine  fruchtbare  Be- 
schattung im  Embryonenzustande  befümdcn,  bis  sie  end- 
lich nunmehr  ihre  Matrix  verlassen  haben  und  iq  die. Reihe  der 
Selbstständigkeit  getreten  sind.  Habe  ich  mioh  in  mem  frü- 
heren Hefte  dieser  Zeitschrift  bemüht,  *3  der  im  Thalgau  aus- 
geheckten und  in  die  Welt  spedirten  Fiichs-IsopaAie,-  zu  wels- 
chem hoffnungsvollen  Sprösslinge  sich  alsobald  einige  wohl- 
meinende Gevattern  meldeten  (namentlich  Dr.  Grass),  das  ihr 
gebührende  Recht  zukommen  zu  lassen,  so  will  ich  nunmehr 
dem  Wechselbalge  einer  schon  entschwundenen  Zeit,  weicher 
damals  aber  nioht  zur  AnerkesiBiing:  gelaagen  konnte,  nunmehr 
aber  von  Neuem  ausstaffirt  und  mit  Empfehhingsschreiben  ver- 
sehen, unter  Alarmschüssen  a«f  die  Bühne  tritt,  ich  meine 
den  sogenannten  Heckpotenzen,  einige  Betrachtungen  widmen. 

Hat  sich  Jeinamd  erst  in  einem  Irrthum  recht  festgebissen^ 
so  rächt  sich  dies  dadurch^  dass  jener  die  Quelle  vieler. ande-* 
rer  wird^  wenn  man  nicht  zur  rechten  Zeit  der  Vernunft  Gehör 
giebt  und  zur  Erkenntniss  gelangt.  So  führte  die  allerdings 
wahre  Thatsache,  dass  die  conoret-speciflschen  Mittel  noch  in 
sehr  ileinen  Gaben  am  passenden  Orte  ihre  Wirkung  entfalten, 
oine  von  den  seitherigen  Erfahrungen  ganz  abweichrade  Be- 
obachtung, zu  vielfachen  Trugschlüssen,  zunächst  zu  der  so- 
genannten Potenzirungstheorie,  und  diese  wurde  wiedemm  die 
Mutter  einer  Menge  phantastischer  Sprösslinge,  deren  AuGzäh- 
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lang  es  hier  nicht  bedarf,  da  sie  Jedem,  der  die  GeschieMe 
der  Homöopathie  kennt,  recht  wohl  erinnerlich  sein  werden, 
und  ans  ihrem  Söhoosse  ist  das  neue  Adoptiykind,  die  Hoch*« 
potenz,  ebenralls  heryorgegangen.  Möglich,  dass  Hahnmumm 
durdi  seine  früheren  Andeutungen  (vornehmlidi  im  Organ 
non  5.  Aufl.  §.  279),  wie  schon  Griesseüch  foljgerichtig  be- 
merkte, den  Anstoss  dazu  gegeben  hat,  in  der  Zirbeldräse 
wundersüchtiger  Häupter  die  Idee  hervorzurufen,  einst  mit  der 
4  500.  terdunnnng  Krankheiten  heilen  zu  wollen ,  so  kam  doch 
jene  abgeschmackte  Spielerei  bald  in  VM-gessenheit;  seftet  der 
Mitschöpfer  derselben  und  derVortanzer  bei  allen  Verirrangen, 
welche  in  der  Homöopathie  jemals  ön's  Licht  getreten  si»d, 
wandte  sich  davon  ab,  und  Hess  sioh  von  seiner,  von  eiMm 
Gegensatze  zum  andern  schwankenden  Ansicht  sogar  daru  bei- 
stimmen, eine  Zeitlang  die  hom.  Arzneien  in  den  niedersten 
Verdünnungen  und  in  solcher  Gabengrös^e  bei  Krankheiten  an- 
zuwenden, wie  dies  nur  ^jemals  bei  den  Anhängern  der  indt* 
viduell-specifischen  Methode  stattgefunden  hatte.  —  Was  ist 
demnach  die  Veranlassung  gewesen,  dass  dieses  sobon  mit  dtan 
Moder  seines  Leichnams  bedeckte  Geschöpf  zu  seiner  Wieder- 
geburt gelangte?  T>ie  Erklärung  ist  leicht.  Man  hatte  zwar 
mit  der  Fackel  der  Vernunft  die  von  den  Hyperphantasten  aus- 
geheckten Zerrbilder  beleuchtet  und  bei  ihrem  Sebeiiie  waren 
sie  in  ihr  wesenloses  Nichts  zerflossen;  aber  diesen  Mänaem 
ergeht  es  Avie  der  weiland  Bourbonischen  Dynastie  Frankreichs : 
die  Zeitereignisse  lassen  keinen  Eindruck  in  ihnen  zurück,  und 
wie  die  Verhältnisse  sich  zu  verändern  scheinen,  so  treten  sie 
auch  mit  iteen  früheren,  auf  eine  Zeillang  zurückgedrängten 
Gesinnungen  und  Ideen  wieder  hervor.  —  Ohne  Wunder  geht  ^ 
nun  heutigen  Tages  eiinmal  nicht,  und  wie  der  Trier'sche  K- 
sohof  Amoldi  den  wundersüchtigen  Gläubigen  den  Rock  vor^ 
hieh,  4hnen  Vergebung  der  Sünden  und  Befreiung  von  aBttft 
irdischen  Gebrechen  verhiess  und  dafür  blos  Almosen,  d.  h* 
sündiges  Metall  abnahm ,   so  konnte  man  eben  so  sicher  sein, 
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da^  unter  den  ädKen  Jüngern  Huhnemamls  bald  wiederum 
ein  güldenes  Kalb  aiiPs  Tapet  kommen  würde,  dorch  dessen 
blendenden  Glanz  alles  Frühere  in  den  Schatten  gestellt  and 
möglich  gemacht  wurde,  dass  die  retrograde  Praxis  wieder 
einen  solchen  Aufschwung  nahm ,  dass  die  Potenzen  des  Kai* 
bes  in  Gestalt  wohlgeformter  Münzen  sich  in  den  Taschen  an- 
häuften. 

Gehen  wir  auf  den  Ursprung  dieser  neuen  Erscheinung  — 
es  ist  immer  gut,  wenn  man  denselben  zu  verfolgen  trachtet  -- 
so  fand  die  Wiedergeburt  des  capul  mortuum  in  dem  Gehirne 
eines  Laien,  des  pensionirten  Sachsen-Meiningenschen  Stali- 
meisjers  Jenichen  statt,  welche  seit  mehreren  Jahren  eittige 
Meilen  nordwestlich  von  hier,  in  der  Stadt  Wismar,  seinen  Sit^ 
aufschlug  und  ä  la  Lutze  et  Comp,  sict^  bestrebte,  bei  den  Be- 
wohnern dieser  Stadt  als  Apostel  der  Homöopathie  sidi  ein- 
zuführen und  sie  nacB  dieser  Methode  von  ihren  Krankheiten 
zu  befreien  Es  wollte  aber  der  anräugliche  Ealhusiasmus- 
nicht  lange  vorhalten,  der  Andrang  der  Gläubigen  verminderte 
sich  immer  mehr  und  mehr,  als  Herr  Jenichen,  welcher  glei- 
ciier  Weise  seine  Wohlthat  üb^  Menschen  und  Vieh  erstreckte, 
das  Unglück  hatte,  dass  bei  ersteren  die  Arzneien  nicht  an- 
schlagen wollten  und  sogar  eine  Anzahl  davon  die  irdische 
Ueimath  mit  dem  Himmelreich  vertauschten;  selbst  das  erbärm- 
iiche  Vieh  war  so  sletiscb,  nicht  alsobald  nach  seinen^  bestimm- 
ten Aus.^prüclie  von  der  Maulseuche  zu  genesen.  Als  diese 
Specttlalion  demnach  verfehlt  war,  und  weder  Menschen  noch 
Vieh  sich  dem  NYunderdoctor  ferner  zur  Behandlung  stellten, 
nahm  das  Schwungrad  eine  rückgängige  Bewegung;  er  verfiel 
iß  einen  Baptus  und  potenzirte  die  armen  MedicaraeiHe  in's 
Unendliche  (ort,  bis  er  so  glücklich  war,  dio  richtigen  Hand- 
griffe zu  entdecken,  wodurch  eine  solche  Kraftentwrckelung  er- 
zielt wurde,  dass  ihre  Wirkung  anfaiigs  zu  widerspenstig  und 
intensiv,  zuletzt  so  heilsam  und  mild  wurde,  dass  nunmehr  die 
Krankheiten  dadurch  gleichsam  weggeblasen  werden  konnten. 
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Wem  durfte  er  seine  grossartige  Enideckm»g ,  diese  s<)geiiannlren 
Hochpotenzeii,  züm  heilsamen  Gebrauch  wohl  besser  anvertrauen 
als  dem  Dr.  Gross 'idei  diesem  ächten  3mgerUu/memanns  vof 
Allen  die  Gabe  zu  Theil  geworden  ist,  die  mancherlei  Fnndgrubeli  ^ 
wunderbarer  Art,  sei  ihre  Quelle  in  dem  Psorin  und  Consorler^i 
oder  in  der  Fuchsleber)  auszubeuten  und  zum  Wohle  der 
Menschheit  in  Anwendung  zu  bringen  I  In  der  That  sehen 
wir  den  Mann ,  welcher  vor  nicht  gar  langer  Zeit  Hahne$nann's 
Potenzirungstheorie  selbst  als  etwas  fast  Ueberschwengiielies 
hinstelke/  und  die  niedersten  Verdünnungen  l)ei  Krankheiten 
in  Anwendung  brachte,  nach  gewohnter  Weise  «wiederum  plötz- 
lich seine  Anschauungswjßise  ändern  und  ein  Yerdammungs- 
urtheit  auf  alle  diejenigen  schleudern,  welche  das  Wesen  der 
Homöopathie  nicht  in  den  höchsten  Verdännungen  finden  wol- 
len ;  nach  diesen  Einleitungen  erscheinen  wie  durch  einen  Zau-^ 
berschlag  in  dem  ergten  Bande  dte,  neugetauflen  Arcluv'Sj 
dieser  Niederlagstätte  der  homöopathischen  Wunder-  und 
Märchenwelt,  4mal  zehn  Heilungsgeschichten,  wunderbar  zu 
lesen,  wie  die  wahrhaften  Historien  von  der  heiligen  Genoveva, 
dem  gehörnten  Siegfiied  und  andern  merkwürdigen  Erzählun- 
gen, aurs  Unzweideutigste  die  unübertreffliche  Wirkung  der 
ilochpoienzen  darthuend ;  —  und  von  Jüterbogk  aus  verbrei- 
tet sich  das  Hochpotenzen-Contagiüm  in  grösster  Schnelle  auf 
verwandte  Gemüther^  zunächst  südwestlich ,  Stapf  in  Naum- 
burg ansteckend  und  in  ihm  die  schönsten  Kemfniscenzen  und 
den  Nacheiferungstrieb^  erregend,  sodann  westlicher,  den  Herrn 
■o,  Böminghausen  m  Münster  erreichend,  welcher  in  Trauer 
darüber,  dass  die  drei  Hochpotenzen  am  Lambertu^lhnrme, 
Johann  v,  Leyden,  Knipperdolüng'  und  KrechUng,  aus  ihren 
eisernen  Käfigen  durch  des  Sturmes  Wehen  in  die  Lüfte  zer- 
streut waien ,  und  keine  Spur  von  denselben  zum  e(waig;en 
Fdtenznren  übrig  Uieb,  durch  diesen  neuen  Fund  unver- 
hMt  entschädigt  wurde.  —  v  Von  dem  ungleichseitigen 
Dreiecke,  Welches  dieses  Triumvirat  inne  hat,  wanderte  die 
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ntue  Lehre,  ausgerüstfei  mit  dem  Mantel  der  sogenannlcn  Er- 
fahrung ,   nach   allen  Regionen ,   und  fasste  Wurzel  bei  allen 
gläubigen   Seelen,  welche   sofort   die   Hochpotenzenbrille  auf 
die  Nase   setzten  und  in   eine  homogene  Anschauungsweise 
hineingewirbelt  wurden.  —  Was  die  Praxis  dem  Pferdebändiger 
Jenichen  nicht  mehr  gewähren  wollte,  nämlich  seine  Revenuen 
zu  verbessern,  das   erlangte  er  durch  seinen  hohen  Einfall, 
den  wundersüchtigen  Geistersehen  sein  goldenes  Kalb  vorzu- 
halten; denn  hierdurch  eröffnete  er  sich  in  der  That  eine  ein- 
trägliche Goldquelle,  indem  er  sich  für  seine  von  allen  Seifen 
begehrten  Hochpotenzpülverchen  reichlich  spenden  Hess ,  wofür 
er  im  Stande  war,  sich  etwas  Solideres  —  nämlich  Schiffs- 
porten —  einzuhandeln.  —  WiU's  Gott,   so   werden   wir  mU 
der  Zeit   noch   andere   Potenzirwunder   erleben;   denn   nach 
Gross  wirken  Hochpotenzen   der   Heroen  bei    200   noch   so 
mbändig,    dass   sie  sicti  aufführen  wie  die  wildesten  Pferde 
der  Steppe  und  demnach  wegen  ihrer  Unart  den  Kranken  nicht 
gegeben  werden   dürfen;  bei  800  sind  sie  aber  zahm  und 
milde,  von  Herrn  Jenichen  zugeritten  wie  ein  gutes  Dameu- 
pferd  und  nun  bewirkten  sie  die  denkAvürdigsten  Heilungen; 
doch  selbst   bei    einem    so  zahmen  Zustande  haben  Apostel 
des  neuen  Glaubens  noch  zu  starke  Wirkungen  wahrgenom- 
men; denn  von  Herrn  v.  Bönninghausen  vernehmen  wir,  dass 
durch  Hochpotenzen  deutliche  und  heftige  Erstwirkungen  her- , 
vorgerufen  werden,  welches  ihnen  noch  den  Anstrich  der  ün- 
bändigkeit  verleiht»     Wie  kann   es    aber   auch   andprs  sein?. 
da   unsere  Wunderthäter  ausgewittert  haben,  dass  die  Kräfte 
der  Arznennittel  durch's  Verdünnen   und  Schütteln  potenzirt, 
d.  h.  gesteigert  werdwi    so   wundert  es? mich  überhaupt,  dass. 
die   Hochpolenzen   wegen  ihrer   ünbändigkeil  in  Krankheilen 
angewendet  werden  können ;   doch  da  vergesse  ioh  bei  mei- 
nem   kurzen    Gedächtnisse ,    dass  ^  diess    däreh    Dn  Gr^ss' 
Entdeckfrng  der  Steigerung  und  des  Milderwerdetis   auf  der 
Potenzirongssoala  seine  Eriedigung  findet.  —  Es  schlummern 
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also  im  Hintergrande  noch  herrlichere  « Entdeckinigen  \  dehn 
wahrscheinlich  wird  sich  diese  Ebbe  und  Fluth  der  Wirksam- 
keit auf  der  Potenzirungsscala,  welche  man  in  exelsam  dei 
gloriam  eirrig  bemüht  ist  weiter  fortzuführen  und  wozu  aus- 
ser den  menschlichen  Gliedmassen  nunmehr  selbst  grossartige 
Maschinerien,  z.  B.  Schüttelhämmer  benutzt  werden,  öfterer 
wiederholen*).  Im  Geiste  sehe  ich  schon  kommen,  dass  bei 
der  4000sten  Potenz  die  Arzneien  eine  so' ungeheure,  in-  und 
extefÜ^ive  Wirkungsfähigkeit  erlangen  werden,  dass  ein  damit 
befeuchtetes  Streukügelchen ,  einem  starken  Manne  auf  die 
Zunge  geschoben/ ihn  sogleich  zu  Boden  wirft;  dass  dagegen 
bei  der  10,000sten  Potenz  sich  eine  solche  Heilkräftigkeit  her- 
ausstellt, dass  der  Kranke  die  entsprechende  Arznei  blos  m-^ 
zusehen  oder  anzufassen  braucht,  um  auf  der  Stelle  von  allen 
seinen  Leiden  befreit  zu  sein.  —  Wenn  die  Arme  und  Schtit- 
telhämmer  es  so  weit  gebracht  haben,  so  schlage  ich  hierfür, 
(indem  ich  mir  die  Priorität  dieser  Entdeckung  vorbehalte) 
die  passende  Benennung  Erzpotenz  vor.  Wie  bei  der  Spring- 
flufh  di,e  Wasser,  so  strömen  mir  plötzlich  die  im  Schoosse 
der  Zukunft  noch  verborgen  liegenden  Geheimnisse  zu.  Haben 
Arme  und  Schütlelhämmer  die  200,000ste  Potenz  in's  Dasein 
gerufen  (versteht  sich,  dass  man  sich  dabei  der  Glaslarven 
und  anderer  Yorsichtsmassregeln  bedient>,  dann  hat  die  Kraft 
der  Arznei  schon  etwas  Dämonisches  angenommen,  und  es 
genügt  ^chon,  die  stärkste  Festung  zum  Falle  zu  bringen, 
wenn  es  gelingt ,  durch  ein  Wurfgeschütz  ein  Gläschen  mit 
einem  der  Heroen  befeuchteter  Streukügelchen  in  die  Festungs- 
werke so  zu  schleudern ,   dass   es  zerplatzend  seine  Wirkung 


*)  Es  gibt  hier  noch  Oelmühlen  aus  der  guten  alten  Zeit,  worin  das 
Gel  durch  einen  in  Schwung  gesetzten  ungeheuren  Hammer,  welcher 
einen  Ochsen  zu  tödten  im  Stande  ist,  ausgepresst  wird«  Könnte  man 
eüie.so  grossartig«  Kraft  nicht  beilSufig  mit  Glück  zum  Potenziren  ver- 
wendend? Da  wäre  ja  mit  einem  Male  ein  SchütteNiamnier  erster  Qua- 
lität and  ohne  viele  Kosten  zu  haben !  Gentke, 
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eatralten  kann;  alsübald  wird  die  ganze  B^salzang  todt  zu 
Buden  gi$donnerl  werden.  Dann  bleibt  nur  noch  übrig,  dea 
einzigen  Zielpunkt,  die  Million,  zu  erkämpfen,  und  hat  man  die- 
sen Höhepunkt  erreicht^  dann  ist ,  euer  Reich  zu  Ende ,  ihr 
Krankheiten,  Plagegeister  der  Menschen;  denn  die  götüicke 
Potenz  ist  in  unseren  Händen  und  euer, Untergang  ist  gewiss. 

Der  ist  im  grössten  Irrthume  begriffen,  wer  da  vermeint, 
dass  Phantasiewucherungen  wie  diese  nicht  in  den  Köpfen  der 
überschwenglichen  Ultras  emporsprüdeln  und  für  Thateache 
und  Gewissheit  ausgegeben  werden  können,  und  fast  sollte  as 
mir  leid  thun,  so  etwas  hier  hingestellt  zu  haben;  denn  Manche 
mögen  es  am  Ende  sehr  glaubwürdig  finden  und  eifrig  darauf 
lossteuern.  Ein  würdiger  Anfang  sind  sphon  „diese  Hochpo^ 
tensien^,  ein  Fortschritt  ist  es  schon,  wenn  Wohle  zu  Rom  das 
Heerwasser  stundenlang  kartätscht  und  darnach  wunderbare 
Heilerfolge  wahrnimmt*);  aber  das  ^Nonplusultra"  ist  in 
dem  Haupte  eines  J/toiTi^r  entstanden,  denn  dieser  Wundermann 
xaz'  S^oxriv  potenzirl  sogar  die  Leidenschaften!  wer  kann  er- 
messen^ was  noch  Alles  in  der  Tiefe  dieses  Geistes  sohlum.- 
mert?  Yielleicbt  beschäftigt  er  sich  schon  damit,  einen  Son- 
nen- oder  Mondstrahl  aufzufangen  und  zu  ^potenziren^'  — 
erfolgereich  anzuwenden  beim  Sonnenstich  und  bei  der  Mond- 
sucht. 

Es  ist  in  der  That  eine  merkwürdige  Erscheinung,  wie  Män- 
ner, welche  rücjksicbtlich  ihrer  gewählten  Bestimmung  und  ihrer 
Stellung  in  der  menschlichen  Gesellschaft  vorzugsweise  an 
Untersuchung  und  Beobachtung  der  nitnigfachen  Yerhälluisse 
des  Naturlebens  angewiesen  sind ,  zu  solchen  Ueberspannthei- 
ten  und  Sprüngen  verleitet  werden  können;  nur  der  Mysticis-^ 
i^as,  welcher  heutiges  Tages,  in  schlangenartigen  Windungen 


*y  tot  4i<)8  WßkWs.  ^0v»  gTMsarUge  Entdeckung,  oder  .ha^  «r.  dm 
Itmiststttok  dem  aUen  Sahnen^mn  abgelernt?  GonL  dessen  Q^aaoa 
5*  Aufl,  i,  270.  Anmerk.  t.  GeruJat. 
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seine  dahn  verfolgt  und  unter  dem  jetzigen,  an  Geist  und  Kör- 
per verschlimmerten  Mensdiengeschleehte  sich  Anhang  zu  ver- 
schaffen weiss,  macht  dies  erklärlich;  denn  sonst  könnte  es 
unmöglich  daliin  kommen,  dass,  nachdem  viele  Jahre  hindurch 
die  tüchtigsten  Praktiker  ihr  Augenmerk  darauf  richteten,  die-' 
jenigen  Fälle  zu  ermitteln,  wogegen  sich  vorzugsweise  niedere 
und  höhere  Verdünnungen  heilkräftig  bewiesen  (was  zwar  zu 
keinem  besitimmten  Ergebniss  führte,  aber  doch  mit  Bestimmt- 
heit so  viel  dartbut,  dass  in  einer  grossen  Anzahl  von  Krank- 
heiten nur  durch  die  niedem  Verdünnungen  sichere  Heilerfolge 
erzielt  werden  können),  dass,  sage  ich,  nunmehr  wiedt^rum 
ohne  alle  Gewährleistung  durch  die  verwitterte  und  allen  phy- 
sikalischen Gesetzen  Hohn  sprechende  Idee  eines  Kqrsakofl, 
von  einem  Laien  wiederum  aufgetischt,  so  viele  Gemüther  zu 
diesem  Hochpotenzenunwesen  verleitet  werden  können.  Das 
Merkwürdigsie  bei  diesem  Gegenstande  ist,  dass  diese  Männer, 
welche  mit  gigantischen  Zahlen  spielen,  deren  Bedeutung  sie 
nicht  einmal  zu  kennen  scheinen,  wirklieb  der  Meinung  sind, 
als  sei  in  ihren  Kunsterzeugnissen  noch  etwas  Materielles  von 
der  den  ersten  Verdünnungen  znertheilten  Arzueipotenzen  ent-^ 
halten,  sie  bemühen  sich,  allerlei  Beweise  dafür  aufzufinden 
Manche  glaubten  in  der  Hypothese  von  der  Molekularlheorie 
hierüber  Aufschluss  zu  finden,  nicht  bedenkend,  dass  sich  in 
solcher  Annahme  gerade  am  ersten  ihr  Phantom  in  seiner  gan- 
zen Nichtigkeit  darstellen  müsse;  denn  nimmt  man  auch  eine» 
ungeheure  Anzahl  Arzi^is^tome  in  irgend  einer  ersten  Verdün- 
nung als  vorhanden  an,  so  ist  es  doch  klar,^  dass  bei  der  üb- 
lichen Verfabruugs weise  bald  keine  Spur  davon  in  den  Gläsern 
enthalten  sein  kann.  Ein  Riesenoehse  von  4000  Pfund  Ge- 
wicht, wovon  ein  ganzes  Regiment  sich  zu  sättigen  vermag, 
bietet  nach  der  Hiliesiraalscala,  potenzirt  oder  dynamisirt,  in 
te  dritten  Verfeanerung  kaum  so  viel  Substanz  dar,  dass  einci 
Mauä  ihretf  Appefit  daran  stillen  kann,  und  b«i  Nr.  6  muss 
man  schon  näl  dem  Mikroskop  sich  darnach  umsetzen.    Qr^ 

11. 
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Gross,  dem  sich  früher '  etwas  Aehnliches  gegen  das  Gehaltlose 
so  unendlicher  Theilbarkeit  der  Materie  aufdringen  mussle, 
nahm  seine  Zuflacht  zur  Erklärung  aus  der  Ansteckungstheorie, 
bis  die  neuerdings  von  Rummel  ^entdeckten^  Geister  ihm  eine 
andere  Ansicht  beigebracht  zu  haben  scheinen.  Wenn  man 
aber  irgend  etwas  zu  behaupten  oder  festzustellen  wagt,  so 
eiiieischt  es  die  Noihwendigkeit^  auch  Gründe  dafür  anzu- 
geben,  und  demnach  ist  uns  Dr.  Gross  noch  schuldig  geblie- 
ben, uns  über  die  Art  der  Ansteckung  Aufklärung  zu  ger- 
ben, welche  beim  Zusammentreffen  einer  Arzneipotenz  mit 
Weingeist  oder  Milchzucker  stattfindet,  so  wie  uns  seine  An- 
sicht über  den  Vorgang  der  Ansteckung  mitzutheilen. 

„Der  Irrthum  steckt  an  wie  der  Schnupfen*',  dies  Motto, 
welches  Rummel  seinem'  Aufsatze  über  Hochpotenzen  (allg. 
homöopath.  Zeitung  29.  Bd.  Nr.  2  und  3)  bezeichnend  voran- 
stellt, hat  sich  auch  darin  bewährt,  dass  dieser  sonst  beson- 
nene und  denkende  Arzt  ebenfalls  von  den  Hochpotenzen,  wie- 
wohl im  mindern  Grade,  als  andere  ausschweifende  Köpfe,  an- 
gesteckt und  veranlasst  wurde,  aus  einer  Anzahl  von  Versu- 
chen Folgerungen  zu  ziehen,  welche  nur  der  Befangene  für  be- 
gründet halten  kann,  und  was  noch  mehr  ist,  dass  er  sogar 
zum  Geisterseher  wurde.  Was  mm  diese  Geister  oder  Ge- 
spenster anbelangt,  welche  derselbe  gesehen  hat,  so  unterschei- 
den sie  sich  von-  den  Justinus  Kerner'schen  nur  dadurch,  dass 
letzterer  die  Geister  der  Dahingeschiedenen  im  Dunkel  der  Nacht, 
Rummel  aber  die  der  Aus-  und  Abgeschiedenen  bei  hellem 
Sonnenscheine  zu  schauen  glaubte ;  sie  hab^n  das  Gemeinsame, 
dass  sie  beide  nur  Erzeugnisse  der  Einbildungskraft  sind. 

So  unendlich  gross  auch  die  Theilbarkeit  der  Materie  ist 
(was  sich  bezüglich  der  Arzneipotenzen  durch  mikroskopische 
Untersuchungen  deutlich  herausstelltj,  so  wird  man  auch  eben 
hierdurch  zu  der  Ansicht  gedrängt ,  i»m  dieser  Theilbarkeit  an 
einem  gewissen  Punkte  eine  Gränze  gesetzt  ist,  was  auch  mit 
den  physikalischen  Gesetzen  in  vollkommenem  Einklänge  steht 
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Beobachtet  man  nun  die*  der  grössten  TheHbarkeit  fähigen  me* 
lallischen  Arzneien  in  den  verschiedenen  Verdünnangsgraden, 
so  bemerkt  knan  deutlich,  dass  die  Metallafome  in  den  ersten 
grösser,  zahlreicher  nnd  verschiedenartig  gehäuft  vorkommen/ 
allmählig  aber  kleiner,  seltener  und  vereinzelter  beobadHet 
werden,  endlich  so  selten  erscheinen,  dass  man  längere  Ztö 
za  ihrem  Auffinden  verwenden  muss,  ohne  dass  dabei  in  den 
letzten  Verdünnungen,  worin  diese  Auffindung  noch  möglich 
ist^  ein  wesentlicher  Unterschied  hmsichtHch  der  indimduellen 
Grösse  der  Metaätheilchen  sich  wahrnehmen  lässL  —  Diese 
hier  dargelegten  Yerhältnisse  sind  ivirchMai/rhofer^s  lehrreiche 
Untersuchungen  mit  Bestimmtheit  ermittelt;  ich  selbst  habe 
mich  durch  häufige  Nachversuche  von  deren  Grund  überzeugt; 
wo  es  zwischen  und  zu  einem  streitigen  Punkte  kam,  lag  es 
nur  daran,  dass  wir  beiderseits  verschiedene  Arzneipräparale 
zum  Gegenstande  unserer  Beobachtungen  machten  und  dem- 
rmch  auch  die  Ergebnisse  sich  verschieden  gestalten  mussten. 
£s  ist  demnach  klar,  dass  bei  der  Verdünnung  nach  der  Mine- 
simalscala  sehr  bald  (je  nach  der  individueOen  Theilbarkeit 
etwa  schon  in  der  5.  bis  10.  Nummer)  die  Arzneiatome  in 
solcher  Vereinzelung  vorkommen  müssen,  dass  nur  durch  Zu- 
fall noch  eins  oder  einige  Theilchen  mit  dem  Tropfen  in  das 
folgende  Gläschen  gelangen  können  und  weiterhin  ganz  fehlen 
müssen;  so  wie  anderseits  ganz  unbestreitbar  ist,  dass  wenn 
statt  eines  Granes  Piatina,  Quecksilber  etc.  eine  Menge  dmei 
Metalle  von  der  ungeheuren  Grösse  unseres  Erdballes'  so  ge^ 
hmdhabt  werden  könnte,  in  der  200.  Verdünnung  mittelst  des 
feststen  Mikroskops  auch  nicht  die  Spur  davon  entdeckt  wer- 
den könnte.  —  Was  hat  also  Rummel  gesehen,  als  er  die  200. 
Verdünnung  mehrerer  Metalle  durch  ein  Sonnenmikroskop  un- 
tersuchte und  in  Millionen  kleiner  Punkte  die  MetaUatome  zu 
erkennen  wähnte?  Meine  Antwort  ist:  Dasselbe,  was  er  ge^ 
sehen  haben  würde,  wenn  er  einfach  einen  Tropfen  Weingeist 
ssum  Gegenstande  semer  Untersuchung  gemacht  hßtte;  die  Wahr- 
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nehmimg,  dass  er  iß  der  30.  YerMnaong  ttossribe  V^Nriuedceti 
erschaute,  wie  in  der  200.,  hätte  ihm  schon  <|as  völlig  Nichtige 
seiner  vermeintiiohen  Entdeckung  darthon  kennen.  --  AUein  die 
Gestalt  und  Anordnung  dw  Atome  hei  den  verschiedenen  Me- 
lallen  w«r  oifenbar,  wie  er  sagt,  eine  verschiedefte,  auch  sckim^ 
die  Färbung  immer  eine  axid^e  zu  sein.  —  Es  ist  aber  nicht 
2tt  verkennen^  dass  Rnmmel.  diese,,  Beobaehtuftgen  mk  vorge«^ 
fasster  Meinung  unternahm ;  was  die  Einbildungskraft  dabei  für 
eine  RoHe  zu  spielen  veripag,  ist  hinlä&glidi  bekfffifit,  so  wie 
audi,  dass  Manchem  grün  und  gelb  vor  Augen  wird^  ohne  dass 
ein  solches  Colorit  von  der  Beschaffenheit  der  zwr  UiltersuchuQg 
vorliegenden.  Gegenstände  herrührt.  Auch  gesteht  Hummel 
selbst,  dass  die  Versuohe  ^u  wenig  zahlreich  und  die  .daraus 
gefolgerte  ,,Ent^c)LUüg^  zu  neu  sei ,  uls  dass  sich  darüber 
etwas  mit  Uesiimmtheit  aussagen  liesse,  Wiewohl  er  späterhin 
oftmals  auf  jene  vermeintlidie  Entdeckung,  als  auf  eine  TAa^ 
s^he  zurückkommt.  —  E^n*  Jeder,  der  Gelegenheit  gehabt  hat^ 
Untersuchungen  mit  den  verschiedenen  Mikroskopen  anzustel- 
len, wird  übrigens  mit  mir  ,  darüber  einverstanden  sein ,  dass 
der  manigfacheti  Täuschungen  halber,  welche  dabei  vorkom-  < 
men  und  gar  nicht  zu  vermeiden  sind,  die  Sonnen*-  und  Hy- 
drogengas-^Mikroskope  am  wenigsten  da  benutzt  werden  dür- 
fen, wo  es  sieh  darum  bandelt,  Beobachtungen  über  feinere 
Naturgegenstände  zu  machen. 

Wollte  man  jedoch,  sich  über  alle  Thatsüchen  hinwegsetzend, 
auch  eine  TbeilbarkeU  der  Materie  ins  Unendliehe  annehmeti, 
so  tritt  den  Potenzirmännern  noch  ein  anderes  wichtiges  tfo^ 
ment  e&tgegen,  was  von  ihnen  ganz  unberücksichtigt  gebiieben 
oder  bequem  bei  Seite  geschoben  ist;  \ind  wodurch  aufs  Aa- 
genscheinlicbste  die  Unwirksamkeit  der  höchsten  Yerdüannngea 
sich  herausst^Ueu  muss,  nämlich  diie  Beschaffenheü  4er  m  Yer- 
iiünnfmgen  benutzen  Träger  oder  Vehikel.  Man  geht  hierbei 
von  der  Voraussetzung  aus,  dass  diese  hiezu  benutzten /Stoffe 
(Milchzucker  und  Weingeist j  beim  Zusamaientreffen  mit  drai 
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ihlerisctien  Or^anisnMUs  theilnalmilos  bitebeii,  <iMn  bedeitlft  WKibt, 
dass  eine  solche  Theünaliinlosigkeit  nnr  itlativ  ist,  ünA  ^x 
nan  von  der  Menge  u»d  dem  individueHeti  Verhaken  des  Or*- 
^nis^fnus  abhängt,  dass  aber  beim  Einwirketi  grösserer  Men*^ 
g>en  dieser  Stoffe  ebenfails  ähnliche  Wirkungen  zur  Beobach- 
tmi  gelangen,  wie  mt  dies  von  andern  Arzneistoffen  ^ns 
Versn<*en  kennen  gcäeint  l)|ben.  —  Wa«  den  Mflchzntker^n^ 
betrffil,  so  sind,  so  viel  mir  bekannt,  mft  ffiesem  Stote  *war 
k^iiie  direkten  Versnobe  an  Thieren  und  Mensoheft  gemacht 
worden>  wir  wissen  aber,  wjeJche  «erstörende  Wiittmgen  dnrch 
kleinere  tmd  grossere  Mengen  des  Wohrzuckers  bei  versfAiie- 
denen  Thieren  erzeugt  werde«! ,  wovon  ich  schon  vor  langer 
Zeit  einige  Beispiele  anfgeführt  habe  (allgem.  hom(k)path.  Ze!*- 
tung  Bd.  4.  S.  292);  die  Ärmlichkeit  det  BestanAlieile  tmd 
der  afiderweitigen  physikalischen  Eigenschaften  beider  lassefft 
die  Vermutbung  aufkommen,  dass  sich  aucli  bei  Anwendung  des 
BVtlckZttck^s  ein  ähnliches  Verhalten  offenbaren  we^de«  D^rss 
aber  dem  Wetngeiste  pathogenetisciie  Wirfcangen  innewohnen, 
bedarf  WoM  keines  besondem  Beweises.  —  Wenn  daher  aorti 
durch  die  geringfügige  Gabe,  in  welcher  diese  Träger  von  den 
hotn.  Aereten  dargereicht  werden,  allerdings  keine  positiven 
Wirkungen  erregt  werden  können,  so  erg9>t  sich  doch  daraus 
von  selbst  die  Wichtigkeit  des  Mengenverhältnisse«,  wdches 
bei  Arizneiprüfbngen  nothwendig  in  Betracht  kommen  nniss, 
und  dass  es  d^nnach  eine  Albernheit  ist,  mit  Arzneipotenzen 
derartige  Versuche  anstellen  zu  wollen,  bei  denen  dais  in  grOS'» 
serer  Meng«  ebenfialls  differente  Aufl$i^ungsni!ttel  die  eigentHdhe 
Arznei  an  Menge  decillionmal  überwiegt;  ^sselbe  muss  auch 
der  fall  sein,  wenn  man  es  unternimmt,  solche  Arzneien  in- 
Krankheiten  anwenden  zu  wollen. 

Aber  auch  das  ist  nofh  nichft  Alles.  Die  Potenzhttäftner, 
w^be  es  sidh  ennnal  in  den  Kopf  ^etki  Imben,  eDie  vtfl^ 
hommene  TheilnAmlosigkeit  dieser  Arzneiträger  ge^eh  den 
O^aiAsmus  ^wMii,  als  au(^  ^gen  die  f^fißiteim  ^er  Tott- 
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schreiltn^n  Dynamisatio^  der  letztern  gegenüber  anzuoehmea, 
werden  über  folgende  VerhUtnisse  ebenfalls  gewiss  genügen- 
den Aufschitiss  zu  geben  im  gtande  sein.  '—  Unter  den  Wir- 
teln,  welche  in  der  200.  Verdünnung,  wie  wir  es  schwarz  anf 
weiss  gelesen  haben,  mck  so  erstaunliche  Frmärwitbmgen 
hervotzun^en  vermodUen,  befindet  sieh  auch  die  kohknsaure 
Kalkerde,  einer  von  desjenigen  Po^cl»estheroen,  wodurch  vor- 
nehmlich schon  früher  einige  wundersüchtige  Köpfe^  und  zwar 
mit  einigen  glob.  der  mystischen  X,  so  erstaunliche  Heilungen 
voUbracht  haben.  In  dem  Milchzucker  aber,  dessen  wir  ans 
za  wisern  Yerreibuagen  bedienen,  bandet  sichr  immer,  auch 
wen»  er  noch  so  vorsuMg  geremgt  wird,  em  Rest  von  koh- 
lensaurem Kalk,  und  es  entsteht  hier  die  Frage,  auf  weiche 
Weise  sich  dieser  nagebetene  iSast  verhält,  wenn  irgend  ein 
anderes  Mittel  durdi  Menschenarme  oder  Schüttelhämmer  po-' 
tenzirt  werden  solli  ob  er  sibh  mit  dem  anderen  Mittel  eben- 
falls aufbläht  und  zu  erstaunlicher  Kraftentwickelung  gelangt, 
oder  ob  er  durch  ganz  eigenthümliche  Handgriffe  und  Bespre- 
diungen  sich  beruhigen  und  als  ein  gehorsamer  Diener  sicA 
gefallen  lässt,  in  solchen  Fällen  an  den  Boden  des  Gläschens 
gebannt  zu  bleiben  und  sodann  nichts  von  der  ,^Dynamisation^ 
in  sich  zu  verspüren? 

Ein  ähnliches  Verhalten  findet  hinsichtlich  des  Weingeistes 
statt,  und  bestrebt  man  sich,  ihn  vollkommen  zu  befreien  von 
dem  Eujrion,  Paraffin  und  Consorten,  so  kann  es  nur  durch 
Anwendung  einiger  ebenfalls  differenter  Mittel  geschehen  und 
dabei  nicht  vermieden  werden,  dass  von  letzteren  nicht  ein  ge- 
ringer Rest  darin  bleibt. 

Wenden  wir  schliesslich  noch  einen  Blick  diesen  sogenann- 
ten Beobachtungen  und  Erfahrungen  d&t  Anhänger  der  Hoch- 
potenzen zu,  so  ersieht  man,  dass  durch  sie  selbst  ihr  hoch- 
aufgetakeltes  Schiff  scton  einen  verhängniss vollen  Leck  be- 
kommen hat,  und  es  dringt  sich  dadurch  jedem  Unbefangenen 
ein  richtiger  Massstab  zur  Beurtheilung  d^selben  auf    Es  hat 


über  Uiwkpolenzen,  169 

nämliGh  Dr.  GrosS',  wie  sdion  früher  aagadealet  worden  is^ 
die.Behaupiuiiff  aufg^steUl,  eine  Arznei  werde  durch  die  Me- 
thode des  Potenzirens  auf  einer  gewissen  Höhe  so  \mgeM^ikMgt 
md  gewMig,  dass  sie  sodann  nur  eine  heftige  Verschlimmerung 
ohne  nachfolgende  Besserung  bei  ilurer  Anwendung  in  Krank- 
heiten hervorbringe,  aber  bei  Fortsetzung  desselben  Yerfiabrens 
endlich  wieder  milder  und  zur  Anwendung  erst  recht  geeignet, 
wiewohl  durch  eine  solche  Behandlung  anderseits  eine  stufen^ 
weise  steigende  Entwickelung  der  Arzneikraft  angenommen 
wird  (in  der  That  eine  bewundernswerthe  Logik  Q.  Diesem 
enlsprechend  soll  daher  die  in  den  niederen  Verdünnungen  so 
milde  Drosera  bei  60.  ein  solcher  Kobold  werden,  dass  ein 
Keuchhustenkrauker  dadurch  in  Lebensgefahr  gerilh,  und  Ar^- 
senik  100.  ein  solcher  Wüthcirich,  dass  nur  eine  heflige  Ver- 
schlimmerung erfolgt  und  jede  Heilung  unmöglich  gemacht 
werde,  und  nur,  wenn  erstere  bis  zu  dem  200.  und  letzterer 
bis  zu  dem  4^.  — 600.  GUschen  spaziert  ist,  legt  sich  die 
Wttth  und  die  Mittel  nehmen  wiederum  ein  mildes  menschen-' 
treundüches  GemMh  an.  —  Diesen  Behauptungen  von  Dn  Gross 
widerspricht,  Rummel  hingegen  geradezu  und  versiehst,  mit 
der  60.,  120.  und  200.  Verdünnung  verschiedener  Mittel  Ver- 
suche angestellt  und  nicht  gefunden  zu  haben,  dass  ihre  Wu:- 
kung  eine  so  verschiedene  sei  und  dass  erstere  mehr-  Ver- 
schlimmerungen hervorbrächten,  als  die  letzteren,  was  ich  ihm 
aufs  Wort  glaube. 

Femer  hat  sich  schon  über  die  Aeohtheit  dieser  Hochpoten- 
zen, je  nach  der  Quelle,  aus  welcher  sie  entnommen  werden, 
eine  lebhafte  Ei  örterung  eröffnet.  Während  nämlich  Dr.  Constan- 
m  Hering  die  lautere  Quelle  dieser  Wundermedicamente  einzig 
und  allein  bei  meinem  Nachbar  Jenichen  zu  finden  wähn^ 
wdcher  auf  geheimnissvoUe,  durch  sein  Getiie  nur  ihm  erschlos- 
sene .Weise  dieselben  zu  bereitea  versteht  und  gleichzeitig  ver- 
sichert, d^ss  ein  ausgezeichneter  Praktiker  mit  den  von  Apo* 
theker  Petters  in. Dessau  entnommenen  Hochpotenzen,  wamii 
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Rummid  Jidlte^]  Vet^uche  angeslelli  und  dieselben  it/frknntßtö's 
geftiiiden,  tadelt  Rummel  die  unpassende  Weise,  diese  Atzneien 
in  Papierkapseln  neben  einander  gescftichtet  rn  versenden  bei 
Jenichen,  indem  von  ihrer  ansströmenden  Atmosphäre  leidil 
einige  PariikcJöhen  von  dem  einen  Medicament  zntn  andern 
hinüber  spazieren  könnten  und  weist  Rering's  VterdSchlignng 
der  F^ifÄ?r^*scben  Präparate  ernstlich  zurück. 

In  der  that  gehören  diese  Hocbpotenzen  in  dieselbe  K^e- 
gorie,  wie  die  ntancberlei  anderweitigen  Schnurrpfeifere^en, 
welche  in  den  verschiedenen  Phasen,  welche  die  Homöopathie 
durchgemacht  bat,  nach  einander  emporgetauchl  und  wieder 
verschwunden  snid,  und  ich  stimme  der  Ansrdhif  eines  befrean- 
deten  Colleg^n  vollkommen  bei,  welcher  ein  Heilenwollen  mft 
solchem  phantastischen  Zeuge  (aus  welchem,  den  GrundsSta?^ 
der  Vernunft  und  den  Gesetzen  d^r  Natur  zufolge,  «Jtes  Ue^ 
kräftige  herauspotenzirt  ist)  gleichbedeutend  häR  mit  den  Hei«- 
lungen,  welche  durch  das  Berühren  des  Gewandes,  wehshes 
der  Bischof  Amoldi  den  GUubig^n  entgegenhielt,  bewerksteHigt 
wurden. 

Nach  dem  hier  Dargelegten  halte  ich  es  lüir  "umiMgemesseii, 
wenn  Jemand  mir  einen  Vorwurf  machen  wollte,  dass  ich  über 
ein  Verfahren  mich  tadelnd  ausgesprochen  habe,  fcevor  idi 
durch  Nachversuche  wir  üeberzeugühg  versdiaffte;  fth  habe 
aber  sdhon  in  frühei-er  Zeit,  als  die  Isopathie  *n  der  Tages- 
ordnung war  und  ich  desshalb  unbefangene  Versuche  anstellte, 
Zeit  Uttd  viel  Mühe  unnütz  verloren,  bis  ich  von  der  ünislatt« 
haftigkeit  'eines  Verfahrens,  mit  solchen  Dingen  heitm  zta  wol- 
len, mich  vt)lIkommen  überzeugte,  und  ftaieh  meiner  Darlegung 
des  Sachverhältnisses  andere  Männer  bei  unbeRingen^  Prüfung 
dieselben  Ergebnisse  erhielten.  Ich  würde  um  so  mehr  etWÄlö 
üeberflüssigeis  unternehmen,  als  nicht  nur  durch  meine  ange^ 
führten  Gründe  sidh  das  •  f^ichis  dieser  Hochpotenzen  deidfiMi 
herttussteOt,  sondern  auch  unter  den  angeführten  Heilnn^ea 
tnatiche  mit  P^oricum,  Varioflin  und  anderen  ans  dieser  Sipp- 
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s€ba(t  sieh  tfi^iaden,  walehe  ärer  N^tur  ncoh  sdion  ^j»lbst  In 
de»  Biedern  VerdüsauBgen  bei  inilerein  Gebranohe  naoh  ^n^ 
mdf&^bsiven  Grüadea  sich  gasz  unwirksam  beweisen  und  be- 
weisen müssen. 

So  gewiss  als  die  fräh^en  ßsefa  einander  in  der  Hoi»^^ 
{)athie  emporflatternden  Seifenblasen  bald  wiederum  in  ihr  we« 
senloses  Nichte  zerstoben  und  von  ^er  Bühne  traten,  so  gewisi» 
\\ird.  auch  das  Sb^hfener,  welches  viiii  'äi^m  ,^HoQhpotenzen^ 
voräbergehend  angescbürt  wurde,  yerlodern^  und  Mandhe  wei^- 
den  dermaleinst  mt  liefer  Beschämung  auf  ihr  thun  und  Tref- 
•b«»  zurQckMiDken.  Nur  l^edauern  muss  man  es,  dass  die  A^-- 
liäßger  der  hom.  Methode  ihren  Etfl&dungsgeisl  VorsugsWeils^ 
^  ZH  schärfen  sich  bemühen ,  diesdbe  \m  der  Bahn  elfter  wis- ' 
^s^schafUichen  Forschung'  in  einen  bodenlosen  Sumpf  hinern 
2U  ziehen.  .  .   - 

Wenn  nun  das  Wesen  der  Homöopathie  nach  dem  Aus-^ 
Spruche  yon  Dr.  Gross  darin  bestehen  soll,  mit  den  höchsten 
Verdünnungen,  diesen  neugel^en  Windeiern,  zu  Jieilen,  unt) 
ttos  Verordnen  niedrer  Verdünliattgeii  M  ^em  Allopathen  ' 
stempelt,  ho  vernichte  ich  g^nie  auf  das  Epitetfaon  „dn^eii  ho-^ 
mööpathischen  Arztes^*. 

Im  wahren  Wissen  ^fm  ist  Leben  «nd  der  tttiHm  ist 
der  Tod. 


€)  Kimye  Worte  zur  Erwiederung  auf  den  Aufsatz 
nm  Dr.  J.  W,  Arnold^  in  Üygea  XIX.  8,  66  i^ 
Vim  Dr.  Genzke  in  Bützow. 

In  Folge  einer  Anmerkffng,  welche  ich  einefn  früheren  Auf- 
s'^swj  in  det  Hygea  „  übet*  Genfesfe  trnd  Natur  der  AMeckungs- 
sfofFc^'  beifülgte/  n^tenen  Sie  G^legfenheit,  eine  Mttt  barstel- 
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lüBg  dber  die  Formen  der  Eiementardieäe  der  thierisdien  Ge- 
bflde  zu  liefern  7   wie   solche  nach  mühsamen  Forschungs- 
Ergebnissen  Ihres  Bruders  4  des  als  ausgezeichneten  Anatomen 
imd  Physiologen  bekannten  Fr.  Arnold ,  hervorgegangen  sind, 
u&d  hieiigegen  habe  ich  allerdings  nichts  einzuwenden;  son- 
dern ich  nehme  überall  gerne  Belehrendes  mit  Dank  an ,  wo 
imd  auf  welche  Weise   es  mir  dargeboten  wird.    Wenn  Sie 
aber  bei  dieser  Gelegenheit  mich  eines  Irrthums  öffentlich  zei- 
hen und  sogar  den  wenigen,  in  jenen  Anmerkungen  enthalte- 
nen Worten  Motive  anterschid)en,  welche  keineswegs  darun- 
ter verborgen  sind,  so  erheischt  es  meine  Pflicht  und  meine 
Ehre,  dies  nicht   unerwiedert  zu  lassen.    Was  ich  in  der  An- 
merkung habe  andeuten  Wollen,  ist  so  klar  gehalten,  dass  ich' 
nicht  begreife,  vrie  aus  demselben  ein  Missverständniss  hat 
hervorgehen  können,  indem  einfach  der  Sinn,  darin  enthalten 
ist,  dass  die  Untersuchungen  und  ßeobacfhtungen  der  Men- 
schen theil  weise  einen  Grad  von  Unvollkommenheit  an  sich 
tragen,   welches  daraus  hervorgehe,   dass  für  positive  That- 
sachen  gehaltene  Gegenstände  von  andern  Beobachtern   flir 
Irrthümer  angesehen  und  in  anderm  Lichte  dargestellt  würden, 
und   ich    führte    als   Beispiel    die    Verwerfung   der   Zellen- 
theorie  durch  Ifaren  Bruder  md' Baumgärtner  und  die  Sup- 
positiön  einer  andern  Form   der  Elementartheile  der   thieri- 
sehen  Gewebe  an,  mit   dem  Zusätze ,    dass   möglicher    Weise 
durch  schärfere  Bewaffnungen  der  Augen  oder  Erforschungs- 
weisen   von   einem    dritten    Beobachter  wiederum    ein   an- 
deres Resultat   gewonnen    werden    könne.  —  Wo  hier    ein 
Inthum   enthalten  ist,    vermag   ich  nicht  aufzufinden,  wenn 
anders  die  Benennupg  „  satumalische  Globuli  ^^   Ihnen    nicht 
als   ein   solcher   erschienen   ist.      Hierbei    gebe    ich  ^  Ihnen 
Recht,  dass  ich  vorher  Ihres  Bruders  Abhandlung  über  die- 
sen Gegenstand  nicht  gelesen  habe  und  hätte  ich  es  getl^an, 
wahrscheinlich  diesen  Ausdruck     nicht  gewählt  haben  würde; 
aber  es  kann   wahrlich  einem  praktischen  Arzte  nicht  zum 


Vorwurfe  gemacht  werden,  wenn  er.  bßi  dem  aogeheuem 
Material,  welches,  die  verschiedenen  Disciplineii  der  Arznei- 
Wissenschaft  heatigen  Tages  darbieten,  nicht  überall  specidl 
unterrichtet  ist,  und  hier  konnte  ich  um  so  weniger  dazu  ver« 
anlasst  werden,  als' es  mir  nur  um  ein  Beispiel  und  nicht  um 
Belehrung  zu  thun  war  und  meine  Zeit 'momentan  von  mir 
wichtigern  Gegenständen  in  Anspruch  genommen  wird.  Meine 
Quelle  war  demnach^  wie  ich  audi  angab,  die  MMheUung 
Baumgärtners  auf  der  zwanzigsten  Versammlung  der  deutschen 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Mainz  über  diesen  Gegenstand, 
und  da  ich  selbst  nicht  zugegen  war,  musste  ich  mich  auf 
die  Mittheilungen  der  Berichterstatter  verlassen  und  ich  kann  , 
nicht  füglich  beurtheilen,  ob  Baumgärtner  in  seinem  Vortrage 
etwas  dunkel  und  unbestimmt  gewesen  ist,  oder  ob  von  Seite 
der  letztern  eme  falsche  Auffassung  statt  gefunden  habe.  Dass 
ich  es  nur  so  und  ohne  Zusatz  und  Abänderung  wiedergege- 
ben habe,  davon  können  Sie  sich  überzeugen,  wenn  Sie  bei 
dem  Berichte  über  diese  Versammlung  in  der  med.  Central- 
zeilung  1842  folgende  Notiz  wörtlich  vorfinden  werden:  „Herr 
Hofrath  Bau^gärtner  sprach  über  die  Bildung  der  Gewebe, 
nicht  aus  ZeUen,  sondern  aus  Kugeln,  wie  er  und  Arnold 
bed)achteten,  was  gegen  die  Zellentheorie  streite^  Diese  Ku- 
geln soUen  wie  Satumus  mit  zwei  Rjngen  umgeben  sein*' 
Wenn  mir  demnach  dieser  Irrthnm  nicht  zugerechnet  werden 
kann,  der  Endsatz  meiner  Anmerkung  aber  keinen  anderwei- 
tigen Irrthum  enthält,  indem  daselbst  nur  von  einer  Mdglicln 
keit  und  nicht  von  einer  Behauptung  die  Rede  ist,  was  füg- 
lich nicht  bestritten  werden  kann,  so  komme  ich  zu  einem 
andern  Punkte ,  wobei  ich  Ihnen  deutlich  nachweisen  werde, 
dass  Sie  selbst  sich  in  einem  grossen  Irrthume  befinden. 
Wenn  Sie  demnach  in  jener  kleinen  Notiz  zugleich  einen  Spott 
über  die  Beobachtungen  Ihres  Bruders  zu  erblicken  vermeinen, 
wie  am  Ende  Ihrer  Abhandlung  angedeutet  wurde,  so  ist  dies 
der  Irrthum,  w.orin  Sie  verfallen  sind;  denn  ich  kann  Ihnen^ 
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im  Geg^tbeil  vorsichern,  da^s  ich  die  grossen  Leistungen  Ih- 
res Bruders,  i(t  so  'weil  sie  mir  bekannt  sind,  wohl  zu  schat-^ 
im  weiss,  dass  ieb  seinen  Ansichten)  insoweit  sie  von  denen 
Attdera  abweiohen,  vorzugsweise  Vertraueft  m  schenken  Ursache 
habe  und  es  mir  nie  in  den  Sinn  gekommen  ist,  über  die 
Beobachtungen  eines  Mannes  meinen  Spolt  loszulassen,  des- 
sen Fastlose  Thätigkeit  und  gediegenes  Uräiei)  ihm  überall 
Hochachtung  und  Anerkennung  erworben  haben.  Da  ein  Je* 
der,  welcher  mich  näher  kennt,  davon  überzeugt  sein  wird, 
dass  meine  Aeusserungen  stots  der  individuelle  Ausitruck  mei- 
ner Gesinnungen  sfnd,  so  haUe  ich  dafüir^  dass  diese  Erklä- 
rung Ihnen  das  Bekenntniss  entlocken  wird,  dass  Sie  sich  in 
diesem  Punkte  geirrt  haben.   ' 

Was  ich  von  den  mikroskopischen  Beobachtungen  halte,  dar- 
über habe  ich  mich  in  einer  Endhemerkung  in  jener  beregten 
Abhandlung:  Ueber  Natur  und  Gewebe  etc.  deutlich  ausge- 
sprocljen.  So  grossen  Jtalzen  wir  bei  Untersuchungen  dieser 
Art  über  die  maanigfalOgs^en  Gegenstände  der  Natur  zu  er- 
warten haben,  so  ist  man  bei  den  manigtachen  Täuschungen, 
Vielehe  dabei  vorkommen  können  und  vorgekommen  sind,  be-! 
rechtigt,  bei  jeder  neuen  Entdeckung  in  diesem  Gebiete  eini- 
gen Skepticisinus  in  sich  m  bewahren,  bis  durch  fernere, 
möglichst  vielseitige  Prüfungen  sich  das  Thatsächliche  dersel- 
ben binlänglich  herausgestellt  hat.  Die  gediegenen  Leistungen 
Ihres  Bruders  in  der  Anatomie  und  die  Aufhellung  mancher 
Irrthümer  durch  denselben  lassen  erwarten^  dass, er  auch  bei 
diesem  Gegenstände  erst  nach  vielfachen,  oft  wiederholten  Ver- 
suchen sein  Urtheii  abgegeben  hat  und  erwecken  Vertrauen  zu 
demselben.  Wie  leicht,  man  aber  geneigt  ist ,  durch  den  Schein 
sich  täuschen  zu^  lassen ,  davon  gibt  Ihnen  die  kürzlich  veröf- 
fentlichte RummeFsehe  Hochpotenzen- Entdeckung  durch  das 
Sonnenmikroskop  einen  schlagenden  Beleg. 
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7}  Amh  eine  ^.Berichtigung.'' 

fterr  Dr\  Hering  hat  in  Nr.  4  des  30.  Bandes  der  allgernu 
hom,  Zeitung  vom  12.  Januar  d.  J.  eine  ^^Berichtigung"  ein- 
gerückt, weil  ich  (Hygea  XX*  4573  die  Hering'schevi  Arznei- 
prüfungea  mit  Kügelchen  der  30sten  I^otenz  neben  die  Fuchs- 
leber gestellt.  „Vermutlilich,"  fährt  er  fort,  „ist  dies  nur  ab- 
geschrieben und  nachgesagt,  wie  so  vieles  Andere,  wo  di*; 
Kritik  von  jeher  mehr  in  Geschwätz  bestanden  hat.  Denn 
dasselbe  steht  irgendwo  bei  Cistm  oiev  Daphne  im  Noach-Trinks- 
sehen  Handbuche/ 

fch  muss  nun  allerdings  gestehen,  dass  ich  das  rein  abge- 
schrieben  und  nachgesagt  habe;  Herr  Dr.  Hering  hätte  das 
Vermuthliche  an  der  Sache  ganz  weglassen  können ,  aber  dann 
wäre  auch  seine  ganze  „Berichtigung,"  mit  sammt  dem  Vor- 
wurf der  „albernen  Lüge,"  %o  weit  sie  mir  an's  Bein  gewor- 
fen wird,  in's  Wasser  gefallen.  -  Ich  habe  aber  nicht  aus 
JSoack  und  Trinks  abgeschrieben,  sondern  aus  Herrn  Dr. 
Hering  selber;  erst  jetzt,  da  ich  Noack-Trinks  eigens  dess- 
halb  nachschlage,  sehe  ich,  dass  die  Verf.  bei'm  Daphne  den 
Herrn  Dr.  Hering  wegen  s.einer  X-Prüfungen  angehen ,  was 
ich  aber  jetzt  erst  bemerke  und  worüber  sie  sich  mit  Herrn 
Dr.  Hering  verständigen  mögen.  —  Ich  habe  also  wirklich 
abgeschrieben  und  zwar  aus  dem  Archiv,  wohin  Herr  Dr. 
Hering  seine  Arbeiten  gibt.  Im  2.  Hefte  des  13.  Bandes  („Ue- 
berblick  des  ganzes  Arzrteireiches*')  drückt  Herr  Dr.  Hering 
ganz  offen  seine  Neigung  für  die  Prüfung  mif  „X"  aus; 
ja  er  ist  von  dieser  Prüfungsart  so  bezaubert,  dass  er  äus- 
sert, wenn  die  Arzneimittel  mit  30ster  Potenz  gepriift  wären,  so 
würden  sie  ein  anderes  Ansehen  bekommen;  —  er  schlägt 
ferner  eigene  Prüferapotheken  vor,  welche  die  zu  prüfenden 
Mittel  in  30ster  Verdünnung  enthielten;  —  weilerhin  lässt  er 
uns  das  Gute  ahnen, -welches  aus  Prüfungen  des  Meervyassers 
und   der   Mineralwasser   mit   30ster  Verdünnung  hervorffehen 
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könne.  —  Im  dritren  Hefte  desselben  Bandes  („einige  Bemer- 
kungen über  das  Psorin"j  erfahret!  wir  neben  der  ungebomen 
Erfahrung,  dass  eine  bis  auf  30ste  Verdünnung  polenzirte 
Wanze  die  vo<n  Wanzenbiss  entstandene  Entzündung  schnell 
heilen  werde  und  nebst  andern  Wundern  die  merkwürdige 
Entdeckung,  wie  der  Psora  beizukommen,  nämlich  durcb  eine 
Yereinigang  von  Arzneiprüfungeft  mit  30ster  Verdünnung  und 
durch  Darreichen  von  Arzneien,  welche  dem  halbkranken  Zu- 
stande entsprechen,  im  Wechsel;'  Herr  Dr.  Hering  sagt  hier- 
bei ausdrücklich,  diese  Arzneiprüfungen  mit  1  Globul.  der 
30sten  Verdünnung,  alle  3—4  Tage  gegeben,  habe  er  von 
Hahneinann  gelernt.*)  —  In  dem  ersten  Hefte  des  14.  Ban- 
des des  Archivs  beschenkt  uns  dann  Herr  Dr.  Hering  in  der 
That  mit  einer  Prüfung,  angestellt  mit  der  Spinne  theridion 
curassavicum  30.  (3,  4,  5  glob.),  und  bemerkt  ist  dabei,  die 
verzeichneten  Symptome  entstanden  nach  einmaliger  Gabe.''— 
Diese  Prüfung  gesteht  Herr  Dr,  Hering  in  seiner. neuesten 
.  „Berichtigung'^  zu ;  er  sagt,  sie  wurde  mit  30.  angefangen  und 
wegen  Symptoms  1  und  60  nicht  fortgesetzt.  Uebrigens  haben 
Andere  die  mehrsten  Symptome  dieser  Prüfung  bestätigt  mit  Hei- 
lungen, obendrein  mit  3  und  6,  gegen  die  man  hoifentlicb 
nichts  einwenden  wird."  Doch^  Herr  College!  wer  sind  diese 
„Andere?"  welche  sind  denn  die  bestätigten  Symptome?  Sol- 
len wir  Ihnen  das  aufs  Wort  glauben?  und  warum  sagten 
Sie  nicht  schon  vor  zehn  Jahren,  mit  dem  Theridion  sehe  es 
nicht  so  ganz  geheuer  aus?  wie  mögen  Sie  überhaupt  von 
Prüfung  des  S^x^nrngiftes  reden  (s.  die  „Berichtigung'O,  wäh- 
rend wir  im  Archiv  (XIV.  1.  Heft)  lesen,  Sie  hätten  ein  Paar 
Spinnen  in  Rum  gesteckt?  Ist  das  so  gleich?  Alles  das  zu- 
sammen hat  mich  vermocht,  von  den  tfmw^'schen  30er  Prü- 


*)  S.  Organon  5.  Aufl.  1833.  §.  1^.  Hahnemam  sagt  aber  „4  bis  6 
einste  Streukügelclien  mit  der  .SOsten  potenzirten  yerdununng"  und 
war  täglich.  Gr. 
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fpngjßn ,  2tt  reden.  I(A  bekenne  also  meiiien  Fehler  des  Ab* 
Schreibens  und  Nachsagena^  wenn's  einer  ist  -^  Wenn  Herr 
Dr.  Hering  jiie^t  mehr  weiss,  was  er  vor  10-12  Jahren  ge- 
schrieben hat,  so  konurit  das.  vom  steten  Drang  nai^  Neuem, 
4er  das  Alte  vergessen  lässt.  .Dass  er  aber  gegea  die  Kritik 
zankt,  ist  sehr  natürlich,  wie  er  jedoch  dazu  kommt,  „Daqhs*- 
hunde^'  auf  die  Kritiker  in  der  Homöopathie  zu  hetzen/  darauf 
mache  einer  einen  Yers  I 

Dr.  L  GmsseUch, 


8}  lieber  d^n  jfegeuwärHgm  Zustand  der  rsfor" 
mitten  Heilkunst  in  Ungarn.  Van  Dr*  Szilemy 
zu  PUis  in  Ungarn. 

Wenn  wir  die  Geschichte  des  medicinischen  Umschwunges 
in  Ungarn  seit  1825,  einem  Zeiträume  von  zwanzig  Jahren, 
mit  prüfendem >  so  zu  sagen,  statistischem  Auge  betrachten, 
SD  finden  wir  eine  Art  von  Fluctuation,  die  auf  den  ersten 
Anblick  die  Uebersicht  verwirrt,  ja  beinahe  unmöglich  machte 
Es  war  natürlich,  dass  die  Mängel  der  gewöhnlichen  H^kunst 
auch  bei  uns  manchen  denkenden  Kopf  bessere  und  verläss-* 
lichere  Grundsätze  erfahren  Hessen,  dass  solche  fortstrebende 
und  nicht  in  der  Blutegel-  und  Mixturenpraxis  eingefleischte 
Aerzte  Hahnemann's  unsterbliche  Entdeckung  mit  Begierde  auf^ 
nahmen,  fcu'tbildeten  und  am  Krankenbette  anwendeten,  dass 
durch  solche  glückliche,  weil  sorgfältige  und  eifrige  Versuche 
die  Aerzte  und  selbst  die  von  ihnen  geretteten  Kranken  mit 
Entzücken  erfüllt  wurden;  dieses  steigerte  sich  bis  zum  En- 
thusiasmus und  so  verbreitete  sich  die  neue  Lehre  auilallend. 
Doch  das  ist  die  alte  Geschichte.  Partout  comme  chez  nom! 
Kein  Publikum,  und  wäre  es  noch  so  phantasiereich,  lässt 
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sich  ayf  die  Länge  durch  Spiegelfechtereien  blenden,  wenn  es 
keine  Erfolge,  keine  praktischen  Resultate  sieht;  —  und  zwan- 
zig Jahre  sind  eine  IsHtige  Zeit !  —  Ueberdies  hatten  wir  die 
gute  Aussicht  für  uns ,  dass ,  vermöge  der  Einrichtung  unse- 
rer Yerwaltungsverhältnisse  und»vennöge  des  freisinnigen  Geistes 
der  meisten  Komitate  C welche  die  erste,  wenig  beschränkte  Be- 
hörde sind)  der  Reform,  ja  selbst  dem  Zankapfel  beider  Schu- 
len, dem  Selbstdispensiren  ^  keine  wesentlichen  Hindemisse  in 
den  Weg  gelegt  wurden. 

„Nun'^,  werden  Sie  fragen,  „so  musste  ja  die  Reform  bei 
euch  reizende  und  glänzende  Fortschritte  machen!^'  —  Nein, 
durchaus  neini  sie  schritt  fort,  aber  durchaus  nicht  in  dem 
Verhältnisse,  wie  man  nach  dem  vorhin  Gesagten  zu  hoffen 
berechtigt  war!  Jetzt  an  dem  Tage,  wo  ich  dieses  schreibe, 
ist  sie  in  Pesth,  der  Hauptstadt  Ungarns,  bekannt  und  ge- 
achtet genug,  die  Aristokratie  hält  fast  durchwegs  nur  hom. 
Hausärzte,  man  spricht  und  schreibt  von  ihr,  ihre  Sache,  wie 
Sie  bereits  aus  andern  Journalen  wissen,  ist  bei  dem  Land- 
tage mit  sehr  istarker  Mehrheit  der  Stimmen  durchgedrungen,  — 
allein  doch  nur  etwa  der  fünfte  Theil  der  gebildeten  Bevölke- 
rung Pesth's  und  auf  dem  Lande  eine  verhältnissmässig  sehr 
geringe  Menge  bilden  ihre  Anhänger  und  den  Kreis  ihrer 
praktischen  Jünger.  Das  ist  Thatsache  und  es  hilft  nuM  läug^ 
nen  und  bemänteln,  wo  die  Wahrkeit,  und  nur  sie  selbst  ganz 
und  rein  dargestellt,  uns  auf  die  rechte  Bahn  und  zu  rechten 
Mitteln  und  Wegen  führen  kann. 

Die  Ursachen  liegen  nicht  tief,  sind  also  leicht  zu  ergrün- 
den Die  erste  und  hauptsächlichste  ist,  wie  fast,  überall ,  die 
Verstocktheit  und  Widersetzlichkeit  der  Medincinalbehörden. 
So  lange  die  Homöopathie  (ich  gebrauche  diesen  Namen ,  weil 
er  der  kürzeste  ist  und  der  Name  doch  nichts  zur  Sache  thut) 
nicht  vom  Staate  anerkannt  und  der  alten  Hedicin  gleichge- 
stellt wird,  kann  sie  nicht  allgemein  durchdringen.  Um  wie 
viel  mehr  bei  uns,   wo  die  Bildung  in  den  untern   Klassen 
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noch  so  weit  zurück  istl  Der  Bauer,  leider  noch  immer  atir 
eine  kleine  Stufe  über  dem  Thiere  stehend ,  sucht  nicht  nur 
keine  ärztliche  Hilfe,  sondern  fürchtet  sie  wie  die  Peat, 
wenn  etwa  die  Behörde  sie  ihm  aufdringen  will.  Hausmiitel, 
Räuoherungen^  Amulete,  alte  Weiberpossen  sind  seine  gelieb- 
testen Arzneien;  wohl  mögen  auch  die  qualvollen  Rosskaren 
der  Herren  Komitätsärzte  ihren  Theil  züf  Furcht  heitragen ;  der 
Bauer  gebraucht  nur  unter  starkem  Z^yange  dia  ihm  selbst 
unentgeUlich  verabreichten  Arzneien  und  sogar  die  scheuss- 
lichsten  Formen  der  Syphilis  machen  ihn  in  seinem  Vertrauen 
nicht  irre.  —  Rechnet  man  die  althergebrachte  Gewohnheit 
dazu,  Jedes  Frühjahr  zur  Ader  zu  lassen,  zu  schröpfen  etc., 
so  wjrd  man  leicht  erkennen,  wie  schwer  es  ist^  diese  hier 
zu  Lande  so  unglaublich  tief  stehende  Volksklasse  an  eine 
andere  Methode  zu  gewöhnen.  —  Die  Mittelklasse,  aus  dem 
begüterten  Landadel,  Kaufleuten,  wohlhabenden  Handwerkern 
bestehend^  hängt  bei  ihrem  niedem  Bildungsgrade  eifrigst  an 
den  Mixturenflaschen,  Pillenschachteln  u.  s*  w.  Rühmliche 
Ausnahmen  machen  einige  Städte  mit  übwiegend  deutscher 
Bevölkerung,  namentlich  hat  der  Stadtphysikus  Dr.  Bless  in 
Güns  in  dieser  Hinsicht  grosses  Verdienst,  denn  er  war  der 
erste,  der  in  Ungarn  ein  der  reformirten  Heilmethode  gewid^ 
metes  und  durch  freiwillige  Beiträge  gegründetes  Krankenhaus 
eröffnete.  Ihm  folgte  Dr.  Homer  in  Gyöngyös,  der  ebenfalls 
nach  seinen  Kräften  Bedeutendes  leistet.  Leider  aber  sind 
diese  beiden  Beispiele  bis  jetzt  ohne  Nachahmung  geblieben. 

Unser  ungarischer  Verein,  der  ein  wirksames  Mittel  gewe^ 
sen  wäre,  mit  vereinten  Kräften  unsere  Heillehre  im  Lande 
zu  heben  und  zu  verbreiten,  ist  in  das  Nichts  zurückgetreten, 
aus  dem  er  entstand«  Dieselbe  Hand^  welche  ihn  hervorrief, 
versetzte  ihm  den  Todesstoss.  Ich  meine  den  jetzt  in  Press- , 
bürg  wohnenden  Dr.  Attomyr.  Er  besass  die  nöthige  That- 
kraft,  den  Verein  in's  Leben  zu  rufen,  aber  nicht  die  Aufopfe- 
rung^ um  sich  mit  einem  bescheidenen  Plätzchen  in  dem  Ver-« 

12. 
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eine  zu  begirikgen.  —  Dazo  kam  noch  der  un^ückselige  Spra- 
chenkampf ,  der  Jetzt  ganz  Ungarn  politisch  and  literarisch 
durchwüthet*  Dr.  Aitamyr,  ein  Dlyre,  also  der  Nation  ange- 
hörig, welche  mit  der  grössten  Erbitterung  und  Hartnäckig- 
keit dem  Magyarismus  widerstrebt,  kämpfte  mit  der  grösslen 
L^densehaftliohkeit  gegen  die  Einführung  der  ungarischen 
Sprache  als  amtliche  des  Vereins,  und  zog  sich,  als  er,  wie 
voraus  zu  sehen  war,  in  der  Mindertieit  blieb,  schmollend  zu- 
rück, gründete  aber  alsbald  in  Pressburg  einen  Zweig- Verein, 
welcher  Krankheitsgenera  für  das  SUxpf'sche  Archiv  bearbeitet, 
—  ob  mit  glücklichem  Erfolg ,  muss  die  Zeit  lehren.  —  Der 
gewählte  Secretär  Dr.  Balog  war  zu  sehr  mit  Geschäften  über- 
häuft, die  kleinen  Sitzungen  wurden  unfrachtbar,  mit  Ueinli- 
ohen  Streitigkeiten  ausgefüllt  und  das  Ende  der  traurigen  Ge- 
schichte war,  dass,  ungeachtet  wir  Pesther  Mitglieder  darauf 
drangen ,  keine  allgemeine  Yersammhing  ausgeschrieben  wurde 
und  so  der  Verein  thatsächlich  in  Trümmern  liegt,  aus  denen 
er  sich  schwerlich  wieder  erheben  wird. 

Ein  wahrer  Schlag  für  die  Homöopathie  ist  Dr.  Bakod/s 
Tod,  welcher  im  December  vorigen  Jahres  plötzlich  er- 
folgte. Er  war  ein  Arzt  im  edelsten  Sinne  des  Wortes,  an- 
spruchlos, nachgiebig,  etwas  zu  schwach  im  Leben,  allein 
eifrig,  unermüdet  und  glücklich,  ja  man  kann  sagen  genial 
in  seiner  Kunst,  ein  durch  und  durch  praktischer  Arzt.  Er  hat 
durch  seine  glücklichen  Erfolge  für  die  Verbreitung  der  neuen 
Reilkunst  in  Ungarn  in  seiner  stillen  Bescheidenheit  mehr  ge- 
leistet, als  viele  Andere,  die  ungemein  viel  Lärm  machen. 
Sein  früher  Tod  versetzt  dem  Ansehen  der  Homöopathie  in 
Pesth  einen  argen  Stoss,  obschon  erprobte  Praktiker,  wie  die 
Dpctoren  MüUer,  Rosenberg  ^  Balog  und  der  Oberarzt  Maier 
hier  glücklich  wirken. 

And^e,  die  früher  den  Mund  gewallig  aufthaten,  sind  Jetzt 
▼erschollen.     Dahin  gehören  der  weiland  genial  vagabondi- 
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reode  and  fahrende  Hr.  Bernstein,  der  sich  Jetzt  zum  Dra^^ 
menschseiber  erhoben  hat,  ferner  der  in's  Blaue  hinein 
schwatzende  Chirurg  Stern  fwelcher  gleich  dem  Chir.  Koch  in 
Pressburg  von  derReidaction  der  adg.  hom.  Zeitung  grossmtt— 
thigst  zum  Dootor  der  Medicin  promoviri  wurde!)  — •  Sie 
sehen,  wir  haben  hier  auch  Schofel^  wie  in  Deutschhind, 
and  das  Sohlimmsie  ist,  dass  wir  desselben  uns  nioki  er*» 
wahren  können«  Doch  das  gehört  in  eine  Ghronique  soan- 
datense,  mit  deren  Abfassung  ich  mich  zu  bemühen  nicht  die 
Absicht  habe. 

Die  Spalinngen  rdcksichtUch  der  Gabengrösse  und  Wie* 
derholuHg,  welche  bei  Ihnen  so  viel  böses  Blut*-  und  Tinte- 
fliessen  verursachen^  haben  sich^  gottlob,  hier  noch  nicht 
eingeschlichen,  und  wir  lächeln  mitleidig  über  diesen  Kampf 
mir  Windmühlen,  der  kein  Ende  absehen  lässt.  Wir  hal^ 
ten  fest  an  unserem  göttlichen  Grandsatze:  heäe  AehnUche^ 
mit  Mknlichem^  und  führen  ihn  io's  Leben  ein^  wie  wir  am 
besten  können  und  glauben.  Damit  wäi  ioh  aber  nicht  ge<^ 
sagt  haben,  dass  die  Kunde  von  den  „überirdischen  200  umI 
800  Potenzen"  nicht  auch  zn  uns  gedrungen  wäre,  Ja  einige 
von  uns  sind  durch  die  Grossmuth  des  alten  S.  sogar  irn 
Besitz  derselben«,  allein  wir  übrigen  denken:  der  Glaube 
macU  seiig,  und  lassen  jene  vermAen,  so  viel  sie  wollen, 
indessen  wir  auf  dem  bereits  erprahten  Wege  rüstig  fort- 
schreiten. 

Hier  haben  Sie  eine  gedrängte  Skizze  unseres  Lebens  imd 
Treibens ,  mit  welcher  ich  mein  weiterers  Mitwirken  m  Ihrer 
geehrten  Zeitschrift  einzuführen  gedenke. 
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9)  Kleine  Excursumen  in  der  allopat/nschen  Me- 
dicin,  nebst  eigenen  Beobachtuni^en ;  von  Hofme^ 
dicus  Dr.  Elwert  in  Hannover.  ^ 

1.  In  dem  Archiv  für  physiolog  Heilkunde  von  Roser  und 
WmderUch  (4.  Jahrg  1.  Heft  18453  findet  sieh  eine  Abhand- 
lung über  ,,das  Verhältniss  der  physiolog.  Medicin  zur  ärzt- 
lichen Praxis**,  von  Prof.  Wunderlich.  —  Es  ist  in  der  That 
nicht  zu  verkennen,  dass  Wunderliches  Absichten  gut  gemeint 
sind,  und  auch  theilweise  der  Medicin  Nutzen  bringen  können, 
wenn  auch  die  Hoffnungen,  deren  er  sich  von  der  B^olgung 
seiner  physiologischen  Richtung  für  die  Medicin  verspricht, 
gar  sanguinisch  zu  nennen  sind.  Denn  angenommen,  es  ver 
möchte  der  Arzt  auch  in  der  Regel  eine  „anatomische  Diag- 
nose^ in  dem  Sinne,  wie  Wunderlich  sie  will,  bei  Krankheiten 
wirklich  zu  gewinnen,  also  ,^den  nächsten,  im  engsten  Sinne 
des  Wortes  nächsten  Grund  jeder  Erscheinung  zu  erfahren'% 
mit  Wunderlich  zu  reden,  „die  anatomische  Analyse  des  Le- 
bendigen^ ohne  Täuschung  vorzunehmen,  so  würde  das  Alles 
doch  immer  noch  nicht  im  Stande  sein,  eben  dadurch  dem 
Arzte  das,  dem  jedesmaligen  Falle  entsprechende  Heilmittel  an 
die  Hand  zu  geben.  Das  ist  nur  möglich,  wenn  gleichzeitig 
das  Arzneimittel  seine  Analyse  im  Lebendigen  durchgemacht, 
wenn  seine  positive  Wirkung,  seine  physiologischen  Beziehun- 
gen vollständig  ermittelt  sind.  Bleibt  das,  also  das  Wichtigste, 
unbeachtet,  ja  soll,  wie  früher  adergelassen,  wie  früher  die 
Arzneien  gereicht  werden  (wie  das  Wunderlich  in  Aussieht 
stellt),  so  würden  seine  Bemühungen  fruchtlos  und  unpraktisch 
sein,  würden  den  Kranken  um  kein  Haar  breit  der  Genesung 
näher  führen,  würden  ,,die  Umgestaltung  des  ganzen  Gedan- 
kenganges, die  Aufsuchung  und  Ausmerzung  aller  irrationellen 
Voraussetzungen,  die  Verdrängung -^von  Auctoritäten,  eine  Wie- 
dergeburt der  Medicin"  nicht  bewirken  können.  —  Ohne  rich- 
tige Kenntniss  des  Arzneimittels,  ich  wiederhole  es  nochmals, 
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ist  Jede  vernünftige  Theorie  onmöglich,  ohne  sie  ist   ^,das  s^r 
genannte  Individualisii^en  in  der  Kur  eine  Fabel.'' 

Doch  Wunderlich  erkennt  es  selbst  an,  wie  schwierig  die 
^anatommhe  Analyse  des  Lebendigen^  zu  erzielen,  wie  schwer 
es  sei,  sich  vom  innern  Zustande  der  Organe  Recbensdiaft  zu 
geben:  „und  zu  häufig  verrathen  diese  nur  ihre  gröbsten  Ver« 
dndemngen,  so  häufig  lassen  sie  nur  überhaupt  ein  Leiden 
vermuthen,  und  so  häufig  finden  wir  symptomlose  Läsionen  der 
höchsten  Intensität  —  oft  genug  steht  der  Arzt  in  Wahl  unter 
"i^iner  Reihe  von  Möglichkeiten,  unter  denen  hein  Moment  eine 
unrehlbare  Entscheidung  sichert.^  —  „Die  empirische  Erinnerung 
'  an  früher  vorgekommene  Fälle  gibt  nur  zweideutige  Winke/  — 
^Unser  Wissen  ist  Stückwerk."  —  „Es  ist  —  selbst  dem  Laien- 
publikum gegenüber  —  heutzutage  zu  spät,  den  Infalliblen  zu 
spielen,  es  hat  angefangen,  hinler  die  Scene  zu  Micken,  nn.d 
auch^unser  Priesterthum  beginnt  profan  zu  werden.  Darum 
thut  der  Arzt  besser,  wenn  er  die  Rolle  des  Orakelpropheten 
von  selber  aufgibt,  und  dagegen  die  eines  treuen  und  vorsich- 
tigen Berathers  übernimmt,  der  immer  um  so  nützlicher  rathen 
wird,  je  tiefer  er  in  die  Kenntnisse  der  Verhältnisse  eindringt, 
und  der  ehrlich  gesteht,  dass  bei  dem  medicinischen  Urtheil, 
wie  bei  aller  Reurtheilung  mcMschlicher  Situationen  und  Ver- 
wicklungen, nur  in  einzelnen  Fällen  eine  mathematische  Ge- 
wissheit zu  erreichen,  meistens  nur  eine  Probabilitätsrechnung 
zulässig  ist^'  etc. 

Durch  diese  Aeusserung  reicht  Wunderlich  manchem  „frechen 
Mitsichfertigsein",  das  auch  nicht  wenig  Aerzte  zu  „rigoroser, 
energischer  Behandlung"  veranlasst,  eine  wohlverdiente  Schlappe. 
Nicht  minder  wird  aber  auch  durch  die  von  ihm  aufgestellte 
Behauptung:  dass  nämlich  y^der  Arzt  der  aUen  Schule^^'  die  er 
auch  die  symptomatische  nennt,  Jast  jedesmal  verkennt,  was 
seinem  Kranken  wirkUch  fehlt,  und  wo  efs  trifft,  da  kann  ef$ 
dem  ZulaU  danken,""  den  y^RationeUen''  der  Text  gelesen.  — 
Doch  wie  oft  ist  das  nicht  schon,  und  zwar  gründlich,  von 
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dem  einen  oder  andern  hom.  Arzte  geschehen!  tind  wie  mans- 
chen Tonangeber  der  contracten  ,,Rationa)Uäi^  haben  nicht 
Jene  Aerzte  im  Tempel  des  Aesknlaps  ertappt,  besonders  wenn 
er  diesen,  mit  Holscher  zu  reden,  mit  „Fuchtel"  nnd  Sporn 
betrat!  Auf  jeden  Fali  ist  dadnreh  doch  mancher  falsche  Sei- 
tensprung, manche  Unbändigkeit  od^  Unart  abgewohnt ,  worden. 


2.  Ein  Reisender,  in  den  Zwanzigern,  berieth  mich  am  22. 
August  1845  wegen  Geschwüren  im  Munde,  an  der  Oberlippe 
und  dem  Scrotum.  An  allen  den  genannten  Stellen  trugen  sie 
den  Charakter  der  Syphilis  an  sich.  Fat.  hatte  vor  einem  hal- 
ben Jahre  am  Praeputium  durch  Ansteckung  ein  Geschwür  be- 
kommen^ was  durch  ärztliche  Behandlung  fortgeschafft  worden 
war«  Als  ich  meine  Erklärung  gegeben,  dass  das  Uebel  ein 
▼enerisches  und  zwar  secundäres  sei,  sagte  mir  der  Kranke, 
dass  auch  der  Itofrath  H.  diesen  Ausspruch  gethan,  und  zwar 
mit  dem  Zusätze,  ihn,  Patienten,  ihit  gutem  Erfolge  nur  be- 
handeln zu  können,  wenn  er  sieh  bereit  finden  würde,  sechs 
Wochen  in  dem  von  ihm,  H.,  dirigirten  Hospitale  verweilen  za 
Wollen,  um  so  stets  unter  seiner  Aufsicht  zu  sein.  Hierzu 
konnte  sich  Patient,  seiner  äussern  Verhältnisse  wegen,  durch- 
aus nicht  verstehen.  Mir  wurde  somit  von  ihm  die  Frage 
vorgelegt :  ob  ich  heilen  könne  ohne  den  ihm  in  Aussicht  ge- 
stellten sechswöchigen  Spitalarrest?  Diesen  erklärte  ich  als 
zur  Heilung  nicht  erforderlich,  mit  der  Bemerkung ,  dass  über- 
haupt mancher  Kranke  nur  zur  Schaustellung  und  anderer 
kleiner  Nebenzwecke  wegen  in's  Spital  verwiesen  werde.  Aus-.- 
ser  der  erforderlichen  Diät  verordnete  ich  bis  zum  7.  Septem 
ber  8  Dosen  der  2ten  Verreib,  von  Merc.  sublim,  corros.,  jede 
zu  2  gr«,  und  8  Pulver  Nitri  acid.  2.,  jedes  zu  2  gtt.*)  Beide 
Mittel  wurden  von  8  zu  8  Tagen  in  Wechsel,  und  zwar  ein 


*)  Die  hiesige  homöopathische  Apotheke  arbeitet  nach  der  Deeittiaf- 
icala.  E. 
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«B  den  andern  Abend  eias,  gemmomm,'^)  Aa  dem  «Nu 
benanntea  Tage  scbrieb  mir  Pat. ,  dass  Alles  sich  zur  Be»- 
seKWg  aosohic^e.  —  Fcartsetzung  der  Mittel  in  oben  besohrie^ 
ben^  Weise.  Am  16.  September  sah  ich  Fat.  wieder,  mid 
fand  das  Serotom.  2^%  geheilt,  und  im  Mundirinl&Bl,  so  wie 
an  der  OberUppe  niar  noch  ein  höchst  kleines  Geschwür.  Da 
sieh  der  Kranke  nnn  erst  wieder  nach  Verlauf  ton  rier  Wo- 
chen zeigen  konnle,  so  wurde  tu  anoh  bis  dahin  anf  die  oben 
beschriebene  Weise  fortbehandelt ;  —  jedoch  schon  vierzehn  Tage 
vor  diesem  erwarten  Zdtpimkte  v/m  Alles  geheilt.  —  Abge- 
sehen davon,  dass  im  vorliegenden  FaUe  die  hom.  Behaadhing 
fgßgen  m  so  eingewurzeltes  Uebd  doch  offenbar  mehr  ge- 
leistet hat,  als  der  Hofrath  ff.  der  Alh^athie  glaubte  zukamen 
zu  dürfen,  so  gibt  eben  dfieser  Fall  noch  i»  der  jetzigen  Zei, 
wo  so  Muiches  über  Hochpotenzen  vorkömmt,  Yeranlassung 
zit  der  Frage:  ob  man  wohl  durch  die  Anwendung  derselben 
ein  gleich  glückliches-Ergebniss  gewannen  haben  würde?  "i^) 
Ick  habe,  wie  auch  voii  mir  in  der  jüngsten  Versanunlung  des 
Centralvereins,  hcttnoopathisoher  Aerzte  ausgesprochen  wurde, 
von  der  Anwendung  der  geeigneten  Arzneimittel  in  den  g0- 
wöhnUcken  hohen  Nrn.  (20—30}  bei  syphilitischen  Geschwü- 
ren der  Regel  nach  keine  heilende  Einwirkung  gesdien.  Mir 
kömmt's  nun  von  hier  ab  zu  200.  oder  gar  zu  800.  Verd.  gar 
sehr  wie  ein  Saho  mortale  vor.  Ja,  ich  darf's  nicht  verheim- 
hchen,  dass  sich  meiner,  besonders  allopath.  Aerzten  gegen- 
über, ein  gewisses  Gefühl  von  Unbehagen,  von  Kleinmuth  be- 
scbleicht,  seit  sich  Einige  gedrungen  fühlten ,  in  der  hom.  Li- 


♦)  Bei  Kranke»  der  angütührlÄn  Art,  sobald  ich  die  Wirkung  der 
Mescurverreibung  aufs  Gesebwür  m\^i  öfter  beobachten  kann,  habe  ieh's 
passend  gefunden,  dieses  Mittel  mit  Acid  nitr.  ioi  bezeichneten  Wech- 
sel zu  geben.  ^' 

♦*)  Ei  warum  denn  nicht??  Verschwindet  ein  Tripper  auf  Rochpo- 
tenzen „über  ^Nacht",  so  kann*s  ja  anch  eine  Syphilis  1  fit\ 
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teratar  die  Hophpotenzeii  aufs  Tapet  zu  bringen.  Ich  befürch- 
tete dann  immer,  jene  möchten  von  mir  glauben,  auch  ich  sei 
einer  von  denen,  die  auf  die  200ste  und  SOOste  Potenz  schwö- 
ren. Ich  befürchte  von  diesem,  überhaupt  nicht  leicht  ein  sir- 
oberes  Ergebniss  gebenden  Verfahren  im  AUgemeijien  nur 
Nachtheil  für  die  Homöopathie,  indem  dadurch  diejenigen  ver- 
scheucht werden,  die  sich  mit  der  Homöopathie  bekannt  ma- 
chen wollen  und  wir  den  Feinden  {scharfe  Waifen  in  die  Hände  lie- 
fern. Hat  es  sich  doch  in  der  Praxis  schon  vielfach  ausge- 
wiesen, dass  die  von  Hahnenumn  anempfohlenen  hohen  Arz- 
neien Nrn.  (20—30)  das  nicht  immer  leisteten,  was  niedere 
Nummern  thaten,  und  stehen  wir  doch  Jetzt  noch  nidit  einmal 
auf  der  Stufe  des  Wissens,  um  bestimmen  zu  können,  ob  im 
gegebenen  Falle  die  6te  oder  die  25ste  Nummer  die  passendere 
sei!  Welch'  eine  unermessliche  Kluft  liegt  nun  aber  zwischen 
der  SOsten  und  SOOsten  Nummer!  Und  wer  wollte  wohl  be- 
haupten, dass  die  Stufen,  welche  von  jener  zu  dieser  führen, 
nicht  erst  jede  für  sich  erforscht  werden  musste ,  wenn's  nicht 
blos  darauf  abgesehen  sein  soU,  einen,  nicht  von  Jedem  ohne 
Schwindel  zu  erreichenden  Höhqmnkt  zu  gewinnen,  ohne  sich 
bei  der  dazu  erforderlichen  Fahrt  um  die  Festigkeit  der  Him- 
melsleiter selbst  zu  bekümmern,  -^  oder  um  das  Eine  oder 
Andere  in  die  Augen  zu  fassen,  was  uns  am  Wege  dieser 
grossen  Reise  aufstossen  könnte«  —  Durch  diese  meine  weni- 
gen Bemerkungen  will  ich  jedoch  den  Männern  nicht  wehe 
thun,  die  von  den  Hochpotenzen  Gutes  gesehen  haben  wollen; 
denn  Jeder  stellt  auf  seine  Weise  Beobachtungen  an.  Später- 
hin glaube  ich  mich  vieUeicht  im  Stande,  über  den  fraglichen 
Gegenstand  das  Ergebniss  meiner  Beochtungen  mittheilen  zu 
können,  da  Dr.  Weber  und  ich  seit  einiger  Zeit  in  den 
uns  geeignet  scheinenden  Fällen  mehrfach  die  Hochpotenzen 
(von  Apotheker  Petters  in  Dessau  bezogen)  in  Anwendung 
gebradit  haben. 
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3.  Als  ich  „die  Herzmittel,  ein  Versuch  von  Dr,  L  Gries- 
selich  in  Karlsruhe "  (Hygea  XX.  Bd.  5.  Heft)  las ,  namentlich 
das,  was  er  über  Veratrum  sagt,  fiel  mir  die  Geschichte  einer 
Krankheit  ein,  wo  dieses  Mittel  Ausgezeichnetes  that. 

Patient,  ein  PostofBciant,  26  Jahre  alt^  leidend  aussehend, 
wurde  schon  lange  von  beängstigendem  Herzklopfen  heimge- 
sucht, wobei  sich  die  Rippen  hoben  und  in  der  Art  Beklem- 
mung in  der  Brust  stattfand,  dass  Fat.  sich  veranlasst  sah,  tief 
Athem  zu  holen.  Nicht  selten  war  der  Herzschlag  unregel- 
mässig und  setzte  auch  wohl  aus.  Vergrösserung  oder  andere 
organische  Veränderung  im  Herzen  waren  nicht  auszumitteln. 
Andere  Erscheinungen  waren  noch:  zuweilen  ein  Gefühl  all- 
gemeiner Pulsation  im  Körper,  drehender,  auch  taum^cher 
Schwindel,  besonders  beim  Gehen;  periodische  Schwerhörigkeil 
and  grosse  Vergesslichkeit;  Stuhl  träge  und  selten;  Puls  klein 
und  schnell;  ab  und  an  Nesselausschlag.  In  der  Jugend  litt 
Patient  an  Chorea  St.  Vit.  Der  Bruder  des  Patienten,  Arzt  in 
Celle,  hatte  schon  lange  Versuche  gegen  das  beschriebene 
Uebel  unternommen,  jedoch  nur  unter  Verschlimmerung  ^es 
Krankfaeitszustandes.  Die  letzten  Versuche  der  Art  bestanden 
in  der  Anwendung  grosser  Mengen  von  Asa  foetid.,  Snlfur  und 
Flor.  Zinc.  etc.  -  Am  30.  August  1836  verordnete  iph  Ve- 
ratrum und  Hess  davon  ein  um  den  andern  Abend  eine  Dosis 
nehmen.  Pat.  konnte,  nach  der  von  ihm  mir  am  25«  Septem- 
ber zugesandten  schriftlichen  Nachricht,  die  wohlthätige  Wir- 
kung des  Mittels  nicht  genug  loben;  —  es  wurde  demnach 
Veratrum  fortgesetzt.  Am  30.  October  klagte  Pat.  über  das 
eben  Angeführte  wenig  oder  gar  nicht  mehr,  dafür  aber  über 
mehr  Nesselausschlag,  Diarrhoe  mit  Kneipen  im  Leibe,  Jucken 
im  Mastdarme,  Brennen  in  der  Brust  und  Schwindel  (Taumeln 
und  Schwanken)  im  Gehen.  —  Carb.  veget.,  jeden  zweiten  Tag 
eine  Gabe,  heilte  auch  diesen  Zustand  in  einigen  Wochen. 
Die  Nummern  der  Mittel  finden  sieh  in  meinem  Journale  nicht 
verzeichnet.    Auf  jeden  Fäll  stammt  die  Krankheiti^geschicfate 
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ans  eiaer  Periode  meiner  Praxis,  in  der  ich  die  Mittel  seBist 
besorgeo  mosste,  iiad  anter  solchen  Umständen  konnte  aiaa 
sich  nicht  immer  genaue  Rechenschaft  über  die  Arzneinommer 
geben. 

Zur  Wirkimg  der  DigUaUSy  als  Herzmittel ,  fuge  ich  euen 
Krankheitsfall  desshaib  noch  bei,  weil  er  als  Bätrag  zur  Do* 
sealehre  mit  dienen  kana  —  Herr  Rentner  S.  hieseftst,  ei» 
Vierzig«,  mige  Jahre  von  Gicht  contract  gewesen,  darauf 
unter  homöopathischer  Behandlung  genesen,  klagte  mir  am  29. 
August  1845,  dass  er  seit  seiner  Abwesenheit  von  hier  Ceinig» 
Monate)  an  Athemmangel,  HerzklopCen  und  Beängstigung,  be- 
sonders beim  Tietliegen,  namentlich  Nachts,  leide,  aucb  $3^ 
und  an  von  einer  schwindiichea  Eingenommenheil  des  Ko|^ 
ergriffen  werde.  Die  nähere  Untersuchung  ergab  laagsanMH^ 
aussetzenden  und  kaum  hörbaren  Herzschlag.  Pat.  yersieheitev 
öfter  ein  viel  lebhafteres  Klopfen  in  der  Brust  zu  verspumL. 
loh  verordnete  ein  um  den  andern  Abend  ein  Pulver  von  2  gifr. 
Tinct  Digital.  4«  zu  nehmen.  Nach  Yeriauf  von  12  Tagen, 
abo  nachdem  6  Pulver  verbraucht  worden  waren,  erklärte  sioh 
Pat.  für  geheHt.  —  Ich  frage,  ob  bei  dieser  so  offudrar  gun  st 
gen  Heilwirkung  der  Digitalis  im  angeführten  Krankheitslrilde 
nicht  auch  die  Dosis,  die  Arzneinummer,  in  Betracht  komme? 
Und  wenn  man  das  nicht  in  Abrede  stellen  kann  ^  so  frage 
ich  weiter:  welche,  durch  die  Erfahrung  gerechtfertigte  firünde 
viidleicht  einen  andern  Arzt  bestimmen  könnten,  in  demselbea 
Krankheitsfälle  von  vomehercnn  die  SOOste  oder  wohl  gar  die 
SOQste  Arzneinummer  in  Anwendung  zu  bringen  ?  --  Denn  eine 
noch  schnellere  Heihing,  wie  sie  durch  Nr.  4  bewirkt  worda 
ist,  lässt  sich  unter  den  oben  angeführten  Krankhatserschei- 
nnngen  doch  kaum  denken.*) 

(Fortsetzang  folgt) 


*)  Es  ist  immer  sehr  errr»ultch,  einen  Kranken  benustellen;  hei« 

öffenflicheii  Kittlieiliuiff  hat  jedoek  die  Arztwelt  eia  Recht  zu  hw^m, 
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10)  Die  Arzneimittel  y  toelche  eine  lieziehung  Z9i 
den  weiblichen  Genitalien  haben.  V(m  Dr. 
L.  Griesselich  in  Karlsruhe. 

CFortsetzung  Tom  vor.  Heft.) 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  auch  die  Rede  sein  von  Mit* 
teln,  welche  die  Empfänglichkeit  der  Frauen  ändern.  Im  ge- 
wöhnhchen  Leben  glaubt  man,  dass  es  z.  B  Arzneimittel  ^ebe, 
durch  welche  die  Frauen  fruchtbar  werden.  Es  geht  aber  mit 
der  Empfänglichkeit  für  das  Semen  virile  wie  mit  aller  Empfäng- 
lichkeit für  äussere  Reize:  sie  ist  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschieden  und  hat  sehr  verschiedene  Ursachen.  Es  ist  zu 
glauben,  dass  z.  B.  das  Emser  Mineralwasser  schon  manchen 
schlummernden  Eierstock  in  Bewegung  gesetzt  hat,  aber  so 
wenig  es  eigentliche  ^^Emmenagoga*"  gibt,  so  wenig  gibt  es 
eine  ^Bubenquelle^^  oder,  um  allgemeiner  zu  reden  und  einen 
analogen  pharmakodynamischen  Terminus  zu  gebrauchen, 
„Kindermittel".  —  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nur  bemer- 
ken, dass  die  Beobachtung  einiger  Aerzte  ganz  gegründet  ist, 
wenn  sie  angeben,  die  Geschlechtsthätigkeit  erhöhe  sich  im 
Laufe  zweckmässiger  Behandlung ;  ich  habe  es  in  meiner  Praxis 
selbst  erfahren,  dass  die  durch  allgemeine  Kränklichkeit  schla- 
fen gegangene  Fruchtbarkeit  nach  langen  Jahren  wieder  er- 
wacht, wenn  der  Körper  überhaupt  in  eine  bessere  Stimmung 


wovon  hast  du  denn  den  Kranken  hergestellt?  £s  ist  lächerlich ,  von 
dem  Arzte  zu  verlangen^  er  solle  einen  Kasten  mit  chemischen  Rea- 
gentien,  ein  Mikroskop  und  wie  die  Skope  und  Meter  alle  heissen,  mit 
sich  hernmsefaleppen ,  damit  Jeder  Harn  etc.  chemisch  und  wie  m^cti 
sonst  untersucht  werde;  allein  es  ist  durchaus  unmöglich  —  und  da$ 
will  ich  Jede»  Tag  saffen  —  eine  Lungen-  oder  eine  Herzkrankheit 
ohne  Stethoskop  und  Plessimeter  zu  bestimmen.  Wir  dürfen  uns  aber 
diese  Dinge  durchaus  nicht  hinwegsetzen,  ohne  lücksländig  zu  werden 
—  gerade  wie  die  Alt-Therapeuten  in  der  Pharmakodynamik  ruckständig 
sind«  —  Ol. 
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geitth,  wie  dies  ebenso  bei  der  Menstruation  der  JFall  ist,  ohne 
dass  wir  die  angewandten  Mittel  desshalb  fruchtbar  machende 
und  Menstruation  treibende  nennen  dürfen,  —  wie  ja  auch 
der  träge  Dannkanal  zu  neuer  Thätigkeit  erwacht,  wenn  die 
Körperthatigkeiten  überhaupt  wieder  lebhafter  von  statten  ge- 
hen, ohne  dass  wir  desshalb  die  jeweils  passend  gewesenen 
Arzneien  nach  gewöhnlichem  Ausdruck  „eröffnendem^  nennen 
dürfen.  —  Es  ist  wohl  zu  begreifen,  wie  Aerzte>  welche  das 
individualisirende  Wesen  der  den  Gesammtzustand  des  Orga- 
nismus in's  Auge  fassenden  specifischen  Methode  nicht  kennen, 
nach  Mitteln  suchen,  welche  den  vorherrschend  lästigen  Er- 
scheinungen begegnen  sollen,  allein  es  ist  schwer  zu  begreifen, 
wie  Aerzte,  welche  grundsätzlich  dem  o/^ioiov  anhängen,  nach 
geradeswegs  und  unter  allen  Umständen  Menstruation,  Stuhl- 
gang und  sonstige  Se-  und  Excretionen  befördernden  Mitteln 
haschen  mögen.  —  Es  ist  aber  in  dieser  Hinsicht  durch  die 
specialisirende  Methode  ein  Fortschritt  vorbereitet  worden,  in- 
dem sie  wenigstens  den  nichtssagenden  und  zu  tausend  the- 
rapeutischen Irrthümern  führenden  Namen  „Hysterie^^  hat  fal- 
Im  lassen,  so  sehr  jene  Methode  auch,  der  Natur  der  Sache 
nach,  genölhigt  war,  sich  der  Krankheitsnamen  als  allgemei- 
ner Bezeichnung  und  zum  Yerständlichmachen  zu  bedienen.  — 
Die  „Hysterie^'  wollen  wir  für  alle  Zeiten  begraben,  aber  auch 
die  „Geschwulst-Krankheiten",  die  Hahnemann  statt  Wassersucht 
aufbrachte. 

Das  Wechselverhältniss  der  Mamma  und  des  Uterus  darf 
nicht  übersehen  werden ;  die  Beziehungen  der  Arzneistoffe  zu 
den  Brüsten  sind  jedoch  noch  wßnijo;  erforscht;  doch  wissen 
wir  von  der  Wirkung  z.'  B.  des  Jods  auf  drüsige  Organe  und 
kennen  auch  Mittel,  welche  auf  die  Milchabsonderung  wirken. 
Dass  Arzneien  in  die  Milch  selbst  übergehen,  ist  bekannt,  und 
dass  dieses  Secret  insbesondere  durch  heftige  Gemüthseindrüeke 
eine  schnelle  Mischnngsänderung  erleidet,  ist  bekannt ;  die  Wirkung 
der  kranken  Milch  gleicht  der  von  heftigen  narkotischen  Mitteln. 
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Wir  baben  eine  Menge  von  Mitteln,  welche  Symptome  der 
„Hysterie^'  aufweisen  und  doch  nichts  weniger  als  Uterinmit- 
tel sind,  wie  denn  auch  viele  sog.  Hysterien  mit  dem  Uterus  gar 
nichts  gemein  haben. 

Die  Erscheinungen,  aus  welchen  wir  bei  einer  Reibe  von  Prü~ 
fangspersopen  auf  ein  Ergriffensein  der  Genitalien  schliessen,  wer- 
den sich  im  Allgemeinen  ziemlich  gleich  bleiben ,  jedoch  wird  sich 
die  Individualität  auch  hier  geltend  machen,  und  insbesondere  wird 
es  Schwierigkeiten  haben,  die  pathologisch-anatomischen  Be- 
ziehungen der  Mittel  nachzuweisen.  Dagegen  sind  in  Folge 
natüriicher  Krankheiten  Struclur-  und  Textur-Veränderungen  im 
Uterus,  nicht  selten  und  vorzugsweise  ,ist  er  geneigt,  Afterbil- 
dungen in  sich  zu  erzengen  und  zu  beherbergen. 

Nach  den  Prüfungs^gebnissen  ist  der  Zustand  der  Con- 
gestion  im  Uterus  sehr  häufig;  in  diesem  gibt  er  sich  zu  er- 
kennen durch  ein  Gefühl  von  Pressen  und  Drängen  nach  ab- 
wärts, als  wolle  da  etv^as  herausfallen,  femer  durch  Völle  und 
Hitze,  an  den  dem  Gesicht  leicht  zugängigen  Stellen  ^seigtsich 
Röthe,  selbst  Schwellung  des  Gewebes;  in  höherem  Grade  tritt 
Blutung  din  ans  der  Höfale  des  Uterus  oder  es  bildet  sich  auf  der 
Schleimhaut  der  Vagina  erhöhte  Thätigkeit  durch  Vermeh- 
rung der  Absonderung.  —  Offenbar  ist  bei  dem  oben  benann- 
ten Zustande  von  Congestion  nicht  allein  das  Giefässsystem 
des  Uterus  und  der  Scheide  in  veränderter  Thätigkeit,  sondern 
auch  das  der  gesammten  Nachbarschaft,  namentlich  des  Mast- 
darins,  indem  jenes  Gefühl  von  Pressen  und  Drängen,  von 
Völle  sich  sehr  häufig  vergesellschaftet  mit  demselben  Gefühle 
im  Rectum  und  After,  selbst  mit  deutlicher  Anschwellung  der 
Venen  daselbst,,  so  dass  eine  Ueberfüllung  des  Plexus  veu. 
haemorrhoid.  und  pudend.  intern,  mit  Recht  anzunehmen  ii^t.  — 
Es  ist  ferner  anzunehmen,  dass  jenes  Gefühl  von  Drängen 
und  Pressen  nicht  selten  mit  einer  Lagenveränderung  des  Ute- 
rus verbunden  ist,  so  dass  derselbe  auf  seine  Nachbarschaft 
drückt. 
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Aneh  an  den  äusseren  Geschlechtsthetten  gebefi  sich  bei 
den  Prifongspersonen  niierhand  Erscheinungen  kund,  welche 
sich  nach  gewöhnlichem  Spracbgebfauehe  auf  veränderte  Reiz- 
barkeit und  Gefässthätigkeit  zurückführen  lassen.  —  Wir  her^ 
merken  ferner  an  den  Genitalien  AnsscMäge ,  diese  jedoch  in 
der  Regel  als  Erscheinungen  einer  allgemeinen  Wirkung  auf 
die  Haut,  ferner  Geschwüre  und  Auswüchse. 

Betrachtung  der  emzelnen  Miiiel, 

S.  i 

Belladonna« 
Die  Beziehungen  dieses  so  sehr  wichtigen  Heilmiuels  ra 
dem  Uterus  geben  sidi  durch  sehr  auffallende  Erscheinungen 
kund-  und  zwar  sowohl  im  Gefässsystem  als  in  der  Muskel- 
faser; die  letztere  Beziehung  ist  jedoch  hauptsächlich  nur  aus 
den  pathologischen  Ergebnissen  zu  entnehmen.  —  Wie  bei  den 
narkotischen  Mitteln  überhaupt  die  Zeichen  venöser  Blutüber^ 
füllung  eintreten,  so  zeigt  sich  dies  bei  der  Belladonna  ao- 
genscheinlich ;  der  Leib  treibt  sich  auf,  es  tritt  Blutabgang 
aus  der  Gebärmutter  ein;  es  presst  und  drangt  stark  nach  un- 
ten; das  Bhit  ist  klumpig,  dunkel,  übebriechend,  geht  zeitweise 
ab.  Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  nicht  sagen,  ob  hierbei  der 
Muttermund  krampfhaft  zusammengezogen  ist,  da  hierüber  keine 
Untersuchungen  angestellt  3ind ;  das  zeitweise  Drängen  und  Pres- 
sen mit  dem  dann  erfolgenden  Zusammenziehen  des  Unterleibes 
macht  es  aber  sehr  wahrscheinlich^  dass  unregelmässige  Zn- 
sammenziehungen undAusdehnungen  des  Uterus  stattfinden^  dass 
übeiiiaupt  ein  krampfhafter  Zustand  da  ist;  hierfür  sprechen 
auch  schon  nn  Allgemeinen  die  übrigen  Belladonnawirkungen, 
der  Schlundkrampf,  der  Harndrang,  der  Krampf  im  Bla- 
senhalse, die  Empfindung  von  Zusoteiüren  des  Afters  — ,  Er- 
scb^nngen,  welche  spät^  in  das  Umgekehrte  übergehen 
oder  wohl  bald  eintreten,  wenn.  Wie  bei  Vergiftungen^  die 
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Erscbeiaungen  sich  sehr  schneil  ablösen.  —  Die  Einwirkung 
der  Belladonna  auf  den  Uterus  während  und  nach  der  Nieder- 
kanit  ist  bekannt;  nichts  bändigt  mehr  die  Starrheit  des  ]U[ut- 
termundes  und  die  unregelmässige« ,  ungleichen  Zusammen- 
Ziehungen  des  Uterus,  krampfhane  Wehen  als  Belladonna, 
selbst  unmittelbar  an  die  Gebärmutter  gebracht. 

B^i  dieser  sehr  ausgesprochenen  Wirkung  auf  die  Gebär- 
mutter wird  es  uns  nicht  wundernehmen,  die  Belladonna  ge- 
^en  coDgestive  und  krampfhafte  Zustände  in  jenem  Organ 
mit  Nutzen  angewendet  zu  sehen;  schmerzhafte  und  häufige 
Menstruation,  Blutandrang  nach  der  schwangern  Gebärmutter 
mit  drohendem  Abortus,  selbst  entzündliche  Zustände  der  in- 
nern  Genitalien  finden  ihr  Heilmittel  in  der  Belladonna ;  man 
hat  sie  auch  zu  einem  Mittel  gegen  Skirrhus  machen  wollen, 
allein  sie  heilt  uns  zu  Gefallen  keinen  Skirrh;  wie  sie  bedeu- 
tende Driissenanschwellungen  heilt,  so  auch  Anschwellungen 
der  Gebärmutter  bei  Frauen  mit  sogenannter  venöser  Consti- 
tution, bei  ausgesprochener  Hämorrhoidal  -  2>i^|?05i/m.  Solche 
Zustände  treten  gerne  zur  Zeit  der  Vierziger  ein  und  nicht  sel- 
ten ist  dabei  der  Geschlechtstrieb  vorherrschend  thätig;  es  tre- 
ten dann  allerhand  „Nervenverstimmungen''  ein;  die  haben  hier 
einen  sehr  materiellen  Grund,  von  dem  Uterus  selber  ausgehend ; 
und  das  ist  dann  ^,Hysteria  cum  materie"  nach  altem  Zuschnitt. 

Dass  Belladonna  bei  Muttersenkung,  dem  geringsten  Grad 
des  Prolapsus  uteri,  nützen  kann,  uAterliegt  keinem  Zweifel, 
zumal  wenn  dieser  Zustand  bedingt  ist  durch  einen  dem  Cha- 
rakter des  Mittels  entsprechenden  Zustand  in  den  hypogastri- 
schen Regionen  überhaupt,  allein  wirklichen  Muttervorfall  kann 
Belladonna  nicht  heilen. 

Auch  auf  die  Brastdrüsen  hat  die  Belladonna  Einwirkung; 
so  soll  sich  bei  Niditschwangern  Milch  in  den  Brüsten  gezeigt 
haben ;  bei  Wöchnerinnen  beschränkt  sie  die  Milchabsonderung, 
zertheilt^nach^dero  Stillen- zurückgebliebene  sogenannte  Milah- 

Hysra,  Rd.  XXI.  ^^  . 
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liDoteo,  hat  aber  eben  so  wenig  schon  einen  Broslkrebs  ge- 
heilt, als  einen  Mutterkrebs«  —  * 

.§.  2. 
Hyoscyamas  und  Dalura. 

Auch  diese  Narcotica  wirken  auf  die  Genitalsphäre  des  Wei- 
bes, die  Beckengefässe  erscheinen  im'  Zustande  der  Ueber- 
füllung^  es  treten  sogar  Blutungen  aus  dem  Uterus  ein  und 
die  monatliche  Reinigung  wird  verstärkt,  auch  sind  mancher- 
lei Nebenbeschwerden  mit  dieser'  vermehrten  Absonderung  ver- 
knüpft. Bei  dem  Bilsenkraut  sagt  Hahnemarm^  diese  Yermeb- 
rung  der  Periode  (und  die  Blutungen  überhaupt)  scheine  hier  in 
der  £f5/wirkung  zu  sein,  während  er  sie  bei  dem  StechapTel, 
gleich  den  übermässigen  Ab-  und  Aussonderungen,  für  iVöcA- 
wirkung  erklärt;  jedoch  ist  die  Sache  damit  nicht  entschieden, 
zumal  Hahnemann  bezüglich  des  Stechapfels  und  seines  Nichl- 
passens  in  schmerzhaften  Uebeln^sich  gewiss  im  Irrthum  befindet. 

Die  krampfhaften  Beschwerden ,  die  Zuckungen  etc.  bei  der 
Menstruation,  als  Ergebnisse  physiologischer  Prüfung,  deu- 
ten auf  ein  allgemeineres  Ergriffensein  des  Nervensystems. 
Bei  Bilsenkraut  ist  auch  bedeutungsvoll,  dass  sich  vor  dem 
Eintritt  der  Periode  wehenartige  Schmerzen  im  Uterus  einstel- 
len; dabei  ist  Ziehen  in  den  Lenden  und  im  Rücken. 

Beide  Mittel  wirken  auf  den  fieschlechtstrieb  und  kommen 
darin  im  Allgemeinen  überein,  dass  sie  denselben  steigern 
md  die  Neigung  zum  Coitus  erhöhen.  (Beim  Mann  entstehen 
Erectionen.)  —  Es  wird  uns  aber  nicht  wandernehmen,  zu  er- 
fahren^ dass  wenn  diese  erste  Zeit  der  Aufregung  vorbei  ist,  das 
Umgekehrte  eintritt  und  mit  der  Herabstimmung  des  Geschlechts- 
triebes auch  die  Fähigkeit  den  Coitus  zu  vollziehen  aufhört, 
wie  das  von  Bilsenkraut  und  Stechapfel  beobachtet  worden  ist 
Die  bei  grossen  Stechapfelgaben  eintretende  Geilheit  mag  hier 
noch  besonders  hervorgehoben  werden,  da  sie  doch  in  das 
Departement   der  untern    Angelegenheiten  einschlägt,   wenn- 
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gleich  immer,  wo  es  sieb  um  die  Triebe  bandeU,  auoh  das  bleibe 
Gehirn  ins  Auge  gefasst  werdea  imiss.  —  Die  Beziebaag  des 
Stramoniums  zu  Geisteskrankheiten ,  welche  mit  gesteigertem 
Geschlechtstriebe' verknüpft  sind ,  ist  dessbalb  wohl  zu  berück- 
sichtigen. 

§.  3, 
Conium  macal  und  Ciouta  virosa. 

Von  älteren  Zeiten  her  ist  die  Wirkung  des  Conium  auf 
Drüsen  und  drüsenartige  Organe  bekannt;  dieses  Mittel  kommt 
mit  der  Belladonna  darin  überein ,  dass  es  gutartige  Yerhär-- 
tungen  des  Uterus  und  der  Brustdrüsen  zertheilt,  vermöge  sei- 
ner physiologisch  ermittdten  Beziehung  zu'  diesen  Drüsen,  -- 
es  entstehen  Schmerzen  und  Anschwellungen  darin,  sogar  die 
Haut  daselbst  wird  schmerzhaft.  —  Unter  den  Wirkungen  auf 
die  weibliche  Brust  ist  aber  auch  gänzliches  Zusammenschrum''  . 
pfen  derselben  angegeben ,  was  als  Folge  starker  und  anhal- 
tender Gaben  vom  Landschierling  leicht  glaubbar  ist.-  — 

Von  den  vorhergehenden  Arzneimitteln  weicht  Conium  da- 
durch ab,  dass  es  unter  seinen  Erstwirkungen  die  entgegenge- 
setzte. Erscheinungen  in  der  Menstruation  aufweist^  nämlich 
Unterdrückung  und  Zurückhaltung  derselben.  Dem  Ausbruche 
gehen  allerhand  Erscheinungen  in  andern  Körpertheilen  vor, ' 
die  man  im  gewöhnlichen  Leben  nuf  Congestionen  und  Blut- 
stockungen bezieht.  —  Diesem  entsprach  und  hat  sich  Conium 
zum  Henorrufen  der  Menstruation  und  zur  Hebung  von  Be- 
schwerden, welche  jene  Verrichtung  begleiten,  auch  be- 
währt, selbst  dann,  wenn  die  Mammae  welk  und  zusammen- 
gefallen waren.  —  Bei  Wöchnerinnen,  weiche  grossen  Mllch- 
andrang  haben  und  nicht  stillen  dürfen,  ist  Conium  angewendet 
worden;  es»  stimmt  darin  mit  Belladonna  überein  (vielleicht 
dass  in  diesem  Fall  toriium  einen  vermehrten  Andrang  des 
Blutes  nach  dem  Uterus  zu  erzeugen  im  Stande  ist?).  —  Auch 
die  Schleimhaut  der   Vagina  wird  vom  Conium  ergriffen,  es 

13. 
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entsteht  Weissfluss,  selbst  von  scharfer  Beschaffenlieit;  der 
Schleim  ist  scharf*  Wahrscheinlich  ist  auch  die  Gebärmutter 
selbst  dabei  angegriffen ,  indem  der  Weissfluss  mit  wehenar- 
tigem Bauchweh  erfolgt« 

Noack  und  Trinks  geben  bei  Conium  auch  noch  „Unfrucht- 
barkeit" an  und  zwar  unter  den  physiologischen  Erscheinun- 
gen; wie  dies  Symptom  wohl  gewonnen  worden  sein  mag? 
Auch  bei  Cicuta  steht  dasselbe,  femer  noch  „Unterdrückung 
der  Lactation  und  starke  Atrophie  der  Brüste."  Das  lässt  ver- 
muthen,  dass  Cicuta  bei  Wöchnerinnen  zufällig  oder  absicht- 
lich in  Anwendung  kam ,  keineswegs  aber  behufs  einer  phy- 
siologischen Prüfung,  so  dass  über  den  Werth  der  Unfrucht- 
barkeit u.  s.  f.  sich  nichts  entscheiden  iässt^^l. 

§.4. 
Opiam. 

Vom  Opium  kann  man  sagen ,  auf  welche  Körpertheile  wirkt 
es  am  Ende  nicht  ?  Vergleicht  man  die  Erscheinungen,  welche 
durch  Opium  erzeugt  werden,  so  finden  sich  darunter  auch 
solche,  die  wir  auf  ein  Ergriffensein  der  Genitalien  zu  beziehen 
haben.  Es  ist  unverkennbar,  dass  neben  den  übrigen  Pro- 
vinzen des  Nervensystems,  und  zwar  vorzugsweise  des  Hirns 
und  Rückenmarkes ,  insbesondere  der  mit  dem  letzterem  durch 
die  Sacralnervenzweige  verbundene  Plexus  hypogastricus  des 
sympathischen  Nerven  ein  Hauplheerd  für  die  Entfaltung  der 
Wirkungen  des  Opiums  ist,  und  aus  dieser  nahen  Verbindung 
mag'  sich  die  hohe  Wirksamkeit  des  Opiums  bei  Convulsionen 
und  Eklampsie  der  Kreisenden  entnehmen  lassen. 

Bei  Männern,  an  welchen  die  Wirkungen  des  Opiums  viel- 
fach beobachtet  worden  sind ,  springt  die  Steigerung  des  Ge- 
schlechtstriebes sehr  in  die  Augen  und  zugleich  finden  starke 


*)  Ob  da  nicht  gar  ein«  Verwechselung  der  Cicuta  mit  Conium  im 
Hintergrunde  steckt?  Gr, 
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und  häufige  Erectionen  statt;  ganz  in  der  Ordnung  ist*s,  dass 
dies  mit  dem  entgegengesetzten  Zustande  endet ;  der  Wille  ist 
dann  zwar  noct  stark,  aber 'das  Fleisch  ist  schwach  gewor- 
den und  am  Ende  geht  auch  der  erstere  davon  — ;  Opium, 
Harem  und  die  Eifersuchtsadjutanten;  die  Verschnittenen,  diese 
drei  gehören  bestens/ man  möchte  sagen  pharmakodynamisch 
zusammen.  —  Wie  es  bei  den  Weibern  mit  der  Opiumwirkung 
auf  den  Geschlechtsirieb  aussieht,  ist  nicht  so  bekannt  gewor- 
den; überhaupt  kennt  man  diesen  grossen  Heros,  rücksicht- 
lich seiner  Beziehungen  zu  den  Genitalien,  am  meisten  aus 
Beobachtungen,  die  man  bei  Schwangern,  Kreisenden  und 
Wöchnerinnen  angestellt  hat;  hiernach  hat  das  Opium  eine 
sehr  entschiedene  Beziehung  zu  dem  Uterus.  Bei  krampfhaf- 
ten und  unregelmässigen  Wehen  wird  Opium  unter  passenden, 
durch  den  Gesammlzusland  bedingten  Verhältnissen  dem  Ge- 
burtshelfer so  schätzbar  sein  als  Belladonna;  es  geht  aber 
aus  dem  allgemeinen  Charakter  des  Opiums  ebenfalls  hervor, 
dass  es  den  schlafenden,  in  Unthätigkeit  versunkenen-  Uterus 
zu  Wehen  antreibt;  auch  nach  der  Niederkunft  kann  hier 
Opium  sehr  wirksam  sein  zum  Hervorrufen  von  Wehen,  wenn 
aus  den  noch  passiv  ausgedehnten  Uterus  Blutungen  entstehen, 
welche  einzig  durch  den  Eintritt  von  Wehen  gehoben  werden 
können.    ' 

üeber  die  Beziehungea  der  einzelnen  Opiumbestandtheile  zu 
den  Genitalien  ist  nichts  Besonderes  bekannt,  da  das  Morphium, 
das'  Codein  und  Narkotin  ganz  vorzugsweise  nur  aus  den  Er- 
fahmngenan  Kranken  und  aus  den  an  letzteren  beobachteten 
Nebenwirkungen  bekannt  sind;  so  soll  das  salzsaure  Na/kotin  bei 
zwei  Frauen  die  Geschlechtsorgane  aufgeregt  haben,  was  dann 
bei  Männern  den  von  BaiUy  beobachteten^  häufigen  Erectionen 
entspräche  l^oack  wni  Trinks  \h  471). 
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§5. 
'  Priinas  Laurocerasus ,  Lactaca  virosa  elc. 

Der  Kirschlorbeer  hat  unter  seinen  physiologisehen  Erschein 
-  nangen  eine  entschiedene  Einwirkung  auf  die  Regeln,  welche 
Tor  der  Zeit  und  meistens  auch  stfirker,  selbst  mit  Schmer- 
zen eintreten ;  therapeutisch  entspricht  er  daher  den  passende« 
Krankheitszuständen.  Ueberhaupt  ist  der  Kirscldorbeer  hu  al- 
lerhand Zuständen  der  weiblichen  Genitalien  (im  schwängern 
und  nicht  schwangern  Zustande)  angewendet  worden,  und  hier 
widersprechen  sich  die  Aerzte  nicht  selten,  indem  sie  das 
Mittel  auf  irrige  Combinafionen  hin  anwendeten.  Es  soll  den 
scirrhösen  Uterus  wiedw  zurückgeführt  haben  (s.  Bella- 
donna und  Conium),  was  ebenso  wenig  der  Fall  gewe- 
sen sein^  wird  als  bei  dem  Scirrhus  der  Weiberbrust:  man 
wird  es  mit  einer  einfachen,  wenn  auch  starken  Verhär- 
tung zu  thun  gehabt  haben  (wogegen  Ja  auch  Digitalis  zu 
wirken  im  Stande  ist).  —  Nai5h  Rm  ist  der  KirscMorbeer  bei 
Gebärmutierkrebs  wenigstens  ein  vorzügliches  Linderungsmittel. 

Vom  Helleborus  niger  ist  wenig  Positives  bekannt;  er  hat 
nach  den  Prüfungsverzeichnissen  den  Eintritt  der  Periode  be- 
sehleunigt  und  ist  von  Aerzten  der  alten  Schule  gegen  unter- 
drückte Regeln  angewendet  worden,  auch  soll  er  nach  Jahn 
Unfruchtbarkeit  machen. 

Digitalis  bewirkt  Vorboten  der  Kegeln  und  selbst  zu  frühen 
Eintritt  derselben ;  Aerzte  der  alten  Medicin  haben  sie  gegen 
Mutterblutflüsse  und  gegen  bevorstehenden  Abortus  angewen- 
det, in  der  Voraussetzung,  dass  der  Congestionszustand  da- 
durch gehoben  werde. 

Der  Hanf  hat  mit  dem  Opium  die  Erregung  des  Geschlechts- 
triebes gemein ;  nach  den  bekannten  Ei^cheinungen  erzeugt  er 
oiTenbar  einen  congestiven  Zustand  in  den  Genitalien  ([auch 
bei  Männern)  und  daher  kommt  denn  auch  die  befördernde 
Wirkung  auf  die  Regeln.  —  Verwandt  mit  den  Erscheinungen 
in  den    Geschlechtswerkzeugen  sind  die  in  den  Harnorganen 
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aaftreteiiden.  —  Es  ist  bei  der  augenscheinlichen  Wirkung  des 
Hanfes  aufs  Rückenmark  die  Richtigkeit  der  Angabe,  es 
sei  doreh  dieses  Mittel  onter  heftigen  GoaYUlsionen  eine  Früh-- 
geburt  erfolgt  (s.  Noat^  und  Trinks  I.  386),  sehr  glaublich: 
veipittelt  duTch  die.  Fortpflanzung  äes  vom  Rückenmark  aus- 
gehenden, durch  die  Kreuzbeisnerven  auf  den  hypogastrisöhen 
Plexus  übergelragenen  Reizes. 

(Fortsetxting  folgt.) 


19)  Sendschreiben  an  Dr.  J.  W.  Arnold  zu  Hei- 
delberg. 

Heute  Morgen  bin  ich  über  den  Markt  gegangen  und  habe 
gesehen,  wie  man  die  Froschschenkel,  an  Reifen  aufgehängt, 
zum  Verkauf  darbot.  Da  ist  mir  Dein  alter  Froschliefearant, 
der  Bürgermeister  in  Didheim,  abermals  eii^efaHen,  und  ich 
dachte,  wenn  doch  der  da  in  Hddelberg,  statt  über  die  Reflex- 
functionen  zu  reflectiren,  ein  paar  Frösche  einmal  mit  „Hoch« 
potenzen^^  heimsuchte  und  die  gewonnenen  Ergebnisse  als 
Blttthen-,  Fruchl^  und  Domenstücke  aus  dem  Gärüein  der  Jetzt 
erst  so  gesegneten  Homöopathie  hinausirüge  auf  den  lauten 
Mjpirkt!  Da  werden  wir  aber  lange  warten  können;  Du  hast 
ab^  unrecht  die  Frösche  zu  schonen^  denn  da  uns  Herr  Dr. 
üermg  sagt  *  (allgem.  jb(Hn«  Zeitung  Bd.  30  Nr.  4),  er  werde 
die  Jenichen's^lLefk  Hochpotenzen  an  gesunden  Menschen  prü- 
fen, so  kannst  Du  Ja  auch  den  Meister  Frosch  damit  vornehmen. 
Ich  wollte  Dir  voraussagen,  was  Du  finden  wirst,  aber  erst 
muss  ich  Dir  doch  eine  Geschichte  erzählen.  —  Längere  Jahrei 
sind  es  her,  da  kam  ich  zu  einem  gar  eifrigen  Simile-Freunde 
weiter  unten  am.  Rhein ^^icb  erfuhr  gar  bald,  nachdem  ich  bei- 
ihm  angekommen;  folgendes:  W^nn  man  Opium-Tinktur  ver- 
dünne, so  verliere  sie  bald  die  Farbe,  wenn  aber  erst  diese 
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Tinktur  bis  30  v^dünm  ^äre,  so  bekomme  sie  wieder  die 
braune  Fari)e.  —  Mein  weither  Simile- Freund,  dem  es  sonst 
am  Glaube  nicht  mangelt,  konnte  das  Opium-Kunststäekehen 
Bipht  zuwegebringen,  wovon  ihm  Herr  Dr.  Attomyr  gese^e* 
ben,  und  ioh  unghickseliger,  ungläubiger  Thomas  konnte  schon 
damals  nicht  begreifen,  warum  denn  die  Natur  gerade  nur  der 
SOsten  Opium-Verdünnung  den  grossen  Gefallen  thnn  sollte, 
wieder  braun  zu  werden.  —  Im  Archiv  war  das  Stückchen 
nicht  zu  lesen;  sollte  es  wirklich  nichts  damit  gewesen  sein? 
vermuthlich,  wiewohl  sonst  im  Archiv  Dinge  genug  stehen,  die 
gerade  so  gegründet  sind,  wie  das  Braunwerden  der  30st^ 
Verdünnung  des  Opii.  —  Ich  prophezeie  Dir  also  denselben 
Ausgang  mit'den  Froschhochpotenzen.  Doch,,  warum  sollten 
die  erhabenen  Hochpotenzen-Ergebnisse  nicht  an's  Tageslicht 
treten?  Lässt  doch  Herr  ^Dr.  Tietzer  in  Königsberg  wissen, 
dass  er  von  der  !IOOOstenVerdünnung  gar  Böse  Erstwirkung 
ges^en  habe."^)  Man  sieht,  wir  sind  in  ein  paar  Monaten 
von  der  200.,  400.  und  SOOsten  ,^Fotenz^'  bis  über's  alterum 
tantum  hinaus  gekommen;  was  gilt's,  wir  lesen  über  kurz  oder 
lang  im  Archiv,  Herr  Jenichm  potenzire  bis  iOfiOO^  und 
wenn  man's  nur  kaufe,  noch  weiter;  ,,sorgsame  Beobaditer^ 
und  „unparteiische  Prüfer^'  werden  immer  noch  Erstwirkungen 
sehen  und  wenn  sie  bis  an's  Ende  der  Wdt  potenziren,  die 
Arzneien  werden  stets  noch  ,,ungebäHd^t^  bleiben. 

y^Das  scheint  unmöglich,  wenn  alles  dabei  accurat  zugegan- 
gen ist,"  sagen  Grass  und  Stapf,  wo  von  des  Wundarztes 
Koss  Versicherung  die  Rede  ist,  dass  Streukügelchen,  mit  der 
6ten  „Potenz"  der  Arnica  befeuchtet,  noch  „rein"  nach  Arnica- 
blüthen  röchen.**)  —  Das  scheint  unmöglich,  wenn's  mit 
rechten  Dingen  zugeht,  dass  in '  Krankheiten  auf  das  poten- 
zirte  Nichts^  was  ihr  anwendet,  noch  Erstwirkungen  eintreten; 


*)  S,  neues  Archiv  2.  Bd.  2.  Heft, 
**)  Arcbp  B<l.  16.  Heft  2. 
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sag'  i€h.  —  Was  werden  aber  unsere  Mystiker  sagen,  wenn 
sie  den  12ten  Band'  der  allgem.  hom.  Zeitung  vor  sich  neb*- 
men  und  denselben  Wundarzt  Herrriiann ,  der  die  Fuchs-Iso- 
pathie  erfand,  daselbst  sagen  hören,  dass  es  am  Ende  einerlei 
sei^  ob  man  die  erste,  die  SOste  oder  die  iöOQste  Verdmnung 
anwende?  —  Nun,  mein  Freund,  wenn  das  wahr  ist,  warum 
senden  die  Leute  ihre  harten  Thaler  dem  Herrn  Jenichenf  — 
Vom  Wahn-. und  Wunderglauben  wird  die  Mensdihelt  nie  ge- 
heilt werden;  verkaufe  Du  ihr  klares  Brunnenwasser  um  theu- 
res  Geld  und  versichere,  es  sei  ein  vortreffliches  neues  Mittel, 
Du  wirst  ein  reicher  Mann  werden  und  in  einem'  Jahr  buttr 
dert  schöne  Zeugnisse  über  Heilerfolge  drucken  lassen  können. 
Die  Beschränktheit  der  Menschoa  ist  ein  unerschöpfliches  Ge- 
biet ;  für  ihre  Wunder  lassen  sieh  die  Leute  todt  schlagen, 
denn  lieber  sterben  sie  mit  zugebundenen  Augen,  als  dass  sie 
mit  offenen  leben  könnten. 

Die-  schwere  Beiterei  der  Hochpotenzen  rückt  im  neuen 
Archiv  (Bd.  2  Heft  2)  mit  neu  geschliffenen  Waffen  des  Herrn 
Jenichen  herbei  und  ohne  Zweifel  werden  auch  mehr  Drago- 
ner  für  diesen  neuen  Wahnglanben  aufsitzen.  Ich  weiss  nicht, , 
mein  Freund,  ob  Du  das  Archiv  lies't,  darum  will  ic)i  Dir  von 
Zeit  zu  Zeit  'was  daraus  erzählen,  wie's  der  guten  Frau  Holle 
geht,  denn  in  jedem  Heft  wird  sie  mit  Neuigkeiten  aus  dem 
Zattberlande  der  Hochpotenzen  herbeikommen,  dessen  Bewoh- 
ner es  trefflich  verstehen,  die  Wurst  nach  der  Speckseite  zu 
werfen.  Vor  der  Hand  wird  Frau  Holle  das  Mittelbändtgen 
forttreiben,  bis  sie  in  zwei  Jahren  einen  neuen  Popanz  gefun- 
den hat,  mit  dem  die  Gläubigen  sich  auf's  Neue  am  Narrenseil 
herumfuhren  lassen. 

Gar  artig  meldet  uns  Herr  Wundarzt  C.  Ä,  Tietze  in  dem 
genannten  Arcbivheft,  was  et  all  von  den  Hochpolenzen  ge- 
sehen hat.  Glücklicherweise  sind  die  Wundermittel  nicht  von 
dem  Dessauer  Apotheker  Petters  bezogen,  sondern  von  dem 
weisen  Magier  in  Wisihar,  wesshalb  es  eigentlich  polizeiwidrig 
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Ist,  an  der  Aecbtheit  der  Heihingen  m  zweifdn.  Da  nun  aber 
einmal  die  verflachte  Kritik  ihr  loses  Maol  nicht  halten  kann, 
so  mlag  sie  auch  das  noch  auf  sich  nehmen,  dass  sie  dem 
Herrn  Wandarzt  Tielze  nachgeht  and  allen  denen,  die  mit  ih- 
ren Errahrungen  an's  Tageslicht  treten.  --  Lies  Du  doch  die 
erste  unter  den  19  Krankheitsgeschichten  1  da  tritt  ein  Bauer' 
herein  zn  Herrn  Tietze  und  meldet,  seines  armen  Weibes  mo^ 
natliche  Reinigung  wäre  eben  jetzt  acht  Tage  verspätet  einge- 
treten und  zwar  mit  starken  Schmerzen  im  Kreuz;  nichts desu>- 
weniger  habe  sein  Weib  an  demselben  Nachmittag  den  £hresch-^ 
flegel  in  der  Scheune  zur  Hand  genommen,  darauf  aber  Abends 
heftige  schneidende  Uiiterleibsschmerzen  und  Stechen  in  der 
Leistengegend  (rechts)  bekommen,  auch  wäre  Uebelkeit  und 
abrechen,  aber  kdne  Oeffnung  eingetreten.  —  Nun  findet 
aich's,  sagst  Zte,,  dass  Weiber  ihre  Periode  mit  „Krämpfen'^ 
bekommen-,  eine  Hofdame  legt  sich  in's  Bett,  aber  eine  Bauers- 
frau muss  die  'Zeit  zu  Rath  halten,  warum  hat  sie  denn  gerade 
eine  Hjemia  cruralis  gehabt,  wie  Herr  Tietze  nach  den  übrigen 
Symptomen  glaubt?  Antwort:  weil  sie  vor  20  Jahren  ancii 
eine  Hemia  gehabt  haben  soll,  wie  der  Bauer  sagte ,  weü  die 
hochpotenzirte  Nux  vom.  um  den  Ruhm  gekommen  wäre,  einen 
Schenkelbruch  zu  heilen,  den  Herr  Tietze  gar  nicht  gesehen  hat, 
und  weil  das  Archiv  um  eine  feine  Geschichte,  und  der  Dresch- 
flegel um  sein  Antheil  an  der  Krankheit  gekommen  wäre.  —  Hätte 
doch  der  einstige  Professor  üomöopathiäe  an  der  Berliner  Hoch- 
schule seinen  Zuhörern  lauter  solche  Krankheitsgeschichten  zu  er- 
zählen, der^ulauf  fefdte  ihm  gewiss  nicht!  —  Mit  Erzählung  dte-- 
ser  herrlichen  bruchheilung  habe  ich  Dir  eigentlich  die  Quint-^ 
essenz  der  7i^^z^'schen  Beobachtungen  mitgetheilt,  denn  die 
nächstfolgenden  fieberhaften  Zustände  sind  so  alltäglichen  Vor-- 
kommens,  dass  man  keine  Hochpotenzen  dazu  braucht,  um* 
in  2,  3  Tagen  Meister  zu  werden;  Herr  Tietze  hat  uns,  wie 
Du  Dich  aus  den  Annalen  von  Hartlaub  und  Ttinks  erinnern 
wirst ,   nicht  wenige  solcher  Histörchen  schon   vor  zwölf  und 


SendBchreihen.    .  203 

mehr  Jahren  erziühlt,  wo  es  üoeh  keiae  SdriMdhäiiiinßr  gab 
und  die  Leute  eben  8o  für  die  30s(e  „Potenz^'  ihre  Hände  In's 
Feuer  legten,  lYie  jetzt  für  die  SOOste.  —  Den  Casvm  sextum 
empfehle  ich  Dir  aber  dringend:  —  ich  weiss  nicht  ob  Da  im 
Sinne  hast,  Dich  zu  verhelrathen ,  wenn  Du's  aber  thust  und 
Deine  Frau  kommt  ausser  mit  einem  Kleinem  auch  noch  mit  bö-^ 
sen  Brustwarzen  in  die  Wochen,  so  gib  ihr  Lycopod.  800  —  in 
drei  Tagen  ist  alles  fort  ^;  zuerst  die  Schrunden,  hierauf  die 
Brust,  dann  Frau  und  Kind  und  zuletzt  Dein  Verstand!  — 
Doch  auch  der  9te  Casus  ist  Idirreich ,  nicht  weil  Bryon*  und 
Nux  in  Hochpotenzen  in  4  Tagen  geholfen  baben  sollen,  son- 
dern weil  jemand  im  Jahr  i845  eine  Krankheitsgeschichte  so 
elend  mitlheilen  kann.  Wer  sich  so  wenig  um  die  Fortschritte 
der  Pathologie  und  die  diagnostischen  Hilfsmittel  bekümmert, 
sollte  sich  wenigstens  seiner  Parthei  wegen  hfiten,  seine  Un- 
wissenheit so  zu  Markte  zu  tragen,  dieselbe  Unwissenheit 
ist's  auch  mit  dem  13.,  14.  und  15.  Fall,  welche  Krätze  ge- 
wesen sein  sollen;  „war  das  wirklich  Krätze?  ich  kann  es 
nicbt  begreifen,  so  schnell  ist  mir  bisher  noch  keine  Krätzkut 
gelungen,"  äussert  Herr  Tietze^  von  dem  es,  nach  seinen 
bisherigen  Leistimgen  sehr  wohl  zu  begreifen  ist,  jdass  er 
keine  Krätze  diagnosticiren  kann. 

Ich>  sehe,  Du  willst  Dich  von  der  hohen  Wirksamkeit 
der  mystischen  Mittel  nicht  recht  überzeugen ,  Dir  fUiK 
der  Glatäfe]  wärst  Du  nur  schon  von  vorneherein  über- 
zeugt gewesen,  dass  das  nackte  Wahrheit  sei,  was  Dir 
als  Hochpotenz-Hoilung  vorgetragen,  so  wärst  Du  für  den 
Glauben  gehörig  eingebeitzt  gewesen !  —  Du  willst  also  bessere 
und  mehr  Beweise;  habe  sie!  Casus  16  des  Herrn  Tietze 
soll  Dich  überzeugen :  ein  Mägdlein  hat  auf  der  vordem  Fläche 
des  Rumpfes  einen  Aussehlag;  sollte  das  nicht  Krätze  sein? 
Je  nun,  ist's  die  nicht,  so  ist's  'was  Anderes,  was  aber,  das 
sagt  uns  Herr  Tietze  nicht,  ist  auch  vorwitzig  zu  fragen;  kurz, 
nach  Sulphur  400.  schwanden  Ausschlag  und  Jucken  in  sieben 
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Tagen  grösstemkeils;  als  aber  gar  mit  Snlphnr  800.  herange- 
fahren wurde,  Juckte  e$  nicht  mehr,  aber,  es  kamen  zwischen 
den  Fingern  der  linken  Hand  Bläschen^  und  daran  war  ganz 
natürlich  der  hochpetenzirte  Schwefel  schuld,  denn  es  wäre 
ja  eine  ganss  unerhörte  Sache  gewesen,  wenn  der  Ausschlag 
von  sich  selber  die  Wanderung  angetreten  hätte,  ohne  von  ei- 
ner Hochpotenz  escortirt  worden  zu  sein.  —  Dieser  Fall  ub^- 
zeugl  Dich  noch  nicht?  Ich  habe  keinen  bessern!  aber 
Herr  Tieize  soll  seinen  Casus  17  melden:  ein  Mann  leidet  seit 
einer  Woche  unter  allopath.  Beistand  an  einem  bedenklichen 
Fieberzustande;  das  scheint  ein  Stück  Typhus  gewesen  za 
sein,  allein  da  Herr  Tietze  wohl  ein  Häuiein  Symptome  her- 
zusagen weiss,  doch  so,  dass  man  nicht  klug  daraus  wird, 
so  können  wir  beide  Ketzer  k^e  Diagnose  stellen;  nach 
zwei  weitern  Wochen  und  nachdem  der  Patient,  wie  Herr 
Tietze  meint,  auf  eine  Gabe  Arsenik  400.  (die  zweite,  die  er 
bekam)  sehr  stark  phantasirt  hatte,  genas  er.  Es  käme  nun* 
darauf  an,  ob  auch  Herr  Tietze  durch  Arsenik  400.  zum  Phan- 
tasiren  zu  bringen  wäre,  dann  wärst  Du  vielleicht  überzeugt?? 
—  Casus  .18  betrifft  ein  seit  acht  Tagen  vorhandenes  Reissen 
im  Gesicht  (linkerseits);  in  einem  Nu,  d.  h.  in  neunzehn  Ta- 
gen, war  das  Zeug  auf  hochpotenzirte  Belladonna  und  Lache- 
sis  fort  und  Du  bist  noch  nidit  überzeugt?  o,  dass  Dir  doch 
Casus  19  den  Staar  Deines  Geistes  steche!  Ein  Mann  hat 
eine  nässende  Flechte  in  den  Kniekehlen.  Sulphur.  in  2.,  3. 
und  12.  Verdünnung  u.  s.  f.  wurde  während  Monaten  ohae 
Erfolg  gegeben,  das  Uebel  nahm  sogar  zu;  auf  Lycopod.  200. 
trat  aber  in  68  Tagen  Besserung  ein  und  diß  Flechte  heilte 
Jast  vollkommen^ ,  wie  da  geschrieben  steht.  —  Du  wirst 
freilich  sagen,  solches  Heilen  bis  auf  einen  Punkt  hio, 
hab'  ich  auch  schon  öfter  gesehen  bei  Hautausschlägen;  Du 
willst  nun  einmal  nicht  schauen  und  erkennen,  dafür  ist  Dir 
auch  die  ganze  neue  Welt,  dieses  Amerika  der  Hochpotenzen, 
verschlossen.  —  Ich  gebe  Dir  den  guten   Rath  nach  Münster 
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im  Westpliateniande  zu  gehen ,  dort  ist  vor  Kurzem  das 
„therapeutische  Taschenbuch  für  homöopathische  Aerzte^  rr- 
schienen,  verfasst  von  Hem^  v.  Bönninghausen  und  versehen 
mit  einem  Vorwort ,  worin  zu  lesen ,  dass  Herr  v.  B,  mit  sei- 
nen Heilerfolgen  $eit  zwei  Jahren,  wo  er  fast  nur  Hochpoten- 
zen gibt,  noch  weit  „zufriedener"  ist  als  früher.  —  Also  ganz 
dieselbe  Zufriedenheit,  wie  die  des  Herrn  Prietsch  (s.  Hyg. 
XX.,  S.  554)1  Herr  t?.  JB.  heilt  schiefe  Schidtern  und  Hüften 
mit  Hochpotenzen  jetzt  noch  in  kürzerer  Zeit,  wie  er  sagt, 
als  früher  mit  „tieferen  Dynamisationen;"  ohne  Zweifel  wird 
Kran  Holle  nächstens  wieder  ein  ^Triduum  homöopathictm'* 
bringen,  angefüllt  mit  schiefen  Schultern  und  Hüften,  mit  Hoch- 
potenzen und  sonstigen  Mirakeln.  —  Hast  Du  kein  Mittel, 
Freund,  schiefe  Köpfe  gerad  zu  richten?  Unser  Segin  hat 
ja  ein  orthopädisches  Institut  eingerichtet,  wenn  der  doch  seine 
verwünschten  gymnastischen  Uebunjgen  einstellte,  die  Bäder 
und  Maschinen  bei  Seite  setzte,  seine  homöopathischen  Tröpfen 
in  den  Neckar  gösse  und  mit  uns  beiden  in  Sack  und  Asche 
''nach  Münster  zöge,  in's  Land  des  Pumpernickels!!  Lass  nur 
einstweilen  grobe  Leinwand  machen  und  sorge  für  einige 
Stücke  Kohle  in  der  Asche ,  denn ,  wenngleich  bussfertig,  ohne 
Randglossen  wird's  nicht  abgeben  und  wenn  der  Bruder  Jona- 
than aus  Philadelphia  noch  50  Jahre  über  unser  einen  von 
wegen  der  Kritik  bös  ist!  —  Wir  treten  also  „die  Reise  auf 
gemeinschaftliche  Kosten^^  an;  bis  dahin  bin  ich  wie  immer 

Karlsruhe,  1.  März  1846. 

Dein 

Dr.  //.  Griessdieh. 
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12)  Betradhtam/en  über  die  SkrofeWnmklmt  Von 
Dr.  Bäcker^  prakt.  Arzte  zu  Rade  vorm  Wald, 
hei  Lennep,  im  Königreich  Preussen. 

In  der  Hygea  (Jahrgaog  1844  Heft  6)  habe  ich  Einiges 
über  den  Subli^nat  in  skrofulösen  Augenenlzündungen  mitge<- 
tbeilt.  Ztt  meiner  grüssfen  Freude  habe  ich  gesehen,  dass  dies 
Mittel  gegen  die  genannte  Krankheit  auch  von  andern  Aerzten 
mit  gutem  Erfolge  angewandt  worden  ist;  nach  Miltheilungen 
bewährter  Freunde  sind  manche  fast  verzweifelte  Fälle  oft 
ziemlich  rasch  damit  geheilt  worden.  Alles  dies  mnsste  mir 
eine  dringende  Anfforderung  sein,  meine  Forschungen  über 
das  Mittel  nnd  die  damit  zu  heilende  Krankheit  fortzusetzen, 
und  sie  dem  Urtheile  der  Fachgenossen  zu  übergeben.  Es 
ist  von  jeher  mein  Streben  gewesen,  und  wird  es  hoffentlich 
auch  in  Zukunft  bleiben,  die  mir  vorgekommenen  Erscheinun- 
gen, wenn  möglich,  auf  ihre  erkennbaren  Grundursachen  zu- 
rückzuführen. Es  gibt  kaum  eine  interessantere  Erscheinung 
als  die  Arzneiwirkung  j  sie  kann  nur  begriffen  werden,  indem 
man  die  Beziehungen  des  Mittels,  des  Stoffs,  zum  lebendigen 
Körper,  zur  lebendigen  Form  kennen  zu  lernen  sucht ;  ein  Feld, 
das  trotz  dem  langen  Anbau  doch  so  manche  wüste  Stelle 
übrig  lässt,  um  auch  Arbeiter  mit  schwachen  Kräften  zuzu- 
lassen. , 

Zur'  Beurlheilung  der  Wiricung  des  Sublimats  in  skrofulösen 
Augenentzündungen  halle  ich  es  für  zweckmässig,  mich  aus- 
führlicher als  es  in  dem  vorigen  Aufsatze  geschehen  ist,  über 
die  Scrofulosis  zu  verbreiten.  Auch  diese  so  allgemein  ver- 
breitete Krankheit  wurde  bisher  noch  zu  wenig  mit  Rücksicht 
auf  die  Bedingungen  betrachtet,  unter  welchen  sie  sich  ent- 
wickelt. Man  ist  zu  sehr  geneigt,  eine  Ursache,  welche  in 
vielen  Fällen  die  Krankheitserscheinungen  hervorrief,  für  alle 
vorhandenen  anzunehmen,  jene  als  die  nächste  Ursache,  wie 
man  sagt,  für  das  „Wesen  der  Krankheit  zu  erkläreii,  zu  glau- 
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beo,  hieinit  alle  UulersuchuDgen  abgeschlosse^n,  uad  Licht  über 
Alles  verDreitet  zu  haben,  -r-  Mag  nun  ein  solches  Verfahren 
aus  dem  sehr  löblichen  Bedürfniss  entspringen,  zum  Absclilu2>se 
zu  Kommen,  und  sich  dadurch  eine  üebersicht  über  das  Ganze 
zu  verschaffen,  so  tritt  es  doch  von  der  andern  Seile,  beson- 
ders dann^  wenn  es  in's  Extrem  getrieben  wird,  allem  Forl- 
schritt hemmend  in  den  Weg.  Es  ist  Pflicht,  sich  vor  solcher 
Verblendung  zu  schützen;  wir  müssen  bei  jedem  Gedanken, 
möge;  er  uns  noch  so  selir  befriedigen,  slets  eingedenk  seip, 
dass  wir.  nur  einen  Theil  des  Ganzen  ergriffen  haben.  Es  sei 
daher  von  vorn  herein  erwähnt,  dass  ich  bei  der  Darstellung 
einer  sehr  wichtigen  Bedingung  der  Scrofulosis  mich  wohl  be- 
scheide  anzuerkennen,  dass  sie  nur  eine  einzige,  aber  für  die 
Therapie  sehr  einflussreiche  ist.  Dass  auch  neben  derselben  * 
viele  andere  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  wird  jeder  Kundige 
alsbald  finden.  Wir  wollen,  aus  unten  näher  anzuführenden 
Gründen,  nur  die  eine  betrachten,  um  so  mehr,  als  der  Raum 
diese  Einschränkung  nothwendig  fordert. 

Bei  jeder  Krankheit  ist  das  Studium  der  Krankheitsbedin- 
gungen für  den  praktischen  Arzt  von  dem  allerhöchsten  la- 
leressej.  lieber  die  meisten  Krankheitsvorgänge  sind  unsere 
Kenntnisse  noch  sehr  unvollkommen.  Dies  zeigt  sich  beson- 
ders in  der  Therapie,  in  welcher  wir  rathlos  nur  nach  einzel- 
nen  Symptomen  zu  handeln  gezwungen  sind.  Um  so  will- 
kommener sidd  uns  in  diesem  Dünkel  die  Forschungen  über 
die  Bedingungen,  unter  welchen  sich  eine  Krankheit  entwickelt, 
weil  wir  sehr  häufig  allein  durch  Wegnahme  der  Krankheits- 
bedingungen die  Krankheit  selbst  zu  heben  vermögen.  Ein 
entsprechendes  Verhältniss  haben  wir  bei  den  Lebensbedingun- 
gen. Ohne  in  die  tiefsten  Tiefen  des  Lebensvorganges*  oder 
des  Lebens  an  un.d  für  sich  eingedrungen  zu  sem,  wird  es 
uns  nicht  seilen  mögUch,  sehr  zweckmässige  Vorschriften  zu 
geben,  wenn  wir  nur  die  Lebensbedingungen  kennen.  Ihre 
Kenntniss  bestimmt  den  ganzen  Werlh  der  Diätetik.     Bei  der 


208  ■  '  PxeUfragen. 

Betrachtofig  der  Lebensbedingangea   müssen  wir  uns  imiper 

vergegenwärtigen,  dass  sie  nur  MiUel  zum  Leben  sind,   maa 

muss  nur  MiUel  und  Zweck  des  Lebens  nicht  mit  einander 

verwechseln. 

(Fortsetzung  folgt.) 


IL 
Preisfragen**) 


La  societe  de  medecine  homoeopalhique  de  Paris  vienl  d'ou- 
vrif  un  concours  sar  chacane  des  questions  suivantes. 

•  ire  Question, 

Faire  I'hisloire  de  la  pleuro-pneumonie  aigue  chez  les  en- 
fants,  les  adaltes  et  chez  les  vieillards,  decrire  avec  soin  ton- 
tes  les  nuances  de  symptömes  par  lesquelles  cette  affection  se 
manifeste  et  se  differencie,  et  a  loutes  •  ces  individualiies  pa- 
thologiques  opposer  les  agens  homoeopathiques  que  commande 
a  priori  la  matiere  medicäe  pure. 

2e  Question. 

Demonlrer  par  la  logique  et  les  faits  que  la  science  et  l'art 
de  guerir  n'ont  ete  definitivement  fondees  dans  leurs  principes 
et  dans  Icurs  moyens  d'action  que  par  Iliomoeopalhie.  — 
.  La  societe  laisse  aux  concurrents  loute  liberte  pour  traiter 
ces  deux  questions  ainsi  qu'ils  I'entendront  sauf  ä  juger  le 
merite  des  Solutions  presentees. 

Deux  medailles  d'or  de  trois  cents  francs  chacuBe  sereiil 
decernees  aux  aufeurs  des  deux  meilleurs  memoires. 

Les  memoires  rediges  en  fran^ais,  latin,  aüemand,  anglais, 
Italien  on  espagnol,  devront  etre  adresses  avant  le  1er  no~ 
vembre  1846  ä  Monsieur  le  Docteur  Molm,  secretaire  general 
de  la  societe,  rue  de  l'arcade  4,  ä  Paris  ffranco)* 

Chaque  memoire  portera  une  epigraphe  qui  sera  repelee 
dans  un  billet  cachele  et  revetu  de  la  signature  de  Fauleiir. 


*)  Von  Herrn  Dr.  Mo^n  m  Paris  eingesendet.  Red, 


Origiimlabliaiuilangeii. 

i)  Die  Skepsis  mf  dem  Gebiete  homöopathiscber 
Heildoctrinen,  nach  ihrem  Wesen  md  ihrer  Be^ 
reebtigunjf  bdtraehtet  foon  J.  O.  MMer,  Doetor  ^ 
der  Pbäosopkie,  MeMein  und  Chirurgie  in  Wien* 

Cßnefliche  Mittbeilung.) 

^v  ,d}jiiiS^^ ,  lade  ^i  yfivd^ 

(.Pyrrhoniaram  hypotyposeon«  lAb.  IL  c  IX.  p«  87.  -^ 
Opp.  ed»  J«  A  Fabricius»    Lipsiae  1718). 

Wahibeit  ist  keia  absohler,  gleiehgeKendef  Begriff;  Ei^geb^ 
Biss  ttüfidtteller  Anschaanng,'  Reflesöc»!  und  Abstraetioti,  ging 
mki  stand  sie  inimecäar  auf  den  wechseh^Ilen  H&b^  und  T4e*- 
-fe»,  in  Lieht  md  ßchmm,  nieht  des  Realen,  Objeetiven,  se«- 
dem  dnzig  der  inteDedfadlen  SnbjeetivHät  des  Forschers;  so 
-iha*  Awecfet  aaf  Bestand  mit  Wahn  und  Irrthum  theilend.  IMe 
Erke&iitflnss  des  Wahren^  heissangestrebtes  Ziel  alles  Forsehens^ 
'Bingens  und  Begehrens^  ist  (fie  bedeutui^svoHste  Frage  im 
MenscheoSeben.  Wie  mächtig  «nd  reich  auch  die  Mittel  schei- 
nen, die  dem  Menschengeiste  behufe  solcher  Forschung  eigen, 
so  riäehen  sie  doch  nicht  immer  m,  das  bohe  Gut  zu  gewin- 
nen.   Dies  gilt  in  besonderer  Beziebong  auf  subjectiye  oder 
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fonn'ene  WahrKeit,  ^0cen  ^Erhärtan^  aif  dem  Wege  analytischen 
Denkens  vermocht  vrtrd;^obschoii  auch  ohjective^  metaphysische, 
ja  s^st  :^mpirische  Wahrheit  isich  an  ^nem  und'  demselben 
Forschobjecife  nicht  immer  in  dersdfecen  Congtoenz  mit  dem 
inditidoellen  DeülLvenndgen  darstellt,  da  sie  das  RelatiYe  in 
den  BegräTen,  nicht  aber  in  den  Dingen  ist.  Die  Ergebnisse 
transcendentalen  und  sensäaled  Besdiauens  gemahnen  daher 
nur  zu  oft  wie  ein  Chamäleon  > des  geistigen  Ichs,  wie  das 
Doppelgeschlecht  des  Tirmas  odet  das  Zweigesicht  des  Janui^ 
das  Individuum  ^kennt  aus  ihnen  nur  die  ihm  zugekehrte 
Seite  oder  wohl  auch  nur,  was  seiner  Einsicht  zusagt  und  sei^ 
nen  Zwecken  fronnnt. 

Das  Bewusstsein  oder  die  Ahnung  des  UnzureiDhenden  innd 
Trägliehen  der  Forsohbehelfe  gebar  den  Zweifel,  der  dem 
Strauchelnden  Führer  und  Hort  sein  müsse  auf  den  dunklen 
Pfaden  der  Ermittelung. 

In  diesem  Sinne  muss  er  ds  ein  willkommener  G^hrte  gelten, 
^r  wUhrend  des  Prüfens  und  Versuchens  yor  Trog  und  Täuschung 
wahrt,'  nur  werde  er  in  sicherer  Schranke  festgehalten,  da- 
mit er  nicht  in  tiierflügelnder  Gewalt  die  geistige  Kraft  des 
Forschers  lähme  und  zu  rohem  Pyrrhouismus  entarte,  dessen  vage 
Antilogie  einer  neugefundenen  Wahrheit  selten  gemeinsame  oder 
überhaupt  Geltung  zugesteht  Er  ist  es,  der  mit  den  hoUen 
Formehl  geistmüder  Topen  sie  verwirft^  ihrer  höhnt  oder  über  . 
sie  täiweggleitet,  ohne  ihren  Gdialt  gepittft  und  edtannt  zu 
%AtVL  Schöpfungen,  die  ihrem  inneren  tiefgeistigen,  daher  sinn- 
entrückten  Wesen  nach  den  beschränkten  Horizont  der  Masse 
durchbrechen,  nicht  die  breiten 'Wege  heraaachreiten,  diff  Her- 
kommen und  alte  Observanz  zu  gehen  gewohnt,  sind  zu  aller 
Zeit  auf  durch  Zweifel  gesetzte  Hemmnisse  gestossen^  die  sie 
voreisst  zu  l>ewältigen,  zu  belegen  hatten,  ehe  sie  eingehen 
durften  in  Form  und  Leben. 

Die  Gesdnchte  des  Buddhaismus,  der  Saducäerschnle,   der 
Christuslehre,  der  Reformation,  die  scnriHen  Wortfehden  gegra 
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Ais '  fcopernikaDteche  Sonnensystem,  gegen  die  Qewton'sehe 
Emanationstbeorie ,  gegen  die  paraodbische  Gbeniairie,  gegra 
ftehanreysche  Bhitcirculationslehre,  gegen  den  Zoomagnetismos, 
4ie  Phrenologie  und  geg&i  viele  andere  als  Paradoxien  g^ 
schmähte  Wahrheiten  geben  Zengniss  yon  der  Geltung  dieser 
Aussage.  Das  Wdten  dnes  dnstern  Dftmons,  der  seine  Tbrone 
aufgerichtet  anf  der  schnöden  Trias  menschlicher  Schwächen^ 
auf  hochmnthigem  Dttnkel,  feistem  Wohlbehagen  und  erblichem 
Unverstand,  versinnlicht  sich  in  onbemfenem,  oß  leid^EischaQ« 
liehen  Bemengen  mit  Meinungen,  weisen  Satzungen,  erhabenen 
Ldiren  und  anstaunenswerthen  Funden  menschlichen  Scharf- 
sinns, mit  Geisteshöhen,  die  er,  nicht  vermögend  sie  zu  er- 
klinunen,  doch  zu  bezweifehi  oder  zu  verneinen  sich  berech- 
tigt findet. 

Das  Neue  schmäht  er,  nicht  weil  es  sdUechi,  sondern  weil 
es  eben  neu  ist.    r  ,  ■  ■ 

Von  jeher  war  es  die  Heilkunde,  auf  deren  noch  hie  und 
da  landunkelten  (rebieten  der  vageste  Skepticismus  um  s6 
l)reHer0  fiaisis  gewann,  als  er  auf  ihnen  Dogmen  begegnete, 
die  in  Schöpftmg  und  formeller  Entwickelung  nicht  selten  von 
der  Naturgemässheit  leitender  Principien  und  somit  von  allej: 
Bestand  verbuigende«  Realität  sich  lossagten. 

Von  Paradoxien  viefanal  geäflft,  Unfrieden  im  eigenen  Hause, 
Zwiespdt  unter  den  Confessionsgenossen,  nicht  versöhnt  durch 
rasch  äch  folgende,  stets  Besseres  verheissende  Umgestaltun- 
gen ihrer  Lehrsätze  —  was  Wunder,  wenn  die  alte -Schule 
auch  in  der  Homöopathie  —  ihr  an  Form  und  Wesen  doch  so 
ganz  und  gar  verschieden  —  nichts  als  Satzungen  entdeckt, 
die,  ihres  Absondnlichen,  Entgegenstehenden  und  Unerhörten 
wegen,  schon  von  vornherein  der  Macht  des  Zweifels  verfallen 
waren !  Dieser  Zweifel  aber  fand  nicht  etwa  Rechtfertigung, 
Grund  und  Stütze  an  factischen  Belegen,  an  entscheidenden 
Nachv^smdien;  nein:  er  beschlich  <be  Zahl  gehäbiger  Gemü- 
Aar  wie  Träume  die  Schläfer ;  et  gesellte  sieh  ihnen  bei  wie 

14. 
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fttflnDinaiionea  der  Paraphrosyne;  er  war  xameist  das  süm 
EaipangttssfiUmeader  Hiis$e,  trat  die  Kindersehtiie  an  det 
Hand  des  Mentors  Jkpaihie  ans  aad  aan ,  m  dea  Flegeljalirai 
herangereift,  soheat  die  laschbewegte  Blutwoge  dieses  Altccs 
defi  Physkonieni  zeugenden  SlftdierstuU  und  der  leichte  Sinn 
entscUägt  sidi  gerne  den  Piackeitien  epurten  Denkens,  Yer* 
suchens  und  firiahreas«  —  Bequemer  ist's,  die  Toga  anznttam 
ond  da  den  Meister  za  spielen,  wo  Demuth  und  Bescheidenbe^ 
des  exoterischen  Schälers  gebieten,  vor  Prüfong  und  Veffsnch 
die  pythagoräiscbe  Echemythie  einzuhalten. 

Oder  haben  denn  die  Zweifler  an  der  Geltung  homöopathi«- 
scher  Hefllehre  &  Satzuhgen  derselben  geprfifi?  Geprüft  mä 
dem  Treibherde  gesetzmässigen,  imhumfreien  Yersuches?  — 
War  es  eine  entscheidende  Zahl  von  reinen  tiefgehenden  Be- 
obachtungen und  Erfahrungen,  nicht  blos  vage  Speculation, 
geistlose  Anschauung,  welche  die  Pyrrhoniden  schuf  bezugs 
der  factischen  Berecht^ng  dieser  Lehre?  -^  War  Ihr  Be- 
lächeln ,  ihr  Hohn ,  ihre  Verneinung  gerechtfertigt  durch  die 
ßcUussprebe  einer  Reibe  zwar  mühevoHer,  aber  eitftTtender 
Versuche?  —  Wenn  nicM  durch  Thatsachen,  haben  sie  9ivS 
dem  Wege  logischer  Sichtung  den  Widerspruch  heraosgespürt, 
der  das  oberste  Prindp  horaoopadiischer  Doctcmen  in  ihrer 
Entz'v^inng  mit  den  Vorgangen  der  Natuf  oder  «tt  gesunden 

Denknormen  nachwiese? Die  GesducMe  der  hieher 

bezägfichen  Streite  beantwortet  kehie  dieser  Fragen  zä  Gunsten 
unserer  Widersacher.  *} 


*)  £iiie&  weiiAren  Aubaag  zu  de»  vielen  ber«|to  vi^lii^iideu  Donm^ 
menten  der  Gegner,  ihre  Unkonde  der  HomoopatMe  lüezeuc^nd;  liefert 
in  neuester  Zeit  wieder  Herr  Prpf.  pr.  H,  E.  Richter  in  Dresden  bei 
Gelegenheit  einer  Recension  der  Noack*  und  7W«Ä5'schen  Arzneimittel- 
lehre (C.  C.  SchmdVs  Jahrbücfeer,  1815.  Nto.  VIL  HH.  1.  S.  107—11^). 

Or*  GrieistXieh  hat  «aooifftueiid  dem  uuerquloUicheii  Sffid  Arbeit 
lieh  iiBt«f8Qg«ii,  die  Irr^(kde  Ba(%ttweiaet,  fiiif  wekhea  ier^^elehiie 
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Sdti^ii  »e  dAn  Gorps  reekMhftfier  Geister  i^si^  ^iniSgnus 
viKditeii0dus^^  so^  sebrack  die  Indolenz  der  kteinen  'Ih9clitig 
ftusarnmen  vor  dem  weifgedehnt^  Felde 'neuer  Arbeit^  nenef 
Hftben;  der  Oj^ämi^iis  dte  mddiciiiischeD  Mikrcmegas  aber 
veriangt  nach  keioer' neoen  Welt,  da  es  ansser  der  von  ihm 
beiroh&teii  keine  bessere  giebt  ^ 


Herr  Professor  die  Höhen  seines-  kri(isckeik  H^likoa  in  dem  betreffenden 
Falle  erklomm  (s.  Hygea  XX.  S»  3923*  —  Es  ist  denn  nnn  schon  dn- 
Hisd  des  sinistre  Geschick  der  nnebenbirtiisen  „Neutehre",  der  gelehr- 
ten Worimackerßi  ibter  äiferen  Schwester  die  ivartee  Hürde  abgeben  an 
müssen* :  Richtet  die  stelze,  dttnkelvv)lle  Erstgeborene  Ja  .zuvreileit  das 
Wort  an  Asc|ienbrodel-Hbmooi»ethie^  se  darf  diese  von  lornh^rein,  statt 
tiefer  und  gr^licher  Beschauong  ihres  Wesens  idid  Gehattes,  bitlecer 
(glatter  AnssteUiingea  ihres  Zopfs  und  Kleiderschnitts ,  über  Gang  nnd 
Gebärde  gewärtig  sein«  Urtheile,  fassend  ani  darchdringendem  Yer- 
ständniss  ihrer  ganzen  Innerlichkeit,  sind  um  so  seltenere  ErsCkeinmfr 
gMi»  als  der  anmassendeiWahn:  man  habe  der  OberfiSdüiehen,  WTssen- 
sohafttes^  Ehre  .gemig  ge(ha%  m  ihr  Verständnis»  2eift  nnd  Mühe  des 
DnrcUesens  einiger  aal  sie  Bexug  habenden  Bioschüren  vergendet  m 
haben,,  noch  imi^er  vorherrscht  Noch  ringt  def  letzte  Satz  solcher  Leo- 
iilre  um  geistige  Anähnlichong,  «od  schon  verspürt  der  Belesene  den 
hohen. Beruf  in  sich,  das  kritische  Richteratot  über  die  Arme  zu  ver- 
walten. ~  Nicht  anders  verhält  ^cb's  niil  unserem  gelelttleB  Herrn  Re- 
csnsenten,  der  niobt  minder  von  leidigefti  Wahn  befangeh  ist,  wenn  er 
s|»ine  Bereichtigaegy  über  hom.  Dinge  mitzusprechen  oder  wohl  gar.  al^ 
zuurtheilen,  für  Besseres  als  pure  Anmasaong  hält.  Er  mag  sich  evt 
gross'  Verdienst  um  Wissenscbait  nnd  Menschenwohl  erwerben,  wenn 
er  die  Penensflothen  seiner  Gel^thett  und  seines  Witzes  in  den  Au-^ 
giasstall  s^ner  Schale  leitet  nnd  da  fein  fegen  and  säubern  hilft,  we 
die  zn  Massen  angehäufte  „nidis  indigestagne  noles^'  (eine  Metapher, 
die  wir  mit  dem  gelehrten  Recensenten  dem  alten  Naso  entlehnen)  eineis 
ansgedebnten  Reinigungsprocesses  recht  sdinlich  entgegeaharrt;  aherer 
inasse  sich  nicht  Mitsprache  und  Urtheil  über  wissenschaftliche,  durci 
Erfahrung  grtaltene  Satzungen  an,  irozn  er  aller  Einsicht,  altes  Verr 
stSiidmsses  nnd  daher  auch  alles  Berufs  entbehrt.  i>asB  diese  Anklage 
gerecht,  nicht,  aus  dem  Blauen  gegriffen  sei,  bekondet  Ja  das  bödm 
naite  Belenntaiss  des  Herrn  Professors  selber,  der  da  (S.  106,  Spalt.  i> 
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Hie  und  da  treffen  wir  wohl  anf  etwas,  das  wie  Versuch 
gemalmt;  aber  es  ist  nicht  ernste,  unbefangene,  Walorheit  b&- 
g'dirende  Forschung;  nicht  der  feste  Wille,  dem  Unbekamiten 
yom  geeigneten  Gesichtspunkte  aus  auf  den  Grund  zu  sehen,  diö 
die  Fäden  geknüpft  und  die  Untersuchung  geleitet ;  Ruhe  und  Ernst 
der  Prüfung  thaten  nicht  noth  bei  einer  Lehre,  deren  Bedeu- 


gtstebt,  „dass  er  kein  Homöopalh  S6</  und  an  seiner  „ünierscheidunsiS'- 
gäbe  ßr  den  feinem  haut  gout  (?  —  eine  recht  logische  Gombinatioa 
däsl)  des  sie  Betreffenden  eigene  Zweifel  hege. 

Es  hat  gewiss  nicht  erst  dieses  (verwahrenden)  Geständnisses  be- 
darft,  um  die  Unknnde  des  gelehrten  Herrn  bezüglich  hom.  Lehren  of- 
fen darzulegen:  >6<^  ^/6e  seine$  Aufsatzes  legt  ein  sprechend  Zeugnis^ 
ßr  dieseB^e  ab.  —  Wenn  er  nun  kein  Homöopath  ist  und  der  Kennt* 
nisse  entbehrt^  sie  beurtheiien  zu  können,  yon  welchem  Standpuifttd 
aus  beliebte  es  ihm  denn,  seine  „wissenschaftliche ^  principielle  Kritik^ 
zu  entwerfen?  wie  will  und  hofifl  er  sie  geltend  zu  machen,  um  dem 
Vorwurfe  zu  entgehen,  b]os  Worte  gemacht  zu  haben?  ^ 

Es  ist  einer  Jener  zähen  IrrthOmer  unserer  Gegner,  dass  sie  wähnen, 
die  Homöopathie  liesse  sich  aus  der  Beschränktheit  des  isolfrteo  Ge* 
Sichtspunktes  Virer  Schule  richten  und  abthun,  einer  Schule,  deren  gel-» 
stige  Schöpfungen,  wieder  nach  selbeigenem  Geständnisse  unseres  ge~ 
lehrten  Herrn  Recensenten,  das  abzulegen  er  auch  seine  CoUegen  „Hand 
aufs  Herz"*  auffordert  CSchnädts  Jahrb.  1845.  XI.  2,  256),  indem  er 
sagt:  „Ist  nicht  der  grösste  Theil  unserer  Literatur  ein  ungeniessbarer 
und  unpraktischer  Kram  von  Schuldoctrinen?  --  deren  geistige  Sch5* 
p&ngen,  sage  ich,  meist  die  Flachheit  ihrer  wissenschaftlichen  und  prak- 
tischen Ausgangspunkte  bekunden. 

Man  halte  sich  fern,  an  ein  Heilsystem,  an  eine  neue,  eben  so  fest 
auf  achtes  rationelles  Wissen  als  auf  reife  Erfahrungen  gestützte  medi- 
cinische  Schule,  wie  die  Homöopathie  unserer  Tage,  deren  lebendige 
Geltung,  deren  segenreiches  Wirken  in  den  heissen  Dankeszeichen  von 
Tausend  und  aber  Tausenden  durch  sie  dem  Leben  wieder  Gegebenen 
sich  so  laut  ausspricht,  den  Massstab  enger,  wirrer,  verkümmerter  Schal- 
begriffe zu  legen. 

Jede  Beurtheilung  der  Homöopathie,  aus  dem  Staube  solch'  leidiger 
Phrontisterien  gezeugt,  trifft  der  gerechte  Vorwurf  leeren  Logopoens; 
bodenloser  Faselei  oder  abgenützten  Wortgetrödels,  dessen  wir  yon 
dieser  Richtung  her  schon  bis  zur  anekelnden  Ueberfüile  gehört  haben^ 
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♦ 

mgskmifjkeii  und  Lfteberiidies  man  tw  vaiahereiQ  «ikttiit 
hatte  und  ^en  eifrige  IH^chpfiilunff  xaaaiogWi  ein.  toimendes 
Ergebniss  sobaffien  könne.  Dagegaii  ergingen  sieh  .ieMi»«' 
schaß  nnd  Hohn^  weit  hänflgi^r  in  Feebt  nrlranen  PhsaSen»  für 
die  6es($hinäbte  (Ke  passenile  Beaeiohimng  m  finden,  die  am 
„heüße  du  siede"  (Eymar4Jy  eine  „mystisch  lächerUdieSaclief 


War  es  dem' Herrn  UfeAl^  £nist^  Kb^r  flomSe^afhie  ehi  geüeo^ 
massgebendes  Wort  za  sprechen,  mitzaarheiten  an  der  Slchtniif  des 
durch  aufopfernde  Hingebung  gewonnenen  Prüfungsmaterials,  die  Gel- 
tung homöopathischer  Schulsatzungen  zu  prüfen,  so  musste  er  den  bor- 
nirten  Kreis  seines  iniiehabenden  Standpunktes  fiberschreiten,  Ton  der 
Liebe  zur  Wahrheit  sich  leiten  lassen  und  das  erst  begreifen  lernen, 
worfiber  er  in  kleinmeisterlichem  DGnkel  zur  Kurzweil  oder  Indig- 
nation der  Unterrichtelen  yoriaut;  ab^sprechen  wagt»  Durch  solches 
Tbun  hat  er  sieh  selber  den  Tadel  zugewendet,  womit  Pope  scheisüeh- 
tfge  Kritikaster  straft:  ^ 

„Most  Gritics,  fond  of  some  subservient  art, 
Still  make  the  Whole  depcnd  upon  a  Part: 
Tbey  talk  of  principles,  but  notions  prize, 
•  And  all  to  one  lov*d  Folly  sacrifice  "•) 
CAn  Essay  on  Critidsm,  II,  32.) 
Der  Kritikaster  richtet  nach  eiaseitigea  Schaldogmen,  ISsst  Vorurtheal 
für  Gründe  sprechen,  benrtheilt  den  Werth  des  Ganzen  nach  losgerisse- 
nen Theilen  und  opfert  die  durch  treue  Prüfung  leicht  zu  gewinnende 
Wahrheit  der  Gehäbigkeit  eingelebter  Meinung  auf*  —  Mit  seinem  ,)Loca)hi 
localibus*'  macht  Herr  Rithter  einen  Rückschritt  zu  den  noch  heute  belS^ 
dielten  Spitzfindigkeiten  der  verkommenen  schdastischfte  Sehvde,'  die  eben 
auch  ihre  Mercad&s  mit  den  unbedingten  Localindicationen  hatte.  Soleh' 
ein  Begrifl^babel  noch  einmal  in  die  „physiologiscb^rationeile  Medicin*' 
unseres  Jahrhunderts  heraufbeschwören  zu  wollen,  möchte  dem  Herrn 
Richter  wohl  eben  so  wenig  Jemand  verzeihen,  als  er  die  lüge  ver- 
antworten kann:  das  Princip  „Similia  similibus"  s^  von  den  Hom^pa- 
then  factisch  aufgegeben«  — 


.  ^Zu  deutsch  etwa:  Die  meisten  Kritiker  sünd  erplebt  auf  Künste,  die 
ihnen  gerade  behilflich  sind!  lassen  das  Ganze  abhangig  sein  von  eineni 
Theil,  plaudern  von  Grundsätzen,  opfern  aber  den  Gewinn  an  Kdnntniss» 
überhaupt  Alles  einer  einzigen  von  ihnen  geliebten  Thorheit.       Red. 
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(:Bmaai4)f  etee  ,;Ateirdit»l''  (mc^)  ^^  d^^kdi^  sei, 
die  ^ddm  gimnden  Jta»obeiiv.er»taikde  HohB  q)feebe^  {IdeUgJ. 
^  wckt  nuF  üb^  cU&  verfehfiHe  i^ocAe,  aneli  vdi^r  äire^  Anr 
hänffef  waid  dar  Gegner  Bann  aüsgesproehezi  in  breiten  Strö- 
mm  leerer^  oü  witzig  sein  aollendec  Weite,  in  gifl^^^^bwoUe-*- 
iten  Rodemomaden;  oder,  wenn  massig,  in  Lnflgebilden  fein 


-  Wein  er  endlicilfc  bezaglkh  der  H«mSdpaAie  seinen  JSngerki,  noch  mi- 
Mggmi  Collegeii  des  guten  Ra^  erlheitty  ihren  Zug  ja  iofMtm  ,»lockeB- 
de»  Praxis^'  der  i^ieoen  Schtrie''  zu  nehmen,  so  gd)e  Ic^,  Mm  den  ge- 
\tiS6  paKsenderen:  i»  Zukunft,  bei  Dingen,  die  wie  di»  HenHiopfttbie  so 
gaiD2?  und  gar  a«sserla}b  dem  Bereiche  seines  Verständnisses  «nd  sei* 
nesi  Beurtheilttugsvermögens  liegen,  anstali  des  Aristarcheiilueis  die  Fi* 
M  des  gelehrigefi  SchüHers  zur  Hand  tu  nebttken.  ^  Kri(i&  sei  der  Ans^ 
Strom  ti<^fgeh«nden)  den  zu  benrliieilendenf  GegensCmd  erschSpfendea 
Wissend;  reinster  Wabrheitolieber  und  wänmster  BriHmitat;  wa  c(ie  dies 
nicht  ist,  schon  an  der  Stime  die  trüben  Male  gesotewätziger  Uiy[unde 
und  gallblütiger  Farfeiinteressen  trSgt^  wo  s|e  Andersdenkenden  schon 
von  ferne  ihr  Schiboleth  entgegenruft,  da  entartet  sie  zu  kränkelnde^ 
Kritomanie  oder  engherzigem  Krokylegmos. 

Niemal  aber  würdige  man  sie  zur  f eilen' Strassendime  herab,  in  deren 
unzüchtiger  Umarmung  der  aufgeweckte  Kitzel  iieckeade  Rangen  zeugt, 
^e  da  fafibnen  und  lästern,  we  sie  sich  weislicb  ihier  Geburt  schämen 
selten! 

Möge  der  gelehrte  Herr  Richter  diese  summarische  Anmerkung  nicht 
«twa  für  eine  „derbe  Abführung'^  (ein  unschmackhafles  atioepathisches 
Jalappensöpplein,  von  R.  dem  Dr.  Siehenhaar  eingebrockt)  seiner  „Kri« 
tik'^  der  Hooidopatliie  nehmen;  denn  als  solehe  habe  ich  seine  SehmS- 
Inudg  ihm  unbekannter  Satzungen  auch  nicht  einen  AogenbliGk  betrachtet 

Kaum  dürfen  iVe^ocA  und  Trinks  auf  Herrn  RicMen  Ürtbeil  ein  gros- 
seres Gewicht  legen,  als  die  Nachwelt  auf  Jenes  eines  Theodor  Gaza 
und  Georg  von  TrapezurU,  die  da  behaupteten:  Vir^l  sei  kein  Dichter 
gewesen  und  Cicero  Iiabe  kein  Latein  verstanden!}  fs.  WarburUms 
Commentar  zu  Pope's  Episteln  S.  137),  so  wie  auf  das  des  WUtem 
BUderdyk,  der  SchiUer's  Gedichte  ßr  einen  Kothfiaufen  erkiärtU^s. 
'Brüggmann's  L«.  IL  149.)  ^ 

Darin,  bekundet  sich  aber  eben  das  grosse  Prärogativ  der  freien  los- 
gebundenen Individualität  des  Geistes,  dass  sie  sich  in  Muthmassiing, 
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gekttgeUer  Specij^tiofien  oder  s^mer  AtzehrdsheHt  «leiits 
hatte  eis  gltthender  Zetoüi^invs  teraln^äamt^  \m  HRMl  ig^ 
sAent,  um  das  Ungetbiim,  geMMt  Itom5op«ihie^  in  gctuer 
Leb^kswunrel  üra  veniiditeit.  So  t^zeieteiei;  d^  ^^oi^  vtaM^ 
ciB^s  gaDisehen  Hefie^flgi'ess^s  die  AnltSfiger  der  Mensofaitle 
äte  ScHetee  und  ChasrlatatiS;  Ifedatrefft  ^e  899  Bc^ogcoie  odet 
verdammt  sie  als  Betrager,  ein  yaadeyflle^,  das  nalAizodinged 
»Hell  die  „Geslnnmigslioiheit^'  eines  deutsoiien  imUatorum  ser- 
vum  pecus  sicti  ti^f  enlMödet. 

W^ek'  imirürdiges  Behaben  auf  wisseHsehaRlichem  Ge- 
biete! —  Muss  der  nüchterne  Beschauer,  fern  von  der  Arena 
des  glühenden  Parteienkampfes,  sich  nicht  mit  Entrüstung  ab- 
-wenden  von  einer  Thatsache,  die  den  Ernst  des  Wissens  zur 
anekettiden  Fratze  einer  Chrenique  seandaleuse  verzerrt?  *— 

Ficht  man  mit  Schmähungen,  wo  nur  die  überzeugende  Sprache 
klarer  fesisfändiger  Gründe  in's  Gewicht  fallen  kaÄftt  —  — 

MeM  aber  die  Zunge  dem  geistigen  Gebieter  den  Gehorsam 
Kündet  und  mit  dei^potischer  Gewalt  im  Reiche  der  GedankeA 
h^rrs^cht,  da  finden  sich  wissenschaftliche  ErSfteningen  auf 
fremdem  Beden,  weil  Weisheit  und  GeMemmig  ausserhalb  «der 
Gf  enzeü  stehen.  Wer  Wahrheit  nicht  mit  freiem,  unbefangenem 
Sinn,  sondern  mit  dem  Stechglase  angelernter  Schulsatzüngen 
am  Auge,  oder  Bitterkeit  im  widerstrebenden  Herzen  sucht, 
der  mag  sich  nicht  wundem,  wenn  er  sie  nicht  findet.  Ihm 
wriderflUfft  nur  Menschliches,  tad  nrit  Bedauern  wenden  wir 
uns  von  ihm  zu  dem  unbestrickten  Foi^cher,  .der  seine  Denk- 
freibeit  nidit  in  das  Joch  dogmatischer  Zwingherrscbaft  ge- 
biwgt,  dem  sinneverlockenden  Gewebe  schimmernder  Gedan- 
kenfiitter  sich  zu  entringen  gestrebt  und  wie  Kamde  und  Femd 
in  geistiger  Spontaneität  das  Schlechte  tadelt,  es  komme  von 


5 

Ansicht  und  Meinung  erg^t,  wenn  ein  dtiefgeftinnt^ft  G«ftchick  ihr  den 
Gmühs  versagt  oder  Apathie  sie  an  der  mShevoUen  Erriogung  tK^aerea 
Wissens  gehindert  hat.  M. 
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Ulpf»krale$y  ArisMeles  od«*  Galm.  Um  wM  es ,  jdiaii  an 
d<»r  Pforte  aagelangt,  in  Abmng  aufg^ei^,  die  HomiM^lMP 
entlialte  Wahrheiten,  deren  EmhüIluBg  ernstem,  wenn  aneh 
muhevöHem  Anstreben  gelingen  müsse;  und  hat  (ht  sieh  in  die$ma 
Geiste  ihr  genaht  nnd  sie  geprüft,  so  lässt  er  alsbald  die  fan* 
len  Zweifel  Miren  und,  bewältHJt  von  der  Allgewalt  der  Wahr- 
heit, ist  er  ihr  gewonnen  für  immerdar;  d^n: 

^Wer  nur  einen  Foss  gethan  in  das  Heiligthom  der  Wahr- 
heit, der  kehrt  aus  ihm  nicht  wieder  um/    (EpiktetJ 

Wir  haben  die  Lehre  Hahnemann's  nicht  au(  Treu'  and 
{jiauben  hingenommen;  auch  uns  stand  bei  Prüfung  ihrer 
Satzungen  Zweifel  zur  Seite;  aber  nic^t  die  rohe  Skepsis,  die, 
weil  scheu  und  kräftelahm,  die  schwierige  Lösung  des  Kno* 
tens  zu  versuchen,  schon  in  Betastung  seiner  Oberflächen  der 
Ifühen  Ende  wähnt 

Der  Zweifel,  der  uns  durch  Prüfung  und  Versuch  hindurch 
als  Freund  und  Warner  vor  menschlicher  Täuschung  geleitete, 
ging  Hand  in  Hand  mit  vorurtheilfreier  Sichtung,  an  die 
Schranken  logischer  Gesetzmässigkeit  und  Antopsie  gefesselt.*) 

Er  war  geschwunden,  sobald  wir  die  Geltung  homoopathi^ 
.scher  Lehr*  und  Erfahrungssätze  bestätigt,  gefunden  hattm 
dnrc^  die  erhärtende  lebendige  Thatsache. 

Es  traten  Hahnemann  Männer  gegenüber,  die^  nur  Wahr- 
heit suchend,  jeder  Autokratie  des  Wortes  sich  entrangen  und 
angesichts  des  zürnenden  „H^ters^  mit  acht  kritischem  Geiste 


«)  Eia  feines.  Probchen  mediciniseher  Logik  and  der  Art  Erfahtran« 

gen  zu  m«chen^  lesen  wir  wieder  in  Schmidts  Jahrb.  1845.  XI.  2.  BtL 
S.  159.  —  Dr.  M.  Jaffa  (Hamburg.  Zeitschrift.  XXIX.  4.)  empfahl  ge* 
gen  Hämorrboidaiflechten  (?)  das  Theerwasser.  „Er  wandte  dasselbe 
ganz  ohne  alle  andere  Unterstützung  an,  um  eine  reine  Erfahrung  zn 
machen ;  nur  Hess  er  die  lelzten  vierzehn  Tage  ein  um  den  anderf§  Tag 
«i»  Schwefelbad  nehmen^  wobei  noch  zu  bemerken,  dass  PaL  früher  te«- 
reiis  Schwefelbdder  ohne  aüen  Erfolg  angewandt  hatie.^  G)  Hiebe!  Img 
man  sich  fuglich  Jeden  Commentars  enthalten.  M, 
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das  S<^wiffik6;  HaMosa,  Scheinwatee  ans  dw  GdUettti  ho-r 
mdopathiscber  Ldiren  ausmennten.  Ihoea  gßä  das  ^UTaiinr^ 
bare  &it  des  D^kcois,  das  seUeiäithin  sieh  s^st,  semeE 
eigenen  Gesetzen  folgend,  die  alleinige  unbedin^e  Antoritit 
ist  ^^3  mebr,  denn  Yeibeissung  oder  tfachtgeliiH  des  von  sM«- 
ner  Scböpfnng  begeisterten  Koryphäen.  Wer  die  Gesdäehta 
der  ^Neulehre"  gelesen,  dem  sind  die  gedeihlichen  Umgestal-* 
tnngen,  die  BerähtigimgiNi  Hahnemmn'sclm  Aasi^rüeh0)  Mei«* 
nungen,  Behauptungen  tind  irrtbämlicher  Lebrsatzui^^  gewiss 
nicht  en^[angea;  an  die  ümom  Rm,  M.  MiOler,  Griesseüeh^ 
Arnold^  Sehrm,  Frank  u.  m.  a.  kn&pjft  sich  die  Erinnening 
dankwerthen  Strebens  nach  positiver  Begründung,  ElajAeit  und 
Sicherheit  vori^eiundener  Sätze,  deren  spe^ilaüv-theoretischer 
Gehalt,  deren  oft  willkürliche  Fassung  mit  den.  auf  Erfahrung^ 
durchweg  fassenden  homöopathischen  Heilnonnen  in  grellem 
Widerspruche  stand. 

Es  waren  nicht  die  uns  se^öde  untea:sldlten  Motive^  nicht 
Hang  lur  Mystik,  nicht  da3  Haschen  nach  Neuem  oder  dto 
Lockungen  des  Moderngewordenen:,  ni(Mit  Lüstomh^t  nach 
gleissendem  „Lu^crmn'*,  was  uns  andrängte,  die  WahriieUea 
der  neuen  Heillehre  zu  sudien  und  zu  prüfen;  es  war  die  In* 
sufficieaz  der  angelernten  therapeutischen  Regele  das  UmsiH 
verlässiga,  Unteraucld>are  und  Nichtige  in  ihrer  Anwendung  mif 
das  Leben. 

Die  Altschule  erfreut  sieb  eines  reichen  Schatzes  yon.Wisr 
sen  und  Erfahrung,  die  heilkundigen  Hilfswissenschaften  sind 
durch  Jahrhunderte  eines  achtbaren  rastlosen  3trebens  zu  s«r 
gentoller  R^fe  herangediehen;  besonders  hat  die  Heilkunde 
der  Neuzeit  die  Gesetze  und  Aeussenmgen  des  orgimischeB 
Lebens  und  seiner  zwiespältigen  Richtung  klar  und  lichtvoll 
erfasst;  aber  ihre  jamatologische  Kenntniss  deckt  eine  arge, 


•)  Dr.  Reiff:  Kritik  d.  Entwickl.  d.  absoluk  Bewusslseins  u.  6.  w» 
Jabrb*  d.  Gegenwart,  Febn  1845.  &  18t.   '  M. 


tmb  ktnaneitecle  NiHftit,  ibtd  nm  dem  AftiAleti  Gkaos,  das 
toiniiw  wnHet;  feniiooliie  seOidt  die  bii9  2»f  h&ehst^  BftiM 
getriebene  Propädmiäk  keilte  bMtdm  Welt  m  gesiaMm.  Ab 
wir  doeh  in  i)ir  gewandelt,  wie  müde  sicii  hinsehleppetidd 
Wder,  wideilsbiebenden  Giftes,  gezögen  fM  wheimllcheA 
fiewidten'an  idem  unsichtbaren  Faden,  der  vm  jvtie  lUfer  WäA 
FSaiiz»  an  die  Notiidarft  der  Erde  bindet,  da  sehnte»  wir  uns 
nach  dem  Fllbrer  in  die  Kaaba  des^Liehtes,  satieli  bdffimngs^ 
foltmi  Bit^e^  anf  die  dessdben  Wegeg  fabrendeii  Genossen,  in 
'die  Gesebichte  unserer  Väter;  vergebens:  fes^Sndige,  lüit  dem 
tameren  Zerfafl  versöhnende  Directiven  waren  bei  ihnen"  nicht 
2n  finden. 

Da  war  keine  Sennenhdlie,  kein  Polarstem,  Kein  Mhter 
FMkt  im  Stande  des  Zeaiths,  der<  uns  rechte  Kunde  gf^^ebm 
batte  von  den  L&nge^  und  Breitegraden  auf  h{^ilk«[nstIeH^bem 
Gebiete,  und  des  Umherwogens  auf  dem  unsicher^  untf'W^h*^ 
Mrollen  Ocean  unseres  Berufsvfissens  war  kein  Biide.  FÜk- 
k^tei  auch  zoweilen  ein  fift^tig'  lüefoor  herein  in  den  üiHnadH- 
taten  GesicMskreis  *  tradiliönen-^speculativer  SehiAweisb^tt,  d^ 
^ies  sich  nur  zu  bald  als  Irrwisch;  dessen  Sümpflielit  ^öseh 
bei  dem  Nahen  der  magischen  VernnnfaeUcftt^.  Uftäifr  Selk 
nßA^  unser  Ringen  nach  Licht  und  Klarheit  txtr  «iiser^  W#g6, 
Mck  Bewussteeln  und  Freiheit  für  unser  Handeln  War  eitd 
Strebniss  I  —  Selbst  im  Schweisse  unseres  AngesieHts  kwtiCta 
wir  damals  nicht  das  Dankeswerthe  erringen;  fruchtlos  ver- 
geudet waren  die  Mühen  des  Tages,  und  auch  4ie  Nächte  bo- 
ten Hiebt  das  Erquicken  heiterer  Ruhe;  denn  es  gab  keinen  Frieden 
i^'uns,  well  kein  genugthuendes  yfkkeü  ausser  \m.  Üml  mit 
gesenkten  Blicke  müssen  wir,  denken  wir  jener  Tage;  uns  geisfehen : 

—  „Wir  kannten  ans  nicht  aus, 
^  Ihr  wisst  wie  wir  von  Aegela  und  Vocab^ln    ' 

Ein  nacktes  diirfl'ges  Wissen  scblächt  besassen, 
Als  wir  zusammen  noch  in  Prima  sassen.^' "')  ^'\ 


^)  Philosophen  d.  Neuzeit.    Eingang,  4.  M.>- 
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Wcto  auch  fir  m»  S^xom  2eä  tas  mf  fasiem  Boden 
waimend,  war  es  wied^  wur  die  «ewohste  und  zur  Nothdorft 
gewordene  KMiderlieiiie  b^glmbigtßr  HentAren^  die  ns  die 
schiefe  £bff|ie  strancheliid  bb^tnleHete  zv  dem  Yerödeten  As-^ 
kl^09  einer  Bicbt  beiriedigeadeft  Kunst.  Sa  absaen  wir  in 
der  Schwnngschaukel  kübner,  aber  sänftigender  HypoSiesen 
nnd  wiegten  ws  bis  m  bimwflster  Bittäiibnng^  ^eieh  dem 
Gemütbaserfabrenen,  der  sieb  im  Weine  beransobt,  um  den 
Jammer  aeipea  faotisiiiea  fie^^cke»  in  der  Daselw^  wohl- 
thueadar  Schwärmerei  «  erheüem.        ' 

Aber  gerade  als  ma^o  Sehnaiidit  ndt  dem  toidrängenden 
Gedanken  an  eine  bessere  Zukunft  in  recht  argen  Wehen  lag^ 
an  eine  J^ukunft^  die  ms  firlösung  bridite  von  dem  Zwange 
Dothgebolenevi  Handebia,  ans  einer  Macht,  in  der  wir  uns  niciht 
beußisidi  lüblten,  die  uns  mit  Erblindang  drohte,  gerade  damals 
erschien  uns  UtUmemm»,  und  wir  erkannten  in  ihm  den  he-^ 
flg&bi^en  und  berufenen  Fthrer  aus  diesem  Wirrsal  ägyptischen 
Dünkels.  Er  beii»t  mk  dem  £rast  des  Wissens  «id  der  Wahr- 
h#it  die  bedeiftuAgsrolle^^  Btime,  auf  der  der  ZuMa  so  oft  die 
W«rftl  Mw  ÜBU  6bi»  8m  und  Nietoein;  erst  mit  iluii 
brmk  d^  erste  Strahl  m  die  beklagte  Nai^t  pharmtritottyna^ 
iQjsaher  Kenatniiss;  nnd  d^  liahtsdiette  Trongon  mag  immer^ 
liiB>  g^lendet  ^^rdi  das  heitere  Bödiea  dnes  ieiAereinbre-^ 
Gbenden  Morgens,  das  gewohnte  Dunkel  suchen  und  erhös^ 
ofr  aufgeatörter  süsser  Crehabigkeit,  nach,  dem  Lichte  Masen, 
damü  es  erlösobe  und  wieder  Nacht  weide  um  9m  her:  nieU 
der  nmhsst^  Stttrm  4er  Erde  vermag  4is  Flamme  mehr  zH 
lä9cheB^  die^  en^smdet  pm  4tm  QöU&rfo»km  €mes  andern 
Frmnetheus,  der  rewhe  MfAthaqueU  lAenMger  l/fMkrheU  nährt. 

Der  zwieträctatige  fieist«  der  «naeire  Zeit  beherrscht,  ver-- 
l6«gnet  die  hohe  Sendung  üaJlmeaimn"^.  Sei  er  dodi  nut 
^der  Pseudomessias^  (Simott)^  und  weit  entfernt/ den  Anbruch 
einer  i^oldaaen  Aera  in  der  Heikimde  Torbweitet  zu  liaben, 
bezeicbM  Täusabun«,  2ifire^  und^nirmiss  seuie  Fussstapfen ; 
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det  von  üaii.in  der  Uebiing  geltead  gmnachte  Gnmdsats  der 
AebBüddLett,  sammt  all'  den  daraus  g^ogenen  gezwungenen 
nnd  ungezwungenen  Folgerungen,  seien  eitd  Iirthum^  der  in 
steh  selbst  zerfallen,  in:  Nichts  aufgehen  müsse,  wie  AUes,  das 
im  Leben  des  f^n  sichern  Balts  entbehrt.  — — So  sa- 
gen sie. 

Ha}  seine  Gegner  AetH  nidit  befremdet,  dass  das  alte  Ho- 
rostLop,  vor  einer  mächtigen  Zahl  von  Jahren  der  neuen  „Irr- 
lehre'^ an  der  Wiege  gestdlt,  sich  nodi  heute  nicht  erfoflt?  ja 
dass  die  freche  Thatsache  ihre  Prophetin  so  laut  der  Lüge 
BOBit?  —  Hat  das  Gedeihen  Aet  Bahnemam'sclien  Lehre,  selbst 
auf  fremdem  Boden:  jenseits  des  Rheins^  der  Alpen,  des  Sa« 
nals,  der  Adria,  des  Hittehneers,  der  Atlantis;  hat  der  nach- 
haltende Enthusiasmus,  womit  die  Völker  des  gebildeten  Erd- 
kreises die  Geschmähte  und  Yerstossene  offenen  Armes  auf- 
genommen und  gepflegt,  sie  nicht  gelehrt,  dass  ihre  Weis- 
sagungen in  Erfüllung  gdien,  wie  die  prophetischen  Träume 
eines  Apolhnmsi  von  Tyana^  eines  Nostradamm,  SWfler,  SHe- 
id,  Gräbner,  isi  SeVenidschen  EckstatiNi  n.  s.  w.,  dorm  An- 
massung,  in  der  Geschichte  kommender  Jahrhunderte  zu  lesen, 
^e  enttäuschte  Nachwelt  mit  verdientein  Hohn  und  Verachtung 
Straß?  I  —  Es  hat  sie  bislang  nicht  bdehrt;  denn  immer  nocb 
erstehen  neue  Seher,  ^n  nahen  Einsturz  des  Belial'sch^  T^-- 
pels  verkündend. 

Wer  da  leugnet,  dass  an  der  h^^^ mJmemam*$  hie  und 
da  das  Menschliche  klebe,  der  hat  sie  nur  in  ihren  obeFflacfam 
Beziehungen  aufgefasst  oder  sieht  in  fanatisdiem  Etfer  die  Ma- 
kel nicht,  durch  wdche  die  sonst  reine  verunziert  wird.  Sie 
ist  nidit  das  Werk  uafehlbiff^  Kräße.  -^  Die  Blätter  ihrer 
Entstehungs-  und  Entwickelungsgeschichte  weisen  mehr  als 
ein  Mal,  dass  sie  vom  Mensd^en  geschöpft  sei,  der  nur  mit 
dem  Leben  von  dem  eigebomen  Irrthum  lässt 

War  hat  Vater  Göthen  im  Leben  nicht  für  den  ktarstm  Geist, 
für  die  koanopolitisdie  Leuchte  des  Jahrlmnderts  gehülle»?  — 
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\M  H&mm^i  d\s  er  SBt  dem  Letzten  rang,  sein  A»g*  im  Tode 
bfaek,  rief  der  verattmende  SehoDensohn:  ^Lidiil  —  Itehr 
Lieht!« 

Dem  geistigen  Men$dben  ist  denn  nun  einmal  Uda  die  Le^ 
bensatmosphäre,  in  der  er  Anfang  and  Ende  und  Bergung 
des  Bestandes  findet!  — 

Wer  die  Ahmmgsseufzer  unseres  „Iteisters^  b^nadit  hitt^ 
als  sich  Ring  um  Ring  im  der  Lebenskette  gebiset,  wer  seui 
letztes  Lispebi  mü  dem  Diesseits  eiltorcht  hätte,  würde  der 
niebt  auch  von  seiner  L4)pe  das  hinsterbende  Wort:  ,;Liehtl — 
llebr  Liebt  !^  haben  lesen  können?  •--  Gewiss,  Bähmmam 
ist  VQn  seiner  grinsen  Sohöpfang  mit  dem  Wnnsdie  geaebie- 
den,  dass  mehr  Licht  in  ihr  werde. 

Als  die  He^ringende  Me  und  da  beschattend,  muss  dte  radur* 
sive,  despotisi^  Strenge  bezeidmet  werd^^  womit  er  an  den  zu 
snbjectrr  gefassten  Dogmen  hielt  und  gehalten  wissra  wollte  : 
Die  FestsMlmg  emer  absßlvtm  Gabengrösse,  des  Wied^1i$bmg^ 
zetana$se$r  ems^i^\Pßchnmsmm  im  homöopatUsehen  ArfsnH-- 
bereitungmmdus  erwmm  sidi  als  wiUküräche^  unprakäst^^ 
ämsh  Mrfahrung  nieht  ge^M^  Satzungm.  Asch  die  Fsora*- 
Iheorie,  an  sich  von  hjocfast  praktischer  Geltung,  gebar,  in  den 
Yon^  Bolmemmn  nngdftühriich  weit  gezogenen  Kreisen,  Zwei^- 
fd,  dfe,  zum  Theil  gelöset,  erst  von  der  Zukunft  ihre  völl]^ 
Erledigung  erwarten. 

I>ieis  aber  sind  Abirrungen,  die  sich  auf  si^  weseoäiohi^ 
auf  Uos  als  äusserlich  anerkannte  Momente  seiner  Lehre  be«- 
zieken,  die  der  umfassende  GeiM  des  Lähr^s  |[emei|i  fafat  mit 
allefl  aus  der  Geschichte  hervorstrahlendea  Grössen,  und  denen 
sidbst  der  yieigefeierte  Asklepiade  nicht  entging,  Ton  dem 
Sprmgel  CGeseJdcht*  d.  Medicin,  L  402)  sagt:  „Sind  doch  Irr^- 
thümer  ein  so  allgemeines  Loos  dter  Menschheit,  warum  soll 
der  gn^se  Arzt  von  KosaBmn  untrüglich  sein?** 

Aber  das  Sidistrat  dieses  Lehrgebäudes,  da$  EeOgesOz  der 
HamS^eneüät,  ist  keni  Sophismus;  aus  den  uslriiglk^hen  Qual- 
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ien  dar  Nmt  geschöpft,  $ns  4er  9dbnk  der  Erftteüg  her^ 
▼org^gttigea,  ist  und  bleikc  n  immeidtf  Axiom,  w^f  Rei  dia 
lahme  Kraft  einer  ideeUen  Rationalität  vergebens  anlL&inpfti  eia 
AxioR,  welehes  cBe  ift  einor  prekiren  Gesohidiie  eng^aote 
Ikibotm  der  aBgdM)rgten  Flitter  enddeideL  ^  War  es  des 
Irrthoms  zu  zeihen  vermöchte;  dem  gelänge  «och  der  Umm^ 
dass  Zeit  und  Ranm.TmggelNldelErankfirPhafliasie,  Verwesung 
und  «toffyenvuüdte  Kalingeaesie  AjDSgebvtMi  einec^  weou 
Hirns  sind.  Mit  dem  A«hnlidik6äsg6seize ,  oiaem  imsohätsba«* 
ren  Funde,  der  bedeutungsvoüstmi  Errungensehaft  Ski  dieciwid^ 
uatziose  Mediem,  sind  wir  aus  der  henmeBdeii  ScbiMke  gje-<- 
«eiiieaHaudweriKs  herausgetreten,  flndMi  wir  EeslenBodeiiauCdm 
sonst  schwankenden  Gebieten  therapenfischerDisciplineii;  ärst** 
Kchos  Handeln  hat  au  Halt  und  Sichoiiett  gewMitten,  ist  zweck- 
Itowttsst,  ist  Kunst  geworden« 

Das  iu  der  Wesenheit  dieses  fieselzes  nattwendig  igßgtfta^ 
ttete  Erfoideroiss:  das  Prüf«  der  zu  Heäimltehi  bestinuBtaii 
Stoffe  an  Cjesuadeu,  tässt  die  Grtlnde  Idar  schauen,  Wie^  Wo 
and  Wmn  sie  ttre  un^aunteu  Kräfte  entfalten,  mi  zeugt 
90  —  ^  Schuppen  tm  den  Augen  losend  —  von  derlfawte 
wd  GedeihUobkeit  (seines  finwirkens  anf  die  heilende  flbdieaL 
fo  die  Ki^  dee  organischen  Lebens  «tfgeiionnen,  bdraudut 
sieii  die  fremdaitig«,  feiuAche  Cpalbogenetiache)  BeaehuBg 
des  auf  seine  Wirkungen  zu  prüfenden  Stoffes  in  bestanieo, 
4urdi  die  Cfewait  dessdbc»  sowoU,  als  durdi  die  fin^ftng- 
lichkeit  des  prüfenden  bdividams  bedingten  Umgsstaltungea 
der  pkysMIogischeu  Ges^e;  die  mit  d«  Ifocm  aitzwieito  Ter«- 
Achtung,  die  in  F^m  «d  Mischung  gekränkte  Metaniarphose, 
die  gestörte  Emheit  der  Empfindungen  veFauschaulichen  ädi 
te  Etscheiflungen  (Symptomen),  die  dem  Fosscher  eiu  Heues 
AVbüd  vDr  die  Sifine  sfelleu  von  der  Wiitungsweisu  und  den 
Machtumfange  derselbeu,  und  nutrügliahe  ScUüsse  gestatten 
auf  die  durch  sie  beweilESleffigten  inneren  Vecg&nge  «irf  Ter* 
'ändemngen.  Diese  Aeusserungea,  in  ihrem  itiebien  Zuaa»'* 


ti6^tti|»«^\  SM 


nMhMg,  so  vm^  in  Mm  md  '«büIrfMR«-  ^üi  defl 
mid  tttiseren  9i»IMiM«t«bii^  eMu»!;  Moton  das  mme^ 
ddügifte  imHMt  Mh  dM«W«il  {«tos  JNlttb  tHi«  4ni  Eatimtt 
eiMs  Ifi  sMi  beditigteir  tuifikm.  ^      ^ 

Neben  dieser  Weise  vittler  Erforseiumg  der  HeüniiM,  4er 
(»hysieilbgiBiMn  (b^grifegeMMser:  de^  psthaigiMlMheii),  feitt 
an  praktischer  AeHmg  Jede^  awi^e/  bMüM^igMfete^uAi;  pbysio^^ 
i^iqpiiisclie,  ebenfMdie,  }«  seMtefr  die  flwruwittrtbg,  ib'Ar  «ib 
UetMiig  iil)teh  iMier  gtt  probbaiisttedt,  a  ide»Hiiii^^ 
Ute  therapeiHsebe  Atismildmig^der  äca  ÜMkii  inbuNfftnendefl 
Afnelbiltf»  f^iMc^  »i  niMMfJ  fdidettaber,  selbst  w#«raall 
SfiMHibltm.  iiiid  <Miier  BtiAa<^ftnigsgabti  beWerktUdligt^  wite^ 
iMiung  ffttfitMDoalkni'uM  sirenge  BmsuhkrtertMriir  dar fWaU 
äes  MRisIs  tonne  aadereii  ^Ifgebttlsisei  ifa  Tage,  ids^e  paiho** 
genetiiN)he ;  denn  beide  ffibren ,  vm  ym '  eatgegaogaseliMl 
Riläitaqieit  ans»;  im  ein  ünft  dein^eilte 

/9a  aber  das  ertitatthfe  leWetr,  ia  ^mm  €>räii9^ziebaflgett 
vmkiget  erlmaiii  als  *  da^  ni  der  4ferm  tfaMge,  aft  aaeb  fia« 
miMi  r^ffy  die  wieder  bedttg^  sind  dareh  die  eatdlaai 
MaaafgfaKigkaU  ^er  Abwetakmig  i^ü&t  ^ma  na»  lieber  wü^ 
Üer  llaüir  ddi»  nrils9aa},  ao  (Mfl  die^  thc^apattti^ebbMe^fbia 
seinnigsweisb  €Sfb  geredbie  Aabtage  erger  TfagHohiDeit;  wid 
die  oft  verMderle  Farm  aoserer  tberapeatiscben  Systeme,  die 
btofig-  attftattaheade»,  uMIt' fln^^IrrtbamHehlfieit'dMnsoTaadi 
wieder  «rkamiten  üadefansieMeti^äber^  Gnmdaäge  der  MNi» 
hiiiaarf;  derÜeiMaffe,  dm^eft  badbgew^seiia  Uasticbbdlfi^ 
der  in  Zeitsdtflflea  aagepiieseBm  Muel,  so  wie  das  BMan'» 
lose  naeb  scdchi»  sahwäi^ndeD  Regehi  eatworfeaer  Heiian^ 
aeigeii^^  <MIAea  woM  gcrngsam  saageo  für  die  Wabitiaü  des 
Aasgespftdchwen»      '  -     ' 

.  FesMttadig,  Steher  aüd  klar  biagegea^  ia  Form  wid  Waaai 
imimer  diesrtbaa,  nor*  darMr  düa  aaturgaaMlssen  Lebcasfifadaüif 
(ätan :  Alter,  Gesohleciil ,  Temperament ,  Gonstitatiatt ,  Mlima:, 
Idiosynkrai^,  Habitas  nad  iaditidiaetie' KrbnUieilsaeigMg:  ei^ 
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MlfealHn  f täflwjflwgghBlhBP^gir  Amt hapnipg,  weU  iiwpnr  aw 
tar  a«lK«dniiigMtfi  AKMiiiliM  «in  Md  djfgtWHW  teNMrioh 
Itoag,  «nd  seitab  nach  gieiolieii  Typw  wirkaiMkiii  Gesalffe  ter- 
vorgehMid. 

Die  pallM««Mtis«he  Erfersobuag  staUi  al^r  nn^  w  d|Hi 
PrifMT,  iMfe«n  «geberenfim,  md  darob  laace  UebiiOK  heraus- 
griMidetam  SeimMMi,  die  Aitfettowg  eiaer  aiaali^laiidaa 
KenatBiss  der  HifiBwisseascbaAea^  Wie  d^.  Anatoaiia,  PiqfsiiH 
lagie,  Physik,  Ghnme,  Nosologie,  paUiqiQiia(^  Aaalo^ 
Mifaroskopie,  AosealtatioB,  Percussioa  aod  aod^er  phyfÜMU«^ 
.  sdiea  Gevaadlh^,  wie  sie  der  Forscher  nach  aj^deren  Aas- 
mitttaagsmethedea  ia  so  haheai  Gfafle  kawa  h<wMMgt  Uad 
ia  dem  Maagel  od^  der  BeschrAakd^it  dieser  aoOiweadigea 
Bediagungen  isl  wohl  der  Grand  ifiissloagener  Nachrer^cha 
mit  gelegt.  —  GeaMiss  dieser  DonoastratioB  mößhl». 9ißi»  der 
Verwarf:  die  Hmöoimihia  köfi«»  naiturwisieBsiJha&iidier  aad 
Bttdiefaiseher  Vacbildäag  l^ißhiealbehraB,  aar  als  eioa  „Par- 
i0j|iMate^  gehen,  aod  nur  voasolekeo  erhoben  werdea,  die 
sidi  beaogs  Uues  Wesens  aad  sehwPostatete  ja. veHkoaniMH 
aar  Nacht  beladen.  Dass  aar  Zahl  ihier  ?imm  flieht  laaür 
liaweihte  ziUea,  ist  ein  (Jebeistaad,  der  die  Hoiaöapalhie 
aieht  als  H^tsMasflia^,  sood^  als  Br04i9Wßrbe  Unft;  twd  im 
dieser  B^Eiehung  dörfie  eine  dwirtige  Anklage  aai  weaigsleR 

fea  deai  Gros  der  Ahechato  gewagt  wenlea. Für  aHa 

Anaige  der  Heükande  ist  der  Gewinn,  dea  AquiejpiiMiaiKHi 
aaCdem  be^eachneten  Wege  bringen,  glei<di  poss.  Nicht  aar 
dass  sie  die  therapeatiscbe  Norm  mm  wandeUosen,  sieheiliä'- 
lendea  Kanon  erheben,  nach  die  Gehetmaisse  {NBUhischfiir  Pro- 
cesse  enthMen  sie  dem  spfthendea  Blicke»  des  nach  dea  lel^tea 
^banden  semes  Haadetaa  begelaendea  Forschers;  Diagnostik 
aad  Prognostk  gewiaaen  darch  sie  mogüchsle  Schürfe  aod 
Sidierheü 

Oaram  aaeh  ist  die  hie  atid  da  ia  der  Geschichte  d^  Ma- 
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4Mttf  bmivMmit  AMmg  4er  (Mnug  physlologisoiMr  Afi*^ 
nei^tilMgan  in  wniM  l^n  m  klniM  B^^  geüttg^ 
imd  erweitert  wA  Vnric  rtden  pdeiWebea 'VirnutilMi^  atck  am- 
derer,  der  tken^iMirie  ängeliöreiiMi^F^rftelm'n  ittiiAnr  aus- 
gedehnteren segenvollen  Kreisen.  Wir  begrüssen  dieses  Streben 
ab  d»s  eiste  aüd  widitigflte'KeMiea  iMer  Amäiierang  der 
Gegaeitt  «i  den  'fmk  der  Hoaido^iAte  gdlduien  WihrMItitt^ 
die  im  lief  f  eiqgtMbii-ita  das  inaim  CMMbe»  msem^iknMi; 
lait  de»  Mken  M  2«  bedef«atigavdi^  aW 

dass  sie  das  aoasoiriiesiEeiide  Be^taikuiiiv  iB^  Vüifeett  eififlnr 
heilkundigen  Fraction  hieben  ddrften. 

Aber  wedi^  dies,  noch  der  hie  und  da  TersianHdite,  Jedoeh 
aii^ht  geständ^e  homöofiathische  Synkretisuius  der  Aerzte»  attar 
Schule,  darf  in  uns  das  heissbltttige  Hoffen  wach  werden  lassen, 
als  bekündeten  diese  Zeichen  ein  baldiges  Ende  des  fortge«> 
^pennenen  Meiaungszwiespakes.  —  Kämpfe^  die  sich  an  der 
LeMettsdiaft  eiiigeietor  fesigürutaelto  ItMntfng  eafisüniitti,  die 
»mal.  ftr  die  BedflvMdse  ^des  SchdHeÄMeiis,  Anr  Lai'  iwi  , 
Penal  des  Haases,  ^pra  an»  ai^  Dicts^  gllhto;  an  deneä  aiA 
i»  ekle  atfl!U>dte  iMennAj»  Hlitogiirs  vmaiänt,  dw  ttnge^ 
babMrfcfl  AatbiH/  nehman  zu  dürfte  —  sokAe  KÜmpfiB^  werdM 
iMt  ui  dte  eigin  ZMischtank»-  eines  MeascheMMM^s  aasge- 
fectaleB;  wie  über  KaAnanmn?^  TadteBUme,  so  werden  sia^ 
hinauslodern  über  die  Gräber  von  Genera^oneni  — ^ 

Mögen  ttre  hdasen;  slfttAieiideii  A^vifegungen  an  tmserer 
Aaanu^  varüfcerzieheli  wiefgadeäeibrifigaBde  Wetteffhicht,  de* 
Iraebm  BoAbu  Mtbeui;  die  tnge  Jüraft  aiii]»tach(rtBd  m  TM**' 
tighlett  nad  Wirken;  an  d^n  Erze  un^s^üMilieher  Währheft 
imiss  ihre  ungezäHäte  Wucht  sich  bredMi*  -^  Wän»  Klimpfo 
dach  immerdar  die  müchtigea  Hebet  zu  Rettning  ader  VMt'^ 
gang  cHies  angastektenen  liutesi  'fite  Homtepathie  wird  aas 
ihnen  siegreich  hervorgehen  l-^Diba  was  sie  gewordea,  wm< 
sie  in  so  kurzer  Z6it  ihres  Bestandes  an  Boden  gewarnt /dmikt' 
sie,  anss^  der  d»eh  ^gne  Kiaft  hediAgtenBaiMtang,  jenM 
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«•pMi,  *»  »riMt  VamlfllHiüg  «Mimi,  «MkMd.ite  wM 
jüni  4«  mfn-«*  -uHirM  «tRiem  mit^Hifftl  In.* 

IIb«  I««  )U6(  wdHdriUMMTt  «n  Joes  iwam  SttOM«, 
fMM,  wrik  oüfimitet  MteCm  bo  .den  passen,  vm  IM«#r. 
«MiWbii«iwiM»'W«rke  ^MW.ndgiiAst.siiUwhtnlMeii  fieil<- 
»••st,  di»  49kk'tBB^'GmMtMk  gericbtrt  mil  fetttttü, 
«HOP  XrflM»  Attrik  4«niirt  iMfen  4Mb  up  «feie  Mii  «irdl 


;9[^  Befn^kungen  und  Beobachtungen  Über-  Men- 
'  str^atummiftel.  ^  Von  Hofnifi4ikus  Z?r.  VUweri 

s  Www  j^r,  IMIfrM  (Hom  »«LoehiHiSL  JOeHngL  6.  Ml 
1M5>  <egm  „<Hwwü«iigW  MHM^fln''  ein  aeow  .llilM 
«MUlMf )  «Hl'  nanMilMi  in  sUpatenaaiHn  sm»  («raü  dlMos, 
«i^  W  «i0t,  „üMfiwc^QiMBls  WMuMg  anf  das  fiM^eM^ten 
Iti-vnisffMedaie  l»ffi4iig«nte  Kraft  n{,  die  <lhemifjnigo  8e»^ 
«ft^tll  diMiii  iiecviMigebikI*.  auftiM,  ui  in  Falge  dasaco  a»^ 
||m<^  »MMkeqde  £ie«BaelMAen  beritaf^),  ao  irt  dakel  cmMei 
zu  beinerkea    Es  i^ 

.  O  gar  vi^  a.  g.  NaiatfllMide  Ittlal  i»  der  Altmadicbi,  uaier 
4lllB9i  di«.  A«nle  ente  aiobi  geringe  AM  ntt  grossem^  Ltk-s 
siAa  «la  addie  bcaeitihnot  fcpdken:»  die  gages  ^«tjrBitfw;^— 
MMiftßms^  ktämä  wMnn.  -^  Wean  mm  zmr  alobt  in  Ab» 
Mllf»  n  ataHaa  ist,  data  daa  feagiahe  UeM  tat  jUlgameiBMa 
ettenr  aiobk  leicht;  in  heilen  aei,  ao  mass.  docb  aMh  anderaeü» 
dii!  OftnnäeiUqidNt  der  ^AäioiuMeai^  Medioin  gegen  menstn»^ 
ti«t  nUai»  ia  der  €NMIieU|diiwil  gesaabt  madm,  mit:  der 
■MW-  l^npgen  die  MUd  wlUt.  Dbeb  da  das  ladMdaaliaiiiBft 
mmk  inbwagiet  Baaiehnng  mlpbst  nur  dnrcb  fnfang  dar 


Bemerhung^mlJkJMItackhtngen.  Mt 

litM  m^QoMim  aMMg  ifM^  tnl  dMhr  t «i  imt  iJkimikm 

sHiifl»  r^aiitttt  ^»te  der  müge  Jntt  tanlMmd  «ttisMb 
■ert  Dt.  SM^rM  «^M  iiifl  iMr  4to  faiMtiiflitei  IMlti; 
ete  «Mier  feiftgt,  die  fiiidlitg*igeii>  «iUff  «bm  die  Iwtak 
Aerzle  mit  gdnstigerem  Erfolge  als  die  aHopaddsdieft  dto  |^ 
MnMö  Krffldtbril  bMmMhkf  ^imOms MMin  tamfo,  iehist 
iüil*!  csNir  leseflillilft»  anltete  «Mmt i«MgM)  dMi 
Nfir  AMtolceii  «h  wAKhe  in  dnr  ttrcttiaiii  bäteaturi  M 
ifie  att^ii  dto)  »MriiMbHt  ^  &tiwwdniig  dmMMi  irtMü 

2)  Ab  inoa  UM  aMm  Yersvcbe  4ds  itol^HMr^ftiirrai  9MlNm 
ai^dUrlfln  Bevreggrtadtf  sUi  rinr  J«f  ilnei  HupMhm  ümtm^ 
dio  «berd^  ao«k  ds  soldie  i»  flirer  HaItIi»^igkMi  ddräi  wim^^ 
Bige  2ttg^  Ittt  JiMfe«  Qbdfkeifgeiid  4lar|^Ceflt  ^cvdlsii:  kÖnaiiH 
wmh  das  iihnliaiipt  BW  in  Hurail  Mmead  ifärt;  diaii'wsfelidb 
Ato)  dür  dM;  taMfbm  Zagi^  M^  der  MedUda^  ainigiNHHsrai 
fMgi,  tenflü  iiMir  im  BaidUt  aad  aadttMe^  Mw  Iwtar  iAi*^ 
dam  iQuditr  B^Mt^kfiilb«  der  WWii^  eiiMs  AameMittels ^düMi 
^Jblfniliigmt^^a^^  ttagit   Icl»  «lifo  ntiiaaaf,  daa^ 

mMb  aMft'  dto  ViMiriirifif^  rttMm  eiidge  A«iMe^daadli  JW 
BMmafivig'  ia  die  Medlete  «eftraaiii  Imiien:  Opttai!  sai  ,y«»«^ 
iiMyaiiif  ;iiid  ^stia«^ 

£g  gflit;  meMera^Mitei^  die  sdWoU  bei  1^  aiartc^  «ls>  aaah  M 
aa  sAwMier  miilBiM»tadaMig  mir  jkr  GetänHOttail  bfalkHHllil 
iririieü.  im^  eistas  Stfer  «rüiir  d(m  MHtel  naeh  Dr.  ÜMMiUlt 
Tkame»  äst  ^atts^aiaicliBal^  WiiiM#  diff  dal  fiiMgHeadipäiaaat 
and  eAtaUUedma  beMugMidaüMft  mt  dl&  lAetfmiBsit^'Seta»^ 
MIJHIt  diaaerilfertaagiAidai  «M  eiw  d^^  Iianpoi1gafiifbfl0 
aMdniid^  EifrMtöälbftH  Dieita*^  Eben  dMäWflt« 

l(iaf^lBit  iaMMl»  «§er,  wall»  iHe  aade^ 
gftddat;;  umte  air  db»  BteM^blBB  iapaaaWn  fe^  dig4tari<lBialaM>M 
M^tg^MvgeaaMaiiil^llläBaiaDi^  fa!iNMnaiir.sMial 

RagflMiiidhiiiannäasigkflaaMil^ 


aggfwiT  Mtafi  .m/tim;.  so:  «flhihi,  4K^MMbMgi^  ^wgep,  ii 
stdiwiehe  Aef^Ioi  sicli  auf.  m  gertaige  S««iUlJMt;  nd  SMte 
A»  €ff«|^taD8^vmf  stterni.  Dmnmlh  ptsst  ffir.  Ik.  BmerißK^ 
fiMiie  m  dm  Thüsa^Mi  sieht  md  gchoi  detAsA  isivsll 
Mi0h;  deon  lAimer Mass- sidi die Tleorie naßbdeirXhatsafheii 
rMitML  —  J 

.  Eine  2iraneigfiriii,  HD^eAMraael^  Tm  iaiteni  Bto,  Min  arit 
nd^ereii  Mren  aa  s.  g.  NN-vMiselnrftd^  wogegen  <iie  Alto«^ 
^ithie  Vieles»  nüHiUar  weh  sehr.fiewiq^,  fwsMhl  ti^.  Si 
diemr  Bemehmig  erhiaere  \A  wa,  ims^  mik\  der  zuMzt  «or 
mir  berathene  Arzt  in  den  KopC  geietzlhatle,  die  Kranke  idiardi 
imnter  sftrfcer  gereidite  Dose«  ven  salpetersMtfei»  Sflb^  heilen 
^  woHen.  Da  Jededi  nach  die^M  Vennehe^ieb.iii'dea  ü^ 
ten  Beschwerdea  noch  so  manehe  neue  gesettan,  iio  inffde 
|atf  die  Bi^andlaag  nbertragen.  Die^uptsaehKehera  Beschwer«* 
dea  beataaden  darin,  dasa  «fie  KmAlß.öftara  eifie  ArliOhaaiaokte« 
aiiWMidkHig  bekam,  11^  A&i^  das  €ietib)ht  blass  aadludt  woide, 
Gftbnen,  An^,  Athmbeenguag  and  al^M  VMonea  aiafa  lai^ 
tMUm.  Di«okeade  Stinifc^^ohaiaßten,  fiehiwtedd,  kidtailiüa^ 
der,  groase  HinfUigkeit,  SctoüvarzwerdanTordeai  Angan^  NaeUs 
kNiafte  and  «Bgstliohe  Irftatte.  waren  a^seidem  niott  siriftMo 
Ersehetanngen.  ^  Nflsshdem  ieh  gegen  dfe^aageftthrie  imafc^ 
hmtsbfld  Belladonna,  Ipiatia,  Ofnam^  Sträiaaniaiii,  Agario*  naaeu 
lad  noeh  andere  Mitlei,  wie  sie  gerade  hasandere  Zoflile  ar* 
heischlen,  längere  Zi4C  gegeben  batta,  bessaite.es :sMi  ta  dar 
Hiaptsache  so  sdir,  dass  mehnae  Moaalci  ionne  ^.teinei  «ahr 
gereieh^  wacdo;  Da  jedooh  niaht  alMn  unter  diitöe». JMt,  «mM* 
dem  aneb  mA  iftager  Ma,  die  Begeln  sieh  angensöhaiieb  Aar» 
wd  dmtti»u»%'dm  und>dara  »sM^  naeh  Maaeharij^i  geseilte^  ab: 
Sebwiehe  and  MAdigkeit  lai^ganBenK^er,  MäHagiAad,  NaehiB 
BetagsUgaagen;  atfgardgte  Phantasie,  drüekaadw  8ttaailapi-^ 
sciMiara  nadi  der  Naaaaai«^  aa  mit  nbetliegandir.6efltelito>« 
hife»;  Schaeidan ia  der Magangageadvfrüh Mni|pcBa?4i«d iwili 
iilfiiM«ifie9iib£a*9  vemdvt;  IMwitoit  iwa  Btahüt fdariitogflln ; 


BemeHiuti§m  mii  Bi0ohßckiu9ig0n.  läM 

iüildfiekw  um  AtiiwbiiPiigttiig,  mä  mmi\m  enüeCanAir 
IHMMindlio,  wdM  si0h  tmg^^  Mite  «(was  fitai  »igte,  «0 
^müfiM»  ieb  ni«0|Aer  4.^  uod  liflss  daroft  gegen  6  Wochei 
liMwA  Hn  um  de»  aidem  Moogea  3  kis  4  TropCNi  mä 
W«88^  tthmiMi.  01»  üiftd  bewiikle  eine  tticitt  uneriieUiflte 
Atoubme  der  äig«fllirteti  Bes^w^rdea,  aameoüicii  aber  iudlo 
a»  eine  stM»re  Salwiflidui«  der  Regda^  die  übaide«  atti^ 
^ttm  llebalkeil  eÜMlni,  zar  Fidge.  Wälmnd  eiaiger  MoaaO 
HfurHj^  wtik  hie  md  da  Pboapfavr  4.  gereiobt,  «ad  es  isl  wdd 
«dflahslidiaaam MMel  «TeiNliiBkeB,  4$^  sioii  mmh  oad  aadi 
dte  Bagda  ftMit  aMria  liiar^iiead  ergiebig  aeigtea,  soadatt 
auQlit  (hsM  Aflg^winbeiiiden  so  ^alir  der  Besseraag  zagewandl 
Iwl,  data  die  friliefe  Kraake.sehoa  Iraga  keine  Axtnm  za 
oatami  vennlasal  isL 

BttBsebe  Mittel  w^  britamiäieli  te  der  HomöQpadne^  sahr 
küii^  gegen  meastriialie  tusm  aifewaadt  «- 

Bine  Wgeria,  zaweita  an  IQgiiQe  leidmid,  Uagia  s«4  0 
Hbaataa  Hber  aa  frfiha  aed  m  staifce  Bagetai,  wobei  das  eigen*- 
Ikilialiah  war,  daas  sieh  aueh  äi  der  ZwiaiAieaaeit  von  eiaer 
tefei  ar  «ädern  BiafeqweB  «rigfen.  Die  Regeln  seihsi  atelUa« 
sieh  mil  Udbeltoit  wd   hefiigea  Rdekem^m^z  (wie  zer* 
aAb«^)  ^;  es  war  niflohartig^,  wandmacbend^  Weisse 
liBa  v<»haadeB.    Sechs  Woeben  iandaroh  nahm  die  Kraake\ 
hei  dar  arfardcaAehen  Diu  and  vieler  kdrperttcher  Bewegang 
aüi  am  den  andern  Abend  gU.  2  von  I%osphor  4.  Aasseideai 
waidett  eiMge  lätt:d^äder  von  Bnianenwasser  gebrauoht,  so 
lange  noch  WanAeit  der  Genitalien  vorhMden  war.    Diese 
leWem  tarier  sieh  schon  m  den  er$ten  8  Tagßn.  >  Nachdem . 
Pbospkor  in  der  oben  besi^ten  Weise  und  Zeit  genommen 
war,  minA^rte  sich  die  L»eakorrhöe,  nnd  die  Regeln  selbst 
stellten  sich  immer  mehr  zur  rechten  Zeit,  namentlich  aber 
mit  viel  gisriagerem  Blatveriasle  eia;  -*^  auch  die  Migräne  kam  . 
aaüanfff  «ad  nigte  mek  auch  in  ihrem  Auflreleo  mUder. 

.fis'jst.  ^e  io  der  HomöopaUiie  za  brannte  ThalsficMi  aU 


«w  ^Mr  dto  itaplt  i>ef«nle|Mh  jndc  fwilliifcKiiif  «ift 
taug  (IfB^  PiildatiHR  weteekia  Scdreiae  atfgtfihn  m  «mki 
imcMea.  Die  IwtrefBBdG  Utmim  M  Mntk^  v&Mtlß*  ink 
mhl  sttgen,  ti)«iiaiea  fab  wtt  tesfaiift»  kiir  lar  iktik^ 
«mte  migebeft,  unter  deMn  Mk  (feJPülitfna  bei  flifi  UesilW 
IMame  £.  —  fis«i  atariwA  BbtfveAut  «rildem  tenlM^ 
■ifDlge  aamiHto.  r-  Die  Kranke,  80  im4  eiilfe  «fafeie:  abk 
tüUe  YOf  10  Tta«eB  ihr  zwtttes  WeohMbiai)  ued  im»  üM 
erwttasetn,  .dwcbgmuoltf.  Sie  üU-Bcteoi  seil.laipi  cd9>$ 
ilakieii  kie  wkd  ida.  aftEagbeüslic^l  nit  S&UßimMis«rqrL  Ebü 
^AeeeErsobeimii^ea  hatten  sidi  i;^s.¥Cffhir  «nteriiMUgiNinosie^ 
ifmmt  ein  fiemieeh  von  Hitze^^  inul  Sohaider  (ß^ißgant  iMonifM 
teim  Uiiweiideii  ii^  Bette^  folgte,  üiied^r  tamd  «egdNü^  SM 
Asthma  selbst  hatte  sich  unter  Schmerzen  iUw  die  Biwt  iad 
fliilrH»8kkairen  eingestQtt;.Schteftoe}gk^^  Di£»L nndSdw^iss. 
Schon  am  andern  MM^eii,  »d^  .25ileii,  hddfite  mtä  MMM 
ecbmeekender  Jbalsmmimiy  atfaiMterAbnalipfttiM*  Mil^; 
wehenair^e^  .Baiichechmflrze&>  u9ler  deebi  m  todeiteiidit 
HatiibgaBg  rnekweifie  erjEelgIa  Fat.  .ir«r  dabei  hinfig  oba^ 
näcbt^,  wd  es  werde  ihr  dann^aaeh  deakelirifir  den  \rtnpü 
Dannaaecbitt  friUierji Eiighrnstis^ileMfäMMl  dei PaiPntak 
hiUiigt  gut  setban,  so  waUle  ich  des  Mittel  «m  so  ilabr^  idi 
Mab  dasselbe  durch  das  fttirlge  Befiedea  aagtawgt<*^wM 
bfa  verardneie  ein  Pulver . mit  .2  :gtt.  PuteM./  &,  iiesa  daisdi« 
in  eineiH  We&nglase  yell  Walser  lösea,  .und.<toiK)Q  alle  balha 
Stunden  ein  Iheeleffel  vd!  nehmen,  ^chpa  am  Abend  balla 
d»  Blutiuss  aufgebort.  —  Der.  w^re  Vetie«f  d^  ^anlihaii 
udidie  dagegen. angewaodtQ  Behandlung  gehert.ateht 


9}  Fall  von  Spondjflarthrocace.   Von  Vr,  Nm^r^ 
Proseetor  au  der  ümmrsifät  BqfffL         ., 
Joh,  MaPiirt  Asal,  von  gesundes»  Hkem  gebMw,  bie  um 
seinem  44^  Jahr  gesund,  eiitaehte  2u  Antag  des  Jahres 


SpoMjfklMrokace.  tM 


iil»^ali  i»Ati0tilifiiiit0nt^^  dmft  «icb  *iM  IfMMs  «li 

Ml  »  mttm  ^mt  h0t^6ammAe,  nidit  mate.  devlUdi  «k 
MerieJ  Da  4«  is«  A^tmig  bmidieiw  Alxl  fiUiMev  dM 
tfitiis.  m  mäehali  s»i,  m  Yirgiagen  2^  ftonate'  bis  Jek  de» 
IMäea  Kimlm  {nem  «rsMi  Bbde  a  sehM  ftekmi.  SümHi« 
klagte  über  Yorftbergdiende  Schmerzen  im  MAgnA,  hUtÜß 
Emiüdttfig  4iv  Be&w^  mmgil  m  Appetit  loh  i«fiDrd«ßte 
mtcea  m,  i5^  ^db.  in  einem  Oase  Was^et  aa^MaC,  tägtieb 
Mnen  JMA  t<^.  ^M'^da  an  sah  Mi,  Ai  knge  nM*;'  idR 
iah  12  W^iihen  nackhet^  yAeiet  h4tmgk  nvaräo»  «oHie,  war 
fMt  stibi^t  krank,  and  sa  irergingen  a^armaii  12  Woahafti 
Mtte  Aiss  etwas  anders  «ü  tiaasniitM  (unter  mäma  MM 
ans  ai^mattschen  &iintani}  angewenlel  laarden  watai.  Bwi 
ISebrafi^he  der  B&der  versoUiBimerlan  sieh  die  ZäiOlto,  fMi 
mnsste  das  Bett  hüten,  warde  6chaMlcher,tti^  amDam  4e(| 
tO  Brostwiiireis  war  eine  Kitmminif  daa  IHck^rathi^  am  be«^ 
nrerkei^.  leb  verof  diiete  SHicfna  SO.  ügloh.,  alle  5  bis  6  Tage 
^ne  st^he  Dosis.  So  rerging  die  Eüt  anter  aftwadnelitdai 
ftessernng  nnd  TersAfinnaerung  (Pet.  fcoomte  bei  gnleii  Tagen 
ansgamht^  wenfon),  bis  zain  Febmar  i64f.  Jetat  stdlte« 
sieb  hm  massigem  Fid^r  kfopfende  SetonenBen  imRieken  ein^ 
die  deu'Pat.  oft  zinn  Scln^en  aöthigian  ohd  Suneft  Betührwg 
sowie  Geradeaaffiebten  sdir  yernfiehrf  worden.  Barührnngi  des 
ftftckgraths  v^iirsacMe  coavalsivisehe  Ersohütterang  des  ganaan 
Köq>ei^;  e$  gä$eBten  sieh  Nachts  ^^^tisefle  Ciootraaiionnl 
dei*  unlem  Eirfremit&ten,  Serien  and  badenfende  Sebwfteba 
hililen.  Aconit,  Pltosph^r,  fgnafia  lelsleten  nh^hts.  Anf  Arse^ 
nieam  9(k  i5  glab;*  »gHeh  gertficbt,  bessane  sieb  zu  AafiiMag 
des  März  der  Zustand  von  Tag  zu  Tag,  so,  dass  die  Sehniefaeil 
sich  verloren ,  Af/petit  und  Schlaf  sich  wieder  einstelMed ,  daeh 
konnte  Fat.  erst  im  Juni  wieder  ohne  UniersfUtzung  gelißn. 
▼on  Jetzt  an  Ms  In  den  daraufolgenden  Mon^  Navemb^  (aaier« 
d^^sen  wifrde  Sttieea^  in  Zwri^elisiMaiiieia  tm  b^  Us  ft  ngen 
gereMit)'  befimd  ^sieH^  dar  Hteüte   ganz   leidMi,    bewcklto 


fi»  ih^'-mmr. 


CtospielMi  Thefl.  Un  die  UMe  N»vanbm  erknaia«  «r  W 
iMUiiTlidisciiMi  AWlM  atfs  New,  oma^to  dmii  «od  wmi 
wieder  dae  Bett.  MUeii,  ud  Ub^  wieder  aber  klopfMii 
mtamnm  im  iKMiB  ud  fMsMft  !iii  den  B^nm  SiKiee 
wieder,  wie  ^rfwt 

'  im  Jamar  i842  war  Pei.  wieder  beeeer,  wd  (iRg  aiiel 
ims«  Aber  im  Mai  seigte  sieh  pütfieii  eiae  Oeechwulel  laa 
der  Gflsse  eiiMe  Htkneaers  aaf  dem  reeht^  Datmbeia,  p^ei 
die  obeiH^  Tordere  Spiaa  hüt  Bia^  EkecQ  Mellta  dieeelbe  Itr 
einen  Bruch,  vwl  verscbaften  eich  -*  laUlrlioli  ohiie  mein 
mssen  —  ein  Bmchband,  «nd  er$t  als  dieses  nipht  erlregea 
werde,  wendete  nan  siA  wieder  an  BMCik  Iter  Abaeess,  lilr 
Wdehen  idi  die  Geechwidel  aogltieli  eiiiUMei  kam  iMdMHp 
bmgsian  Kur  ReiTe,  und  wäkoMdp  geiftffnel,  eine  grosse  Menge 
dünnen  Biters.  Dte  Eilemng  danerle,  nntm  tbrigens  gaw  er» 
Mglichen  UmsttndeB,  bii>  aui  AprU  des  Jabres  1843,  wi; 
eich  nnto'  Gebrandi  der  SÜicea  (wie  eben  angegeben)  die 
nateloftMg  vcUlMMBaMn  soUoss,  and  vinrnarbtiu  GiMl0»lfg 
iHitte  sioii  die  Y^ferüammng,  welche  bis  zw  Eröffnung  des 
Abscesses  noch  zugenommen  hatte,  so  dass  Pat  im  Geien 
beetindig  dier  Hftiide  auf  die  Schenkel  stlüzte,  und  eo  eine« 
Vierbind«'  flieht  nnihnliGh  war,  so  weil  gemindert,  daes  Pat 
ebne  alle  Unterslülzuag  ziraalieh  gerade  ging. .  Deiselbe  W^ 
nna  das  ganze  Jahr  hindurch  (häufiffon  Abgang  yen  Asi^ariden 
ansgenommen)  voHkommen  wohi,  gipg  fest  ganz  aufreoht,  wd 
nahm  «i  den  amthwiUigen  Soherzeo  seiner  Schulgen^peeii 
Theit,  so,  dass  ich  denselben  ns  meiner  Behandhwg  ent^eips. 
Ebenso  verhef  das  Jahr  1844,  ohiie.dass  ich  4ett  Pat.  cyR  m 
aeb^n  bekam. 

kn  Mai  1845  kam  er  eines  Tages  ans  der  Schute,  ub^r 
Mekenschmernen  klagend,  weil  er  von  einem  andcni  Kjm^w 
aimk  aaf  den  Rucken  geweefen .  worden  sei.  Aber  eist  ap 
August  darauf  fiel  es  seinen  Skew  auf,  dass  er,  bjpspipd^s 


Wmgm;-  wieder  geMtcbter  »Hnt,  im^tMi.tkffr  ta  Tag  «Mr 
wieder  verlor;  dabei  Uagte  Pat  wieder  6ber.Aiadbeii  hkip^ 
IfeiidM'  SdUtimK»  Im  8Mieft,  wie  m  Aidlaiig.  h^  icitoa^ 
ISoiriwi,  BlNis  UntteB  nidite.  Im  Ootoker  amssle  Fat:  das 
MI  UklbBj  e»  2itigCe  sibh:  iMeBMMseM&seliwidal  der  FdM4 
der  Häi^e  und  des  fieeiehts,  iiet  ^nfteMsMi  Mt  der  nehM 
Seile,  to  dwfö  dag  Aage  dieser. Seite  kann  jseMtael  weitai 
keftBfe;  Sciriaflosi^^  iiittBditini;  Ae  l[k|)ftiDdenSsliiDeraet 
im  Mid^n  naimien  za  wd  ver»eitftea  eüb  beim  AnseUagei 
mft  der  flaiAoi  Hmid,  ohne  jedodir  dii»dbeii  .fiead  i^en  Htf» 
tigfeeM,  wie  2Q  AafMge,  sa  emMMii.^  Mi  pn^oscicirte  eiaen 
tteom  Ähsmss. 

Am  a4^'des8ifl>en  Mbnals  mmtöB  Fat  Abends  ft  IM  fim^ 
Meh  sehr  uHtahif,  erbra^  sitih  heftig,  hatte  StaUgaag^nnii 
lei  tbei  letHmn  ki  Ohnmmht  SetmeU  gerorea  faad  kh  dm 
Kleinen  in  den  Armen  seiner  Matter,  röchelnd,  mit  gebroeiieBe« 
ki^m,  ersiMiken  ^ledern.  leb  v^Umte  detts^n  steitend 
und  äusserte  die  Yermathang,  dass  der  Afasoass  sich  nach 
imefi. ergossen  haben  möge.  Ich  verardnate  einen. (jfan  Mor- 
phH  aeet.  in  4  Unzen  Wasser  gelest,  dam  and  wnn  einea 
LMblircdl  m  reichen,  steHle  Frognorä  pessiom  und  freate 
mich  im  Stillen  anf  ein  int^etöantes,  pathtiogii^h^natMiisobei 
Pti^afat.  Uw  so  iitrösser  war  daher  meta  Efstaanen,  den 
Fat«  am  Tag  darauf  ganz  leidlich  zu  finden«  ArseniGum  :a.^ 
im  Deoimalmaas  bereitet,  alle  4  Stunden  &»  glob.  Abearisi 
riae  «Dosis  OmmemiBa.  Am  8ien  Taf  aadi  diesem  Anrolle 
Wilde 'Fat« >  ohne  bedmitendes  Ftd^r,  scbmoher,  der  Urtir 
^vwdeiddlziieh  ganz  tNIbe;  und  li^e^eielt  beim  Abiassen 
dasAnsehen^unddleFaibe  einer  M^bröhe.  I^  vemmthotet  anw 
fangs,  dass  desseibe  mit  Koch  gemisobt,  uad  dass  bete  An- 
lassen desselben  vielleicht  unvermerkt  Stuhlgang  erfolgt  sei, 
Mi)«ai|iMI  der  MolAer,  hieimii  aufmeiisam  zu  m»y  wmiaf 
iA  sodans  (lAae, iodsoaen  CMegeriMü  grimH zu  haben,  mieh' 
a^imueiMialRdi  «»  der  Wakrhüt  ider  Amsage  za  übeoMigeo) 


IM  Dr.  Nu^ttty 


nit  IxoeiimMi  suatfiafe.      * 

'  W«ftreiid  «  Tagen  naeh  de«  Airfiflo  koMto  Pit  BW  itf 
i*  mlteB  i^im  Hegflt^  «aftklaeie  «ber^SiimiiMi  toiih* 
BMh  flriaaMe  «a  Schwieto  Md  Sin|ift»«iclili8it  teteikM 
Mienaiiiiela  Ul^MMtaig«  Uflier  FMpkkiatfeb  des  AfMUhrt^ 
mteker  ^«hmid  ier  3  ersten  Taga  Mitt<Bicb/  ^ttei  Moi^iüi 
Md  Abeiids  «erticM  wurde ,  i^  de»  VAi  Ml  tM  #der  MM 
ffag»  m;  mader  sisiiie  naüittoka  BaachaffiMiiMil  aimrtnfeiia^ 
te  h7*opi86be  JtestaiHl  verior  skA,  und  Fat.  eriMille  smk^  M 
SfliG.  30.  iOf^M  i&  ZmtelMrtMieB  i«ft  4  b»  5  Tagü 
gereicht^  gegen  Ende  des  Jahres  dergestalt,  dass  er  liieder  in 
die  8cMe»  getragen  wefdea  kKmnle.  Seit  HMa  Annale  geht 
te  wieder  aus  und  ich  s^  deasühed  dann  vad  wton  auf 
M  Stoasse  aa  den  Sdietzen  a^ioar  Sehidkameraden  Thel 


Meinas  EtMhIeM  lasaeft  sieb: aus  Aeai^'lfinMyMlagesehiallft 
feigende  Schlisse  ziAen: 

<  1}  Der  angefihrte  Ahseess  am  rechten  MmdM»,  dessen 
m  Anfang  Er^ihnang  geselMdi,  wiff  ein^  Psoasabscens^  be- 
dhgt^  dhrch  Spondylarthrocaee  dies  Köifma  des  iCMn  (yUI-^ 
leMit  anßh  des  Uten)  BrustwirMs. 

i)  Bie'^ndylarttoocace  komUe  naeh>Sah1iassaag[  der  VMli^ 
öfiia^g  and  dem  gftqalichen  WcMribefla^n  das  ?eL  lOs  geheül 
bMtaChtet  werden. 

3)  O^  im  forden  Jahr  erfolgte  Anfal  ist  mAesahodet.  dan 
Satzes  ^2''  als  Fo^e  äossarer  GawiritIkMigkaii  (das  Faleno 
auf  denRüekea)  zu  betinAten,^  welche  letatere  4U  neieh  hMr 
völlig  wieder  erstarkten  Organe  Unf,  and  steht  Rntdnr  ttikhBk 
TerlUndenen  ^on^larthraoaee  »  keiöer  natfiwendigen  flek^ 
Ziehung; 

Sehwieiigar  ist  die  SBAsGheidnqiv  ab  in  dem  leihfeh  AnMIn 
idi  Jahr  1846  <fia  geBanatmi  Znüle  darsh'  emaaM»«iEtüMh^ 
(^iq^innd  Abaaesabadnlg  an  ttai  IMfei  ei^eAai  IMIIb.  ins^ 
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mtkgMlä  küügi  wureil,  «id  tfr  wUttekEiiMs  -dri»  ge^ 
pkCAflii  iteoesM^  «tactg«kid0ii  haba  ^  Wen  düsftleliMi 
AMttiiM  dlir A  ^  gtöMf»  AeiiQl(<Mieil  dir  der  ersMo  Ks««»* 
lilMflbsMteg  wmi%9^ngmmk  (^vnkm  iriUte  m  WahH 
«iMiitttteil  ge^irMt,  90  wild  a*den^  *^  Auahme  tokMft 
RigieAsiaig  ^Bes  Abnesaea  dvrcb  das  schmrilQ  Vanfitariddaa 
ite  «rgosiieiMii  Eilers  ebene«  sdiv  ersdiwart  Leite  k«Mi 
dn  eigeBlIiiliBlieit  besebailMie  UMn  in  dem  zriett  afni^WiMi 
AAfaBe^ni^  cfaenUeh  vf^reidtt  weriM,  wftS'.vtelleieht  tek^ 
M6h  zur  Aanahme  eiser  Besmrpüoa  and  Abeeuma^  dee  Sitaü 
iNrf  ^  HimweptaMge  boreeMigt  Mute/ 


4j|  Bßtrßchtuege»  üher  die  SkrofeVkrankhdL  Fkin 
Dr^  B6di€r,  prakt.  Arzte  zu  Rmde  mrmWMf 
bei  Lennep,  im  Königreich  Premsen. 

CFortseteuug  vom  vor*  Heft ) 

Der  Arzt  isl  v^flicbtot,  übw  die  mvuA,  teea  sidi  der. 
khendige -Körper  za  smei  firhaKaag/  zu  seiaeo  lebeidfea 
2«seckea  bedieilt>  fJMersachangen  anzusteHea:^  d.  h.  die  B<H 
aiebange»  der  AasseaweU  zum  sich  selbst  erregeadctt  Orga^ 
jHsmns  keaaen  za  ternen.  Yoa  hier  atis  werden  vm  aicdb 
die  Krankheitsbedingangen  versUüuUidiy  da  ja  dies  Au^seafweb 
eben  so  zur  Lebens^,  ids  aaeh  aar  Kraakheits-  aa4  Todesbe* 
Angaag  werdea  kann.  Dia  Anssettwett  strebt  ilen  lebendigen 
(£i^aaisnius  besHindig  za  zentickten)  aad  diesec  wieder  jßne; 
died  ist  d^  Sinn  der  Puraeelsisckm  Gegeasetznng  des  Ma«' 
krokesams  gegm  den  Mikrokosmus.  3»  aaefadeai  der  eiati 
oder  der  andere  dieser  Faktorea:  überwiegt,  »fft  eatwedev 
dtaaer,  er  eanriekelt  sich  wei|ei^  Indem  er  diaAnssenwek  biw 
lebt,  asianUirt,  od»  er  wH  besiegt,  desovganisict,  es  entsteht 
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KnmUiMt  E»d  der  TM.  Der  Iw^cfc  dte  hAta»\  i$i  m  mi 
dng  dor  Mhtm  Vor»  mü  dem  Stoff,  wtldMv  wMAmny Jhh 
a«M  sie  iwfillll,  eine^  Aaifl&aBiig:  Ui  die  fonokiBm  SUMff  [Ugf, 
ki  dem  Ante  mm  2vw  das  Gdiramiss,  wiera|»^deM  Surfte 
im  Lebendige,  die  Mkeadige  Form  wird,  JMsjekrt  nmütowmi 
«Bd  8Mf  »He  V^NDebe  zur  Liftong  dmes  diätes  Sddeiei» 
«Mhr  oder  wenifor  nässglüei^t,  90  u^.  uas  weoipAeiis  4oidl 
äto  jene  Veismcilie  das  YersUkidBies  eiaoUosaen,  daa»'dit  nr 
Biidiiig  der  lebendis^a  Form  ^fcoderlt^B  Stoffe  mit^  dei 
imh  4m  Lebensvorga»g  eaf^döslen^  oder  mü  i^dmi  Wof* 
ten,  dass  die,  aus  den  hehestöh&äia^^^ 
mit  deor  der  Ldiensresidueo  ia  gewisser  Bezietaimg  st^en 
raössen,  and  umgekehrt.  Wissen  wir  z.  B.  dass  durch  den 
normalen  Lebensprocess  in  verschiedenen  Verbindungen  ge- 
wisse Stoffe,  z.  B.  Harnstoff  =  Cs  N4  H«  0«,  ausgeschieden 
"^i^erden,  so  ist  klar,  dass  wir  dagegen,  wenn  der  Körper  be-f 
stellen  «nd  wachsen  soll,  andere  Stoffe  in  den  Nahrungsmit- 
teln aurnehmen  müssen/  die  ebenfalls  jene,  wenngleidi  in  an- 
dern Combinationen  enthalten.  Dies  beruht  auf  dem  wohlbe- 
gründeten  Gesetz,  dass  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  unseres 
Wissens,  diejenigen  Stoffe,  welche  man  Elementarstoffe,  Ele- 
mente, genannt  hat,  nicht  m  dnander  umgewandelt  wfnrden' 
kdnn^,'  man  kann  aus  Blei  kein  Silber,  aus  Wasserstoff  teinen 
Kohlenstoff,  aus  Chlor  keinen  Stickstoff  bilden;  und  was  noch 
mehr  ist,  auch  der  Organismus  hat  nicht  die  Fähigkeit,  eine 
solche  Umwandlung  vorzunehmen. 

Ich  brauche  hier  wohl  kerne  weitere  ßeweise  für  diese  bis 
j6tzt  unerschütterte  Wahrheit  aufzusuchen:  kaum  ist  es  nöthig 
an  die  verunglückten  alchymistisdien  Versuche  von  Magmdiej* 
Stark  tt.  A.  zu  erinn^n.  Es  ist  jedtmi  Arzte  zur  Genüge  be- 
kannt, dass  dieser  sein  Leben  einer,  in  unsern  Tagen  nicht 
mdir  zu  verzeihenden  Thorheit  wegen  einbösste,  indem  or 
versuchte,  vmi  blossem  Zucker  (Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauetetoff),  und  von  Wasser  CWasserstofl[  nnd  Seiieistoff J  zu 
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klbm,  ^klmMes'ihmht^mmi  Büta  mm^ ,  ^4mB  er  fitrfbni 
iSlbsen  genannleii  SMIbn  Amk  seiM  SteeretloMOiiaM  nMll 
Sfi^stöff,  3eliiinßlM,  ph<^M^i^^i^i^  Kalk  u;  s.  f.  a«mMed& 
Ks  Ist  A69  ^  warnendes  Beispiel,  ketae  Versoolie  oliife  W^ 
lendef  flräiMsäfee  aüiiis^Beii.  Dtr  Frag^tcAhr  mtsu  ^rissM^ 
ehe  Frage  an  dfe  Matoi«  z«  ric^n,  diese  antworte!  Mn  ge^ 
nira  mid  ricMig;  der  au^li  mit  di^n  erst^  Lanle«  d«r  NflM 
UnbekaMtb  bat  dagegen  setne  Unwissentoit  oft  sriir  scbvMt 
2Q  büssen;,  er  erwirbt  siii^h  dadnrclt,  dass  er  stell  erfclHint  ia 
DHig6  sich  m  mischen,  die  er  Metit  verslehl:,  mr  dmi  Nameü 
eines  Tlioren,  nnd  nur  hä  Unvmtändigen  Mk  eines  Mir« 
fyrers  der  Wissenschaft.  • 

Es  ist  femer  bekannt,  und  braucht  heut  zu  Tage  eben  so 
wenig  bewiesen  zu  werden,  dass  der  Organismus  in  seinei; 
Integrität  nicbt  bestehen  könne,  wenn  ihm  die  in  seinen 
Ausscheidungen  enthaltenen  Stoffe  in  den  bestimmten  Mengen- 
verhältnissen fehlen.  Es  wird  z.B.  der  Mensch  nicht  bestehen 
können,,  falls  ihm  statt  etwa  300  Gran  Stickstoff,  welche  er 
täglich  ausscheidet,  nur  200  Gran  täglich  in  seinen  Nahrungs-r 
mittein  geboten  werden.  Noch  viel  weniger  ist  die  Ansicht 
eiiniger  Physiologen  zu  billigen,  die,  wie  C.  G,  Carus  (Systen^ 
der  Physiologie,  Leipzig  und  Dresden  1839,  Band  TI,  S.  14.) 
behaupten,  es  könne  der  Organismus  aus  nichts  etwas,  näm- 
lich Kalk  und  Kohlenstoff  schaffen.  Hätten  frühere  und  spätere 
besonnene  und  genaue  Nachforschungen  diese  Behauptung 
nicht  schon  als  grundfalsch  nachgewiesen^  so  würde  sie  den- 
noch keiner  Widerlegung  bedürfen,  da  der  Satz:'  ^aus  nichts 
wird  nichts^  genügsame  Bürgschaft  gibt.  —  Auch  hier  wieder 
ein  Beweis,  wi0  unendlich  weit  man  sich  in  Phantasieen  ver- 
Reren  kann.  v 

Wie  dankbar  wir  nun  auch  jene,  durch  die  Chemie  uns 
eindiehdiehen  Ergebnisse  anerkennen  und  sie  benutzen^  so 
dnrfen  wir  doch  dabei  nicht  übersehen,  dass  sie  nur  Anhalts- 
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Kt  den  TM  dm  OiMikor  «^nfleholau  Kmatota  d«r  Stofe  ii« 
te  jjHeift  nicht  abgelkitfi,  wir  wtw^  Unwitidarm'aiifl^,  i^ 
¥M  den  EtaMmaistiffea  der  tbieniciie  im4  m^ofieWiolifiKiinw 
sMi^BicIit  «ihalK»!  ««d  litf>M  kaiw,  «ie  nmsseiit  «iiOeiK«(^ 
Av^nriMleBy  dHKih  m«liD|g{acte  G^iobiaietioB^ii  den  fhiipr«: 
kiq»6r  ilhidwkef  gwiri»deQ  «ad  norAüfnabine  vofbefeiletrr  s«|iiv 
ifem  Thiere  gi»g  die.  Pflwse,  dmn  MeasohiD  ^ffagm^Hw 
ttd  TUar  toran.  Es ,  besteht  id^s  m^würdige  YaAaiüiiasi 
dass^  wiwli  wir  das  L^e&  ^rsloren,  od^r,  we^a  die.  labciiH 
diga  Eaim  dsrch.  m<di  i^erfilk,  die  liienüs  su)h  bi|d«ii^ 
Stoffe  Jenea,  aus  welchen  sich  die  Forni  b4idetB|.natk;v^fi4i8 
entsprechen,  wir  wollen  sagen,  gleich  sein  müssen.  Dias  gilt 
nur  von  dem  an  Masse  sich  gleich  bleibenden  lebendigen 
Körper.  Soll  er  wachsen,  so  herrscht  die  Formbildnng  iibet 
die  Stoffauflösung  vor;  nimmt  er  an  Wachsthum  ab,  so  ver- 
tnehrt  sich  diese. 

Nahrüngs-  cStoff-)  Aufnahme  uqd  Stoffausscheidung,  das 
ähd  die  beiden  Pole,  um  welche  sich  der  lebendige  Organis- 
mus dreht.  Wie  wichtig  nun  auch  die  Kenntniss  davon  sein 
mag,  so  dürfen  wir  doch  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  zwi- 
schen diesen  Polen  der  lebendige  Körper  mit  seinen  rastlos  sieb 
erneuernden,  in  Wechselwirkung  tretenden  Formen  Hegt.  Diese 
lassen  sich  aber  ohne  die  Kenntniss  Jener  nicht  begreifen.  — 

Man  hat  in  der  neuem  Zeit  diese  Wahrheit  mehr  geahnt, 
als  sie  zum  lebendigen  Bewusstsein  gebracht.  Man  sah 
immer  auf  die  AussenweR,  und  nur  auf  diese.  Vielfach  ist 
versucht  worden,  eine  Stoffstatik  des  lebendigen  Körpers  m 
geben.  Man  untersuchte,,  wie  viel  Sauerstoff,  Kohlenstoff, 
Stickstoff  und  Wasserstoff  aus  den  Nahrungsmitteln,  deren  sich 
der  Körper  zu  seiner  Erhaltung  bedient^  dargestellt  werden 
könne,  uttd  gtAubte,  indem  mim  die  Sioffa  tki^A  «Anm  ^Ae- 
mischen  Gesetzen  wMsm  Hess^  damit  das  ganze  Leben  erkJätl 
zu  iMben.    Man  liess  obm  Weitende  den  SaueraWiff.  anit  dem 
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Ktdkb^toff  und  Wasserstoff  srek  nertirtden,  und  meinte,  hier- 
dimii  alle  Lebeasersi^nungen,  Respiration,  WämtebiMung; 
Yerdauang  etc,  ei^räfödet  zü  Katen.  Eine  St&ffstaük  in  dieser 
AnschaumigswBise  ist  vm  Grunde  mis  nnriehtiff.  Die  Sloflfe 
u»Mfieg^ii,  sobald  äe  zu  lebendigen  Fonneft  gebildet  sind^ 
aiifcrn ,  und  zwar  dem  sich  selbst  erregende»  Organismus  zu^ 
li0B»nenden  eigentbümlichen  Gesetzen,  sie  verlieren  ihre  or^ 
sprünglicbe  chemische  Natur.  Betrachten  wir  aber  die  Stoife 
der  Aussenweh  inrmer  in  Beziehung  zum  Leben ,  bedenken  wir, 
dass  aus  jenen  lebeaidige  Formen  hervorgehen,  dass  das  Her- 
vorgehen dieser  nur  bei  dem  Vorhandensein  gewisser  Stoffe 
in  beätmtmten  MengenverhäUnissen  und  in  verschiedenen  Com^ 
binationen  mdpeh  ist,  dass  ferner,  tfit  sehon  bemerkt,  dicr 
ausgeschiedenen  Statte,  die  Lebensresiduen,  den  aufzuneh^ 
raenden,  den  Lebensbedingungen  und  umgekehrt,  entsprechen, 
—  so  hat  eine  ^loffstalik  in  diesem  Sinne  nidit  allein  eine 
grosse  Bedeutung,'  sondern  sie  ist  auch  dem  praktischen  Arzte 
uiieititbeibrHch.  Di^  Bemtlbungen  der  Chemiker  an  uud  für  sich 
siai  uns  von  grossem:,  ansphätzbaren  Werther  will  uns  jener 
aber  die  Gesetze  dier  Chemie,  niämfich  anorganische  Gesetze^ 
Hlr  unsern  tebendigen  orgaHfechen  Körper  aufbürden,  so  bafoeni 
wir  ihiis,  mit  lUmKsicfat  aäf  die  vielen  setionen  Entdecli^ngen, . 
welche  wir  ihnr  Tef danken,  besebeiden  m  seiiie  Schratikeit  jiw 
weisen,  wid  üb»  zu  zeig^,  dass  die  organische  und  anorga^ 
Irische  Nalur  i^Ii  wie  Lehen  und  Tod  gegen  etnandl^  ver^ 
haften.  Aeczten:  hingegen,  die  mit  den  organischen  Gesetzen 
des  Lebens  verüraut  sein  sollen v  ist  es  nicht  zil  ver^eiheB,^ 
wenn  sie  behaupten,  der  Sauerstoff  der  eingeathmeten  Lttft 
diene  nur  isnab,  den  Kohlenstoff  des  Biates  ia  KohlensSitfe 
unizuwandelny  und  es  erzeuge  siehr4adavch{  die  W^me;:  die  Nnb- 
ningsmittel  seien  nur  dazu  da,  »ifr  im  Körper  zu  fcoMerisäute; 
Harnstoff,  Mie^&säure  etc.  Yerbraiifli6  sm^Werdeil;  denn  der 
SfiRiei^stoff  an  siöh  ist  es  nicht,  der  duTeh  sehie  Ve«bifirdn«g 
mil  Kehlenstoil  die  (Meriscbe  Wärme  erzeugt,  soodelni  nnf 
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dadurch,  indem  er  das  Blot  l^ebl,  doreh.  das  Itervcn^rtfen 
der  iebeftdigen  Gegensätze,  eine  WeoteelwirkBng  der  FnitiH 
eiemente,  d.  i.  die  Erregang  erzeogK  Die  Ndhmngsinincl  dienen 
dazu,  um  zur  lebendigen  Forhn  herangetiildet  tn  werden,  t-- 
Der  anoVgirniscfaen  AnscRauungsweise  disr  orga^scken  Niator 
haben  wir  gänzlich  zu  enfsageri,  wir  mirssen  uns  jener  immer 
melir  entfremden,  um  uns  mit  den  organischen  Naturstudien  desto 
mehr  zu  berreunden.  Dies  solfuns  aber  nicht  abhsriten,  die 
Ergebnisse,  der  Chemie  und  Physik  in  Beziehung  auf  <)en 
Organismus  nfiit  Freuden  aufzunehmen  ittd  sie  zam  Nützen 
der  Menschheit  zu  verwerthen.  — 

Wenn  ich  somit  zuweilen  des  Ausdruckes  mich  bedienen 
werde:  ,^der  Muskel  besteht  aus  Ko|ilenst<rfr.  Wasserstoff, 
Sauerstoff,  Stickstoff  u.  s.  f.''^  so  versieht  es  sich  von  selbst, 
dass  diesem  nicht  der  Begriff  unterliege,  als  seien  diese  Stoffe 
als  solche  darin  enthalten ;  ich  brauche  kautn  noch  zu  bemerken^, 
dass  es  heissen  soll,  der  Muskel  kann  durch  die  chemische 
Analyse,  wodurch  er  ganz  und  gar  getödtet  wird,  in  diese 
genannten  Stoffe  zerlegt  werden.  Wenn  ich  sage,  der  Mensch 
bedarf  täglich  1  Loth  Stickstoff,  25  Loth  Kohlenstoff  u.  s.  w., 
so  win  ich  nicht  damit  sagen,  dass  sie  als  solche  in'  ihien 
unorganischen ,  sondern  in  organischen  Verbindungen  in  den 
Körper  eingeführt  werden  müssen,  und  dass  wir^  wenn  wir 
dieselben  chemisch  zerlegen,  zerstören,  die  genannten  Mengen 
Stickstoff  und  Kohlenstoff  daraus  eilialten  werden.  Man  sagt 
ja  fast  täglich:  die  Sonne  geht  auf,  sie  geht  unter,  und  weiss 
recht  wohl,  dass  sich  jene  nicht  um  die  Erde  bewegt,  und 
eben  so  wenig,  wie  inan  sieh  an  diesem  Ausdrucke  stösst, 
möge  man  Anstoss  an  jenem  nehmen.  Ich  glaube,^  dem  Vor- 
wurfe, als  mische  ich  Anorganisches  und  Organisches  unter- 
einander, mit  Recht  zu  entgehen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen ,  deren  Weitläufigkeit  man  mir, 
der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen,  gern  venseihen  wird,  hoffe 
Ich  nicht  missverstanden  zu  werden,  wenn  ich  vorerst  eine 
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fodiriAeiüibe»lGtag»og.  dar  Jäta^^         in  Beiteebt  ziehe,  wbA 
<to&a(di  ekiige/BBß^NdiiuigeQ  über  den  KrankheMsvorgaag  selbst 


Im  Vorsteheadea  habe  ich  sebon  mehrfach  erwähnt,  ie&ä 
die  Lebens-  und  Krankheiisäberbleibsel  auf.  die  Lebens-  und 
Krankheitebedingnugen  einen  Schlttss  erlauben.  Wir  woUen 
mSm  zuerst  den  Kraakheiteerzey^iesen,  d.  h.  den  Ans**'' 
soheidungen  der  Skrofulösen,  mtsere  Aufmerksamkeit  widmen; 

Li^  hat  in  seiner  Thierchemie  (Seite  222)  bewiesen,  dass 
die.  Jttonge  der,  in  einer  gegebenen  Zeit  umgesetzten  GebUdd 
grässtmiheUs  messbar  ist  durch  den  SUokstoflgehalt  des  Harns. 
Die  vorzügliehsten  stiekstofihaltigen  Verbindungen  im .  Harne 
smd,  im  gesunden  Zustande,  der  Harnstoff  =  CsN4  H»  0«^ 
und  einige  HäWisäiirö=  CiaNs  H«  0«.  tJiese  letztere  er- 
sjCbeint  schon  bei,  geringem  Abweichungen  vom  gesunden  Zu- 
stande im  Urin  oft  in  -  grossem  Mengen.  Man  kann  den 
Harnstoff  als  eine  höhere  OxydatH)nsstufe  der  Harnsäure  be-' 
trachten  (s.  LieHg  a,  a.  0.  S.  125); 

Das '  Versehwinden  der  Harnsäure  ilnd  die  Erzetxgting  vori 
Harnstoff  ^teht^  offenbar  in  sehr  enger  Beziehung  zu  dem! 
durch  das  Athmed  aufgenommenen  Sauerstoff  und  zu  der 
Menge  von  Wasser,  welches  Verschiedene  Thiere  in  einer  ge- 
gebenen 2eit  geniessen^  d.  h.^  wird  mehr  Sauerstoff  und  VVasser 
atffgemommen,  so  erscheint  statt  der  Harnsäure,  die  wir  z. 
B.  bei  niedern  Thieren  mit  unvollkommenen  Athmunigswerk- 
zeugen  finden,  Earnstaff.  Derselbe  ist  nämlich  eine  leicht 
lösliche>  die  Harnsäure  eine  tiel  schwerer  lösliche  Verbindung,' 
wurde  diese  sich  in  d^n  Harnwerkzeugen  des'Mensctieu  an- 
sammeln, so  würden  §ich  wegen  der  Enge  der  Ausfuhr ungs- 
gänge  manche' Hindernisse  in  den  Weg  stellen,  wie  wir  solche 
Beschwerden  bei  hamsäuren  Steinen  sehen,  deren  Biidting 
schon  hieraus  ihßüwäse  klar  ist. 

lAebig  sagt  a.  a.  0.:  ,,weQn  wir  der  Harnsätire  Sauerstoff 
zufuhren,  so  zulegt  sie  sich  zgersl  in  AUoxan  und  Harnstoff; 

'    16. 
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neoe  Qaantttit  Sauerslof  dem  Aifeoilaa  2«giiihre,  omcM^ 
dass  es  entweder  ia  Qx«l9i»r&  und  Hwisiaff ,  OxaliiMure  usi 
Parabansäure,  oder  in  Kohlensäure  und  Harnstoff  zerMI^>^  ^Ji 

in  dem  Urine  der  Skrofulösen  erseheinen  nach  S^höninn 
(6.  d.  Voriesangen  über  allgemeine  und  spemtte  P^ltiotogie 
ufid  Therapie.  St.  GaHen  und  Leip^  i839.  Bd.  ä.  S;  44>  niehl 
die  stiokstoSIreielie  Hamsftyre  und  der  ihr  nahe  rerwandie 
Hfifnstaff,  swidern  vegetabitisobe  Staren ,  die  kerne»  Stiekstoff 
enthalten,  nnd  Verbindungen  au&  Kohlen*',  Wassec^  und 
Sau^stoif  sind,  namentlich  0xals&i»6,  auch  wohl  Benso^fiore. 

Die  Säuren  sind  oft  i»  so  grosser  Afenge  rerhanda»,  dass 


*)  Da  diese  Verhältnisse  von  nicW  gerii^er  Wichtigkeit,  und  ia  deofk 
angeführten  Werke  nicht  durch  Scheoiala  erläutert  sind,  so  halte  iGh 
es  für  nicht  ganz  unpassend,  dieselben  hier  aufzufuhren,  um  die  Uebcr- 
sieht  zu  Erleichtern. 

Wr.  t 
1  Atom  Harnsäure  =  Gio  N«  Hs  Ot  j     i  - 
4    „     Wasser  =  Ha  0«  [  =  ]  AUoxan     Gi  N«  Hi  Oi« 

4    „     Sauerstoft  = oA     f  Harnstoff  C«  N4  Ht  0* 

Ci#  Ni  H18  0i4   =  Cio  «•  Hl.  O14. 

Nr.  2. 
3  Atom  Alloxan  =  Ca  N«  Hs  Oi«  (     16  Atome  Kohlensäure  =  C«         Oi» 

6    „     Sauerstoffe Oo~li'     „     Harnstoffe:       CiN4MiQ4 

C«  N4  Ht  Ol«  =  Ci  N4  Ht  Ol« 

Nt.  3. 

If  1  AttiBiliavMeoft  =  Cy  IV4  HtrGs 
_  )5    „  Oxalsiane  =:  dt.  ü^iOim, 
1 1    „  Oxalursäure  =  C«  M«  Ht  0» 
(1    „  Parabansäurei^GtN*H«Ö«. 


1: 

Ct4  Nit  Htt  Ott  =  Cs«  Nu  Hto  Ott 


Nr.  4. 
1  Atorii  Alloxan  =  Gt  N«  Hs  Oit  J     i 
3     ,     Wasser  =  Ht  Ot  >  =  h  Atome  Oxalsäure  =  Ct     Ht  m» 

3    „     Saaerstoff^ OtJ    fltAlom  Harnstoff  =    G»N4.Ht04 

Gt  Nt  Hi4  Ott  ==:,  GiiNt^t  üit 
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der  Harn  Dein  ErkalM  mehliche  kleesaure  Niederschläge 
maoht,  und  dass  diese  lefzleren  in  Form  von  Bla^en^  oder 
Mierensteinen  steir  oft  im  Organismus  bilden.  Der  Siiekstoff 
mrsckwindet  ^t  m  Marne,  dagegen  überwiegen  die  kokles-, 
Wasser-  imd  saneistoffigerf  VerUndongen.  Die  chemisohe  Ana« 
iyse  der  genannten  Säuren  setzt  dies  ausser  Zweilei. 

Aus  dem  Angeführte»  geht  h^vor,  dass  neben  Oxalsäure 
die  stiebsK^hahigen  VerbinAingen  im  Urine  f^en,  was  uns 
von  grosser  Wichtigkeit  ist,  da,  wie  aas  Schema  3  und  4« 
der  Nota  hervorgdit,  nebmi  der  Oxalsäure  die  stiokslofSgen 
Verl^indungen  im^Urlne  vorhanden  sein  Mnnm. 

Au^er  den  Nieren  seheideii  die  Haut,  die  Schleimhäute  uod 
die  Leber  noch  stiekstoiThaltige  Vetbiiiduagen  aus.  Wir  müssen 
also  auch  diese  berücksichtigen«  Bei  sfcrorulöseoi  Individnen 
finden  wir  die  normalen  Hautausscheidungen  meist  vernyndert. 

Durch  diß  Haut  werden  im  Normalsu^ande  ausgeschieden 
^Yaknün's  Physiologie,  Bra«Mehweig  1844.  Bd.  I.  &  605  etc.): 
1)  Wasser  mit  Essigsäure,  Kohlensäure,  Koehsaiz,  Chtorai»- 
monium,  phos{]fhorsaure  Kalkerde  nebst  etwas  Eisenoxyd  und 
mi%&  sogenannter,  noch  nicht  genau  untersuchter  orgaoii- 
seher  Materie;  2)  Fett^  3)  Epidermis  (Harnstoff). 

Ausser  dem  von  Valentin  genannten  Chlorammonium  werden 
im  Normalzustände  noch  einige  andere  Ammoniaksalze  abge- 
schieden. Alle  werden  bei  Skrofulösen  in  geringerer  Menge 
als  im  gesunden  Zustande  abgesondert.  — 

Die  Epitheiialabschun>ttngen  der  Haut  sind  bei  Skrofulösen 
oft  so  weit  zurückgetreten,  dass  sich  keine  neuen  Epithelium- 
schüfypcfaen  mehr  bilden ,  und  unter  der  unvollständigen  Ober- 
haut Aiisschwitzungen  von  Stoffen  eintreten,  von  denen  es  ge- 
wiss ist,  dass  sie,  wie  fetlähnliche  Substanzen,  nicht  stick- 
stoffreich sind,  wenigstens  weniger  Stick^off  enthalten  als  die 
Epidermis.  —  '      '      . 

Von  der  eigenthümlichen  Skrofelmaterie  soll  weiter  unten 
die  Bede  sein.  —  An  <den  SteUen ,  denen  die  normale  Obe^- 
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haut  fehlt,  finden  oft  Eiterergifessiingen  statt,  4\e  zusammen- 
kleben und  verschiedenartige  Ausschläge  darstellen,  die  dünn 
als  undurchdringliche  Decken  die  Ausdünstung  zurückhalten. 
Die  chemische  Analyse  hat  diese  ausgeschwitzten  Massen  noch 
nicht  näher  untersucht,  ja  wir  haben  niöht  einmal  genaue 
Elementaranalysen  des  Eilers.  Uebrigens  berechtigen  uns  meh* 
rere  Umstände,  eine  ähnliche  Zusammensetzung  wie  beim 
Schleim   anzunehmen,   den  Kemp  CAnnaleri  der  Chemie  und 

•Pharmacie  Band  43.  1842.  S.  115)  ans  Ci«  H»»  Nta  Oi» 
^EUsammengesetzt  gefunden  hat;  nur  mochte  im  Eiter  mdir 
Fett  als  im  Schleim  enthalten  sein  f  s.  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  kraiiken  Schleimhaut  der  Respirationsorgane  und  ihrer 
Produkte  von  Friedrich  BiMmann,  Bern  t8t3}.  Wenn  zwar 
Kemp's  Analyse  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  lässt,  so 
geht  ^üs  derselben  doch  mit  Gewissheit  hervor,  dass  der 
Schleim,  und  somit  v9^ahrscheinlich  auch  der  Eiter  und  die 
ausgeschwitzte  eitrige  Materie,  weniger  stickstoffhaltig  ^ind  als 
die  Epidermis,  deren  Abschuppung  im  gesunden  Zustande  stets' 
vor  sich  gehen  müsste. 

Bei  den  skrofulösen  Kranken  leiden  sehr  oft  die  Sehleim- 
häule:  wir  sehen  diese  Kranken  oft  von  Katarrhen,  ScMeim- 
fluss  der  Nase,  der  Lungen,  des  Magens  und  Darmkänals  be- 
fallen werden.  Vergleicht  man  die  Analyse  der  Schleimhaut, 
welche  man  in  chemischer  Hinsicht  gleich  der  äussern  Haut 

'(C48  H78  Nu  O17)  annehmen  kann,  mit  der  des  Schleims 
(C4S  Hl 8  Ni2  Oiv),  so  Tällt  alsbald  der  Ueberschuss  des 
SticksloiTs  bei  der  Schleimhaut  in  die  Au^en.  Wenn  daher 
der  Oj-ganismus  aus  Mangel  an  stickstofThaltigen  Verbindungen 
keine  gesunde  Schleimhaut  anbilden  kann,  so  ist  eine  Bil- 
dung des  Schleims,  der  zu  seiner  Zusammensetzung  weniger 
StickstolT  bedarf,  leicht  einzusehen. 

Zugleich  ergibt  sich  aus  diesen  Betrachtungen,  das^  weder 
durch  die  Haut,  noch  durch  die  Schleimhäute  eine  übermässige 
und  grössere  Abscheidnng  sticksloffhaltfger  Verbindungen  bei 
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dm*  Skroftttasis  vor  sich  g^e,  als  m  gesunden  Zustande. 
Si{hr8i£et  nun  die  Krankheit  immer  weiter  vor,  so  kann  aller- 
diflgs  durch  eine  starke  Eiterung  und  Schleimahsonderung 
daiech  das  Hautofgan  und  die- Schleimhäute  eine  übermässige 
Ausscheidung  vor  sich  gehen,  was  eine  grössere  Zufuhr  ent- 
sprechender stickstoflOialtiger,  Verbindungen  in  den  Nahrungs- 
mitteln ^erfordixlich  macht.  Wird  diese  Bedingung  nichterfüllt, 
so  muss  die  Krankheit  nothwendig  immer  zerstörendere  Fort- 
si^ritte  machen  und  den  Organismus  gänzlich  vernichten. 
Der  Organismus  sucht  sich  anränglich  zu  fügen,  durch  Er- 
sparnisse vor  Unbilden  zu  schützen;  kommt  man  ihm  aber  nun 
nicht  auf  eine  zweckentsprechende  VTeise  oder  zu  spät  zu 
Hilfe,  so  schreitet  er  um  so  rafsi&her  seiner  Zerstörung  entr 
gegeur 

Auch  die  Leber  sondert  eine  stickstoffhaltige  Substanz,  die  Galle, 
ab,  die  man  als  .Choleinsäure  (G76  His«  Ni  Ott,  gebunden 
an  Nalron)  betrachten  kann.  Nachdem  sie  im  gesunden  Zu- 
stande zur  Verdauung  gedient  hat,  wird  sie  theüweise  wieder 
in  die  Blutmasse  aufgenommen,  und  dcprch  Lunge,  Haut  und 
Nieren  in  andern  Verbindungen  ausgeschieden  iLiebig's  Thier- 
chemie  S.  61).  Dabei  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass 
ungefähr  der  45ste  bis  56ste  Theil  mit  den  Excrementen  aus- 
geschieden wird.  Es  wäre  wichtig,  zu  untersuchen,  ob  siciß 
in  den  Excrementen  der  Skrofulösen  viele  organische  Gallen- 
bestandiheile-  finden ,  oder  nichL  Es  mangeln  aber  bis  jetzt 
genauere  Untersuchungen  darüber.  Da  das  Vcrhällnlss  nur 
sehr  klein  sein  könnte  und  die  übrigen  stickstoffigen  Aus- 
scheidungen gewiss  nicht  ausgleichen  würde , ,  so  können  wir 
dieselben  hier  übergehen. 

Ganz  in  Uebereinslimmung  mit  dieser  Ansicht  sind  die 
Unlersuchungen  von  C*  //.  SckuUz  (allgemeine  Krankheilslehre 
Band  I.  Berlin  1844:  §.  84).  Er  hat  gezeigt,  dass  die  Blut- 
kügelchen-,  Blut-  und  Blasenbildung  bei  Skrofulösen  nur  höchst 
unvollkommen  vorsieh  gehe,  welches  uns  nidil  auffallend  sein 
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kasB^  da  wir  wissen,  dass  der  &latfad)ßipff  ^and  die  9lii(bias<tn 
sticksloffreich  sind.  Nach  Mulder  wissen  wir.,  dass  das  IIa- 
inalio  des  Ochsenblutes  enlhält^^and  zwar 

das  AiteriMtbhit,  flas^  Venenblut 

Kohleastoff  66^4«  «6,20  - 

Wasserstoff  5,30  5,44 

/       Stickstoff     10,64  1Q|46 

Sauerstoff    11,01  11,15 

EisM            6,66  _    6,75_ 

100,00  .      iOO,00 
in  Atomen  ausgedrtkekt:  G««  H44  Ne  0«  Fe  i!  -^ 

Das  Globulin  (ans  welchem  die  Blalhülsen  beslchen)  kann 
man  bis  jetzt  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Casein  voll- 
kommen gleich  betrachten  (C48  Ni«  Hvi  On  -f-  S;  s.  Simon' s 
medic.  analyl.  Chfemie  Band  L  Berlin  1840.  S.  315). 

Schultz  hat  (a.  a.  0.  §.  191)  bewiesen,  dass  das  Plasma 
der  Skrofulösen  arm  an  Faserstoff  ist,  die  ganze  Blutmassß 
unreif  bleibt  und  sich  daher  weder  zu  gesunden  Bildungen, 
noch  zur  notrmalen  Erregung  des  Nerven-  und  Muskelsyste^as 
gehörig  eignet;  es  entwickeln  sich  Lymph-Sordes ,  die  haupt- 
sächlich in  den  Erzeugnissen  der  unreifen  Verdauung  (unvoll- 
kommener Eiweiss-  und  Fettbildung,  besonders  FeUarmuth) 
bestehen,  wodiych,  anstatt  normaler  Kügelchen-  und  Blasen- 
bildung, chemische  Zersetzung  entsteht.  Sie  entwickeln  sich 
besonders  aus  der  skrofulöseii  Anlage ,  geben  zur  Bildung  der 
sogenannlen  Skrofelmaterie  Veranlassung ,  die  aus  einem  stick- 
stoffarmen, nicht  gelatinirenden  Eiweiss  besieht,  welchem  auch 
Phosphor  und  Schwefel  mangeln.  Diese  Erzeugnisse  erscheinen 
als  fremde  Reize  im  Blute,  wobei  die  Blulverjiingung  unvoll- 
kommen ist. 

Wohl  fast  alle  Schriftsteiler  sind  der  Ansicht,  dass  sieb  b^ 
den  Ausscheidungen ,  den  Lebens-  oder  Kiankheitser^eagnisseii 
der  Skrofulösen  durchgängig  ein  Mangel  an  stickstoßigen  or* 


ftttf«cWi  ^^bfeMhingcft  joeigt.    Sie  sM  es  in  dllml  FlAlen 

Es  ist  sohoQ  obtfn  darauf  Bttfitterkswofi  gemacht  wordefl, 
dsBS  sidi  bald  OKaip&ure  (Ct  Ha  O4),  i^ald  Hisizoös^re  (Gf 
ä^  4)tymii^  nümstonümais/ifm  (fit  :H4  N*  Os)  ia  den 
HoEBe  der  SkrflfuiioseD  bild^.  FerMr  ist  obon  geaeigt  worden^ 
dass  die  Hffiü,  die  liungen  und  idie  Leber,  £ds«l  diftenig^ 
ÜTgdOBte,  wsMm  aucdt  l^ohlefistofflgQ  Verbindnngea  anszoschei- 
doB  haben ,  bei  dea  skroAiy^sefi  Rrmdoen  j^wtimlieh  imthSitger 
zu  sein  pflegen,  als  bei  gesunden  Individuen 9  es  folgt  darans^ 
idatss  (fie  bäileastofiigeii  jkussdMitcfai^gea  uRiioIitoninener  vor 
^sidi  S^®n.  Bamako  fßi  i\es  mn  dea  Lungen,  die  oft  mtt 
äohläm  bedeckt,  Y^eniger  ^mersüff  asfnehmeii)  und  sooiit. 
uns  dem  (Blute  imniger  K^idensdiire  aiKgesdiiedcn,  me  maa 
gewöhnlich  zu  sagen  pflegt,  der  Kohlenstoff  des  Mules^  böobät 
^mvoUkommen  ox^irt,  d.  h.  in  Benzoesäure  und  Oxalsäure 
vemamixä  mrd.  Betrachten  'wir  ^un  die  Fanndfi  der  Benzodr 
«äure  und  O^lsäure,  so  &äll  uns  bei  dieser  die  geringe  An-^- 
zahl  der  iWtome  des  Kcriikastofs  in  diie  Aug^.  Wir  finden 
iiun  bei  vielen  Skrofulösen  das  Yenenbiut  mehr  geröthet,  die 
Galle  ist  W'eiiiger  koldenstoflireich.  Häufig  beobachtet  man  auch 
ein  dunkles  Jenenblut  bei  skrofulösen  Kranken ,  indess  hier  isit 
deasoch  keine  vermehrte  Menge  EaibÄtoff'^in  den  Blutkügelohen 
vorhanden,  es  kann  der  Farbstoff  (und  er  ist  es  in  den  meisten 
Fällen)  sogBi  absolut  vermindert  sein.  Die  dunklere  Färbung 
rührt  nämUch  von  dem  Aufgelöslsein  des  Farbstoffs  in  den 
Blutplasma  her.  J]üe  Blutbläscheoi  nehmen,  wie  bekannt,  beifn 
Athmea  Sauerstoff  auf  und  rötben  sidi  dadurch.  In  dem 
danklen  Blute,  dessen  JBlutbläsfihen  ihren  Farbstoff  verlofißii 
haben,  die  unr^  und  zum  Athmen,  ihrer  eigenilichen  Yerrich- 
4«iig,  untauglich  änd,  kann  somit  eine  Aufnahme  von  Sau^stoff 
und  eine  hdlrothe  Färbung  des  ganzen  Blutes  nicht  stattfinden, 
es  bleibt  dunkel  g^übt;  da  der  fihltfaibstoff  im  Plasma  auf- 
gefö&t  ist.  •— 
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V^^tchl  man  nun  in  der  Oxalsäure  waA  deAi  ltthföf!pf& 

das  VerhältDiss  des  KöblenstolTs  zum  Sauerstoff,  s»  ist  das 
Verhällmss  des  KoMeästoffs  zum  Sauer^ff  in  der  Kleesiiire 
geringer  als  im  Harastoffe,  mithin  ist  die  daroh  die  Nieren 
«wsgeschiedene  Kohlenstoffmenge  geringer  in  dem  Falle,  wean 
sieh  Klees&ure  statt  des  Harnstoffs  im  Urine  zeigt*  Kle^äure 
erseheint  abw  in  dem  Harne  der  Skrofulösen  am  häafig$teii. 
Mir  ist  (und  schon  länger  als  drei  Jahre  habe  ich  stets  den 
Harn  Skrofulöser  untersucht)  bei  diesen  fBS/i  immer  Oxalsilnre 
im  Harn  vorgekommen. 

£s  folgt  .hieraus  und  aus  dem,  was  über  die  Beschaffenheit 
des  Blutes  und  der  kohlenstofSgen  Au^ßoheidangen  der  Skro- 
fdösen  gesagt  ist,  dass  bei  diesen  sich  ^Mr  Aäi^  auch  ein 
Mangel  an  kohlenstolflgen  organischen  Verbindungen  bemerk- 
bar macht. 

Wenn  Benzoesäure  im  Urin  erscheint,  so  erlaubt  uns  dies 
noch  nicht  den  Schluss^  dass  in  demselben  ein  Uebiarschuss 
kohlenstofliger  Verbindungen  vorhanden  ist;  es  ist  wohl  mög- 
lieb, dass  die  Benzoesäure  nur  dann  erscheint^  wenn  der  Koh- 
lenstoff nicht  zu  Kohlensäure  oder  Oxalsäure^  z.  B.  wegen  ver- 
minderter Sauerstoffaufnahme  durch  die  Lungen^  oxydirt  werden 
kann«  , 

Uebrigens  sind  die  Akten  über  die  Skrofeln  noch  lange 
nicht  geschlossen. 

Wir  wissen,  dass  in  vielen  Fällen  Salze,  z.  B.  Knochensalze, 
ebenfalls  fehlen. 

Mit  den  \^eitertt  Fortschritten  der  organischen  Chemie  haben 
wir  noch  manche  Aufschlüsse  zu  erwarten.  So  viel  bleibt  ge- 
wiss, dass  wir  in  den  Lebens-  und  KrankheitserzeogniFsen 
der  Skrofulösen  durchgreifend  einen  Mangel  von  sticksloffigen, 
vielleicht  auch  in  den'  meisten  Fällen  von  kohlenstofßgen  orga- 
nischen Verbindungen  finden«  Nicht  unpassend  könnte  man 
in  vielen  Fällen  die  Skrofuiosis  eine  Darbungskranklwit  nennen. 
Dies  zeigt  sich  schon  durch  die  physische  Stimmung  .«olcher 
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Kranken.  —  Grohmann  machte  die  Erfahrung  {Nassen  MHi^ 
Schrift^ rar  Anthropologie  1823;  3tes  Heft.  8.  268),  ^dass 
skrofulöse  Kinder  häufig  die  Neigung  zum  Entwenden  haben." 
Wird  nämlich  das  Somatische  in  seiner  BtldungsriehluBg  ge- 
hemmt oder  unterbrochen,  so  gestaltet  sich  gleichsam  eine 
Ueberlragung  dieses  somatischen  Begehrens;  das  nun  iir  seiner 
vollen  innern  Thätigkeit  dasteht,  und  sich  nicht  nach  Aussen 
entladen  kann,  auf  die  entsprechende  j)sychische  Sefte,  auf 
das  Gemäth,  und  es  tritt  nun  in  diesem  ein  abnormes  Begeh- 
ren auf.  * 

Wenn  es  wahr  ist,  was  am  dem  Verhergehmden  erkM^ 
dass  di^  Ausscheidungen  und  die  mtfgefimdenm  Skrofelmat^rien 
sich  arm  an  Stickstoff  und  in  vielen  MUen  arm  an  Kahlen- 
Stoff  zeigen;  wenn  es  (^wgemaeht  ist,  dass  isr  Umsaiz  der  Ge- 
bade  abhängig  ist  von  den  M/irufigsmitteln,  so  werden  wir 
mit  zwäf^ser  Gewissheit  den  Gnmd  der  Erscheinung  in  dem 
Mangel  an  Stickstoff^-  und  kohlenstoffreicher  Nahrung  zu  suchen 
haben. 

Eine  sofehe,  för  die  Therapie  so  wichtige  Sdilns^olgerung 
dürfen  wir  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  annehmen^  Obgleich 
ich  mir'  bewusst  bin,  in  der  Schlussfolgerung  sehr  behutsam 
gewesicn  zu  sein ,  so  halte,  ich  es  Andern  gegenüber  für  notb- 
wendig,  wenn  möglich  einen  direkten  Beweis  zu  liefern;  wir 
wollen  sehen ,  ob  sich  nicht  direkte  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen darüber  beibringen  lassen ,  dass  sehr  viele  Menschen 
an  sfickstoffreichen  und  kohlenstoiTreichen  Nahrungsmitteln 
Mjingci  leiden.  — ^ 

Bei  einer  solchen  Untersuchung  kommen  ^hr  viele  Rück- 
sichten in  Betracht.  Die  Menge  und  die  Beschaffenheit  der 
Nahrungsmittel  müssen  sich  nach  der  individuellen  Körperbe- 
schaffenheit, nach  dem  Klima,  den  Jahreszeiten,  der  Beschäf- 
tigung u.  s.  w.  richten.  Ich  kann  mich  hier  nicht  darauf  ein- 
lassen, alle  einwirkenden  Umstände  aufzuzählen,  noch  viel 
weniger  dieselben   in  allen  ihren  Beziehungen  näher  zu  be- 
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JmsMm;  ts  ist  die$  Sache  der  Fh^iologie,  und  iosbesmdere 
der  DiSle^.  Ich  hin  daher  genmhigt,  hier  in  der  Axhät  eine 
Uicke  zu  lassen.,  walehe  mh  Jeder  «eMMate  Ara^  Idcht  s^tet 

ActaüiAie  Bücbsichien  kommen  in  ^elraiAl  bei  der  Bestim*- 
mag  der  Mangan  nad  d^  Beschaffenheit  der  aasEnsehaideadw 
Staid.  Maachas  hiepher  Gehörige  mu^  ich  übergehen,  (h  ieh 
.n»^ls  wan^er  ihedMchtigle,  ab  hier  mne  MonoRiapMa  thor 
-JjhroAiIosis  au  geben.  Da  die  Meoge  and  Beaehaflbnh^  da8> 
Ausgesonderten  nach  allen  Seiten  und  ziemlich  ausffdufMah 
aalersuobt  ist,  so  w^n'de  ich  mich  ia  diesem  Theale  der  Ualer- 
^chimg  sehr  karz  fass<Hi  können.  — 

Jedem,  der  si<fe  mir  ehi^eraiassMi  nat  d»  Leb^Kwaiae 
d^  Aherlhams  aad  mU  ^  .dar  Vai^tarn  bekamil  gemixt' 
Aat,  mti  ein  grosser  Unterschied  zwischen  Vormris  imd  Jatai 
aitfaHand  scm.  Wir  vrissen,  dass  die  eisle  Besohtfi%ang  dw 
Mensche»  ^'Jagd  mid  Fischarei,  später  der  A«karbaa  ge- 
wesen ist,  dass  die  früheste  Nahrung  hauptsächliiA  in  Fleisdi 
bestand,  was  später  nat  Gereaben  verz^t  würde.  £s  er- 
si^iat  uns  als  eme  grassartige  ^arselKwaaduiig,  wenn  wjt 
Yen  den  Sekatembea  and  den  GastatäUera  dm:  Men  lesen. 
Apicius'  banehtßt  ws,  wie  diese  beschaffen  warea,  und  wir 
Mindern  uns  über  die  aimaaigfaiGhen  Fleisahspcisea;  bei  den 
^yisüMt"*  uaaerer  Tage  prangen  dagegen  nur  Kucdiea,  Toftaa, 
Baekwark  dar  mannigfaltigsten  Fonme».  Man  kanasai^ii^  dass, 
wie  sehr  im  Alterthum  der  Fleischgenass  varwehate,  ^  jetzt 
zurücktrete.  MerkUcher  noch  wird  der  Unterschied  in  den 
niedarH  Sitänden,  bei  diesen  tritt  der  Fleiachgenuss  nicht  dlein 
znrüßk,  soadera  nmagcdt  gäa^Ki^,  Ja  man  kaaa  sagen,  die 
ammaüsdie  Kosl  wird  dem  armen  Manne  immer  mehr  und 
mehr  entfiremdet.  Noch  vor  nicht  langen  Jahren  waren  Fleisch, ' 
Milch,  firod,  Gemüse,  die  täglichen  Gerichte  des  Landmanns, 
wogegen  er  die  baiden  eraiea  scdbr  seUan  mehr  geniesst.  Fleisdi 
wffd  nur  aa  haben  Feattagea  gekochrt,  die  Milchsappe,  fHAar 
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Morge&s  oad  Abends  geii^issen,  ist  von  CiGhorienlrih«^  gäM^ 
lieb  verdrängt  ^  dtatt  des  Brodes  werden  Jetzt  Morgens ,  Hiftafgs, 
Naehoiittags  ud  Al^ends  Kartoffeln  gegessen.  Ist  dies  nun 
schon  bei  den  Bauern  der  Fall,  nm  wie  viel  melir  nöeb  %# 
d^  Pabrikarbeiten,  Hundwerkem  u.  s.  w.  Nach  einer  brief- 
lit^n>  MilAeiking  des  Herrn 'Kretswundarztes  La  Hecke,  soHen 
in  Posen  und  Obersohlesien  viele  Menschen,  Jahr  ans  Jahr 
ein,  nur  Kartoffeln  und  Sauerkraut,  und  sehr  selten  Brod  be^ 
kommen.  Diese  hier  gegebenen  Andeuttongen  brauche  ich  wohl 
nicht  weiter  anszuffihren,  da  jeder  Arzt,  der  nur  einigt'-' 
maassen  ^ch  um  dte  Lebensweise  der  Menschen  bekümmere 
hat,  mir  zugeben  wird,  dass,  Jtosonders  in  den  niederA  Stftn^ 
den  der^nuss  sti^kstolfreieiier  Nahrungsmittel  gnnr  in  dien 
Ifioferpunigelrelett  Ist,  diagegen  after  der  der  ^cfestdbnin^n 
imd  stickstofflosen  vorwaltet.  *') 

.Iflit' dieser  allgemeinen  Betrachtungsweise^  die,  wie  befriedi-* 
gend!  sie  manchem  auch  ersefaeineri  möge,  nieht  zufMeden,' 
wohl  erwägend,  zu  welchen  grossen  Irrthümern  man  leicht  ge- 
führt wird,  wenn  man  sich  einem  ohngefahren  Gesammtein- 
drucke  überlässt,  suchte  ich  tioch  weiter  in  die>Sache  einzu^- 
dnngen.  Es  ist  nun  nicht  so  leicht,  wie  Jeder  sich  überzeugen 
wird ,  der  sdbst  Untersuchungen  darüber  anznsteBen  geneigt 
ist,  genaue  fierechttungen  über  die  Mengen  der  täglfcb  von 
einem  Menschen  genossenen  Nahrungsmittel  anznstdlen.  Um 
die  nicht  zu  vermeidenden  Fehler  möglichst  zu  vefktefnerrr,  habe 
ich  die  Nahrungsmittel,  die  von  mehreren  Familien  im  Zeiträume 
eines  Jahres  genossen  wurden,  ganz  genau  aufgezeichnet,  und 


*^  Die.  statisti^pben  Nach^eisünfen  iiber  den  Eleiscbgenoss  in  Paris 
von  Jetzt  und  von  VormaAs,  stimmen  damit  ganz  tiberein;;  man  ass 
früher  viel  mehr  Fleisch,  weil  es  wohlfeiler  war.  In  Frankreich  ist 
aber  das  Monopol  der  reichen  Yiehbesitzer  und  Viehmäster  ebenso  die 
Ursache  an  dem  hohen  £ingangszoll  des  Schlachtviehs,  wie  in  England 
die  reichen  Grundbesitzer  es  schön  finden,  wenn  die  Armea  Uieures 
Brod  kaufen  massen.  (Sr. 
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hgb&  aii$  der  ReUie  zwei  Familien ,  imd  die^e  ans  dem  Grmde^ 
weil  ich  deren  Genauigkeit  verbnrfen  kann,  hc^rvor. 

Nach  der  Aufführung  der  NahningsmiHd  werde  ich  die  sieb 
d^yrauä  ergebenden  Folgerungen  anknüpfen. 

Acht  Personen  haben  gegessen  in  einem  Jahre  (iSU): 
Schwarz-  und  Weissbrod  2930  Pfund  preuss.  Civilgewiebty  Rind- 
fleisch  300 Pfd.,  Kalbfleisch  115  Pfd.,  Schinken  15 Pfd.,  Kartof- 
feln 7500  Pfd,,  Erbsen  65  Pfd  ,  Bohnen  25  Pfd,  ^ingemaehto 
grüne  Bohnen ,  Sauerkraut ,  Rtibstiel  uqd  frische  Gemüse  der- 
selben Art  600  Pfd. ,  Mehl  150  Pfd.,  Hafetgrütze  CO'PfA,  Reis 
wd  Gerste  50,  Pfd.,  Mücb  850  Pfd.,.  Spe<*  85  Pfd.,  Fett 
(Schweineschmalz)  50  Pfd.,  Baumöl  15  Pld.,, Butler  200  Pfd., 
¥sm  112  Pfd.,  Pflaumen  50  M,  Salz  20D  Pfd.. 
* ,  Man  bemerkt  gleich-,  dass  diese  Haushaltung  zi^  de^  b^esseCim 
gehört. 

.  Niieh  LieUg  habe  ich  in  dem  Fleische  278  Pfd.  28  Pfd.  *^ 
trockene  Knochen  und  Vi  des  Gewichtes  Fett  aDgenommea 
(3.  d,  Thierchemie  S.  2581 

Das  Gewicht  der  Kartoffeln  wurde  so  angegeben,  wie  sie^ 
mit  Erde  bedeckt,  vom  B^uer  gekauft  wurden.  Da  die  Schäd- 
ig nicht  mitgegesseu  werden^  so  wurden  diese  in  Abrechnung^ 
gebracht,  und  zwar  verliert  1  Pfd.  (32  Loth)  roher  Kartof- 
feln durch  das  Schälen  bis  auf  einige  Gran  8  LoUi,  also  den 
vierten  Theil  des  Gewichtes. 

Eine  Person  dieser  Haushaltung  hat  also  in  24  Stunden  vejrzehrt : 

entliaUen 


an  KohlenstolT 

an  StickstofT. 

i)  An  Fleisch 

3»A 

Loth..  115  Gran  . 

.  46 'A  Gran- 

2)    „   Brod 

32 

„ 11,7  Loth. 

.96         „ 

f)    „    Kartoffeln 

64 

n '^»S      •>  •  •' 

.50        „ 

4)    „    Erbsen   Bohnen  j 

. 

■ 

Mehl,  Griitze    | 

4 

„  .  .  .  .    1,5     „  .  . 

.12         „ 

Reis,    Gerste     | 

*)  Hier  muss  in  ^qoi  Manuskript  ein  Schreibfeider  sekt,        or. 
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entlialten 
.       .       an  Kohlenstoff     an  Sticksitoff. 
Transport  i03*/»  Lolh  u.  425  Gran.  204V»  Gran. 

5)  „   Milch  10      „ 176  Gran..  13        „ 

6)  „    Speck     Fe^t      j^  3    ^^^^ 

ßaumöl,   Buüeri  " 

7)  «    Gepiüse  ^       7      „ 46 

8)  Essig  >,  PjQaumen  und  der  Kohlenstoff  der    Gemüse   dem 
ÜQhleQstoff .  der  Fäces  gleichgesetzt.     , 

Kohlenstoff:  25,6  Loth  u.  51,  Gran.     Stickstoff:  263  Gran. 

Diese  Haushaltung  bestand  aus  sechs  männlichen  und  zwei* 
weiblichen  Personen ,  alle  sehr  kräftig  und  muskulös.  Zwei  der 
Männer  haben  ein  Körpergewicht  von  nahe  160  Pfd*  preuss. 
Civifgewicht,  sind  dabd  nicht  fett,  aber  muskulös;  drei  andere 
Männer  sind  zwischen  154  bis  146  Pfd.,  einer  ist  gegen 
145  Pfd. ,  die  Frau  140  Pfd. ,  die  Magd  geg^n  138  bis  140  Pfd. 
schwer.  Die  Männer  treiben  das  Si^reiner-  und  Ztmmerhand-* 
werk,  im  Winter  arbeiten  sie  meist  im  Hause,  ifti  Sommer 
aber  verrichten  sie  schwere  Zimmerarbeit  im  Freien,  Die 
Hausfrau  steht  mit  der  Magd  den  in  dieser  grossen  Hanslial- 
tuug  bedeutenden  häuslichen  Geschäften  ganz  allein  vor;  sie 
war  aber  genöthigt,  alle  14  Tage  eine  Waschfrau  einen  Tag 
lang  zu  beköstigen.  Auch  ist  noch  zu  bemerken,  da^s  von 
den  acht  Personen  In  dem  verflossenen  Jahre  keine  auch  nur 
einen  Tag  lang  ausser  dem  Hause  gewesen  ist,  dagegen  ein 
erwacKsenes  Mädchen  beinahe  3  Wochen  und  zwei  andere  er- 
wachsene Personen,  zum  Besuche,  4  Tage  lang  mitgegessen, 
haben.  Ein  Vsjähriges  Kind  bekam  ein  halb  Jahr  lang  die 
Mtttterbrust,*  und  hat  nach  dem  Entwöhnen  auch  mitgegesse% 
In  diesem  Hause  erkrankte  in  dem  vergaugenen  Jahre  kein 
Individuum,  nur  drei  Gesellen  halten  einige  Wochen  die  Krätze. 
Alle  sind  mit  sehr  gesundeu  und  entwickelten  Athmungsorganen 
versehen  und  erffeuten  sich  des  besten  Appetits.  Sämmüiche 
acht:  Personen  sind  zwischen  20  bis  90  Jahre  alt. 


In  einer* andern  Haashaltung  haben  fönf  erwachsene  PJSr- 
sonen  in  demselben  Jahre  gegessen :  an  Sehwarz-  und  Weiss- 
brod  1375  Pfd.,  Fleisch  75  PW.  (aHe  14  Tage  nach  jedes- 
ms^ger  Löhnung  wurde  das  Fleisch  gekauft),  lümofdn^ 
6820  Pfd;,  Miloh  aäO  Pfd.,  Mehl  50  PM. 
(ScWiiss  folgt.) 


o)  lieber  die     Wirkuuqsweise  der    Contnqien   im 
.  thierischen    Organismus.     Von  Dr.    Genzke   ZiU. 
Bützaw  in  Meckleuibtirg^ 

1»  «inef  fFöhermt  Abhan^luii^  (HygeiSb  XtS,  367  (He^  'Mir 
ich  des  Verhalten  di^ii  Conttigi^  aiK  ^)eh>  l^s&gfictb  M^ev  EM^ 
steftung  und  N<atnr,.. einer  nähern;  BetracSüimg  gewdfiige;  wmis» 
si€^h^  gleich  mach  des5fallsige&I<'eclM)hii0gen  lieine  besttanmten  St*^ 
gsfelMitsse  hevaussteUten,  so  §mM  ich  d^  in  so  fenie  m^oe 
Av%abe  gelöst  zu  haben,  dass  iefc  die  vepschi^n^n  Ansieb^ 
tefi  daülber  einer  Beleucbluiif  unterwarf  und  ^t$'  bemüht 
war,  meiner  eigenen  Meining  eine  thatsaehliobe  Grundage  2« 
geben.  —  Die  Wi^igkeft.  dß&  Gegenstandes  möge  mieli  en^' 
schuldigen,  wenn  ieh  nodk  etenud  darauC  ziarficblEMfnM^^  um 
den:  Yersnch  zu  mai^hen,  eine  der  sebwierigsleii  Aitfgaben^M 
lüseU',  welche  die  Wissi^ischaft  von  uns  beantwoiftei  iriüa^ 
will-,  nämlich  den  ur^ohfiMien:  ZusamH[ienhaii(gf  zu  enlimil«!^ 
in  welchem  die  Conil6««Ni  mit  ihrem  Producte,  den  KränfchiNle»/ 
sieben,  undsomil  der  geheimnisvollen  Quelle:  des  inffiorn^GniiH 
dys  naclumspüFen.  Diff  ha»q|ft$ä«Michate  Frage  dor^Coftfagii^ 
leÜre  und  eine  der  widitigste»  d^  gsanzen  Pathologie  Xi^X  un^ 
in  dieser  Hinsicht  entgegen.  I^e  kulet:  Wie  ist  das  ViirM^ 
im  des  Ansieckmgsakfßesi  im  ^isanrnmireffen  ilUt  eimm  di»- 
posiUmsfäkigen  AisrisekenOflfarmmm^rmd  m^w^U^Wm^  m»i. 
wo  foidej  (He  Veme^läitißmß  skiüt  odair  mü  atd^i^n Wcrrloa^:  IV)h» 
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kmmt  d0f.}(i^rgm9^  Simde,  dm  mm  unter  Midednmg  be-^ 
gr^i?  Etee^beitoflste  L0$iiii|^die£M  Frage  ist  töh  «n  so  grösst-i» 
rer  WicblJüh^U,  dls  (^  sich  hiebei  nicht  bloss  einfach  um  eine 
£l4üjyr!a|ig  handdt;,  yielmehr  niHss  das  Verfahren  des  Aittes 
bei  Behandlang  contagiöserKriuridieiten  dadwch  geirissmnas^ 
sen  gleitet  werden. 

AUeHi  d&  gewissen  hö»mg  dieser  Frage  steht  bis  Jetzt  nodk 
uns^e  mangelhufte  Einsicht  in  das  Wesen  der  beiden  dch 
gegepttberstehendra  Gheder,  durch  deren  Wechsehrerhttitniss 
'  dieser  Vorgang  zu  St^de  kommt ,  entgegen,  ntndich  des  An*^ 
steckungsstoffes  selbst  und  des  lebenden  tUerischen  Organis^ 
fnus,  und  so  lange  unsere  Kenntniss  hieröher  noch  mangelhaft 
ist,  muss  aiiefa  dej  Aufschluss,  den  mir  darüber  zu  geben  im 
Sta||4?  sind)  den  Sträipal  der  UnvoffliOBmiaihsit  an  siäi  tragen 
and  wr  o^^en  rm»  damit  begnOgen,  nad  srngiUtiger  Ver^ 
gl^hung.  oad  Würdigung  aDer  obwallMden  Umstibide,  das 
W^y^'^sK^Nffididiste  attfzuflndan. 

.  £«  iiat  schon  m  einem  friUiemi  Orte  dieser  Mtsohrift  Dr. 
Bicküv  densfdli^  Gegenstand  an  erörteln  versucht  (IlTgöä 
XvnL  554  «nd  XiX.  26),  detoi  MriNm  ich  auch  in  mancheti 
Punkte«  mit  :ihm  abefeinsämme,  so  lässt  seine  Erfcttrungsweise 
.  d^uiooh  tß^fk  unbelrieAgt,  da  ihr  TomehinHoh  die  tha^- 
sädilicbe  Grundlage  man«»It  und  seine  Fdgcrangen  meUren'* 
tb&is  Mt  ui|enifies^#n.V(»nil»setiuhg6n  beruhen. 

Biei  meiner  Untefduchong  schlug  i6h  vorerst  d(m  Weg  eht, 
jä\ß  h<MiplsacUichstim  Anliefen  yonntffihren  und  die  did&r  und 
dawider  ^eehand^  Thatsacton  zu  belichten,  ehe  ich  meine 
eigene  Ansicht  hinstelle;. 

Die  gewölmlichste  Ani^täit,  weldie  von  den  Humoralpatho-^« 
logen  auiigiBg  und  bis  in  die  neuste  Zeit  sich  die  meisten  An-^ 
häoger  erworben  bat,  besteht  darin ,  dass  die  Ansteckimgs^ 
sloffe  entweder  von  der  äussern  Haut  Oder  von  den  terschiede- 
nen  Sebleimhautfläohen  des  Organismus  oder  entfich  von  Wond^ 
und    GedchwürSäehen   venmfteist   der  resorbirc^den  Geisse 
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der  BMmiU^  ^n^etilihTi  werden,  je«  welcher  diejenigen ,'  weleha 
in  der  LuftTertheüt  sind  und  dureh  das  Atkmen  in  die  LungeH 
tonmen^  auch  iHuniitdbar  gelangen  können.  Im  Hole  sdfcikt 
«fwecke  das  Contagtum  nunmehr  eine  eigenartig,  nhch  ipm 
^rersebiedenen  Ansichten  dariber  ^rersdiiedene  Umwandlunf^, 
wodurch  ein  Theil  des  Blutes  selbst  in  Ansteckifngsstoff  .ver- 
iwai^elt  tfnd  Kiedureb  mm  Vervidfl^ung  bewirkt  werde,  end^ 
*Ji£b  alHBir  därch  die  Absondemiigsörgane  aus  demselbehwieier 
ausgesjchieden  und  anf  bestimmte  Theile  des  Körpers,  wo  » 
folge  dedsen  individuellö  £riptioneh  &m  Vorschein' konunea, 
abgesetzt .  oder  durch  Aussclieidungen  über  die  (k^nzen  de^ 
Oi^amsmns  aflsgestossen  werde.  IKe  durdi  Anwesenheit  ^er 
COQtagien  im  thierischen  Organismus  in  Si^s^mung.  tretAidea 
ptrthologischen  Vorginge  und  Metamorphosen  glaubt  man  (tefls 
4urch  die  Umwntidittng  des  Blutes,  iheUs  durch  eine  incHviSneie 
fieziehug  des  vermehrten  Contagiums  zu  gewi^en  Ofsaiam 
und  Gebilden  des  Thierkörpers  und  insbesondere  üti'^cMl^ 
wodurch  die  Ausslossung  statffindet,  erklären  zu  könnea» — 
Zur  Uniersifitzung  di^er  Ansicht  hat  mait  etee  Anzahl  Gfönde 
berangezogto,  von  denen  die  haupteächlichsten  feigen^  sind. 
i)  Glaubte  man  eine  Analogie  zwischen  den*  CiÜm  und  Aji«- 
slefikungsätöffen  annehnieiii  zu.  müssen,:  und  liiittMf  benihen 
-Mdk  :dje  eigenthümlichen  Benennungen,  W€^c6e>  man  diesen 
Agentien  sehr  häufig  beilegt  als:  Pockengift,  Hilzbrandgift, 
Hsn^wnthgift  etc.  So  wie  die  Gifte  ihre  allgemeiden  Wirkungen 
auf  den  (hi^rischen  Organismus  nur  dann  entwickeln  und  vor- 
nehmlich ihren  verderblichen  Einfluss  auf  die  Centralorgane  .des 
Nervensystems  offenbaren ,  wenn  sie  durch  die  aufsaug^den 
Cfefässe  der  Blutmasse  zugeführt  werden;  so  verhalte  sieb  dies 
auch  rneksichtlich  der  Ansteckungsslolfe,  und  so  wie  die^CAße 
nach  ihrer  Aufsaugung  und  Aufnahme  in  das  Bhtt  zu  gewissen 
Parthien  des  c^tralen  Nervensystems  eine  bißsondere  Bezie* 
bung  offenbaren,  so  sei  dies  auch  nritjenen  der  Fall.  Dieselbe 
Analogie  finde  auch  darin  statt,  dass  beide  nach  ihrer  Aufnatae 
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Md  g^adiciiieiien  EtewUning  wiederum  durch  gewisse  Abaonde» 
rangsorgane  a^  dem  Bereiche  des  thimschen  Organismus  eolk 
fenit-  werden  und  während  dieses  Vorganges  durch  ihr  Zpsam^ 
»^treffen  mit.  dem  Gapiiiarsysteme  der  ausscheidenden  Organe 
ta  demselben  verschiedene  krankhafte  Erzeugnisse  veranlassen. 
Wie  dmnach  mehrere  Gifte,  z.  B.  Belladonna,  Mercur  etc.,  bei 
ihrer  Afisseheidüng  aus  dem  Bhite  £e  capiliare  Thätigkeit  der 
aHgemeisen  Haut  zur  Erzeugung  raamcher  individueller  Veränd&- 
iungen  anregen,  oder  das  aus  dem  Blute  ausgeschiedene  Can- 
tharidinin  den  Schleimhautausbreitungen  der  Harnorgane  ahn- 
HeheMetamoridiosen  veranlasse;  so  finde  auch  derselbe  Vor- 
gang bei  der  Ausstossung  des  Contagiams  aus  d^em  Berefdib 
des  Organismus  statt. 

.  2)  Einen  andern  Beweis,  die  primäre  Aufniübme  der  Ansteck«' 
migsstoffe  in*  das  Bhit  anehmen  zu  müssen,  glaubte  man  darin 
EU  bemerken,  dass  sich  ohne  eine  solche  Annahme  gewisse 
Erscheinungen  während  des  Verlaufs  der  contagü)sen  Krank- 
hmten  nicht  erklären  Hessen.  Yoraebmlieh  suchte  man  flir  das 
begi^teiifde  Fieber  in  diesem  Umstände  eine  Deutung  zu  finden, 
Von  d^  Voraussetzung  ausgehend,  dass  alle  Fieber-Erschei-r 
Dungen'  nur  Folgen  gewisser  Umänderungen  der  Blutmasse 
seien,  fand  man.  kerne  anderweitige  Erklärung  fär  solche  Vor- 
gänge, wenn  z.  B.  nicht  nur  vor  der  Entwiokleung  der  topi- 
schen Metamorphosen  auf  den  Schleimhaut  -  und  Hautausbrei- 
tungen  die' Fieber- Erscheinungen  häufig  eine  grössere  Stärke 
wie  nafih  erfblgtem  Ausbruch  der  Exantheme  zeigten,  sondern 
auch  di6*6itärke  dieser  jgrsdieinungen  niemals  in  gleichem  Ver- 
hältnisse der  Ausbreitung  der  Ausbrüche  auf  der  Haut  Entspreche. 
Auch  fbr  die  Wahrnehmung,  dass  manche  ansteckende 
Krankheiten  in  der  conätituttonellen  Anlage  der  thierischen  Or- 
ganismen eine  solche  Umänderung  veranlassen,  dass  die  Em- 
I^fänglichkeit  für  eine^künftige  Ansteckung  durch  dasselbe  Con- 
tagium  dadurch  getilgt  wird,  glaubt  man  sich  nur  durch  Auf- 
nahtjie  des  An^ekungsstoffies  in  ^  des  Blut  erklären  zu  können/ 

17. 
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etwa  in  der  Art,  dasi  d^r  In  dein  Mn^nrome  kreiMidr4fal^ 
dteckiwgsCofr  iberrii,  wokin  er  gelaoKe,  ge^fisse  VMidito^ 
hingeii  veranlasee,  woraus  eine  „ladMbrens^  hervoi^h^  >- Sto 
'  Anaabme  einer  Moä  öftltchen  Entwickeliing  eines  ContagMim 
könne  nnmöglicll  für  diese  constilntionelle  Umänderung  0ii# 
genügende  Erkiämng  abgeben.  ^^   ' 

3)  Statst  man  sich  auf  diii  Wahrnehmung,  das9  das  Miü 
und  die  aus  dem  Blote  hervorgedieaden  Absonderungen  di^  M 
ansteckenden  Krankheiten  leidendiNi  Menschen  und  TMere  dM( 
Ansteckungstoff  enthalten,  weil  durch  Impftrogen  distniil  <dii»*» 
Ms  die  Ansteckung  veimittelt  werden  könne,  und  zwaflMM 
man  2ur  Bestätigung  dessen  folgende  Wahrnehmungen  sny 

a)  Das  Blut  der  an  Air  Wuthkrankheit  leidenden  Ifcinde  Ist 
nach  im  Versuchen   von  Hetiwig  u.  A.  anstedcend  und^üeh^ 
die  gewöhnliche  Ansteckung   durch  den  Speicbel   wfidieUilifr 
Thiere  spricht  für  den  Ueb^gang  des  AnsteckungsafAKä^^ 
die  Blutmasse. 

b)  Viborgs  Versuche,  nach  denen  durch  Impftmg  miir  Mü, 
Urin,  Speichel,  Schweiss  etc.,  von  rotzigen  Pferden  entnorii^ 
roen,  ebenfaHs  eine  Ansteckung  bewirkt  werden  keimte,  odet 
diese  Krankheit  auch  in  dem  FaHe  en3tand,  wenn  das  Wü 
rotkkranker  Thiere  in  die  Venen  gesunder  Fferde  eingle^piiiift 
wurde*},  geben  ebenfalls  genügenden  Beweis  ftr  das  Volhandei^ 

^  sehi  des  Contagiums  im  Bhite  und  meine  eigenen  Naehveifisttttte 
haben  mich  von  der  Wirklichkeit  Jener  Vorgtaige  t6erEte«|t. 

cj  PetzhoU^^  und  früher  schon  Stark  der  AeKlnre^  hüb^ 
bei  Sectionen  entzündete  Stdlen  auf  serösen  Hftuten  -^nÜtiSA^ 
welche  im  Verlaufe  der  Pockeriirankhett  entstanden  #aiW'; 
wenn  es  sich  durch  spätere  Untersuchungen  ermitteüMläi«, 
dass  diese  Eruptionen  wirkliche  Pocken  sind  unä'CSitagiiHii 

*)  ß.  VibQtff  SaomhiBg  von  Abbandinogea  BL  IL  p.  302,  026..  .334^^016. 
Bd.  III.  S.  312.  ,    Gke.  „^ 

*^  Die  Pockenkrankheit  mit  besonderer  AOcksicht  auf  pothdlogisdie 
Anatomie.    Utpz.  tSSS.  S.  29^  etc.  '    ^     «ke« 
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iMkalM;  ».mixe  des  MMüd  U0l^ei8»«g  te  dto  BMNafise 
«Mm  SU  besuviteii,  dip  imr  «tf  dM^  Wege  des  KteMMTeB.  «» 
fpielier  Vorgang  YenMek  wcfden  kMnte.  ^,  Dagiecm  netdie^ 
iMiidie  eslpgMgoMiiteQ  fiifahntBgBn  JS^^ 
fitg,/m|Mie  fttr  die  Nichtcontagiositit  de$  Sirtes  Poekett^t 
kmiiker  siipeeheB  «id  die  VeKiaeke  ran  Gmdrm^  weicter  das 
Blut  ¥011  KMiken,  die  an  xumanttiieQliefmftdeQ  Pocke&  iiitei^ 
in  die  Yene»  mebmer  TUere  e»spiita^  und  daimaeh  heflir 
foe  £rkraiiken  uad  stätar  den  Tod  einlreien  sah,  sind  atef 
JBeireiskraft ,  indem  naeh  jenen  Yersnelien  weder  Üt  ErsehetT 
pwgra  der  PoekenkraridieH,  aiicb  die  Bddaag  einea  neaitt 
Comagiums  bervongiagett  nnd  aar  eine  giftige  Eigenaehaft  des 
iUpütea  ai^  dadardi  elTenbarte»  wß  wir  eni  aaalogea  YerindM 
fücksieküMi  der  TerdeitHehen  BeeeiiaffaBheii  des  Blates  wd 
ariderer  ^retiensftuida  bei  sehr  v€«achiedeneA,  selbst  nicht -- 
wsftM^Mden  Kiankbeiten  antreffeft. 

d)  Frand»  Home*)  aad  später  SperoMsta  impflen'  das  Biul 
Maaeikraaker  aad^&  bdlndnen  mit  geangendeai  Erfolge  ein 
ujld  AkM^r  Mmire  und  CoaA  babeft  duick  Debertragen  dMr 
Tbianenfeacbligkeit  und  des  Schleimes  von,  Masarkraaken  bei 
^eeandas  IndMAtm  diese  KrMkb^t  dtenbUs  erzeugt.  --  Diese 
■Yersucbe  beweisen  aber  nidit,  was  sie  beweisen  soHea^  dase. 
das  Cantagium  orsprftn^idi  an  dem  Blute  bafteta;  dena  bei 
da»  Yersueben  Uome's  und  SperoMo^s  (vorauf  ieb  spaterbitt 
Bo«h  einmal  zarieUmnmen  werde)  konnke  sich  das  Mebtige 
Cimtagiam  a«s  der  AlaiospUiie  dem  Blute  mitlbeilen,  oder  bei 
dem  Schneiden  mittdsl  der  Instrameate  sich  von  der  Baut  auf 
let}s{ere  absetzen,  und  sp  die  AnsteAung  bewirken;  M<mro'$ 
ttftd  Cooks  y^sttche  führen  yoUead^  nur  den  Beweis,  dass 
die.  Secretionen  der  nach  Aus^n  gelagerten  Scblcimhautaus- 
breitangmi ,  an  denen  das  Coaiaghnn  wie  man  weiss^  gewöhn- 
licb^  wuchert,  auch  in  der  That  da^sMbe  enthielten,  niehl  aber^ 
dass  e^  aus  dem  Blute  abgesondert  wunfe. 

•)  Med.  facto  äud  experiments.   Loadon  1759...S.  285,         Ghe^ 
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'•■  e)  Nach  Bojmus^)  und  Lormserf^^  entUtt  nie%i  not 
der  ^asenseUe^  der  pestkranken  Rinder  den  Ansteckitt^^s^aff, 
sondern  auch  das  Blut,  die  Thränenfeu^fatigkeit,  GsAe,  Fleisck-^ 
Talg  und  aDe  Excretionen  sind  davon  gesdlwängcaf.  -^  Diese 
aHerdings  unbesireitbare  Thatsache  gebort  in  dieselbe  Rfähe 
wie  die  so  eben  bemerkten  Versaebe  und  liefert  demnacli  eben 
^0  wenig  einen  Beweis  von  dem  un^prunglicb^n  Yorhandjbnseui 
des  Contagium  im  Blute,  indem  das  Mehtige,  in  der  Atmos-* 
phäre  vertheiUe  Goiitagium  von  allen  jenmi  Theilen  und  also 
auch  vom  Blute  aufgenommen  werden  kann,  wie  dennaueb  in 
der  That  die  Homer  und  Klauen  und  manche  Gegenstände; 
•Wißlebe  sich  in  der  Ni^he  pestkranker  TUere  banden ,  Veran- 
lassung zur  Ansteckung  gegeben  haben.  Von  ähnlichem  Werüie 
^ind  die  Versuche  S(dmuths,  weldier  30  Schadfe,  mit  frisehenEi 
Blute,  von  einem  pockenkranken  Schaafe,  bei  dem  der  Aus- 
bruch gerade  bevorstand,  entnommen,  mit  dem  besieh  Erfolgt 
impfte,  da  dieselben  Verhältnisse  dabei  obwaltetön. 
•  f)  Fär  d^  Uebergang  des  Contagium  in  das  Blut  scheinen 
allerdings  noch  jene  Fälle  Beweiskraft  zu  haben,  wo  ansteck- 
ende Krankheiten^  namentlich  fasern  und  Pocken,  von  d^ 
Mutter  auf  den  Fötas  übergingen;  allein  die  Nichtnothwendig- 
keit  eines  solchen  Vorganges  Yfirä  zugleich  durch  solche  Er- 
fahrungen dargethan,  wo  der  Fötus  unversehrt  blieb,  während 
die  Mutter  an  der  Fockenkrankheit  litt,  und  was  noch  mel^ 
ist,  die  Anzahl  letzterer  Fälle  zeigt  sich  gegen  die  erstem  über^ 
wiegend.  Kite  hat  32  Fälle  von  Pocken  bei  Schwängern  ge- 
sammelt und  unter  diesen  fand  man  nur  15mal  den  Fötus  von 
der  Krankheit  befallen  ***). 
g}  Die  Impfversuche,  welche  Namias  mit  dem  Blute  Gholem« 


*')  Anleitung  zur  Kenntnis  und  Behandlung  der  wichtigsten  Senclien 
unter  den  Hausthieren.    Wilna  und  Leipzig  18^0*  S.  19*  Gke. 

**)  lieber  die  Rinderpest.  S.  129.  Gke. 

***)  Essays  and  Observation»  physoog.  and  medic:  London  1795. 
S.  213*  ßke. 
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fcfagker  an  Tliieren  m^^te  imd  4asittito  ciMHagütee  Kraft  des 
pitttes  bf^weisea  wolUe,  sääfl  J9||itadi|ii  ton  Smimola  gntadliä^ 
widerlegt  worden  *}. 

T  Lassen  sich  ans  diesen  vorgefuhiteii  Thatsachcm  \nr  das 
Verhand^enseiii  dßs  Goolagiuqd  iin  Blate  theib  sichere,  tbeüs 
auch  nur  sGheiid)ai«  Beweise  eatoehmen,  so  wollen  wir  auch 
diejenigen  Fajle  in  Anregung  bringen,  aus  denen  steh  Bihnreise 
für  das  entgegengesetzte  Verhalten  begründen  las^n. 

a)  ^ach  RkffT^s  vielfachmi  Versuchen  bevrickt  die  Impfnufi 
mit  dem  Blate  Syphilitischer  nnd  mit  den  Secretionen  aus  den 
jsecundären  Geschworen  und  Ausschlägen  keine  Ansteckung; 
er  ist  der  Meioung^,  dass  im  Biute  sogleich  dns  Schankefcon- 
.lagium  seiner  ansteckenden  Kraft  beraubt  werde  ^*). 

b)  Auch  bei  der  Luni^nseuche  des  Rindviehes,  deren  Qmta^ 
giosität  der  Widersprüche  Mancher  ungeaebet  nach  neaerd  Er* 
fahrungen  durchaus  nicht  bestritten  werden  kann,  findet  sich 
im  Blute  der  erkrankten  Thiere  niemals  ein  Ahsteckungsstoff 
vor  ***). 

c)  Ein  ähnliches  Verhalten;  scheint  rücksichtlich  der  Vaccine 
stattzufinden;  indem  bei  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von 
.Versuchen,  welche  ich  unternahm,  mittelst  der  Uebertragung 
des  Blutes  vaccinirter-  Individuen,  bei  denen  die  Pusteln  in 
vollkommener  Ausbildung  vorhanden  waren,  bei  unvacöinirten 
Kindern  die  Fortpflsmzung  zu  bewurken,  sich  mir  niemals  ein 
Erfolg  zeigte. 

d)  In  Beziehung  auC  das  Blattemcontagiam  verdient  noch 
die  Erfahrung  iEfeim"^,  welche  er  u*  A.  während  einer  Epidemie 
machte,  volle  Beachtung,  indem  er  äussert:  „Alle  Neugebornen 


'^)  Omodei  Annali  Gennajo.  S.  15Q.  Gke.  (Der  Jahrgang  fehlt  im 
Manuscript.  Red) 

**)  Ricord,  (raite  pratique  des  maladies  veneriennes.  Paris  1838. 
S.  162.  ,  Gke. 

*♦*)  Vergl.  Sauler,  Die  Lungenseuch©  des  Rindviehes,  ihr  Wesen  etc^ 
Winleitkur  1895.    S.  137«  Ghe. 
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gfboaim  iw4ep  Jed^eh  akbald  vpii  ^  Krankhjrit  eigMdtk*^ß 
Von  gteidiw  Wichtigkeit  sind  ^älle  in  der  iai!t,  wo  Bistterri 
beim  Fötus  emcUenen,  ohne  d^ss  die  MiiMer  :tevoii  beMeA 
w«r  ^}  J«  seigar  yon  Hütleni,  welche  sohM  frflher  Ton*4hs' 
Knmkhmt  ergfUfen  ^9xm  ''^**}  und  endUdi  existot  andi  eiii 
Beispiel,  wo  .die  eiMgreielie  Implme  ^er  Sehwangcm  ni^ 
Yerhindem  konnte^  dass  bei  dem  Kinde  3  Jabie  nack  to 
C^Qrt  die  Blattern  ToBkommen  zur  Entwicbelung  gdangten  f% 

Veigieielm  wir  die  kler  angeführten  Thatsacben  mit  eiiian-^ 
i^er,  so  ergiebt  sidi  ra^ichtheh  deriGontagien  folgrades  verf 
»diiedene  Verhalten,  i)  Es  giebt  Conta^c»,  welche  mit  Be»* 
stimmtheit  in  den  Blutstrom  gelangen^  ohne  während  ihres  Vep* 
iViSileBS.  in  demsiriben  ihre  AnsteeknngsfXlngkeit  einzabnsseo. 
2)  Rttcksichtlich  anderer  Contagien  Ifest  sich  der  Uebofgai^ 
iß  das  Blat  nicht  mit  Gewissheit  behaupten,  indem  die.  timtf 
sichüdien  Wahrnehmungen,  wriche  dafür  sprechen  schien,  ehie 
andere  Deutung  zidassen;  3)  werden  mehrere  Contagien  entwe^ 
der  nicht  in  das  Blut  aafgenonmien  oder  verlieren  wenigstens 
wahrend  ihres  Aufei^alts  in  demselben  ihre  ansteckende  KratL 

Ob  übrigens  dieJenigNL  FlUe,  wo  die  Erfahrung  das  Njot^ 
hfndensein  der  AnstßckimgsstoSb  im  Blüte  besHl^t,  als  Be*- 
wiQtemittel  für  die  Entwickelung  des  oontagi&sen  Proeesses.hn 
Blute  angesehen  werden  könnmi  und  demaadi  die  Exanthmne 
als  kritische  Bestrebung^  erscheinen,  die  Auissehridw^-des 
Contaglums  aus  der  Säftemasse  zu  bezwedLcn^  oder  ob  andePr 
weitige  unumstössliche  Gründe  vorliegen^  wetohe  $ese  fi^lr 
rpngsweise  unwahrschitolich  madien^  darüber  wfll*  ich  ^¥i»^ 


*)  Die  Pookeaseuoben  im  Konigreieh  Würtemberg.   Statlgardj^ajß. 

S-3TO.  'j^: 

♦*)  mte  a.  a.  0.  S.  220.  Gie. 

^M^  Jenner,  AbbandL  der  medidn.  Chirurg*  Gesellscbaft  in  London. 
Berlin,  latit  Gke, 

f>  Davidson,  Lond.  med.  Joum.  VoK  X«.P«/IV,  S.'3ad^  '6ÜBfu.<. 


'     zur '  Ctmtagieißehre. 

Milg  k#SB  lä'diär  flffl^,  da  ich  spftierfain  «tf  ai^seii  Qe'gen«; 
lami  asnfllekkiMftmd,  tim  ibn.  zorn  GegendtaiLd  einer  genauera 
llntersQdiitBg  am  machen. 

UebOT  Me  Art  «tld  Weüie ,  wie  die  ^onUtgien  itae  Einwirkoitg 
eff anbaren,  haben^  die  Verfechter  der  Ansiclit  i^n  ihrer  AnfBahnw 
ins  Bkit  und  der  dadurch  bewirkten  Terändening  desscftek 
wiedenim  sehr  verschiedene  Meinungen;  gewöhnlich  nimmt  num 
ilabd  chemische  Vorgänge  an.  ^mheim  ist  der  Ansicht,  dito 
Einwirkung  finde  in  thnicher  Weise  statt,  ds  wenn  durch 
brei^pirable  Ciasarten  der  Decarbonisatimisprbcess  inl  Blute  eine 
Hemmung  erleide,  und  ffthrt  als  Beispiel  dieser  seiner  Unter4- 
stdliing  die  Ansteckung  mittelst  des  Typhuscontagiums  als  h^ 
weisend  an.  „Der  Eindruck,**  äussert  er,  „der  zuerst  in  dte 
Augen  fiint,  geschieht  offenbar  vermitteist  der  Respiratidii.  Sdioil 
der  Geruchssinn,  der  Jimtfor  der  Gemchswerkzeuge,  wird  als- 
bald widerlich  afficirt,  da^  Gift(?)  erregt  Widerwillen  und  Eckd« 
Nachdem  nun  diese  mtangen^hme  Luft  eine  Zeitlang  geathmet 
worden  ist,  erzeugen  sich  folgende  merkwürdige  ZufäUe,  ü 
•itier  eben  so  merkwürdigen  Verbindung  und  Reihefolge^: 
Schwere  und  Druck  im  ganzen  Kopfe,  Betäubung,  Schwinde!, 
Uebelkeit,  die  Zunge  belegt  sich  wie  bei  Zuständen  gastrischer 
Art."  — ,„ftre  Aehidichkeit,"  äussert  er  weiterhin,  „mit  der 
von  eingeathmeten  KbUengase  fällt  in  die  Augen.  Dort  wib 
hier  Schwindel ,  Beklemmung  ohne  Afhmungsbeschwerdeii, 
'Aengstlichkeit,  Sdiwere  und  Druck  im  Kopfe,  Betäubung, 
Schvrindel  als  erste  Symptome;  auch  das  leicht  aufgeregte 
Herzklopfen  fehlt  nicht.  Es  wird  daher  wahrscheinlich,  dass 
die  mit  Typhuscotttagium  geschwängerte  Atmosphäre  in  mate* 
Tieller  Rücksicht  auf  das  Blut  durch's  Athmen  auf  eine  ähnliche 
Weise  wirke,  wie  die  Kohlenstofflaft  etc."  *). 

Doch  ich  will  nicht  länger  bei  diesem  eitein  Gerede  verwei«^ 


*)  -S.  £.  ^eifUieim,  Die  Hamoralpatbologie ,  ein  krilisch-'  didaktischer 
Vtrsacb.    ScMeswig  S.'553.  *  &ke. 
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hm,  und  mich  eben  so  wenig  mit  Ualefsachung  der  Aasicliten 
ironiVatmMmn,  Eichharn ,  Tälienyi  n,  A.  aodwilen,  weldiö  vdH 
BüM^  in  seirnem  erwähnten  Aufsätze  schon  herangexog^  tind 
J^m  Theil  von  ihm  ganz  richtig  gewünitgt  worien  .sifi^ 
idi  schrdte  zur  Erört^nng  einer  Annahme^  wäCAe  schön  in 
früheren  Zeiten  im  Schwange  war  und  auch  bis  anf  die  neosle 
Efäi  manche  Anhänger  zähke.  Diesemnach  wollte  man  in  der 
Ansteckung  ein  Anälogön  der  Gäfarung  finden  md  es  ttsst  sieh 
BiohC  vericennen,  dass  zwischen  beiden  Ytttätnisseh  ^h 
manche  Aehnlichkeit  aniTmdea  lässt.  Obgleich  di^e  M^mmg 
in  neuerer  Zeit  vielfach  ahgefochten  und  in  den  Hinteirgiliiid 
gedringt  wurde,  erhielt  sie  doch  wiederum  einen  neaefn  Auf^ 
fchwung,  als  laebig  sich  juntgst  dafür  aussprach  und  der  ^r-** 
kiirung  nw  ändere  Annafamen  unterstellte. 

indem  1»?%  vor^st  die  Ansicht  derer,  welche  die  GSfaruiig 
JUS  eine  Z^setznng  zuckerhaltiger  organischer  FÜtssigkeilM 
durch  niedere  pflanzliehe^  Wesen  (Gähmngspilze)  beträcbteii 
|Cagnfiard*-Latour,  Schwann,  Torpm  etc.)  urerwirft,  broigt  er 
auf  diesen  Vorgang  das  allgemeine,  von  Berthoüet  üi;d  von 
JLa  Place  aufgestellte  Gesetz  der  Dyftamik  in  Anwendung: 
„Ein  durch  irgend  eine  Kraft  in  Bewegung  gesetzte  Atom 
Iheüt  seine  Bewegung  einem  andern  Atome  mit,  mit  welchen 
es  in  Berührung  kommt^';  er  glaubt  damit 'alle  Phäfiomeni» 
deuten  zu  können.  Das  Ferment,  ein  Erzeugniss  der  2^ 
Setzung  des  Klebers,  ist  hiernach  ein  noch  im  Zustände  dte 
Zersetzung  sich  befindender  Körper,  dessen  Atome  siKäi  in 
Bewegung  befinden.  Durch  dies  letztere  Verhalten  wird  deber 
möglich,  dass  das  Ferment  in  einer  zuckerhaltigen  Flüsisigkeit* 
dieGährung  hervorbringt,  ohne  sich  wieder  zu  erzeugen;  aber 
dies  geschieht  alsobald,  wie  die  Flüssigkeit  ausser  jenem  noch 
Kleber  enthält  Wie  demnach  Feim^t  in  einer  kleberhaltigen 
organischen  Flüssigkeit,  so  kann  auch  überhaupt  jeder  in  Zer-^ 
Setzung  begriffene  Körper  („der  Erreger^'),  dessen. Moleimlar- 
theile  sich  in  einem  Zustande  von ^Bew^ng.  befinden,  sieh 
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audi  in  einer  gemischten  Flüssigkeit  wieder  erjiettgei,  wevs 
sm^  Bestandlhciiie  nnr  darin  enthaltea  sind. 

Ein  analages  Verb$Uen  nimmt  Liekig  bei  imt  Asstednaigs^ 
I^ocesse  an,  L^tzt^reF  ist  ihm  nichts  weiter  als  eineiGf^ranfTi 
das  Gontagium  ein  Ferment,. das  Blat  die  dadurch  in  GibniBg 
versetzte  Flüssigkeit;  aas  den  Be^tandtheilen  des  gährenMii 
Bltttes  und  in  dejuselben  bildet  sich  nach  ihm  das.  GoRtagiun 
in  der$eä>en  Weise  wieder,  wie  in  der  kleberbalt^n  Flüssig-» 
k^it  sich  das  Ferment  wieder  eraseugt.  —  Im  Yeila^.der  an- 
steckenden Krankheiten  entstehen  dnroh  Zersetzung  aus  meh-*» 
xer^n  Bestandtbeilen  des  Mutes  Stoffiß  ganz  eig^tbümlicher  Art, 
die  Contagien,  welclie  in  das  Mittt  gesunder  Thierorganismen 
gelangt,  in  demselben  eine  ähnlicJie  Zersetzung  veraniasdeii^ 
wie  diejenige  ist,  in  welcher  sie  sicJü  selbst  befinden;  eis  ent- 
wickelt sich  bei  gesunden  Ivdiriduen  dieselbe  Krankhtit,  und 
diesen  Vorgang  nenät  man  Anstedmng.  —  Inäem  Mebig  voll* 
k^mimene  Gewissbeit  zu  haben  vermeint,  dass,  die  Gonlagieii 
ims  dem.  Blute  hervorg^en,  so  argumemirt  er,  muss  in  dem 
Blute  eines  gesunden  Menschen  >  derjenige  %standtheU  vorhan- 
den sein,  aus  welchem  das  Gontagium  sich  wiedererzeugt;  es 
muss  ferner  beim  Vorgänge  der  Ansteckung  mn  anderer  Be- 
standtheil  im  Blute  vorbanden  sein,  welcher  fähig  ist,  durch 
den  Erreger  eine  Zersetzung  zu  erleiden,  denn  nur  in  diesem 
FaSe  kann  die  Wiedererzeugung  jenes  stattfinden.  Die  relative 
Menge  eines. solchen  Beslandtheiles  bedingt  grössere  oder  ge- 
ringere Empfänglichkeit  für  die  Ansteckung,  und  dieselbe  kann 
nicht  vorhanden  sein ,  wenn  erstere  als  das  bedingende  Mo- 
ment fehlt. 

Von  der  Art  der  Stoffe,  welche  auf  diese  Weise  eine  Zer^ 
Setzung. erliBiden,  hängt  ferner  derGharakter  dei:  Krankheil  ab; 
letztere  ist  5'iitof/ifl';  sobald  eine  derartige  Metamorphose  StofBe 
betrifft,  welche  für  das  Leben  unwesentlich  sind,  bösartig  hin- 
gegen, sobald  solche  Stoffe  eine  Zersetzung  erleiden,'  welche 
jpür.  das  Best)c^n<des  Organismus  wesentlich  nolhwendig  sind. 


fei  9dI0|i6B  iWeiiV  wo  der  Eersefzte  Bestatidtheil  de$  BkiU^ 
feieht  wes0iitli6h  nodiweiidiji  für  das  Leben,  sich  nur  iä*  einem 
geiflnm  AUer  im  Bhite  vorHndet,  oder  das  Erzeaghiss  ander^ 
heiliger  2«MHger  Verlifiltirisse  ist,  hört  mit  seiher  Emtimmg 
flindi  iSe  Impftaglichlseit  für  die  Ansteckong  auf.  —  Was  enÜ^ 
Heh  Ae  Erseiignisse  der  wfthrend  des  AnstecknngsproceS8€Ü^ 
nnsetiMi  BestaMfdii^ie  des  Blutes  (das  regenerirte  Centiagiifai) 
eobeHiit,  so  werden  sie  fbeQs  verUmlieht,  theils  mi|  den  g#» 
^nden  AlMeiiderangsstolIto  ans  dem  Bereidhe  des  OrganismM 
emlHrat»). 

Ich  habe  diese  Ansiieliten  und  die  Gründe,  worauf  sie  ^«2 
tahen  seHen,  hier  einfach  hingestellt;  es  erübrigt  nunme^'  «i 
Mtorsvehen;  ob  die  im  Verianfe  der  ansteckenden  KfaüklMüteif 
eieh 'Erbietenden  Erscheimragen  nnd  thatsflcUichen  Wahmelh^ 
«rangen  dnreh  die  ^nakne  einer  ursprünglichen  Uminiemig 
4es  BhHes  bei  dem  Vorgänge  der  Ansteckung  genitgende  Ef>^ 
ilirnng  titden,  oder  ob  sich  5<dehe  Bewefe(mHtel  dlirans  enf^ 
nehmen  lassen,  weiche  nottiwend^  eine  anderweitige  Vffttiis^ 
mm&t  der  Göntagien  bei  ihr^n  Znsammentrettbn  mit  dem  tld6«i 
Ifedien  Organismus  yoranssetzen  lassen.  --  '  '  -  * 

Was  vorerst  die  Meinung  anlangt,  welche  man  zu^difMl 
iieweisenden  fimnde  stempeln  möchEte,  dass  das  aniloge  TeiM 
haUen  der  thierischen  und  der  übrigen  CSfte  mit  dem  4ti^'älß 
stecfcungsstoffe  audi  einen  üebei^ang  letzter»  in  das  'Mt 
enthalte,  so  muss  man  bekennen,  dass  diese  Schhissfe^äritag 
auf  ^er  ganz  falsdien  Voraussetzung  beruht  und  eine  gtässÄ 
Unk^mtniss  mit  der  Natur  der  Ageiitien,  mit  denen- wir  eb 
hier  zu  thün  haben,  voraussetzt.  Es  sind  an  einelRi  sÄdllA 
Orte  unwideriegliche  Beweisgründe  für  die  Annahme  aufg^sferil 
worden,  dass  die  Cohtagien  belebte  OfKanämen  sitidf  "^d^ft 
einer  zettKchen  und  riumHchen  Entitickelong  fthig  sifid/%iü 


^)  Juslus  Uehig,    Die  organische  Chemie  in  ihfer'  Anwendung atff 
Igrtkultir  ind  rkysiiDlogie.    Brannsckwdg  18^«  S.atl  ff.      * '  *Wt.  \ 
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vfStumA  sidi  dab«r  b0i  Men,  ab  Pr&dmtm  em^  moMim 
Le^ensaqUanf  ^nüiob  dieBestimatiiDg  aus^dit,  in  dm  G^Mimi 
der  beeren  tbierischen  OrganismeA  zu  dieser,  ihiieiiiiach  ejnen 
bestonmteii  Typ^s  zukommefiden  Eatwiekeiung  zu  gßlaQgeB 
ufid,  aaf  eine  ge\^isse  Stufe  herangereift,  wiaderam  tebeiuH 
flibige  Keiin^  zu  erzeugen  (sieb,  zu  vervieUaltigeii),  Vnofat 
sieb  in  den  animaliseben  Giften,  ßls  Produeim  emar  nfltmmim 
lebensacHm  Cgteich&lls  auch  in  den  vegetabilischen  tiid  aii?* 
n^aliscien),  zwar  nur  allgemein^  gehaitM  die  Naigung  8ii% 
vernichtend  auf  den  Organismus  einzuwirken  ^  nnä  äe  ent^ 
bebren  aller  den  Contagien  zukommend^  Eig^tbüiDlidlfceilem 
Daher  gestallen  sieb  die  Wirkungen  der  Conitogieii  und  der 
(bierischen  Gifte  auch  bimmeiweit  versdueden;  deia  wUmnd 
jene  eine  Zeitlang  zu  ihrer  Ausfofldung  bedürfen  (stadiqm^iiir 
eobationis)  und  erst  in  einem  gewissen  Grade  flibig  sind,  b9*? 
stiflfiinte  Reactionen  zu  veranlassen,  ist  die  Wn*kiittg  di»  tbie-r 
riscben  Gifte  fasi  augenbUclilieh.  Hi^bedart  es  k^M^r  fermven 
Entwid^einlig,  sondern  da&  Gegebene  ist  für  sieh  hinteicb6ndi 
jene  Erscheinungen  barvorzubringenj  und  mit  der  Stftik#  da» 
Giftes  und  der  Meng^  desselben  steht  die  Wirkung  in*  ganauM 
Uebereinatimmung.  Dass  hier  dieselbe  durch  Anfsaugoilg  vfir^ 
RUtlflll  und  weitor  verbreitet  werden  kann,  digegen  ist  al^«^ 
dings  nidits  einzuwenden,  weil  die  Erscheinungen  sieh  sp  ge^ 
stalfen,  dass  sie  mit  den  Gesetzen  d^  Aufsaugnng,  wie  uns 
die  Physiologie  dieselben  kennen  lehrt,  in  vollkommfinem  Ein^ 
klänge  stehen.  Aber  eben  desswegen  muss  man  auch  den  Aus-^ 
druck  Ansteckung  in  Beziehung,  auf  dio  Einwirkung  thieris(^ 
jSifte  filr  unpassend  erachten,  weil  man  darunter,  als  $peciel| 
di»i  Contagieb  zukommend,  mrnier  die  Idee  der  Entwickebing 
aus  einem -geg^enen  Keime  verbinden  muss;  dahingegen  b^ 
Guten,  wie  auch  überhaupt  bei  Aizn^en,  während  ibrei  A^f;^. 
nähme  in  den  Organismus  keine  derartige  Entwickelung  statt- 
findet, sondern,  sie  entfalten  alsobald  während  des  inni^e^ 
Contactes'  mit  demselben  ihre  eigenthümtiche  Kr^ft.    Aug  di^- 
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Sem  aDweiehenden  Verhaken  des  Contagiams  nnd  der  thieri- 
geben  Gifte  im  Orgtnisnias  ergibt  sich  demnach,  dass  erstere^ 
M  und  /^  skh  als  kein  wirksamesi  Agens  betrachtet  werden 
müsse,  sondern  die  Wirksamkeit  desselben  sich  erH  durch 
längere  oder  kürzere  Berühfung  mit  dem  tkierischen  Organis-- 
inus  enttaUet,  indem  gewisse  Theüe  des  letzteren  erst  zu  semer 
iypischen  AusbiUung  verwandt  werden  müssen. 

Eben  sc  wenig  stichhaltig  erscheint  auch  der  zweite  Grund, 
welchffn  man  als  Beweis  für  die  primäre  Veränderang  des 
Mutes  äurdi  die  Contagien  ansehen  will.  —  Was  das  beglei-> 
tende  Fieber  anlangt,  so  ist  die  Voraussetzung  durchaus  falsch, 
wenn  m9n  die  Erscheinungen  eines  solchen  lediglich  au$  einem 
veitttderten  Znstande  der  Bhitmasse  heiieiten  will,  indem  That- 
sachen  vorliegen,  welche  den  Beweis  des  (jegentheils  geben: 
Die  meisten  so  hingestellten  apodiktischen  Behauptungen  der 
Humotalpatholögen  beweisen  nur,  dass  sie  die  Einhait  des  Or- 
ganismus und  demnach  die  Wechselwirkung  aller  seiner  Theile 
nicht  gehörig  beracksichtigen  und  sich  dadurch  zur  einseitrgeii 
Betrachtungsweise  führen  lassen.  —  Es  ist  allerdings  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  Anwesenheit  fremdartiger  Stoffe  im  Blute, 
oder  das  Zurückhalten  solcher  Theile  in  demselbein,  welche 
von  der  Natur  bestimmt  sind,  aus  dem  Bereiche  des  Organis- 
mus ausgeschieden  zu  werden,  denjenigen  Zustand  hervorzu- 
bringen vermögen,  welchen  man  Fieber  nennt;  aber  eben  so 
gewiss  ist  es ,  dass  eine  anomale  Beschaffenheit  des  Mutes 
vorhanden  sein  kann,  ohne  dass  ein  Fieber  als  Folge  hinzu- 
tritt. Im  ersten  Falle  sehen  wir  nach  der  Aufnahme  von  Gif- 
ten oder  Arzneien  die  Erscheinungen  des  Fiebers  sich  ent- 
wickeln, und  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  durch  plötzliche 
Unterdriid(ung  der  Harnabsonderung,  wie  dies  namenäichbei 
Ausschneiden  der  Nieren  oder  Unterbindang  4^r  Nierenarterien 
stattfinden  kann,  der  Harnstoff  im  Blute  zurückgehalten  wird, 
oder  wenn  durch  plötzlich  gehefmmte  Galienabsonderung  die 
Galle  in  den  Kreislauf  gelangt;  bei  manchen  Arten  v^n  Gelb- 
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^Qfiht:  bälgen.;  bM  Srntm  ^  GM«r9^g  wi .  i^^lm  Kruokr 
MteB^  bei  denen  sic^  mii  fiestimmthttt  eftie  von  d0r  Noni 
abweichende.  Hescbaffenbeit  d^  Hutes  naohweisen  lassl,  seben 
wir  d^  yerläufaAnev  Begleitung  ^nes  Fieb^e|5ii$tand^.  -r 
Ai^nerseits  sehw.  wir  auch  Fiebereracbeinun^n  in's  Pi^eip 
fe^eten  unter  Verhältnissen^  wo  ihre  AJ^bSngigkeit  nicht  y^n 
Umänderung  des  Blutes  ,abg6leHe|  werden.  Hafin,  wie  z.  B,  in 
Folge  von  Reizung  sensibler  Nerven,. von  Leidenschaften  .und 
ipsychisqhen  Eindruckest  so  wi0;  auch  coBsensnell  bei  yerlelzpng€|i 
aus  mechanischen  Ursachen  entstanden«  Iii  FäUeii.iand^rer  AH, 
bei  denen  Fiebeifzustande.  unter  Begleitung  ei|(entbüniUch«r  YerT 
ättderungen  ia  der  BJutmasse.  vorkommen,  köAnian,  leti^tere 
ebensowoihl  consensuell  als  piimir^ain,  da. zur  Genüge  be- 
kannt ist, ,  welchen  Einflu^s.  eine  v^räüd^te  Stiknmuag  d^r 
C^tralfifrgane  des  Netveosystem^  bei  der  e^gen  Synergie,  ift 
^Eolcher  die  verschiedenen  Nerven  dadurch:  gehaben  jv^erdeUj 
auf  die  fibitbereitung  und  die  itbrig^n  Secretioneo  auszuüben 
vermü^n. 

«  Was  endlich  die  nicht  2u  bestreitenden  Vorgänge  anbelangt^ 
dffi»  bei  Attöschlagskriinkbeiten  das  sogenannte  Eruptionsfieber 
vor  Entwidkelung.  des.  Ausschlags  häufig  in  seinen : Erschei- 
nungen eine  grössere  Stärke  .zeigt  als  .während  und  nach  dem 
Aufblühen  desselben,  was  jene  dadurch  zu  erklären  vermeinen, 
4ass  durch  die  kritiscbeAttsstossung  des  Cpntagiums  aus  dem 
Blute  und  Absetzen .  auf  die  •Hautdusbr.eitungen  jener  Verlauf 
stattfinde;  so  widerlegt  sich  dies  schon  durch  die  vielen  Be- 
jobachtupgen  des  Geg.«QtbeiIs  und  lässt,  wie  wir  später  sehen 
werden,  auf  andere  Weise  eine  genügende  Deutung. zu.  Wir 
.sehen  demgemäss  iii  der  Mehrzahl  von  Fällen,  wo  nicht  eine 
besondere  constitution^IIe  Reizbarkeit  ein  anderes  Verhalten 
bedingt,  die  Fiebererscheinungen  parallel  auftreten  mit  der 
Ausbreitung  des  Ausschlages,  und  besonders  wird  uns  dies 
Yerhällniss  offenbar  bei  solchen  Fällen^  wo  die  Krankheit  dprgh 
Impfung,  heryprgebr^cbt  wurde.    Bei  der  Yaccination  trifft  man 
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sagar  vAM  sellMi  Individuen,  l^i  d«iieii  die  fiebeHMSen  Reao^ 
Itontti  kftwii  2nr  WalinieliiDiing  gelaageo/uiid  denaadi  sdiM 
vir,  dass  ein  fonpflsaanögsliliigea  Coiitagiiiiii  eneogt  wird 
und  die  GoiMlil»lioii  ebie  Umäademiig  in  der  Art  erleidet,  das« 
Mm  aspette  Aaetediiiiig  nicht  ansdttgt,  YerUilioiBse,  weiche 
dpr  Annahme  auf  6  Bestimmteste  widerstreiten ,  dass  das  Fieber 
Mer  e&i  Voiifang  sei,  durch  welchen  das  ContagiiHtt  gebildet 
imd  ansgestossen  werde« 

Am  nmsten  Beweisltrait  ftr  die  Wirknngsweise  der  Cm^ 
Mgien  dureh  iMrlmftreAIteraiion  des  Blutes  wird  auf  den  ersten 
Anblick  dnrdi  diejenigen  thatsächUcbeh-Wahraehmungen  ge^ 
geben,  welche  den  positiven  Nachweis  aber  das  Vorhandensein 
des  Contagroms  im  Blute  liefern,  and  es  fallen  soinit  die  von 
«inigen  Pathologen  als  Gegenbeweis  Jener  Ansicht  aufgesfeUteil 
Argumente  weg,  dass  jener  Vorgang  nicht  um  deswillen  statt 
haben  ktene,  weil  die  ImpIVersuche  mii  dem  Bhite  von  Men«^ 
sehen,  welche  an  ansteckenden  Krankheiten  litten,  sich  firucht** 
los  bewiesen  hätten,  und  daraus  gleicberzeit  das  Nichtvorhan«» 
jdensein  des  Contagiums  in  demsetten  hervorgehe  *^.  "Wenn 
wir  auch  dies  ngestehen  mfissen,  so  finden  wir  bei  niherdr 
Untersuchung  jedoch^  dass  die  F(rigehuq;en,  welche  mail  ans 
Jenen  Enjldeckmigen  zu  ziehen  dich  bemüht^,  darchane  aller 
Basis  entbehren;  denn  das  Yorkmäensem  meh$mer  ConUfim 
im  Bhite  bewmstnur,  dass  emige  QnUat^  mit  dem  Wege 
der  Resorption  i$is  Btui^  gelangen  kännen,  okne  ihre  cantaf^^ 
Kraft  dabei  einzubüssen,  nicht  aber,  dass  der  sogenannte  ean-- 
tagiöse  Frocess  im  Blute  sObst  stattfinde.  Wftre  nämlich  lAz^ 
teres  der  Fan,  so  mttsste  bei  jeder  ansteckenden  Krankheit 
wenigstens  in  einem  gewissen  Zeiträume  derselben  das  ent-^ 
sprechende  Contagium  im  fihite  sich  vortnden  lassen.  Dass 
lUes  sich  aber  nidit  so  verhalte,  davon  sind  oben  eine  Anz^ 


^  Fh.  C.  Bartmann,  Theorie  der  KranklieH  oder  altgeneine  PaSHH 
lofie.    WIea  i8S.  S.  588.  Gke.     . 
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* 


VW  BM^rim  äi^iliiit  E&'lbWkl  4alier;  wto  gAift,  wm 
JUMnog  Imus  V^argü^^si  a«r  ii»  Awdil  tiMg,  iass.iv^ 
Mii  de»  ABlts^uMommens  te  AngMtimg  iii  ä^ewi  Mneiii 
VMife  des  Orgattisoms  «bi¥hefl:des  wiedtfeiaetieteii  eöiitaftii^ 
dmAt  ditJtttoi^fMden  CMfesse  n  die  Btotmi^se*  äbergefihrt 
iMide,  MI  $|rifcterUB  dird^  die  Absondenmgsorgaoe  wieder 
iofl.dem  B^eidie.  des  Ch^aaiBmiis  g^vorfini  m  vrevdra:  .Ob 
daidt  da&  Vemeflen  des  Cootafirnns  im  Biiite  sotein  die  Yöi^ 
AtessDBg  2tt  J^tehng  mancUsr  seModAren  Etodieiautigeai 
'gegdMBii^  weide V  wiriton  wir  Vorerst  fioimtei^eht  lasse&y  uM 
MS  snieiiigeß  positireiiSeiveismM^  weHden,  ^i^rielie  fir  das 
eken  aadgesproebföie  ürthey  mA  eine  weitere  Be9tä||g«ng 
gawUtfe». 


Ä^  Miltheilu^gen  aus  der  Praxk.    Von  Dr.  Genzke 
7^  BützQw  ifh:  Mecklenburg. 

.Weiln  ieli  an  versebtedeaen  Malea  voa  hom.  jlerzten  den 
Äo9s{^nridi>Y0niomin^  hab»;  daas  s^AnAmg  aainr  ]ptA:tiscliea 
I^tafta&n  itmea  di»  auflMiBiidsteii  lieflangen  geliHigen  sind, 
tmd  zwar  von  Ki^aDkhtöen,  dbren  Bi^eitigimg  sdkt  schwierig 
ist,  vxA  dsss  sie*  spil^hiii  «ioht  so  ausgezeichnete  Ergebnisse 
gewonnen  hilteB,  so  kam  jch  dies  toq  mir  nidkt  sagen;  ich 
treffe  jetzt  wie  Mlier:  {^eiduiilsmg  aaf  Krankheiten ,  deren  Bi^ 
sMigung  mir  trotE  aUHr  angewandten  Bemfthnngen  nicht  ge- 
ifiigeD  Willi  wthrend  andere,  imd<iinterjhnai  nickt  btos  acute, 
sondern'  sielbst  dkr<miscbe  Krankheiten  dareh  Dan^ichung  eintgev 
ifeirtgen.  Gaben  entweder  beseitigt  oder  doch  bedeutend  ge- 
'bessert  weiden >  selbst  F&ile  solcher  Art,  bei  deren  Untere 
suohnng  atcih  mv  zu  Aofange  nar  wefi^  Hoftmng  zur  Heibmg 
dflfrbef,  niid  sieh  demioch  auf  ^berrasd^nde  Weise:  wShrend 
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lerfiAftiiiiuiig  eifl  gMfiiij^A«6gang  fcMMfkbac  niMlilr;  90^ 
k^«ii  fidoii  mMMr^  imd  zn^iMr  ^««ch  nieht  a^t^mm  ym  :UM»j 
m  lAeiJi^n' iirzdidttii  lte<d>a€fetmg.  B«i  Giutti:;i^M(er  abiroLw 
«ItmdeB  WahfUetaRniig  w^iss  ieb  iii«bt*Mtertiidfit,  iraMiiM' 
McM  etwa  d^rii\  211  sacheB  tet,  dass  idi,  dvrah  mni^  frliiiwe 
firfabningen  gewitzigt,  Inslne  üb^rgrossen  Erwanaogeo  wü 
den  Leistaageit  der  Hei&oast  im  AHgemekiea^  s&ynvk  aieii 
sdbst  in  specie  von  der  Itomöepethia  indie  Praxia^' hin^^ 
dachte,  indmn  trotz  ihres  VorzBfes  iror  der  iyhpailue  alili 
deren  UnzalätigKohkeit,  und  settst  theflmiae  HnigeiiiaftiBfc^ 
—  Eigenschaften^  welehe  mehr  oder  minder  ji^j^Miem  mensdi«* 
ttekea  Wissenszweige  aaklebeii  —  mir  «dMitt  so  hlutg  be- 
merkbar gemacht  hatten ;  und  mieh  desshalb  vor  Tänsohat^Mi 
bewahrten.  Bei  j^en  Aerzten  hingegen,  bei  denen  sieh  die 
Erfolge  za  Anfang  ttirer  Praxis  so  glänzend  bewiesen ,  .  wo  . 
späterhin  dasselbe  Verfahren  ni^ht  ausreidien  wollte  —  ein 
Verhalten,  welches  sicA  bei  einem  praktischen  Arzte,  soHle 
man  meinen,  weit  eher  in  umgekehrtem  Verhältnisse  ze^en 
müsste  —  scheint  mir  der  zoreichehde  Grund  einer  solchen 
Wahrnehmung  wohl  eher  darin  zu  liegen,  dass  wegen  oofe- 
niigeoder  Ansbfldang  des  Tidentss  die  Diagnoae  eiier  Krallk- 
heit  festssastetten,  za  Aiifiai^  einem  gertegttnea  Uebel  eine 
grössere  Bedentiing  flEügeitheUt'  wurde,  was  spilerliin  bei  fe- 
«bterem  BKefce  Md  BekanntseiaA  mii  neaeni  vridHigen  fir*- 
forsehungsmethodM  sich  anders  gestaltete,  als  daas  sieh  das 
V«rhäitniss  der  Kranklieiten  2a  den  Arzneien  in  so  kuneem 
Zeiträume  wesentlich  veiiadert  Imben  sollte. 

Wenn  es  mir  seither  ebealidls  nicht  geHsgen  wellte,  maft- 
«herlei  Kmakhiri^Bnistände,  'wogegen  weder  die  li$m  noeii  4ie 
«Kunst  etwas  Wesentiiches  anszttriiditen  vermi«^  zn  beseüisan, 
wie  z.  IL  ausgebildete  Lungenphthfise,  Mi^ensMM'bjIs,  eiager 
wurzäte  Falsueht  etc.,  so  halte  ich  es  für  rtthmliclier,  die^ 
freimftthig  auseaspreeheii,  als  mitHeihiikgsgeschijeben  a»  prunken, 
l>ei  deren  Lesang  Jedem  Kiotaer  sieb  aoHrwendig  die  Ansieht 
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«fdiiagwi  kiHiflt,  diss  die  V««faa0DF  eitfweder  ans  Miiisri  i« 
1100«^«»  Kcaititaissen  sidi  seftst  liflsdMm,  od«  Aadore« 
SMä  inidie  Aageii  stveaen  woltea;  wt&n  nir  z.  B.  die  «ber** 
aehwtiNrlioheii:  Hinliinglgesütaichteii   des   WimdeliRMaies  :«ie 
Weslpt^akniv^  Augen  gelMeen,  fsr  d(»ea  Höbqiankt  ieh^^ne 
hHu^^tii»  Tridmm  k&mö^fpaUmm  falsddich  hielt,  iiidem  mm 
esit  die  reeUen,  nnt  Hoofapotenzeii  volftracMen  Wmfderitww 
Rfl's  Tageslicht  kommea,  so  gehl  es  mu:  damit,  wie  es  mir 
fruhw  mit  den  Klenkäsi:i\i%n  Estdeck^gen  gegangen  ist:  es 
kommt  mir  nämlich  so  vor,  als  wenn  ich  etwas  aus  ^^Tausend 
und  einer  Naeht^  lese.  —  Manche  Laien,  welche  eifrige  An- 
kläger der  hom.  Heilkunst  sind,  und  auch,  die  dessfalisige^ 
Zeitschriften  durchstöbern,  erlangen  bei  Lesung  solcher  Muster-* 
kuren,   welche  jetzt   wiederum   nach   langem  Zwischenraum 
wuchernd  emporschiessen,  allgemach  die  Ueberzeugi^ng,  als 
könne  bei  einer  hom.  Behandlung  keine  Krankheit  einen  un- 
günstigen Ausgang  nehmen,  sie  wundern  sich,  wenn  man  In 
manchen  Einzeirällen  eine  üble  Prognose  stellt  und  aufrichtig 
stine  Ohnmacht  bekennt,  da  eine  gänzliche  Heilung  bewerk- 
stelligen zu  können,  wo  man,  dem  jetzigen  Stande  unsers 
Wissiims  wd  der  Natur  der  Sa<Ae  nach,  nur  mit  Stebeikeit 
einige  Erleich^nmg  der  fiesdiwerd#a  zu  verspreehen  im  Stande 
ist.    Es  ist  mir  desshalb  schon  eiugemal  begegnet,  dass  ich 
»ach  srorgfUtiger  UntersuchuDg  de$  Zustandes  äniger  Krankea 
a»f  Befragen  der  EUem  oder  Verwandten   ihnen  geradezu, 
meiner  Ueberzeug]^  gemäss,  einen  ungünstigen  Ausgmig  vor^. 
hersagte,  und  zwar  war  di^  qam^icb  bei, einigen  an  Phlfaisid 
f«dmon.  tuberculos  leidenden  Kranken  der  Fall,  in  deren  Bnis^*, 
höhle  die  physikali^ohe  Untersnohung  in  Yerbiodiing  mit  den 
übrigen  diagnostischen  Merkmalen  mich  weitverbreitete  .Ver-; 
h^enmgeii  erkennen  liess.    Die  Fplge  davon  war,   dass  die 
altera  für  ihre  Patienten  ^ige  Grade  weiter  sudwIMIs  Hilfe 
socbten ,  nachdem  meine  Behandlaag  in  kurzem  Zeiträume  keipo) 
w^entUche  Bes^^ung  zu  erzielen  im  Stande  war.  In. der  XhBt 
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wmkk  iMeB  y«  attten  Ammi  Mrii  twbeie  ttoftHMgi  tm 
WMnkMUS^mK  MfKmAm  gemaeiil;  aMu  W;  ifmi  4M 
CkpBgttmiiig,  dMS  «ob  ebetn  nicht  aUz«  Iw^ecFwl  im 
sliAlifA»  WHe  des  Eiiien  fern  to&  der  Hi»»adi  in  die  Ente 
faiseidKt  irei4en  inasste;  wähimd  eine  ander«  fiMdeey  mdi 
Mirtier  ^nrncklwhrend,  Uer  dcmsIi  einige  Jleii  hiasiMkte.  aad 
inafMr  Yariiensage  gemlss  ebenfaBs  «ine  Beiile  4f^9  Toias 
vnrde. 

Die  Heilungsgeschichten ,  welche  ich  hier  mitzutheilen  im 
Begriff  stehe,  berühren  keine  Krankheiten  der  seltensten  Art, 
anch  will  ich  deren  Darstellungen  nicht  als  Muslerkuren  be- 
trachtet wissen;  ich  habe  mich  nur  bemüht,  unter  denjenigen 
Rranklieiten ,  welche  in  den  letzten  Jahren  zu  meiner  Behand- 
lung gelangten,  eine  solche  Auswahl  zu  treffen,  dass  ich  auß 
Rücksicht  auf  die  anamnestischen  Verhältnisse  und  der  Beob- 
aclitungen  während  des  Verlaufs  mit  mehr  Ueberzeugung  auf 
eine  wohllhätige  Alteration  def  Krankheit  durch  die  Arznei- 
mittel  zu  schliessen  Grund  hatte,  wie  dies  bei  andern  der  Fall 
war. 

dßhfUenMrri^ea.  'nasenkatarriie  ^ehdrea  eben  nielil  za 
41»  seltmifin  Knankbeitafoinien,  hier  im  Narden  Deirtäeblandsi 
bei  aahiJteQdw  nasskaher  WitlmiBg  pflegt  dies  Uebd  rsiek. 
sogar  ziemtMi  hääig  aoszabilden,  zumal  bei  aek^en  Leaten^ 
wetebe  ün  vergerilpktern  Lebenat^r  siA  beinden,  in  früherer 
Zeit  dsi^  Ueb^rmaass  der  gesQklechtlichen  Verriebt^  Vtis^ 
Geaaldec^tsv^aeage  gesc^wäel^  haben,  und  spälerhäi  dimsk 
M  viel^  fienass  geistiger  Getränke  ihre  Leibed^eschalfeniMil 
fäaHends  wnmtMu  Doch  acheint  diese  Krankheit  selbst  nnt^ 
eiM»  ZüsammeBereffen  sowohl  ordich^als  anch  aHgatoeitt 
wjifcrader  arsIchUoher  VerhSUnisse  einen  endemisehen  wbA 
sopff  epidea^ohen  Charakter  anzundiiiien-,  ich  erinnere  i» 
(hasff  Besidiang  «ar  an  den  epidemisdien  BtaseiAütwnii, 
wdaber  1782  an  fiKadenHein  herrsehte  ^  sidi  der  laflnenM 


MmeOungm  tm  ^  Prawii.  K% 

iMMimtMtm,  mi  «dh^h dwIMMal* WlolW 
te  iB  ilen  Anfeitg  das  Mgeüde»  Ahres  fertdraeite^  — ^ 

llöfttir  eiDe?  ssienliehen  A»aM  mir  wÜircMd  emes  2Mra«M 
na  i  Jaiirei  Mr  B^adhuig  getoiMMMr  MKe,  weMü 
MHib  voWiiniiinfn  gelieik.  wurdra  (^ovoii  ich  frtli^,  u.  t.  IM 
Mtee»  Brade  dor  «Qsoin.  iMm.  leiliBg  S;  t7*-6ineii  iWI  m^ 
g«lnlt  kftbe)>  tiiMls  bei  einigen  hedd>ejdtil6fi  IndMduetiiiiif 
gebessert  werden  koniUeii,  erseheiat  mir  der  vorliegende  w«H^ 
einer  Veröffetttdiuog  werth,  weil  er  tiot2  seiaer  faoigmi  Aa^ 
daner  und  seinem  hoben  Grade  dtnnocb  in  verhäUnisnatssig 
inmer  Zeit  vottommen  beseitiget  wurde* 

Zu  Anfang  Dec^nbers  1844  eischien  die  Fran  des  Fuhr'« 
manns  Kohl  bm  mir,  mit  dem  Ansuchen,  ihren  Mann  in  Be^ 
handiung  zu  nehmen,  wetehef  seit  4  Monaten  an  den  baftigglei 
Harnbesdiwmtoii  leide,  welche  bei  den  seither  dag^en  von 
einem  Arzte  in  Anwendung  gebtaehten  Mitteln  sieb  um  nicMs 
vermindert,  sondern,  sogsr  in  iAt  letzten  Zeit  bedeutend  ver- 
sdkUmmerthatten.  Ihrer  Angabe  nach  bestanden  die  Besdiwer- 
den  in  häufigem  Hamdrange  mit  Abs^  einer  geringai  Mei^e 
Harnes  unter  befugen  brennenden  Schmerzen;  mitunter  ver-* 
gcfeMier  Hftradrang,  wobei  soddtfi  der  Kranke  <He  entaetan 
Ikteten Sctaierien leide.  Vonden  IhnstlBden gedrängt,  musate 
ieii  »  diesem  Tage  von  der  persönlichen  UntersudUHig  ab- 
sMottj  und  gab  Kf  den  Kranken  metarere  Gdben  Nux  vom:  3i 
mit 'der  Verordnmg,  aflabendli^  1  davM  an  nehmen  nnd  mk^ 
ftber  den  etviitaigen  Erfidg  Berieht  abzustatten.  Derselbe  ge^ 
stilMe  steh  in  so  ferne  günstig,  als  der  sdimerdaito  Hatn« 
dnmg  währ(»id  der  ersten  Tage  aidi  verminderte  und  zur  Zeil 
eine  grössero  Menge  Hara  eaitfeert  weiden  konnte;  doch  wat 
dies  nnr  eine  Ltodening,  ond  am  4len  Tage  wurde  mir  ht^ 
ri<äitet,  dass  das  Uebel  seine  frtthere  Stärke  wiedemm  erretekl 
liaibe.  Die  noomebr  nolhwendige  Untersucimng  des  Ktnttiien 
61^  Folgendes:  Der  Kranke;  ein  Mam  von  48  Jalwen) 
lotoselzt,   war  abgemagert  «nd  tiess  in  seinem  iUilgilben; 
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fUras  aiilSited»&8eiieii  CfesicMe  jeiieii^igtaMiiriMite  Mgi^Om^ 
ndunen,  wehA^er  durch  heftige  «d  anhattende  Scfbra^zeii  «^ 
wof^  m  werden  plegt.  Fat.  Hagte  über  hin^A  nd  hUMgen 
Hbffidrang  mit  ti»m  brenBenden  Geftide  im  der  StSÜe  der 
Itehel,  wehei  der  Urin  nur  in  geringe  Menge  anfaa^  iM|^ « 
f^d  wd  rilrnftUig  im  dthineÄ  StnAle  for^ekt;  lelzlArer  ^rM 
}eA>ch  hftttig  wieder  imleihroehen,  nnd  der  Kranke  hedsif 
^ewAlmltch  dnes  Zeitraames  ¥on  8-10  MInvien,  nm  den  in 
der  Blase  be&ndliehen  Harn  hald  tropfenweise,  bald  abweebsdad 
in  donnern  Strahle  zu  endeeren.  Sehr  häntg  stellt  sich  vor 
dem  Hamen  ein  heftiger  ariiaUender  Blasenkrampf  ein,  wdcher 
80  schmerzhaft,  ist,  dass  d^  Kranke  wipselt  und  laat  aaf^ 
schreit,  und  worauf  nach  anhalfendem  Pressen  nur  einige 
Tropfen  hervoEgetrieben  werden/  Auch  Venu  kein  Harndrang 
Tt»rhanden  ist  empfindet  Pat.  in  der  regio  hyp^asirica  ela 
Itetiges  Brennen  und  i:mtweises  Reissrä;  beim  Beföhlen  farid 
ich  diese  Gegend  etwas  aufgetrieben,  wärmer  wie  die  aiH 
grenzende  Bauchgegend  und  schon  ein  leiser  Dmck  rentrsti^e 
schmenAafte  Empfindung.  Das  Allgemeinb^ndra  des  Kranken 
ist  diesem  gemäss  sehr  getrfibt,  er  wird  häufig  von  Fieberan- 
flWen  heimgesucht,  in  der  Art,  dass  auf  intensiven  Frost  hefBge 
Wtze,  abw  kdn  Sdiwe^ss  erfolgt,  der  Puls  Int  86«S0.  in 
der  HhMile,  klein  und  weich;  der  Schlaf  flieht  den  KnadMii 
fest  gänzKiA;  denn  kaum  ist  er  ebi  wenig  mngesohhnmert, 
ds  schon  der  Harndrang  ihn  daraus  erweckt  nnd  ihn  zu  neuen 
Anstrengnitgen,  Urin  zu  entleeren,  zwingt;  dabei  ist  er  tranig 
und  niedeigeschlagen,  und  oft  in  einer  so  venn7MfMeen;fie- 
nniühsstimmttng,  dass  er  senien  Tod  herbeiwitasehi  Ber  i^ 
petit  vermindert,  die  Zunge, etwas  mit  ScUeim  belegt,  driiei 
aber  reiner  Geschmack  der  genossenen  Speisen;  der  Stuhlgang 
etwas  verzögert  und  hart,  und  die  Entleerung  mit  Schmerz 
verbunden;  der  Durst  ist^  vermehrt,  sd)er  der  Kranke  wagt 
mihi,  denselben  seinem  Bedürfnisse  gemäss  zu  befiäedigcii, 
ans  Furcht,   den  Harndrang  dadurch,  zu   vermehren;    dabei 
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im  ämfB  filase  «miMM|[talelli  war,  k9iJ^  cluisidKlmaiMM» 
JiMkoM^  M6P.  nfMiiWeiiBeiTii^e  ia  mm  to^ei  Grad«  ^. 
Ks.i>^^ttd  sich  nfenlH^  wH^riulb^  einer  Sebiohle  brmpM  «ad 

mmsBgnmn  mMmmgRU  Masse,  w«khe  mehr  ab  ^  Dritthaü 
Manadite,  mob  ^vcmwriiliger.  Kstlerfiiiiig  des  Harnes  jmd  Mr 
f magern  Jkbgmß^n  te  ein  anderes  fieflte,  th#iM  i^ich  Art  dg» 
Eiwtisses!  ftii^aiuäeMld  sicA  bemm^seakte,  theSs  abtrlufeUe 
oder  211  KlöRipcftep  gebaut  erseUea,  und  aiteb  steUenweise 
hattteitige  Theilcbea  wahmehoien  liess«  —  JSm^  weitere  geßa«^ 
Untei^iiehwg  wiess  ia  dem  Harw.  eine  germge,  in  dem  Absatz 
eriker  &m  deutliche  Mk9k§09Bz  nwh ;  beim  Kaahea  io.  etaeü 
DotzeUaBfiiMlGfaeii  bildeten  sieb  sogleich  Flocke»,  ein  Beweis 
des  diria  w^rbwienen  AlbuRieiis^  ml  beim  (Zusätze  von.  etwas 
«WIpelarsiilie  jewahiäe  man.  e»ie  rosenrolbe  Färbung  von  dem 
te Haine  beiniHielini  UrioiuiMbui  berrnbrend,  ^e  Erscbeinung, 
wdtAe  ick  bei  Gyit<Alennorrbde  sehr  häufig,  aber  noch  in 
bAh^em  Cki4e  im  Harne  der  an  Moi'bus  Brigthii  Leidenden 
wahrgenomiaen  b8l>e»  —  Eine  Umersuchung  mittelst  des  Mt- 
ta0skiQpm^*  znr  fimdeckung  etwa  vorhandenen  Eiters  fi^hrte  zu 
keinem  «ntscbtidenden  Ergebnisse;  denn  ich  entdeckte  zwar 
die  bekannten  Epithtiium^lättchen  und  eine  Menge  kleiner 
Globulin  konnte  aber  unter  den  letzten  keine  bestimmte  Unter- 
seheidangMBeikmaie  der  einen  von  den  andern  wahmehmeo> 
Mob  selbst,  dann  »icsbt,^  weqn  ich  Essigsaure  darauf  einwirken 
Hess.*) 


*)  Wenn  zwar  Vogel  u.  A.  durch  das  Mikroskop  von  jedem,  dem 
blossen  Auge  nicht  mehr  sichtbaren  Theilchen  angeben  wollen ,  ob  es 
Schleim  oder  Eiter  enthalte,  indem  man  füglich  im  Stande  sei,  die 
Eptthelfttfliz^leii,  die  BfterkBf elthen  ond  die  versehjedenen  Hebergiä^fs- 
Stute  1ÖB  eiaaiider  zv  aalerseiieldeA,  so  scheint  es  mir,  dass  dies  mir 
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,  iHi  ■MfcfiBilnMflii  inrilrMiwi].  fc -I|MI»> 
ttüffilic^eii  dinr  Scbmurzen  und,  die  begleUeaden  ErseheiiiwpHi 
4«'  Bkwebt  mkti  fimn  di»  MgadN*  d^  'Hmrim^i  4iiss  Hohl 

aw  imtei  dm  Iwft^tiA  SräiigM  loMiwcta^ 

^  «werdem  «diraoeli  ntiuwib  Abgim  ^«^J^  #*Mi( 

1M^;  S0  IM  lAM  m  der  AMaJaft»  tieiwiHigl^  dass  mie^tt«^ 

ipiiiie  Vemclmlinuig  in  dbr  Blase  staU-Aub«^  das»  sieh.  ^ 

Meb  aürMfcA^  fiter«  te  de»  SeUMMMiset^värftide, 

4mh  die  KiaBkkeit  ratweder  a}e  ein  sekr  hoter  <brad  eiiMir 

€]fsiob]MNianlioe,.oder^  nie  Aev^m  aoMll0lelei'..iHiier.selekol 

;¥«hät»isseii  welleii,  als  eiae«  begniMde  Plitliiae  twsiciKS' 

«ügeseben  werden  müsse. 

:iDer   Kraidie    en^^    a»  43.   Deeeüdier    J^  \im'4j^ 

Mergeiis  «nd  Abends  eine  Gaie,   dabei  euqlfiiAl    idi   tum 

ieiehtveidaulkiie  Kest  und  de«   (Kneift  Gwass  von  Initeü 

Wasser.  -*  Dies  bMle  de»  SrMgy  im$  UDieii  14^^  lipB  drii 

heftige  Harodrang  «Ad  die  llbMgeii  SdüoenNtt  sids 

clHlen,  te  KttAke  etims  metar  Ai^petti  Ivetaniiy  mi 

In  Beziehang  aaf  normalen  ScMeim  und  unvemiischten  Bier 'iif'1^ 
mi  denn  bei  Jeden  m  krarnkhaftenf  ^ständen  abgesenderteii  * 
isdel  man  dieselben  Kdj^eium,  weicke  atfil  Vcigiek 
£iter  enthalten  sind  (theils  innde,  tkeito  imgelpriat^,  oit  ^?T[fCf'%  JflWy: 
lieh  erscheinende  Kugeln,  stellenweise  mit  einer  dunkeln  feinkörnig^ 
Granulation  besef/t;  nach  Einwirkung  von  Essigsäure  verschwindet  die 
Granulation,  die  Zelle  [Hülle]  wird  undeutlich,  und  es  treten  die  scharf^ 
begrenzten  Kerne  Yon  gelblicher  Farbe  meistens  in  d^  Amn^r  Ttft^ 
a^liervor);  wesshalb  man  aanthifien  mnss,  dtts  eaiiMer  iar  Jedm 
krankhaften  Schleime  sich  Eiter  vorfinde,  oder  dass  eine,  kestmivie 
Unterscheidung  des  Schleimes  von  dem  Eiter  durch  die  Globali  m^ 
stattfinde,  und  in  diesem  Falle  ist  man  ebenso  klug  als  man  früher 
gewesen  ist.  Dies  ist  auch  wohl  die  Veranlassung  gewesen,  dass^ent^' 
M^en  ia  eiaaoi  krankkaiten  Zoslapä»  abgesonderten  SeUeim  „purißnnen 
Scft^l^"  i^d  Raifer  ia  ahnlickcc  «ViTeiee  ^ueo^m''  gewMiAlM.  *^   ' 

i  f.-      r.-'Äler' 


MüAeibm^  oMs  für  Praim$.  tM 

MiMNi'  mrivere  «MtMidoD  ^  rriign  SdiTafes  gel*»,  woM 
l^hMilig:der.  Absatz  ta»  Hant  sHck  vetmäideile,  mid  (etsMier 
iMie  beBere  Farbe  aimahm;  attch  warde  ^  Bniek  aqir  dto 
ilfio  bypogasMeasoböfi  beaaer  TeiträgeB.  Als -Jeicioirti  ftroeiw 
U&  beim^Eionehmeii  dieses  Mittels  keine  fortschreitende  Besae4> 
Mag  evfblgea  wolRe,  yersücble  üb  es  am  5.  Jan.  mil  Can- 
tlMitd.  3:,  in  derätäien  Aawtfndmig  wie  das  fi^heraMlltal, 
Mssta^  dl>er  davon  Astehen ,  da  sieh  itährend  ißs  fiebraaekl 
ifcfAiibiii  wüdaMn  äMktu^  T^MUhamerattg  rnttmehmea 
Hiss,  liomdiiHlIidi  aar  NaoUaeif  die  heAigsteA  Masorivänpfie 
•«Kralen  nnd  dein  Kranken  jegHafae  Rahe  ranblM.  WiederaM 
um  G^nmofae  der  U?a  Urei  rarHekkahrendj  \mtie  der  Zost^od 
des  Fat  bis  mm  M.  Jan.  so  weit  gebessert,  dass  er  nilaoler 
sehon  schmerzlos  den  Urin  zu  eaHeerAi  vermocMe,  wober  der 
Appetit  in  dem  Haasse  steh  etnirteSle,  dass«  er  geäugelt  w^ea 
nassle;  der  Kiaidte  hatte  ein  besseres  Aossehea  gewannen') 
«nd  nahm  bei  dem  nunnidir  ruhigen  NaehlacUafe  stehllieh  an 
BatSan  la;  unter  den  hdgaiben,  Uaien  und  nunmehr  nicht 
aftaiiaeh  raaghmdam  Harn,  beaierkte  man  nur  ao^b  eine  duraa 
flohlaimschichte.  Eine  Erkältung  (indem  der  Kraaj^e  sich  uft* 
aor^ehüger  Weise  bei  rautem  Wftter  aaf  dam  Ii(H(e  m  aebaffei 
aaiohle)  brachte  wiedmnn  eiae  VersohUeamkeraag  hervor;  doeh 
war  diesdba  nur  von  kurzer  Dauer.  Als  gegen  die  Mitte  Ftb*- 
pmts  indess  unter  dem  Fortgebrauche  des  angegebenen 
Ifittels  Harndrang  noch  immer  zeitweise'  vorhanden,  und  der 
a^eunige  Bodesesatz  im  Harne  noch  nicht  getilgt  war,  gab 
iahh  Cannabis  1«,,  wovon  der  Kranke  ebenfalls  Itglich  2  Gaben 
MiM»  muasla,  «ad  der  günstige  ErMg  rec^tfert^te  diese 
Wahl-;,  denn  altaiahlig  schwanden  die  Schmerzen  immer  mehr 
mi  auch  der  Schleim  im  Harne  verringefle  sich  in  dem 
Maasse,  dass  zu  Zeiten  aiehts  in. demselben  zu  entdecken  uDd 
der  Kranke  in  den .  letalen  Ta^en  diesies.  jttoaats  soho»  seiae 
früher  betriebenen  Fuhrmanns'geschäfke  wiederum  zu  verrichteti 
im  Stande  war.    Aus  Vorsicht  Hess  ich  »och  beide  Büttel  von 


ns  .'*    .  <j^.*ife«sfa, 


imnümm,  wwhtrch  tlas  Uebel  vältaKte  schwand  and  anaii 
in  Yarlanfe  dieses  Jabres,  tiotii  det  sehwerea  ^tteii;.  vfelalM' 
iar  Mann  sich  imterziehfni  mussle,  kein  RtMfciaH  weif/st.^  m»^ 
Mgto.  .        .v4 

7ni»mif .  iMi^itä^orim.  Diese  Kraiddieit  komml  hier  mim 
MMg  yer,  und  es  scheint^  als  wenn  iteselben  in  derOarirr 
HMfcdt  begftndetea  Itonaate  Cdami  ich  bei  der  Kitai^Biai 
pari  gedenken  w^e)"»)  brnpCsäddüdi  auFEntstehong  daiaelkgn 
Mtngm.  Nadi  dem  Seoehte  eines  Uiaigen  AjMs.  md  dsr 
Hitäwihtirg  mehr^er  Hebanunen  war  sie  jedaieli  in  (iMberett 
Jahren  noch  weit  hinfiger,  so  zwar,  dass  in  manchen  Jate^ 
langen  36—40  lüiMter  aHein  an  Trifimas  zu  firoade  ginges, 
und  maacihe  MtlUer  (mi  nnter  dieser  seihst  die  eine  Hebamme) 
8  und  4  Hnder  daran  verioien.  Die  Krankheit  verlanft  dsifli 
mit  solcher  Stäiice«,  dass  es  kein  Beispiel  gid)t,  dass  m  dar* 
Von  befalienes  Kind  wi^ep  genesen.kit,  and  die  MehrxaU  des 
EHern  demnach,  in  dw  Yorsmsselattn^,  dass  keine  Rettaag 
möglich,  gar  keine  ärzdiche -Hilfe  in  AmpmiA>  an  neiunaii 
fliegten.  Mir  kamen  während  des  Jahres  1844  zwei  FÜle  nr 
Behan^vng  vor,  und  idi  kann  mich  nicbi  rähmeii,  dass  iah 
gKIcklicher  gewesen  bin,  indem  in  bm^n  Fiflea  ria  todHehaff 
Ausgang  stattfand.  Das  eine  Kind,  ein  Jfinabe,  war  in* 'dam 
Alter  von  il  Tagen,  als  es  davon  befallen  wurde.  Der%a^^ 
räum  der  convulsivisohen  Bewegungen  der  Geäidits-  und  Kau- 
muskete  war  vorüber  und  die  Krftmpfe  der  letateren  dauerten 
an,  so  dass  beide  Kiefer  nur  etwa  iVs  Linien  .vm  einapr 
der  zu  bringen  waren  and  fest  und  unhewegHcl^  fdMiln 
wurden;  das  Kind  war  demnach  nicht  mehr  imStasife, 
die  Brustwarze  überzufassen  und  za  saugen.-  Ich  Hess  mittdsl 
«ines  Theeldflfels  erwärmte  Hflch  einiössen,  weldie  es  nodi 
begierig*  MnunterseMftskte,  und  wmidie  die.  ersten  Xnge  eine 


*>  S<  S.  26S  ff.  dieses  fünftes.  Red. 


Mii^eUunffe»  mu  der  Praxis  äSI 

MisctiiHig  von  Kam^herspiritns  «iiil  Wasser  0^^^  Canpli. 
gottiv,  mit  Aq.  destill.  3  ]  zusammengeschütMi)  in  der  Ait 
an,  dass  all^ndlteh  Vx  TheelMtei  davon  eingeflösst  wnrde. 
lA  der  That  steBte  dich  hienacli  ein  merklicber  Nadriasa  des 
Krampfes  ein,  die  frfiber  qniekeode  Stome  gewann  einen  na«* 
Inrlichen  Ton,  und  da  das  Kind  noch  retehlick  von  der  tin«- 
gefldssten  Nahmng  gendss,  scNöpfle  ich  allerdings  einige  HoiP* 
nnng  zur  möglichen  Genesong.  Am  dritten  Tage  war  jedoch 
der  Krampf  wiederum  in  dem  frlh^i^n  Grade  vorhanden,  didM 
Auftreibung  des  Bauches  und  Verstopfung.  Belladonna  6.  (vier^ 
stündlich  i  Gabe)  und  ein  Klysma  von  Milch  leisteten  nichts 
mehr,  der  Zustand  wurde  in  den  folgenden  Tagen  imro«^ 
schlimmer,  die  Hespiration  kurz,  keuchend,  und  obwohl  ich 
noch  versuchsweise  Stramonium  und  Cicuta  in  Anwendung  zog,, 
starb  das  Kind  dennoch  am  sechsten  Tage  der  Behandlung, 
etwa  am  achten  Tage  seit  dem  Auftreten  der  ersten  Erscbei*- 
nungen.  Der  Aussage  der  Hebamme  zufolge  hat  der  Verlauf 
bei  anderen  Fftllen  nie  eine- solche  Andauer  gehabt,  sondern 
^  Kinder  sind  gewöhnlich  schon  am  dritten  Tage  gestorben. 
Zu  gleicher  Zeit  ersieht  man  hieraus,  dass  der  Ausspruch 
Peter  FranKs^  demzufolge  Kinder,  welche  den  vierten  Tag 
überstanden  hätten,  gewöhnitch  über  die  Gefahr  hinaus  sind, 
manchen  Abänderungen  unterworfen  sein  dürfte. 

Der  zweite  Fall  betraf  das  16wöchenlKche  Kind  eines  hie- 
sigen Arbeitsmannes,  welches  von  der  Gebort  an  künsüich 
aafgefnttert  war,  wobei  bekanndich  von  solchen  Leuten  nicht 
die  gehörige  Vorsicht  und  Aufmerksamkeit  angewendet  wird. 
Bei  demsetten  war  das  Uebel  schon  weiter  vorgesdiritten,  denn 
die  festverscAlossenen  Kiefer  Hessen  sich  nur  so  weit  öffnen, 
dass  ein  geringer  Sprit  sichtbar  wurde;  dabei  tetanische  Aus- 
Streckung  des  Rumpfes,  kurze  keuchende  Respiration,  heföges 
Nerzklopfen  jUnverdiögen  etwas  hinunterzuschlucken.  Ver- 
suchsweise gab  ich  hier  noch  Belladonna  in  obeji  bezeichneter 


m  iifv  ^nsske^ 

Hefase,  ali«  sobM  $m  M^nfcn«  T«fe  w^  im  Wnd 
B«ite  des  Todbd. 

'  Ob  noch,  insbosoAilere  naeh  dem  Urtbäi^  eäiiger  (Morton 
hilfer,  die  Gewoknhmt*  naiteher  HebamiiieR,  ^ie  Nabel« 
Bdknwr  während  ihres  Polsireos  darohzitsohDeiden,  zm*  Ei^eo:"^ 
(piig  dfeMT  KrafikteH  beiträgt,  bedarf  wuM  noeb  eiaerfie^ 
i^ätiguQg.  Neummn]  weither  jene  Aa^cht  ebe&fsds  AM% 
eUm  g^M  ein  sotehes  Yerfahren  und  die  rasende  Watb  det 
Bitttvei^lieaset  antor  den  AmzMi,  welche  dassey^  gut  hmse% 
weil  dai^  arme  NeagebcHreae  dann  gleiebmil  Aderlässen  empfand 
gen  werde^  and  bemaifct  neeh,  diss  eme  soiehe  TaMKg# 
Operation,  mit  einer  vmosteten  Sebeere  vollzogen ,  fost  atte^ 
nai  den  Triftmas  zur  Folge  habe.  (Sielfe  dessen  B^IrSga  zur 
Natur-  and  Heilfcan^,  1845,  Bd.  i.  S.  13ä3 

BpMmia^  Die  Gehrungen,,  welche  Job  frfther  tber  ik»^ 
Krankheit  za  maehen  Gdegdaheit  hatte,  habe  ich  in  d»  leUMi 
iahrelB  wiadertmi  bestMigt  geftmdan,  dass  nämHch  einige  For^ 
»en  derselben,  zumal  bei  jngendfiehen  Individaen,  and  waa» 
sfe  nicht  za  sAr  veraltet,  oft  lacht  faDilbar  sind;  aadteie  hia^' 
^figen,  zaroal  wenn  ältere  Personen  lange  Jahre  hiiid8reh;^Mi' 
glitten  haben,  oder  za  den  yorbertitenden  Ursache  riimf 
6idiche  Anlage  za  rechnen  ist,  der  Anwcasdasg  aB^  Mittot 
spotten  und  man  nur  froh  sein  kann,  wenn  man  aine  WUi^ 
fWg  in  der  Art  bewirkt,  dass  die  AnßUe  weiter  aaseinaBd^r- 
Ireten.  Bei  dieser  Krankheit  ist  man  überdem  sdira  in  den 
Sftind  gesebEt,  nach  der  Individualität  der  Ersoheimingen  die 
Kittel  Waiden  ai  können,  da  der  Arzt  kaum  unter  10  fäSen 
einmal  die  Patienten  während  der  Anßüle  za  sehen  bekmqnC, 
und  man  sich  nnt  den  oft  unvoBkonunenen  Mddangen  der  An^ 
gehörigen  J>egnügen  muss,  wessimlb  von  genauem  Individaall« 
Siran  bei  der  Mittelwahl  oft  gar  ntekt  die  Rede  s#in  kann  «N 
man  sich  hinsichtlich  derselben  empirisch  an  diejenigen -Arz* 
neimittel  zu  hatten  hat,  welche  sich  vorzugsweise  in  dieser 
Krankheit  bewährt  haben.    In  maniAen  lEinzeMällen  bieten  at- 
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l|tti(KiS$^  Emitleloin^  der  AvUej^wgBsMIe,  < 
Verkältnisse ,  so  wie  andere  deioitdiiiittt  in  ursidiUdiwi  Vei-^ 
MUnisse  stehende  Umslinde  Jiesseie  Anhaltspiiiikte  dar.  Yioii 
^er  aicbt  nnbedpaleiidea  Aozdil  Kranker  dieser  ^i,  wieMHl 
idi  im  Yerianfo  der  letztem  Jahre. behandelt;  theib  getoäi  ii4 
gebessert  habe,  Cheüa  «ngehefli  läse«  mnsM,  iv&hte  iahtiw 
folgenden  Fall  ate^  der  llittheitang  nicht  anwerth  ans ,  nveü  sieh 
dabei  die  eine  Form  dieserKnmkheit,  die  Epilepsm  pecipherioa« 
In  den  Ersoheimingen  so  deKttieii  ausspricht,  wie  man  s|^  sA-^, 
Cen  zu  beobachten  CMegenbeit  bat^  und  auch  wed  dejr  vor^ 
Qbevgeiiende  Erfolg  sich  nach  Anwendung  des  homv9Iitla(^  m 
günstig  gestaltete,  wie  man  nach  der  langen  Andaoer  und  der 
SUffke  des  Uebeis«  nichl  zu  erwarten  berechtigt  war. 

Der  Schneider  Piq^enhagt^a  aus  Gr«  Belitz,  27  Jahre  alt,  ha^ 
gerer  Siatiur,  Ton  achwftchlicher  Körperbeschaffenheit,  wuide 
Ton  seinem  15.  Jahre  an,  nachdem  er  vorhw  ge^nd  gewesen 
m  sein  behauptet,  und  weder  an  Krfttzo,  noch  irgend  emer 
nnpetigin^en  öder  andefweitigmi  AusscUagsform  gelitten  hatfOi 
ohne  naehweisliehe  Ursache  von  dieser  Krankheit  J)efaUen,  Za 
Anfange  geslatiele  sich  das  Vebel  in  der  Art,  dass  w  zeilea^ 
weise  an  der  IMen  Hand  zuerst  einen  stechenden,  zusamipen-^ 
krampfendien  Selunei«^  bemerkte,  wozu  sich  spaterhui  ein 
krampfhafte»  Mnskabnoken,  Verdrehung  des  ganzen  ^^jpe^ 
naeh  inwärts  und  unl^  dem  Gefühle  einer  aufwärts  laufenden 
Blans  SchwindelanräHe  mit  Gesichtsverduakelung  gesellten,^  ohne 
dass  es  jedoch  zum  Verluste  des  Bewusstseios  kam.  Dieaet 
Zustand  dauerte  euiige  Jahre,  und  da  die  Anfl^e  nur  selten 
eisdiienen  und  .  koiiie  sonstige  Störungen  der  Gesuivi^ii 
beobachtet  wurden,  so  hielt  man  sie  für  so  unbedeutend,  dass 
Keni  Arzt  zu  Rathe  gezogen  wurde.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit 
traten  ^oeh  die  Anfälle  dwch  Hittbeilung  an  das  Gehirn  in 
YolU^ommener  Gestalt  b^^or;  denn  es  folgten  nun  allemal  ^ 
driliohen  Aufreizwig.  und  der  krampfhaften  Verdrehung,  des 
Armes,  bewussHoses  Niedertfürzen  und  die  heftigsten  Goppl- 
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oaeh  deren  Aurhörea  ^  wte  few^hnlMi  ein  $4^imiim 
Sfidaf  ebisteUCe,  tiad  der  Kranke^  zum  Bewosstseia  erwacbl» 
ein  Zeiseiifai^iealiettsgefiilil  in  den  Gliedem  und  einigem  Wfi$|rr 
heit  im  Kopfe  verspürte.  Von  nun  an  wurden  nacli  einander 
meitrlre  Aerzte  zu  Raifae  gezogfo^  weiolie  aber  vergeblieh 
Ihre  Mübe  znr  B^ämphmg  dieses  Uebels  verwendeten.  In 
<iegentkftile  maehte  siok  im  Ztileiitanfei  eine  sichtliohe  V^«? 
seliiimmenmg  in  der  Art  bemerkbar ,  daifs  die  AnOlIe,  wische 
anfiings  alle  6—8  Wochen  auf  einioider  folgten,  aUmUilig  knrzere 
Zwischenräume  bildeten,  wozai  sich  leider  noeh  ein  lähnnuigs- 
artiger  Zustand  des  Armes  und  grosse  Gedächmi«sschwäclie 
geseBte.  In  d^  Mitte  Decbr.  1644  wandte  sieh  d^.  Kranke 
an  mieh,  nachdem  während  der  letzten  ärzdii^n  Bebanditnos. 
sein  Uebel  einen  solchen  Grad  wie  nie  zuyor  erreicht  hatte; 
denn  nicht  aHeiiD  dass  die  Zufalle  jetzt  wöchentlich  mehnnais 
nnd  sodann  an  einem  Tage  häufig  2  und  Smal. hinter ;mand^r 
erschienen,  so  war  auch  der  Arm  so  sehr  geliähmt  worden, 
dass  Pat  seine  leichte  Beschattung  sds  Schneider  nic|it  ge- 
hörig vornehmen  konnte;  er  bemerkte  (btbei  eine  Jinuftg  vor- 
kommende Verwirrung  seiner  Gedanken.  Die  Anfllle  gestat- 
ten sich  noch  so^  wie  oben  bezei<A!ttet  wmrd«;  denn  es 
gingen  dem  bewusstlosen  Niederstnrzen  der  angegebene  ächmerz . 
in  d^  Hand  und  die  krampfhafte  Verdrehmg  des  Armes  jedesr 
mal  voraus;  der  letztere  war  sehr  abgemagert,  die  Muskulatur 
sdir  welk;  dabei  ein  stetes  Taubheitsgefühl^  eine  solche  läti- 
srangsaräge.  Schwäche,  dass  er  nichts  damit  ausrtchteji  konnte 
Qttd  ein  Druck  seiner  Hand  ihm  kaum  fnWmr  war.  Hinsicht- 
lich der  übrigen  Körperverrichtungen  wusste*  er  nichts  Norm- 
widriges anzugeben,  ausser  einer  allgemeiaeiii  Körperschwäpt^e. 
Der  Kranke  empfing  12  Gab^  BeUadoi^na  g.^  mit  der  Wei- 
sung, etaien  Abend  um  den  anderen  eine  davon  zu  nehmen. 
Am  13.  Febr.  1843  kam  der  Kranke ^^ erst  wieder  zu  mir,  mit 
der  Nadiricht^  dass  seit  dem  Einnehmen  der  Arznei  kein  ei-, 
getiltieher  Anfall  sich  gezeigt  imbe,  bis  vor  einigen   Tag^, 


iiH>^  «fiSch  eim  auf  die  kMeiduifle  firtltdte  AofMniod  mit 
elftem  GefMde  von  SehwindUeidieil  besektünkt  habe  und  es  (femH 
nach  gaf  iiieht  zur  B^wassllosAgkeil  xnM  Ck>&?iibioiiea  gekMi-t 
men  sei.  --  Er  empfing  wied^um  Belladonna  3.,  nach  obiget 
Weise  za  gebranchen.  Von  nun  an  bte  zum  3.  Juli  vernahm 
ich  nichts  von  dem  Kranken.  An  diesem  Tage  erschien  er 
jedoch  wieder  lyoid  theilte  mir  mil,  dass  er  seit  seinem  letzten 
Hiersein  bis  zum  4.  Juli  (mithin  beinahe  während  5  Monaten) 
sieh  ganz  woU  bi^funden  habe,  an  diesem  Tage  aber  w^iedesniQ 
von  einem  ordentlichen  Anfalle  heimgesucht  worden  sei.  Von 
jetzt  an  nahm  der  Kranke  obige  Arznei  in  der  bezeichneten 
Weise. ziemlieh  regelmässig  fort,  und  auss^  einer  örtlichen 
Aüfräzung,  wdche  in  der  Mitte  Septbr.  stattfünd,  hat  der-r 
seihe  bis  jetzt  (Anfangs  Deobr.  18453  keinen  Anfall  ^^^  S®"^ 
hakt.  Dabei  bat  sich  an  dmn  gelähmten  Arme  seit  der  Zeil 
meiner  Behandlang  eine  sichtliche  Beseervag  wahrnehmen  la«*- 
s0n>  der  Mann  vermag  nicht  mir  die  mit  sm»m  Handwerke 
in  Veiiimdang  stehenden  Arbeiten  zu  verrichten,  sondern  selbst 
etwas  Schw^eres  auszuführen,  was  er  in  meiiGhem  Jahce  nicht 
mehr  vermocht  hat.  —  Ich  theile  kehieswegs  die  HoffmiBg^ 
dies  eingewiinselte  üebel  vollkommen  zu  beseitigen,  und  bin 
im  GegentheSe  überzeugt,  dass  über  kurz  oder  lang  wiederum 
ein  Anfall  erscheimeii  wird;  denn  man  kann  sieh  niemals,  ver^ 
sichert  hallen,  einen  fipfleptischen  gdmilt  zu  haben,  wem 
nicht  wenigstens  l'A  bis  2  Jidire  nach  dem  letzten^  Anfalle 
verflossen  sind  und  der  Kranke  sich  dahei  im  Zustande  v^ell^ 
kommenen  Wohlsdns  befindet;  aber  man  ist  schon  berechtigt, 
einen  solchen  Erfolg,  wie  er  sich  hier  gezeigt  hat,  für  etwas 
Ausserordeolhches  ^zu  hsdien,  nachdem  der  Zustand  bei  Be-? 
«handlang. anderer  Aerzte  in  einer  Reihe  von  Jahren  sich  stets 
verschlimmert  hatte.  Mein  armer  Kranker  hingegen,  durdi 
diese  Veränderung  sehies  Zustandes  zu  neuer  Lebenslust  an-? 
gespornt,  s^Aeint  jetzt  die  Ueberzeugung  zu  seiner  voUkemi» 
menen  Heäung   in   sich   aufgenommen   zu    haben,    Und  it 
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dieser  VoransseMag  frigte  er  mieh  bei*  seiner,  {eMkRiAMfe^ 
seobeit,  ob  es  iiichi  woUgethan  sei»  wenn  ersieh  jetet  eiae 
Fnui  ttäbpne,  was  ich  jedodi  a«s  Mehrfaches  Gffiodea  wider- 
lathen  musste. 


7)  Zwei  Falle  vm  Eklampsie  der  Wäehnerm^Hen, 
Van  Dr,  Genzke  zu  Bützow  in  Mecldenburg. 

JedenfaHs  gehört  diese  Krankheit  zu  den  selteneren  Erschei- 
nengeh, und  wenn  manche  Aerzte  dieselbe  sehr  häoflg  beobr- 
achtet  haben  wollen,  so  mag  der  (äimd  davon  wohl  MChi 
Mlten  auf  einer  Verwechsehing  mit  hfsterischett  Krämplen  h^ 
rohen,  die  bei  reizbaren  Individuen^  welche  früher  daran  0&+> 
litten  haben  y  sich  auch  häufig  während  oder  nach  der  £nl«r 
bindung  einzustellen  pflegen  und  säten  mit  Gefahr  varboadea 
^ind,  mitunter  mag  auch  wohl  eine  Verwechsdimg  mü  wiik-« 
Hoher  Epilepsie  vorkommen. 

!  Dass  mir  dennoch  wahrend  eines  Jahres  zwei  Fälle:  dieser 
Art  in  meiner  Privatpraxis  vorgekommen  siad,  hat  wahrscbeiB-r 
lieh  seinen  Grund  in  den  eigenthümlichan  topiscben  Yeihäli««- 
nissen  der  Stadt  Bützow,  woselbst  ich  die  verschiedeostea 
Krampfformen  in  einer  solchen  Anzahl  und  v^n  emer  solchen 
Stärke  beobachtet  habe,  wie,  dies  woJü  selten  an  einem  andern 
Orte  vorkommt  Diese  Stadt  liegt  nämlich  in  dem  fruchtbaren 
Wamowthale,  ^döstlich  von  dem  vorbeifliessenden  Warnowi- 
€lrome  und  nordwestlieh  von  einem  langen  See  begrenzt  und 
zum  Tfaeil  eingeschlossen  und  den  Zwischenraum  zwischen, 
dies^  Gewässern  fullea:  grösstentheils  ansgedehnia  Wiesen-*- 
flächen  aus,  welche  von  den  andern  Seiten  die  Stadt  vollends 
eiaschliessen.  Auch  der  Grund  lind  Boden,  w^ranf  dieser  Ort 
Abbaut  wurde,  ist  Wiese  oder  flache  Niederung  gewesen;  dem 
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beim  Eindringen  von  mev  sehr  gefingen  Hefe  in  die  Brde 
quillt  Wasser  hervor  und  die  Anlage  von  KiAerA  ^  demnaefc 
a9  den  mehr^ten  Theilen  der  Stadt  ünrodgUch  gewesen,  and 
wo  man  es  maiemommen  hat,  stehed  »e  bei  feuchter  Jahres^' 
zeit,,  ja  gelbst  j^i  nassen  Sommern,  sogleich  unter  Wasser^ 
welches  dureh  f^imrpien  entfernt  HEenko  inuss.  '  Wechsei&ti>er; 
Nenrosfjn.qiMlMeHriaigien,  so  wie  aucA  Hydrepsien^  Blenno^fhöetf 
und  Bibeun^atismen  kommen  bier  am  hänfigsten  vor,  Während 
I^erv^A^r,  welche  zeitweise  in  dra  benachbarten  f^tidlW 
^osmk  «nd  Wilsmar  auftreten  und  viele  Menschen  bäirafllen; 
hief  pur  in  sehr  ver^nzeltea  Fällen  anzntreffto  sind.  —'^^  t 
.  Jfadanoe  P,,  eine  Frau  von  24  Jahren,  plelhoriscb,  von  bltt-^ 
hender  Gesi€A(s||firbe  und  2i^icher  Körperf)iffie,  war  auf  denr 
Lande  zweififal  in  die  Wochen  gekommen,  wobei  £iie  das^ 
^stemal  wegen  ZwilKngsgeburt  und  imregelmässiger  Lage'de^ 
einen  Kindes  viel  gditten  hatte,  später  aber,  zeitweisen  Blntan-^ 
4rang  nach' dem  Kopte  at>gerechneit,  btfand  sie  sich  immer  woM; 
In  de^  letzten  Htifie  der  Sckwailgersefaaft  (hier  in  der  StadQ^ 
ifmr^e  sie  mebrmats  von  heftigem  Bfiiland&^äng  nach  dem  Köpfet 
ll^fftHe^:  betstobende  drückende  Kopfschmerzen  mit  SchWindei; 
Bttzg^N  und  starkes  Pulsiren  dar  Sdiiäfe- Arterien;  dies 
wurde  jedesmal  durcb  ein^e  Gäben  Belladonna  beseitigt.  Am' 
15.  März  1845  von  mem  Knaben  leicht  und  glücklich  ent-^ 
bnnden,  ^efhnd  sie  sich  die  ersten  Tage  nachher  ziemljch' 
woU.  Aiß  dritten  Tage  Jedoch  liatte  sie  eine  grosise'  Uiruhe 
i|ttd  AengsCli(Mieit  wahrnehmen  lassen,  über  Eingenommenheit 
des  Kopfes,  Sphwindel,  Uebetteit  mit  Druck  in  den  Präcordien 
geklagt  und  die  NadM  darauf  selir  unruhig,,  zeitweise  irre  re- 
dend^ zngeimcbt,  bis  am  Hörigen  darauf,  den  19.,  dieKraidr- 
httt  zum  YoQ^  Anbruche  kam.  Ich  traf  di«^  Kranke  noch 
wihr^d  4fs  AAflkV^  mit  aufgedimseAem,  hocbrothem  Ge- 
si^te^  bin-  utd  b^iroSenden  Angen  liiei  erWeit^ten  Pupiteiij 
b^n^Hli^s  didtogend)  wobei  die  MvslDeln  des  ganzen  Kt^rpers 
wn  #n  heftigsten  Qoevidstonen  er^^en  und  die  Daumen  ein-- 
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ges0lilagen  :\varen,  der  Kopf  heiss  anziiftihlen,  die  ScMSfe- 
Arierien  und  GaroUden  pulsirteil  heftig;  das  Aihmen  unregel- 
massig,  fast  stossweise ;  beim  D^rchsti'ömen  doreh  den  krampf- 
baft  verschloaseneo  Maod  lie$s  sich  ein  zischendes  Geräusch 
vernehmen,  wobei  etwas  Sctaum  aus  den  Mundwinkeln  her- 
vorquoll; der  Puls  an  der  Radiaiarterie  klein,  zusammenge* 
zogen,  88 — 90,  regelmässig,  die  Haut  etwas  wärmer,  trocken, 
per  Lochienfluss  sehr  vermiitiiert.  —  Der  Kranken  wurden 
V0A  einer  JHischung  von  Belladonna  4.  mit  Wasser  (decfmal), 
4  Tropfen  mit  2  Unzen  Wasser,  einige  Theelöffel  eingeiKisst, 
so  gut  sich  dies  bei  den  festzusämmengdclemmten  Zähnen  be- 
werkstelligen Hess;  nach  etwa  5  Minuten^  Hessen  die  convul- 
sivischen  Bewegungen  nach,  das  Athmen  wurde  regelmässiger, 
die  Kranke  kehrte  zum  Be\Misslsein  zurück,  antwortete  auf  die 
ihr  vorgelegten  Fragen  und  erkannte  auch  die  umstehenden 
P^sonen;  doch  war  ihr  Blick  noch  stier  und  unslät.  Bald 
darauf  \ierfiel  sie  in  einen  ticf^  Schlaf,  v^ährend  defjsen  man 
ungleichförmiges  Athmen  und '  an  den  Händen  und  um  die 
Hundwinkel  ein  leidiles  Musketeucken  wahrnahm.  Ich  Hess 
von.  der.  angegebenen  Mischung  der  Belladonna  4.  mit  Wasser 
(stündlich  einen  Theelöffel  voll)  fortgeben.  Erst  Nachmittags 
erwachte  sie  und  klagte  über  Wästheit  des  Kopfes,  Zerschta- 
genheit  der  GUeder  und  grosse  Mattigkeit,  hatte  henfgen  Hurst, 
welcher  durch  öflem  Genuss  kleiner  Mengen  frischen  Wassert 
%^sX\\\t  wurde;  den  sehr  straffen,  milchstrotzenden  Brüsten 
wurde  der  grösste  Theil  ihres  Inhalts  mittelst  eines  Sanggla^es 
entnommen  und  etwa  eine  Stunde  später  der  Säugling  ange- 
le^. —  Am, Abend  kam  noch  ein  Krampfantall,  welchen  ich 
nidbi  beobachtete  und  bei  dem,  nach  Aussage  der  Wärterin, 
dasJewusstseianichtvoHkommen  erloschen  war;  auch  folgte  dem- 
selben liein  tiefer  und  anhaltender  Schlaf,  wie  beim  ersten  Anfalle; 
der  Puls  war  noch  86—90,  dabei  voll,  aber  leicht  znsammenzu- 
driicken,  der  Kopf  noch  eingenommen  und  b€iss  (^wesshdlb 
lialte  Ui^chlige  auf  denselbenj«     Wlihrend  der  Nacbt  unru- 
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hig^r  SeUaf  mit  leicbti^  Muskelzacken,  öfterem  schreckhaften! 
AHÜRlyp^  aus  demselben  und  zeitweisem  Irrereden. 
.  Anr  2p.  Dfr  Kopf  beinahe  vollkommen  frei,  schmerzlos^ 
lA^e. erhöhte  TenQ^eratur,  das  Auge  halte  seinen  gewöhnlichen 
Au^rack-gewonnefn;  die  Kranke,  bei  vollem  Bewiisstsein,  klagte 
nur  ^^  grosse  Mattigkeit;  der  Puls  76,  voll,  weich.  Fat. 
6fblieif  viel,  es  war  der  Schlaf  ganz  gesund,  ohne  Muskel- 
2iiitken^.  —  Die  Yerordnupg  war  wie  am  Tage  zuvor,  mit  dem 
.Uüterscliiede,  dass  nur  alle  zwei  Stunden  eine  Gabe  darge- 
reicht wur^e. 

Am  21.  Fat.  hatte  während  der  Nacht  sehr  gut  geschlafen, 
das  Kind  mehrmals  angelegt,  und  versicherte,  heute  auch  keine 
Spur:  einer  Kopi^ngegriffenheit  zu  bemerken.  Die  Wochenrei- 
nigung hatte  sich  im  höheren  Grade  wiederum  eingestellt;  die 
Kernte  klagte!  nunmehr  über  die  Wiederkehr  heftiger  Nach- 
.w^n,  welehe  sejlber  aufgebort^  im  Verlaufe  dieses  Morgens 
sri)i0rr  sehr  beHstigt  hatten.  Sie  emping  demnach  Arnica  2. 
Cnieffslundiich  1  Gabe).  Auch  diese  lästigen  Beschwerde^ 
landen, hternacb  ihre  baldige  Beseitigung  und  die  Kranke  nahm 
in  den  folgenden  Tagen  so  an  Wohlbefinden  zu,  dass  sie  bald 
im  Stan#  war^  das  Bett  zu  verlassen.  Nur  einmal  zeigte  sich 
«pätertun  in  Folge  einer  Gemüthsaufregnng  einiger  Blutandrang 
^iimKopfer  mit  druckendem  Schmerze,  und  sie  brachte  die 
Nadit  hierauf  wieder  sehr  unruUg  zu,  wobei  ehi  krampfhaftes 
^Zttcken  in  den  Muskeln  der  Arme  sich  gleichfalls  einstellte; 
doch  wurde  dieser  Zustand  durch  einige  Gabpu  Belladonna  auf 
die  Dauer  besMtigl. 

.Der  zweite  Fall  betraf  die  Frau  eioes  hiesigen  Thierarztes. 
Obwohl  grü)ss  und  säilank  gewachsen  und  von  einem  kralligen 
.Köiperiiatt,  war  sie  dennoch  sehr  reizbar  und  wurde  häufig 
von  manekfflriei  KrankheitszuftiHeii  heimgesucht.  Erst  seit  ei- 
»igen  i^Wk  .verheirathet,  lebte  sie  nicht  in  den  glücklichsten 
JüebensverhäHnissen  und  hatte  i^ährend  ihrer  ersten  Schwapger- 
«icbaft  einen  Abortus  zu  erieideq,  zu  dessen  Verhütung  der 
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behandelnde  Atzt  vergebens  eine  Yeüäsectien  in  VerKndttHg 
mit  anderweitigen  Arzneimitteln  vcMrdnet  hätte;  — *  Die  fnm 
wurde  darauf  zum  zweitenmal  schwanger,  und  nla  ftekattnt- 
lieh  dnfch  einen  vö'raufge^ängenen  Abortus  die  Anlage  ta  faU 
genden  gegeben  ist,  so  stellten  sich  auch  im  fünften  SehWim^ 
gerschaftsmonate  In  Folge  einer  GemüthsafiTectibn  (MtzFicl^  w^ 
henartige  Schmerzen  mit  etwas  Blntabgang  tin;  ab^  <B^ 
rechtzeitige  Anwendung  von  hom.  Mitteln,  besonders"  des  Sa- 
icate  cornutum,  verhinderten  den  drohendeii  Abortus.  Vba 
nun  an  verlief  die  Schwangerschaft,  einige  leichte  ZtflUle  äb^ 
gerechnet,  ganz  gut,  und  Madame  K.  wurde  zu  AnfangiE^  des 
Monats  August  1845  von  einem  kräftigen  Mädchen  leiehl  mid 
glücklich  entbunden ;  bei  dem  Wohlbefinden  in  den  fc^genden 
Tagen  war  aller  Anschein  vorhanden,  dass  das  WdckeiAelt 
eraen  günstigen  Ausgang  niehmen  werde;  —  Sübün  war  id«r 
siebente  Tag  vorüber  und  die  Wöchnerin  hatte  die  Tage  fi^er 
einige  Stunden  ausser  dem  fiette  zu^bracht,  9k  am  MoTgte 
des  achten  Tages  meine  dringende  Hilfe  in  Ahspruch  genrai- 
inen  wurde  und  ich  die  arme  Frau  von  eteem  sehr  bettgea 
Anfalle  der  Eklampsie  ergriffen  vorfand.  So  vier  ieh  von  den 
Umgebungen  ermitteln  konnte,  hatte  ihr  am  Tage  zuvor  eine 
geschwätzige  Freundin  Erzählungen  miCgeChMt,  v^dldureh  die 
Effefsücht  erregt  wurde;  sie  hatte  am  Abend  iber  UfielMt 
und  heftigen  Kopfschmerz  geklagt,  diä  NafclM  fast  stets  irre^ 
redend  Zugebracht  und  war  einigemal  mit  starren  ^BIlckeBnnd 
wie  erschreckt  emporgesprungen.  Ihr  Zustand  war  im  AUge^ 
meinen  dem  vorher  mitgetheilten  ähnlich,  mit  dem  VnHnrsdtiade, 
dass  hier  die  tonischen  Krämpfe  vorherrschten,  der  gräze 
Körper  tetanisch  ausgestreckt  war  und  manolimal  durch  MUge 
Rucke  emporgeworfen  vrurde.  —  Der  Kopf  heäs  mmSltii&ä, 
die  Augen  starr,  dabei  hin^  und  herreQend,  erweitette  INipilliii; 
vollkojnmene  Bewnsstldsfgkeit ;  der  Mund  ^reh  TrinAiis  ftet 
Verschlossen,  die  Unteriippe  zwischen  Meiden  ZäHnreihM  fest 
eingeklemmt;   das  Gesicht  am  oberen  Thette  biaillf«fdi  «afilitc, 
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^  uqterß  Tbeil  weg^n  des  Krampfes  der  Kaumuskelii  gan?; 
I^to.  Das  Athmen  npegelmäs^ig,  stos^weise,  der  Puls  klein^ 
2il^iipiengezog«n ,  unregelmstesif ,  übec  100  Schläge  in  der 
Mimite.  —  Der  Zastand  hatte  vor  metloer  Ankunft  beinahe  eine 
Shmde  üiivater^rochen  forlgedaueri.  Nachdem  ich  zuvor  ver* 
pUiche  Beiviülittn^en  >gemacht  hatte,  die  zwischen  den  Zahn- 
reihea  angeklemmte  Unterlippe  frei  zu  machen,  verordnete  ich 
kal|e  Umschlinge,  auf  d^n  Kopf  juyad  flös^te  gleichzeitig  von  ei- 
ner Mis$)huag  von  Hyoscyam.  3.  (gutt.  2  mit  2  Unzen  WasserJ 
theelöfelweise  zwischen  die  vorhandenen  Zahnlücken  ein,  wo- 
dinndi  tdsbald  die  Stärke  des  Krampfes  nachliess  und  er  nach 
etwa  10  Minuten  gänzlich  fiufhörte,  wobei  zu  gleicher  Zeit 
^  Bewusstsein  zurückkehrte.  Sie  kannte  die  Umgebungen 
und  antwojtetete  auf  meine  Frage,  worüber  sie  zujilagen  habe, 
dass  sie  ausser  einem  heftigen  Schmerz  an  der  Lippe  (welche 
nunHiehr  befreit,  ti^fe.  Eindrücke  von  den  Zähnen  wahraehmen 
liess^  s^hr  geschwollen  und  blaurotb  war)  keine  anderweitigen 
OMAgan^hmea  Empfindungen  verspüre^  doch  war  ihre  Rade 
hastig  und  abgebrochen,  der  Blick  stier  und  fast  wikl..  Etw^ 
IS  Minuten  nach  Beseitigung  des  Krampfes  verfiel  die  Kranke 
|b  einen  Betäiibungs-Schlaf ;  ich  verlii^ss  sie  mit  der  Weisung, 
dass  man  die  kalten  Umschläge  auf  den  Kopf  fortsetze  und 
gleidi^itig  aUstöndUcb  1  Theelöffel  von  obiger  Mischung  fortr- 
gebe.  Dem  Gatten,  welcher  in  dem  Zustande  seiner  Frau 
eiAjBQ  gewöhnlichen  ungefährlichen  Krampf  zu  erblicken  schien, 
macl^e  ich  zuvor  eine  Eröffnung  über  die  Gefahr,  worin  die 
Kranke  schwebe,  wenn  die  Anfalle  in  derselben  Heftigkeit  wie- 
derkehren vnirden,  damit  er  diesem  gemäss  seine  Bestimmun- 
feii  teeffoB  köBttle. 

Als  ich  am  NacfamiHage  iheinen  Krankenbesuek  wiederholte, 
bemerkt^  ich  bei  Untersuchung .  der  Kranken,  welche  nach 
4^age.der  Wärterin  bis  jetzt  noch  nicht  wieder  von  einem 
Kraof^  ,faeii«gesM^t  worden  w^ar,  spndern  immer  forigeschlar- 
fen  halte,  Bh^lecken  in  der  Wäsche,  und  auf  mein  dringendes 
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Forsehen  erfuhr  ich,  dass  der  Mann,  missgeleilet  von  seiner 
über  ihn  gekommenen  Angst  und  vielleicht  dem  Raihe  Anderer 
nachgebend^  einen  gerade  yorbeflaufenden  geschäftigen  Anst, 
den  Dr.  W.,  ebenfalls  zu  Käthe  gezogen  habe.  Dieser  (i^in 
Vampyr  ersten  Ranges)  habe  die  Versicherung  ertbeilt,  dass 
der  Zustand  bis  Jetzt  noch  keine  Besorgniss  etalfiössb,  aW 
periculum  in  mora  sei;  sofort  habe  er  einen  Adertass  gemadif, 
Senfleige  auf  die  Herzgrube  und  an  die  Waden  verordnet  und 
auch  zum  innerlichen  Gebrauche  etwas  Terschrieben.  Ich  Hess 
mir  das  der  Ader  entnommene  Blut  vorzeigen  (welches  i2-— 14 
Unzen  betragen  mochte)  und  fand  einen  verhältnissmässig  klei- 
nen, leicht  trennbaren  Blutkuchen  in  vielem  Blutwasser  schWinn 
mend.  Die  Arznei  bestand  aus  einem  mixtum  compositum  von 
jiv.  Infttsum  Ipecacuanh.,  worin  24  gr.  Extr.  Hyoscyam.  auf'- 
gelöst  wären  mit  einem  Zusätze  von  Ji  Aq.  Lauroceras. ,  wo- 
von der  Pat.  allstündlich  1  EssIöfTel  voll  gereicht  werden  sollte; 
schon  war  der  Anfang  damit  gemacht  worden,  lieber  den 
ferneren  Verlauf  der  Krankheit  weiss  ich  nichts  Besonderes 
mitzntheüen ;  denn  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich  nach 
diesem  Vorgange  mich  von  jeder  weiteren  Behandlung  zurüdi- 
zog.  Die  Kranke  überlebte  noch  den  folgenden  Tag  und  starb 
die  Nacht  darauf,  nachdem  die  Krämpfe,  nach  Mittbeilung  einer 
Augenzeugin^  bald  wiederkehrten  und  mit  wilden  Delirien  bis 
ium  Tode  abwechselten*).  — 

Merkwürdig  erscheint  bei  diesen  beiden  Fällen  noch  die  Zeit 
ihres  Eintrittes   nach  der  Entbindung  im  Gegensatze  von  an- 


*)  Krüger'Han8enm^<(j\k\»  über  3  Aerzte,  welche  iu  einer  Landft«^ 
Mecklenburgs  prakticiren  und  seinem  Ausdrucke  nacli  „ächte  Blutsauger 
und  Fegeärzte  sind'',  deren  Name  sich  aber  dabei  merkwürdiger  Weise 
bei  allen  Dreien  mit  einem  Vf  anfängt,  den  passenden  Witz:  Es 
herrsche  über  die  arme  Stadt  ein  dreifaches  WCeh!).  Auch  auf  das 
hiesige  W  findet  ein  solcher  Doppelsinn  vollkemmen  seine  Anwendung. 

Gzke.     ' 
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^demn  B^biichtiiftgeii,  deitfm  zufolge  dlesä  .Kraiiklieäl  In  der 

K^el  während  oder:  kurze  Zeit  nach  der  En&hidung  außsiK 
treten  pflegl. 
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Der  Umnebelung,  welche  die  homöofalMsche  Muckerei,  wie 
Genzke  richtig  sagt,  über  unsere  Schule  zu  verbreitea  droht, 
und  wodurch  die  Vereinzelung  und  die  Verachtung,  in  wdche 
die  letztere  ^  vorzüglich  durch  ihre  Dosenlehre  gekommen  ist, 
nur  erhöht  werden  kann,  muss  aufs  Entscliiedendste  hegega^, 
und  sie  darf  nicht  als .  thörichtes  Treiben  blos  mit  Aohselr 
zucken  und  Stillschweigen  betrachtet  werden,  denn  diese  Thofr 
heit  ist  der  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  gefährlich  un(l 
ihrem  Rufe  hinderlich.  Diese  Thorheit  muss  in  die  Zwangs* 
Jacke.  Das  Treiben  der  Hochpotenzen*Männer  ist  ein  Wurm 
am  Marke  der  Glaubwürdigkeit  unserer  Lehre^  und  gibt  unsera 
Gegnern  die  Waffe  gerechten  Spottes  in  die  Hände. 

Wüssten  die  Leute,  welch  ein  Unterschied  zwischen  Hoch" 
potenz'  und  verstmdesrechter  Homöopathie  ist,  dann  würden 
sie  anders  urtheilen ;  da  sie  aber  nur  m^  Homöopathie  kennen, 
und  mit  diesem  Begriff  immer  den  Gedanken  an  den  Wahn- 
witz mehr  als  mikroskopischer  Dosen  verbinden,  so  werden 
sie  nicht  anders  urlheilen  können,  als:  die  Homöopathie  hat 
jetzt  den  Gipfel  des  Unsinns  erreicht  ^  und  muss  nächstens 
herunterstürzen  in  den  Abgrund  der  Vergessenheit,  — 

^s  ist  nicht  anders  möglich,  als  dass  wir  durch  die  Misse- 
tliat  der  Hochpolenzen  ganz  und  gar  in  hösen  Geruch  kommeq, 
und  dass  sich  kein  tüchtiger  Arzt  so  leicht  entschliessen  ynvä,, 
sich  uns  zu  nähern. 

Wer  diese  Abhandlung  zu  Ende  liest,  wird  vielleicht  auf 
den  Gedanken  kommen:  ein  Extrem  ruft  das  amtere  hervor^ 


B^  Ht  tet  freSioh  ftst  iihiber  to^  raU,  Hilf  pMt  es  Hidll 
^sat  mioii,  weü  ieb.  schon  längst,  ehe  die  HochpöteAdteti  be^ 
kannt  waren^  nur  niedere  Verd.  reichte.  — 

Als  Motto  möchte  ich  dieser  meiner  Abhandlung  eine  SteOe  aus 
Pfeufer's  Vorlesungen  über  materia  medica  voranstellen :  „üfon 
kann  auch  zur,  Hfrvorbringung  van  Heämrhmgen  die  beknmim 
JEigenschaflen  des  Körpers  benutzen  ^  nach  jeder  übermässigen 
Erregung  auf  eine  niedere  Stufe  herabzusinken.  Dies  ist  zwar 
im  Neremsystäm  am  deutlichste^,  aber  auch  im  Gefässsysiem 
HOchsMceisen,  So  kann  man  Krämpfe  durch  den  Nervenreü 
i^Mhende  Mittel  heilen ,  krankhafte  Secreiianen  durch  SecretiaH^ 
befördernde  Mittel,  Dies  ist  die  währe  Homöopathie^ 
ioelche  die  bedeutenderen  Aerzte  atter  Zeiten  zwar  immer  in 
^f^ra/lich  sogen,  aber  in  Piel  beschränkterem  Mäaüse  als  He 
anHpaffÜsche  Methode,  Dass  diese  Art  der  Beilwirkung 
durch  Dosen  von  verschwindender  Kleinheit  her- 
ieigefiihrt  werden  könne,  in  denen  die  Mittel  alle 
physikalische  und  chemische  Eigenschaften  einge^ 
'büsst  haben  -^  dieseEntdeckung  war  der  deutschet 
Kleinigkeitskrämerei  vorbehalten,^ 

So  mangelhaft  diese  Anerkennung  der  spezifischen  Methode 
ist,  so  ist  sie  eben  doch  immer  una  cosa  rara,  denn  die 
toieisten  Herrn  vom  Katheder  reden  von  dieser  Methode  mit 
Tomehmem  Lächeln  oder  abgenutzten  Witzen,  die  zum  Theäl 
neben  den  Text  in  das  Heft  des  Herrn  Professors  geschrieben 
sind,  zu  jährlichem  Gebrauche.  —  Es  ist  schon  viel,  dass 
uns  hier  soviel  zugestanden  und  nicht  gegen  das  Princip 
Similia  Similibus  aufgetreten  ist,  sondern  dass  es  mit  beschwidi-» 
trgender  Umschreibung  zugegeben  wird.  Zwar  dtilokt  sidi 
Prof.  Pfeufer  allopathisch  utUfestimmt  *)  aus,  krankhafte  Se^ 


*)  Ich  sage  atiopatkisch  unbeaümmt  hier  besoaders  ia  Bezuf  «uf  The- 
rapie,, wo  die  Oberfläcblichkeit  der  Indicationen  wirklieh  musterhaft  ist. 

Verf. 


iSf^m  dmh  SeetOiaH  hfMMikde^  TUmdl  —  denn  «ine  Seere- 
tiOA  kdM  Ja  qUdimt^  ond  (tuantitafi?  knmklnrft  sein,  «nd  eü 
Mit^l  kann  süe  in  gleicher  Weise  am  gesunden  Köfpef  her*- 
v^bMgen  nnd  am  kranlihaften  heilen;  allein  man  versteift 
dotfh,  was  er  sagen  will,  wenn  er  ans  anch  den  Gmnd  ver- 
hebU,  Wessbalb  von  den  bessern  Aerzten  aDe;  Zeiten  melir 
anlipathisch  verfahren  würde.  Aber  da  ist  eben  der  Hnnd 
begraben.  -^  Es  liegt  nicht  in  meinem  Zwed[,  diese  so  oft 
verhandelte  Sache  noch  einmal  aufzuwärmen ;  ohne  mich  dabei 
m  v^HTWeilen,  kalte  ich  mich  in  Bezug  auf  die  Tendenz  dieser 
Abhandlung  lediglich  an  den  zweiten  mit  gesperrter  Sdirift 
gedruckten  Theil  von  Prof.  Pfeufefs  "Worten.  Was  er  n&mlich 
vdn  diesen  Dosen  sagt,  1A\  mir  aus  der  Seele  gesprochen, 
denn  auch  ich  kann  nicht  an  die  Wirkung  eines  Mitteb 
glauben,  wenn  dessen  physikalische  und  chemische  Eigen- 
Schäften,  ich  will  nicht  einmal  sagen  nicht  mehr  vorhanden, 
sondern  nur  unserm  bewaffheten  Aug6  nicht  thehr  wahmehm- 
bai*  sind  und  ohne  Wirkung  auf  die  empftndHchsten  Chemismen 
Reagentien  bleiben.  Man  mttssto  jedem  Ar^neistöffb  kdtalyttsche 
Wi^ung  zuschreiben,  Wenn  z.  B.  die  3Dste  Yerd.  voh  Cxfb» 
veget.  nrit  Milchzucker  verrieben  noch  wirken  k&nnte.  Tor, 
Stoffen,  wdche  ätherischer  Art  sind  (z.  B.  Moschus}  läsist  sidi 
anoh  tti  der  M^OOsten  Verdünnung  eher  etwas  erwarten,  woll 
fie  Theitt>arkeit  derselben  wirkHch  an's  Wunderbare  grftlizt  —- 
Nur  wenn  jeder  Stoff  ein  Ferment  ist,  das,  wie  z.  B.  ein  wenig 
Sauerteig  einer  grossen  Masse  süssen  Teigs  Säure  verleiht 
mid  ÜAhnug  hervoitringt,  kann  eine  Whrkang  oantagidser 
Alt  von  ^enuTropfen  Fltlssigkeit  auf  so  viele  IBlilontel  Weh»* 
geist  oder  Zucker  angenommen  und  bewiesen  werden.  Es  hat 
aber  noch  Niemand  bewiesen,  dass  jeder  Stoff  ein  Ferment 
ist,  oder  gar,  dass  die  Verdünnungen  d^  Arznei  das  nindif- 
ferentei''  Vehikel  asstedm,  wi»  d^r  Phantast  Cr#M  S»be)t;  — 
äiSD  --  ^.  —  OdoTj  w«Bn  die  (bet  der  V«inibiiig  eataMieiidi) 
Elektricität  wirklich  im  Stande  ist,  die  Wirkung  eines  Arznei- 


^9ß  £iwaß  über  AUertm. 

st^  z«  jem^Mten,  wie  Du  lamile  4^  Laplmfne  bei  der  Verr 
saimnUng  homöopathischer* Aerzle  zu  Baden  entdeckt  zu  haben 
angab  *),  ^^J  ist  denn  die  geringe  Menge  von  Elektdcilat  m 
der  Eotr^tung  der  Wirkung  hinreichend,  und  bleibt  sie  sich 
int  Verlauf  schon  von  einigen  Stunden  gleich^  wird  sie  nicht 
yenpit^ert?  Jener  Arzt  ist  uns  übrigens  den  Beweis  seiner 
Behauptung  noch  schuldig  geblieben.  — 
;  Meine  Ansicht  ist  aber:  die  Mittel  wirken  nur  noch  in  solchen 
Verdünnungen,  in  welchen  wir  entweder  ihre  chemischen,  oder 
ihre  physikalischen  Eigenschaften  noch  wahrnehmen,  denn  eine 
„Dynamisation^'  derselben  kann  man  nicht  annehmen,  so  lange 
nicht  klare  und  deutliche  Beweise  aufgesteUt  werden,  —  Aber 
yi^m  sie  in  kleinen  Gaben  auch  noch  wirksam  sind,,  so  sind 
sie  es  in  ihnen  nicht  unter  allen  Umstanden^  —  Denn  der 
3eweise^  dass,  wenn  ein  Mittel  nach  specifischem  Princip  an- 
gewendet, in  kleinen  Gaben  nicht  half,  es  in  grösi?ern  oft  sehr 
rasch  wirkte,  haben  wir  genug.  Umgekehrt  auch  wohl,  doch 
^scliwerlioh  so  hftuflg;  so  sagte  mir  Dr.  FtipA^  in  Rapperswyl  ^**) 
Cdeq  ich  auf  einer  Reise  in  die  Schweiz  kenuen  lernte),  dafö 
.er  eine  Intermitlens  (die.  wegen  der  sumpQgen  Beschaffenheit 
.  des  Zürcher  See's  ip  dortiger  G^end  sehr  häufig  vorkommt), 
vergebens  mit  China  in  grosser  ^  sogenannter  allopathischer 
Dose  bekämpft,  wälirend  die  sechste  Verdünnung  von  China 
ihm  sehr  bald  die  Heilung  bewirkt  habe  ^^^*).  Es  sollten  Veisuche 


*)  Hygea  Band  XX.  Heft  IV.  Verf. 

**)  Ist  sicher  eine  Schnarrpfeiferei!  Gr. 

*^)  Bemerkens werUi  ist:  Dr.  Fueks  besass  damals,  es  war  1839,  ^aach 
eine  vollständige  aüopatbische  Apotheke,  zog  aber  die  Homöopathie  der 
Allopathie  vor.  Wäre  er  eigennützig  gewesen,  so  hätte  er  sich  die 
homöopathische  aus  dem  Hause  gelassen«  Verf. 

***^^  Es  ist  eine  ganz  alte  und  bekannte  Sache,  dass  Wechselfieber 

schwinden,  wenn  die  China  ausgesetzt  wird«    Wechselfieberkranke,  für 

die  China  nkUi  passt,  nichts  desto  weniger  chinabedient  werden,  ge- 

'.  nefen'nMfli  Wegla$$eo  ddrtCliiaa,  verau^esetzt,  liass  die  Gaben  nicht 

jiUzu, gross  warea.   -  Gr, 
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der  Arl  recht  viele  anfgezeichoet  und  zusairnnengesleHt  werden, 
dafin  könnten  wir  wohl  endtteh  zu  einem  etwas  höherenk  Grad^: 
Yra  Siofaeriieit  in  der  Dosenbeslimmung  icommenr  Genaad 
Rüeksieht  mnisste  hierbei  auf  Wohnort,  Klima,  tellurische  Re^ 
s^afßBteit^  Alter,  Geschlecht/  Lebensweise,  ConstUutioir, 
Temperament,  Hairtforbe,  Seelenzustand;  feine  oder  ranhe  Er*« 
isiefaung  u.  s.  w.  n^entlich  auch  auf  Ktankheitsg^tns,  gei 
nommto  werden.  In  Bezog  auf  letzteren  ,habe  ich  wahrge^' 
nommen,  daiss  mir  bei  derselben  Krankheit,  bei  demselben 
IttdiVidlium,  unter  fast  ganz  gleichen  Umständen,  in  diesem 
Jahr.die  kleinen  Boden  nützten,  im  ändern  gar  niöbt,  und  d^ei^ 
viermal  grössere  rasch  zum  Ziele  fährten.  —  Gewiss  kommi 
auch  das  AJter  der  Arzneimittel  dabei  in  Betracht.  Man  sollte  min-« 
destens  alle  2  Jahre  die  Arzneien  erneuen,  namenUteh  alle 
vegetabilischen  und  darunter  die  noch  fräher,  welche  am 
leichtesten  zu  Gährung  geneigt  sind.  Unter  den  anorganiseb 
chemischen,  besonders  Phosphor,  Ammo».  caiisticum,  Jed  u. 
s.  w.,  denn  es  ist  hier  wohl  am:hättfi^6n,  dass  uns  kMne 
Gaben  im  Stiche  lassen,  weil  diese  Mittel  sichr  so  leicht  zer^ 
setzen^  oder  veiilüchtigen.  r       \ 

£s  ist  und  bleibt  aber  eine  schwer,  ja  vielleicht  me  zu  lö^ 
s^näe  Avfgabej  mU  Sicherheit  zu  bestimmen:,  wdehe  Ta^e  deiß 
BosenScala  wir  im  cancreten  Fall  zu  greifen  haben. 

Immer  wird  es  das  Kitigste  sein,  mit  kleinem.  Dosen  anzud- 
rängen, wo  grosse  Reizbarkeit  uös  heftige  Stänhe  furöhtea 
Usst,  dann  kann  n^n  getrost  zu  stärlEeren  aufstaigan,  wenü 
wir  überzeugt  sM,  das  rechte  Mittel  gewäUi  zu  haben,  ^nd 
dasselbe  in  kleineren  Dosen  ms  verlMssL 

Dass  die  Heftigkeit  des*  Krankheit  uns  nicht  immer  zu  den 
Ueineni,  scmderii  im  Gegentheil  Isu  gröberen  hinweistv  liat 
Schräfk.  an  seiner  Scharlacbepideraie'^)  mit  :x\^miiiümum  subonr-r 


'*^}  K^erg!«  meine  Ei^hpttngdD  äiier  Krankheit  ie^  Hni^'s,  f^ea 
Bandaa>  .         .-   ,-     >  t       •    ;    ..;  A.^.i  fr   ''  :      >    "^^4  •" , 
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bMfiottmj  li«t  ifaw  nn  liuiähea  UiiterfoibsentzAKdaii^,  Wo  w 
afiufce  Esseile  dts  Aeoait  geben  masste,  habe  ich  in  gfeieheii 
EiHeB  viel  und  oft  fliehen;  gebes  doeb,  wie  loh  aoi^  eiMr 
Hiiog^aphie  des  Pueiperaltebers  ym  eioem  Jeiitw  oder  Läf^ 
aiger  Priratdooealea  geädien  hab^,  die  Allopathen  die  Mhh« 
deiiDe  in  ihs^m  Dtsen  bei  dieser  Kranlcheitl  Die  QoeHe  hi* 
der  Yeifasser  freilieh  nicht  angegeben,  ^  wie  gebränehlicb! 
Wer  wird  si<;h  ajadi  lör  einen  Sdimsggler  aas  dem  Reiche  der 
Ueatöopatfaie  Arlüirenü  —  £^  f/M  übfigens  FMe  gemig,  mi 
mit  Warkn  mf  Mb  Wirkungen  einer  klemm  €kibe  die  kostbare 
2^  pereiumi  wird,  wo  wir  dann  auch  mit  grobem  Dosen  das 
eickt  mehr  erreichen  k&nhen,  was  wir  errekhi  haben  würden, 
wenn  wir  gMdh  mit  grSbem  Desen  begannen  hätten: 

An  diese  Bätrachtnng  reiht  sich  ungezwungen  die  Frage: 
Sind  die  homöopathischen  Verschlknmerungen  wiriüiek  ^  sAr 
m$  fürehten  und  sind  sie  m  häufig,  ah  man  annimmt?  Hdii4 
Arntworty  die  da  laalet:  Ich  habe  sie  in  einem  Zeitraum  eon 
8  Jahren  (seil  welcher  Zeit  ich  homöopathisch  praktrcih-e>  sel^ 
tei  gesi*en,  und  wo  ü^  sie  sah^  niemek  nacUudtige  übk 
Folgen;  meine  Antwort  kann  hier  desshalb  von  einigem  Ge^ 
«tiDhte  sein,  weü  meine  äusserst  unangenehme  SMtungvs 
meüien  Lande  midi  fast  immer  niMgt^  die  MUid  aus  aU^ 
paünschen  Apotheken  zu  verschreien,  GltdLlicher  Weise  hafte 
ich  bis  jetzt  immer  sehr  gewissenhafte  Apotheker  ds  geftmden, 
wo  ich  praktimrte.  Keu^  Apotheke  im  ganzen  Lande  hat  aber 
Verdünnungen.  DeeshaH»  moss  ich  auch  die  stilrk8tBB  IBttal 
sdv  oft  iil  Dosen  von  Vso^Vi«  Gran  pro  desi  verseiaeibeii 
in  ich  mnss  froh  sein>  tess  meine  Apotheker  mür  die  Palver 
noch  so  scfer  th«tat  Denn  hier  za  Lande  ist  die  practica 
spedfica  vc^önt.  Wir  sind  unserer  nur  2  im  Lande  mid  ha* 
Im  mehr  eis  130  gegen  mis,  darnnler,  wie  gebranidilieli,  die 
hddBte  Mefional  -  Behfede!  Wem  ich  mich  auf  meiM» 
€Mbea  bettete*  lieese,  so  hime  «A  wenitßtens  unter  eirenge 
Cantrokj  oder  wenn  ich  Arzneien  gar  selbst  abgibe,  so  Köaal^ 
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ick  schwaii  6lr«Ce  bfwfdifiNi^)  So  biii  ieh  «b«  äiäek  4k 
Umtmde  gemnmgen,  midi  an  die  sOrkstea  Gab«  der  H#r* 
ntepüJMEer  oder. an  die  UMUftBii  der  AHopatliBier  n  kaMra, 
dMMCk  sehe  kä  9»  wenig  YemcidiMBflCQi^n  oder  MebMU 
iiirlnlkgin.;  Wie  oft  habe  idi  Bi^donnfl-ünant  bei  PiritaniflB 
yneiperaHs  aia  Umaohlag  mit  bestem  Eifolire  anf  den  Unteiv 
Mji  legen  lisaMi!  wie  oft  Aisenie  fin  Vse-^'/W  bei  WaBSci^ 
snetat,  etoenisdiem  Etbrechen,  ty^dMi  Kf^yfweb,  Ignalia 
b^i  Bnrtea  «nd  Kitepren  in  Abkodiong  von  Gr.  ^  (Mf  Jnr, 


'^)  Es  b0sst  zwar  im  §.  34  ttumer  I]|8tr«cU<m    .    .    .    ,   ^  {der 

Medicinalrath}  ist  befugt den  Acc^ssiscea  AQftcage  «n 

ertheilen,  welche zu  seinem  Wirkungskreise  gehören, 

und  diese  sind  verbunden,  solchen  Auftragen  unter  seiner,  deis  Medici- 
mdraths,  Verantwortlichkeit  zu  entsprechen  •  .  •  .  .  .  .  iene 
¥0inmimriiMkßU  erstrebt  sieh  natStlich  ohneUtt  In  keinem  FUle  ant 
die.  Anweadttqg  irgee^  eines  bestimmten,  wiseensdief tlpahen  Systeam  eder 
einer  Heilmethode  der  Krankheiten,  indem  jedem  approbirten  Ax^i  ibfr- 
haupt  anbeim  gestellt  ist,  die  Mittel  zur  Heilung  dei:  Krankheiten  und 
sonstigen  Uebel  frei  seiner  besten  Ueberzeugung  nach  zu  wäbJen^  in* 
seifern  et,  die  gewählte  Metkode  wtesentdutfUich  zu  begründen  und  als 
fißgeMikt  naokzäwehen  kn  Stande  tel/  Allein  es  heilst  nnn  weiter: 
,,llacht  iidesgflsa  dm*  Mediciitalralii  die  Bemeikimg,  dasiB  dtt  ¥et- 
i^rejB  irgend  mnes  ^r  übrigen  AngesteUten  %vf  effenba?en  Irrlbür 
mem  beruht,  so  hat  er  denselben  darauf  aofinerksain  zu  machen  und 
nach  Umständen  darüber  an  die  Landes-Regierung  zu  berichten!^,  und 
dies  ist  die  Klippe,  an  welcher  wir  scheitern  müssen.  Denn  Wie  ist  ete 
eBopatbischer  Arzt,  der  die  Homöopathie  gar  nidit  kennt,  im  Stande, 
das  Verfahren  eines  Homöitielllett  zu  tontrolirear  W.eAn  je«  B.  dnH#- 
dWadnUi  tbart,  daeie  «du  Acop^iM  Aeedt  hd  raevmodft  ifk,  di9i» 
Torherigen  Aderlass,  so  hat  er  ger^<^n  (??)  Grund  dvv|i|^r  an  die  Rar 
giernng  zn  berichten,  der  Accessist  wird  sofort  unter  die  spedel!.e 
Controle  seines  Medicinalräths  gesetzt  und  dann  haben  äie  Plackerdejn 
kein  Ende.  Dieser  Fdl  ist  vor  einigen  Jähren  bd  einem  Homöopathen 
vorgekommen,  der  Jetzt  im  Baden^seken^  lebt.  So,  aürtne  wertheOdlo- 
gen,  debt  es  in  meinem  Lande  ans  and  nnn  werdeorSla  mdi«  Lafa 
ermeseea!  —  V0, 

f 


Aid.:^IiiHaiAM.  Gf.  Vio  ief  HfA-oe^^Ms  ictti»,:  l'in^ 
Aconit;  gsU.  mia  Aq.  dasti.  jn  bei  PmNiiiioiiie  (wüiaof 
metelens  rasche  Krise  ducdi  Schw^iss  und  Urin)  gägünm^  k^mer 
Adtt-kiss  mter  Umstand  yethfo^,  mit  W.AmoMthemnaüamuui 
u  s.  M  V—  Meifiem  4  Wochm  atten  Söimchea  Jtabe^ieh 
Bovista^.Scrapi  dim.  mk  MUdumcker  in  zwei  Theile  \eiTiebeii, 
Mittags  imd  Abends  gegeben  (bm  otorrtioea  i^alenla) ; :  näcft 
zwei  Tagen  war  das  Uetel  getilgt,  und  nicht  ein  einnges  4er 
unter  Bovist  ^^zeichnetea  Syiriptome  sah  i(A  als  Mebenwirkuk^ 

Ich  könnte  noch  unzälilige  Beispiele  aus  meiner  und  anderer 
Aerzte  Praxis  anführen. 

Sind  dies  nun,  von*  aflopalbischer  Seite  betrachtet,  noch 
immer  sehr  kleine  Dosen,  so  haben  wir  ja  Kuren  aus  allen 
Zeilen;  so  hat /fo/m^mfl/m  selbst  gesehen,  dass  auch  weit - 
grössere  Gaben  ohne  bleibende  Naohtheile  geheilt  haben«  Hat 
er  doch  selbst  anfangs  ziemlich  grosse  Dosten  gegeben 
^vergl  v:  Brmmw,  Biographie  Hakmmnn's  in  v,  H/kMms 
Weltkandc). 

Vergleichen  wir  nun  NoacKs  und.  Trmks'  Arzneimittellehre, 
wieviel  tausend  Fälle  finden  wir  dort,  wo  Homöopathen  und 
Allopathen  gleiche  Miitel  nur  in  verschiedenen  Ddsfa  bei 
gleichen  fifflen  geben!  Wie  oft  hetttetf  enori»  Grten,  wo 
sie  am  rechten  OHe  gegeben  wurden,  und  sich  das  Similta , 
Similibus  nachweisen  lässt! 

V  Wieviele  Belege  könnte  ich  noch  für  meine  Ansicht  darbrio- 
gen^l  pibt  ,dodi  Besnard  Arsenik  bei  manchen  Wass^rsuchleii 
4indii«bQs.inte3»itiefts  zu  V«— 3  Gran  p.  d.  —  Jrooy  ^  Gitro- 
^essaft  oder  sloerliches  Obst  bei  Magensäuite,  ohne  eioen  sau- 
ren Apfel  öder  eine  Citrone  zu  verdünnen,  urid  treiht,  nach  ei- 
nem Wilz,  den  ich  von  Schönlein  in  Zürch  selbst  hörte,  dm 
Teufel  durch  dm  ^eufel  aus,  .    ,     .    . 

iah  komme  zum  Schlüsse  und  frage:       .    .  

Wem  nm^  ^grösseren  Gaben  mso  mieH  FOk» 0/M  AM» 
bendm  Nachfheil  gegeben  werden  können,  warum  denn  immer 
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dk  kl^hen  und  Idetmien  geben,  die  ms  in  dm  AvgehderVer-- 
nMtH^en  nur  sclmim  und  das  Vertrauen  zn  uns  Schwächen?' 

Dem  Einwurf,  man  könne,  wenn  tlas  rechte  ÄliltörVerrehU 
sei;  niil  Weinen  öalen  nicht  positiv  schadenj  da^  Bild  ddr  Krank- 
heit bleibe  tingetrlibt,  glaube  ich  dadurch  begegnen  zu  können, 
dass  ich  sage:  in  den  Gaben,  wie  ich  sie  gebe,  wird  ein  un- 
passendes Mittel  aus  dem  Grund  keine,  das  Krankheitsbild  ver- 
ändernde Wirkungen  hervorbringen,  weil  (\er  kranke  Organis- 
mus zwar  viel  Empfängliclfteil  hat  für  homöopathische,  aber  we- 
nig, oft  gar  k^*ne  for  antipalhii^die  odei^  für  solche,  die  zu 
den  Syttiptömen  in  gar  keinem  Beznge  stelten,  afeo  in  ge- 
wisser Beziehung  allopathische  'Reize.  '   * 

Bin  ich  auf  unrechtem  Wege  unä  irre  ich,  so  nehme  ich  jede 
Zurechtweisung,  attch  die  strengste,  gerne  an,*  wenn  sie  durch 
schlagende  Beweise  unterstützt  ist.'  Denn  in  der  Wissenschaft, 
wo  der  Irrlhum  so  leichit  ist,  kann  und  darf  eine  ZurechlVveisung 
nicht  sclimerzen,  besonders  wo  es  sich  um  das  Wohl  der  Mensch- 
heil handelt. 

ich : will  aber,  als  Anhang  noch  eine  Seite  dieses  Stoffes  auf- 
fasBen,  ;die  O/^in  seinem  Schriftchen:  über  die  Ursachen  des 
la/Ag$ameii  Fin'Ue/ireiiens  der  UomöopaMe^  soviel  ich  mich  er- 
inn'ere  nicht  au^asst:  hat.  ^.  Ich  habe  leider  nur  zu  oft  die^ 
bittere  Erfahrbng  machen  müssen,  dass  Leute  mir  in's  Gesicht 
sagten,' auch  wenn  nach  kleinen  Dosen  rasche  Besserung  eiii-> 
ttat,  sie  glaubten,'  dass  die  Besserung  auch  ohne  dakBisfirche» 
Pulver  gekommen  wäre,  denn  es  schmecke  wrid  ^rieche  nach  gar 
nichts  und  eins  sehe  wie  das  ändere  aus;  ja  ich  habe  mit  Ver-* 
dniss  $ehen  müssen,  dass  sie  sich  im  Wiederholungsfalle  der- 
selben Krankheit,  von  welcher  ich  sie  geheilt  hatte,  an  andere 
Aerzte  wendeten,  auch  wenn  sie  nun  Tage  und  Wochen  länger 
und  oft  ohne  Erfolg  behandelt  wurden  und  schweres  Geld  in  die. 
Apoth^e  tri^en  nijyssten.  ^)  —.Wie  mancher  junge  Arzt  mag 

*)  Das  sehen  auch  andere  Aerzte  und  sogar  solche,  die  Glohuh  ge- 
ben. —  Gr, 
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dirdi  S4)lolie  firbdiriiigeii  veranlagst  woMm  sein,  die  ifemö«»- 
palhie,  weh  wenn  er  ihren  hohen  Werth  eikanttt  JiMte)  anfin^ 
gebra  ntd  sich  in  die  Anne  der  JueTüUperm*^  AUoptttde  zu 
wetCen)  kömite  er  doch  oft  vier  Recepte  sich  heziddm  tassseo, 
wo  er  hei  der  Homöopathie  mit  emem  die  ganze  Kranhheil 
heilte!  konnte  er  doch  so  viel  Besnche  laehr  machen! 
(SchJuss  lolgt.) 


Emlßimtg 

zum  10.  Aut»$i  484«  m  Uipffig. 

Nadi  der  BeechtossmAsie  der  vi^hrigen  VerwmiAnf  def» 
Centralvereins  homöopathischer  Aerzle  findet  die  diesjahngf  Zv- 
sttnmenkanft  in  Leipzig  Statt 

Unterzeichneter  ladet  daher  afle  homöopathischen  Aerzte  de^ 
Ans-  und  Inlandes,  so  wie  alle  Verehrer  der  Homöopathie  hier- 
mit ein,  zu  dieser  Versammlang  recht  zahlreich  sich  einzufin- 
den nnd  den  Verhandlungen  über  die  Fortschritte  dieser  neuen 
Heillehre  beizuwohnen. 

Diejenigen,  denen  die  Verhältnisse  ihre  persönliche  Theii- 
nähme  an  diesem  festlichen  Tage  verbieten,  würden  Sas  Di- 
rectorium  sehr  erfreuen,  wenn  sie  dann  durch  sdhrfftliidi  ein- 
gesandte Aufsätze  oder  blosse  Gorrespondenznachticiiteii  ^eh 
diätig  fär  die  Zwecke  dos  Vereins  bethMligten.  Wir  wirden 
dami  um  eine  recht  zettle  Einsendnng  dieser  Bluter  dia  ge-. 
ehrten  Hern«  Verfasser  höflichst  ^stK^hen.  —  Ziigl9i^  bmer- 
hen  wir  imdi,  dass  dw  nödugen  Anordnungen  wegen  es  höch^ 
«l^ischeiiswenfa  wäre,  wenn  die  Thettnehmer  einige  Tage  s^ 
v«r  den  Unienseichneten  schriftlich  von  ihrer  Ankunft  in  Kennte 
niss  setzte. 

Die  Zusammenkünfte  finden  in  einem  der  obem  Säle  dns' 
neuen. Schatzenhauses  Statt  und  zwar  die  vorbereitende  Sitzung 
statutenmässig  den  9ten  Abends  V98  Uhr,  die  Hauptveisanm- 
hing  den  tO.  August  früh  um  10  Uhr. 

Leipzig,  den  14.  April  1846.  Dr.  nartmaiiB, 

a.  Zr  »irector- 
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Originalabbandlungen« 

f)  Paeonia  ofjtewalis.    Von  Dr.  Herrtnann  Geyer 
in  Dresden. 

Hhwm  o8fc.^  Giehtrose.  Claäf.XOI  Ord  U  lAm.  VagitBa^ 
«iw^^iHwe.  -^  Ppteimiajriae  gi»»iuiia0.  BeMmk  Blaekw.  tak.  6S; 

Die  PHpii^  k^mmt  wtßr  vei3elufid]6nen  jBiiitem  ümim  bei 
4#ii  ft^treffead^n  Sofo^Mlero  vor;  bei  deo  Gfieoboi  heisst  sie 
nMi^l0t,  h^m  Pifishmdes  yl^inva^,  ^^ivwtf/tq^  sihtiitiyof^. 
P^nm  führt  sie  unter  ^m  Naoien  Paeoftia  an,  md  nepnl  ab 
gleicUtodefttende  Jf amen  pentorofoen,  glyeyside,  cynosbalon  ^>; 
sfflosiMiiHefi)  neur^spafltott.  Bei  Andcm  iaden  sick  dieNomeft 
gly^^ymiia»  dnlcisida,  bai  Paraedsus  Poeonia.  Wir  kennen  äa 
unter  dem  Namen  Paeonie  (verstümmdt  „Pattnie^^),  Pfingstraü^ 
Gi^tTOse^  die  Engländer  n^nen  sie  Peioma,  die  Fianzoseo  Pi- 
T^e^  die  Italiener  laPeonia,  die  Spanier  Bofi»  del  manla,  Rasa 
«ttmdaira,  AlbarAeca,  die  BMimen  Pnrojdui,  w  Belgien  fteiaal 
siß  Pjiaeiiea,  in  DiJiemarlL  PionrMe. 

J)ie  Tfura^  bat  fleisckigf^  rübanSoimiga,  basGbaiartigaiEnoNaB, 
treibt  einen  oder  mehrere  2  Fuas  bolie,  Astiga,  faala^ranchailfg 
«lagabreilila  Stmgd^  4ar  ganz  kabirmattgriin,  bisKveaen  rOth- 
KA  geatseift  iat«  Die  BlMur  stehen  abw^cteelnd,  alfti  I«ig 
nnd  staik  gestielt  und  mehrfach  tusHiniangBaalBt,  bald  3*-^  baM 
tr,  baüd  tfaob  aaiUig;  die  JUittfitoa  heraUaaCmd,  4ie  aaUiehen 
BMiat  canz  ^der  ungWdi  28pal(ig,  dia  gipfoktindigen  Sapdtig; 


*)  Nicht  zu  Terwechseln  mit  eynosbatns  =:  eanimrs  rubus,  Galen,  da 
umgL  «ad.  fac.  tiSf  «.  aa*  ^  ferf. 

a99f>  w.  ana.  20 
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die  einzelnen  AbschBitte  (Lappen  oder  Thefle)  sind  breit-  oder 
l&nglich-lanzettförmig^  kahl,  oben  glänzend-^  unten  mattgrün, 
im  Alter  yon  den  Spitzen  herein  röfhlich  unid  bräunlich  gefftrbt 
INe  giptektdndigen  und  auffallend  grossen  Blumen  in  mannig- 
fachen Abstufungen  vom  Roth  zum  Weiss;  die  kultivirten  mei- 
stentheils  halb-  oder  ganzgefüllt.  Der  Kelch  hat  5  ungleichgrosse, 
bleibende,  blattscheidenartige  Blätter,  die  Krone  5,  8  bis  10 
rundliohe,  flachmuschlige  ttumenblätter,  bei  gefüllten  Blütben  20, 
30  und  noch  mehr.  Die  Staubgelässe  der  wildwachsenden  Pflanze 
sind  zahlreich,  bei  der  kultivirten  fast  alle  in  Blumenblätter  über- 
gegangen. Von  den  Blumenblättern  rosenartig  eidgehülU  sind 
£ä  2  bis  Skantigen,  weichen  Eierstöcke  (Fruchtknoten),  ohne 
Giiffd/  mit  sitzender,  zweilappiger,  dicker,  sichelförmig  oder 
sefaneekenMnig  gebogener,  hochrothgefärbter  Narbe.  Nach  der 
BMthezeit  entwickeln  sich  2  bis  5,  etwas  zusammengedrückte, 
Ifiichrige,  vtdsamige  Kapseln  mit  eirunden,  glänzenden,  schwarz- 
rdthfichiai  Samen  von  der  Grösse  einer  Erbse,  die  an  den 
innem  aufspringenden  Rändern  der  Kapsel  festsitzen.  Die 
reifen  wollhaarigen  Kapseln  stehen  aufrecht,  ausfeinänderge- 
neigt,  an  der  Spitze  zurückgebogen. 
.  Wildwachsend  wird  die  Päonie  in  den  hohem  Gebirgen  dar 
SiAweiz,  von  Südtyrol,  Ungarn  etc.,  in  den  Monaten  Juni  und 
luli  bittend  gefunden;  kultivirt  ist  sie  schon  den  ältesten  Zeiten 
in  den  meisten  Stadt-  und  Dorfgärten  als  Zierpflanze  bekannt, 
irird  Iticht  durch  Wurzelthdlung  vermehrt,  verwildert  darum 
seibfit  in-  Gras^  und  Baumgärten. 

Man  Mtet  ihren  Namen  von  Päon,eiHem  Arzte  ab,  weldier 
mit.  dm^elben  den  Pluto,  als  dieser  vom  Herkuleis  verwunde! 
wurde,  heilte  (Homer  Odyss.  V.)« 

b  Tabemaenumtanus  Kräuterbuehe  (II.  Thefl  p.  466)  wird 
sie  nach  Art  der  alten  Botaniker  als  Päonia  fömina  mulfiiplei 
beschrieben,  da.  man  auch  noch  eine  P.  mas  und  P.  fömina 
smiplex  untersphied. 

Die.  «infochen,  Halb-  und  ganzgefüUteii  Blülben  mochten  n 
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einer  »ttdi^n  Deutnog  und  UntersQhdiduDg  die  Ye^'Alilissni« 
sein,  da  man  ja  über  das  GescUeebt  der  Pflansea  noch  g«iz 
ttsUare  und  verworrene  Begriffe  batie. 

Die  vorbandeaen  chemischen  Analysen  der  Pflanze  dnrften 
wir  nicht  anberticksicbtigt  lassen,  indem  wir  der  Meinung  sein 
müssen,  dass  die  chemischen  Eigetiscbafteh  der  Arzneimittel 
mit  Einschlttss  ihres  chemischen  Verhaltens  zu  den  nähern  Be- 
standtfaeilen  der  Oi^anismen  sehr  brauchbar  seien  zu  fruchte 
bringenden  Schlüssen  auf  ihre  Wirkung  im  lebenden^  gesiinden 
und  kranken  Organismus,  unbeschadet  der  Wichtigkeit  der  An- 
neiprufungen  am  Gesunden.  Leider  existirt  aber  eine  völlig 
zeitgemässe  Analyse  nicht,  indem  die  Jtmkefsche,  fär  ilureZeii 
ganz  vortrefflich,  doch  für  jeta^  so  ungenügend  ist,  dass  wir 
sie  speciell  nicht  anführen,  Marin  aber  die  in  der  neuesten 
Zeit  so  s^r  vervollkommnete  Elementaranalyse -noch  nicht  in 
ifafi»!  ganzen  Umfange  hat  anwenden  kennen.  Seine  Analyse 
ist  indosso  die  neueste  und  beste  der  vorhandenen.  Nach 
derselben  enthält  die  Wurzel  der  Paeonie  in  hundert  Theii^n   . 

Wasser  . .    .    .    69,3 

Stärkmehl     .    .    13,86   . 

Hoüfaser  .  .  10,66 
kleesauren  Kalk  mit  einer  Spur  phosphorsauren  Kalks  (aus  d^ 
Holzfaser  mii  Salzi^nre  ausgezogen}  0,76.  —  Im  Safte  U9d 
den  Wascbwassem  des  Stärkmehls  und  der  Faser  fanden  sich 
ein  saures,  verseifbares,  salbendiekes^  mit  Aether  ausg^ogenv^ 
Fett  0,26  —  Schleimzneker  2,8  —  Aepfelsäure  (?)  undPJms- 
piunrsäure  0,26  —  Gummi  und  Gerbstoff  0,12  — .  äpfdspirer 
imd  phespborsaurcff  Kalk  0,38  —  ein  Phyi0Ml  1,6,  welcl|e& 
beim  Einäschern  ausser  Ammoniak,  auch  Vs  seines  Gewichtes 
Asche  gab,  welche  bestand  aus  kohlensaurem  KaU  0,3  — 
schwefelsaurem  KaU  0,1  —  kohlensaurem  Kalk  0,5  —  phosphor- 


*)  Jeurna]  de  Pbarmacie,  Jnai  1624,  attck  Gei§er9  Magaz»  für  f liara. 
7ler  Bd.  p.  233  ff.  Verf, 

20. 
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s$mm  Kidfc  0,  1.  Das  Pkytokoll  der  Paeania  gihott  dfinmaoh 
Mier  die  acbwefel«-  uad  phöspborbaltigeii  Sticksloffv«biQdDQga« 
und  ist  mit  andern  deraitigmi  Kftrpern  (Attnmiii,  Fibrin)  vai«- 
güeheii  sehr  reich  an  Kali  ^^  und  Kalk.  Es  indet  sich  auch 
iä  der  Essenz  vor,  von  welcbw  weiter  nnten,  und  wir  niQssea 
dem  Phytokoil  nebst  der  nieht  mibeträehtUoben  Menge  (raef 
Phesphorsinre  eine  besondere  Wichtigkeit  in  Bezug  «uC  die 
Wirkung  im  Körper  beilegen,  doch  ist  zu  bedauern,  da$9  die 
organische  Eiementaranalrse  feUt,  welehe  genauere  Auskauft 
gfibm  könaie  in  welchem  Verhftltniss  das  PhytokoU  der  Paeonie 
Uttsiehfliefa  smner  procentisehen  Zusammensetzung  zum  Protmn 
sieht. 

Bei  den  Alten  sind  ausser  der  Wurzel  auch  die  Sameu  in 
fiebraueh  gewesen,  nach  dem  Zeugniss  de&  Dw8h$rid0$  **}  und 
KMua  **^},  sp&ter  aber  traten  die  Samen  iiamw  mehr  gegeüL 
die  Wurzel  zurück,  wir  wissen  nicht,  ob  mit  Recht  oiter  Uu- 
recht,  bis  emHidi  in  der  neuem  Zett  dieWurzd  dasSchiiAsai 
der  Samen  und  vieler  anderen  Mittel  geiheilt  hat,  und  laver- 
dienterweise  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen  ist. 

Wir  haben  im  Folgenden  nur  die  Wurzel  der  Pflanze  zum 
Gegenstande  der  Untersuchung  gewühlt  Was  nun  erstlich 
deren  Einsammlung  anlangt,  so  stimmen  die  basten  Yof^ 
sdiriften  darin  uberein  ^  dasa  dies  zeitig  im  FrAl^ahr  geschehen 
mftsse.  Bedenkt  man  nämlieh,  daas  Stengel  und  BitthMr  der 
Pinna»  nebst  Bhimen  und  Samen  aus,  zum  Theil  /rtacA  ge^* 
MUekn  nähern  BestandCheflen,  aber  audi.  mehr  oder  wenignr 
auf  KoOeu  des  Gehaües  der  Ww%el  ealstehen  werden,  oder 
wenigstens  entstdieu  brauen,  so  ei^t  sich  hieraus  ein  ver- 


*>  Wena  wir  das  Kaü  aJs  Stellvertreter  des  NaUroas  vxsehea  dürfen. 

Verf. 
^  Parabib.  Hb.  1.  c«  25  und  de  mat«  med.  c«  157*  Verf. 

«^  Plia.  See.  epf).  «dw  F^ett,  t99&  hbi  25.  e.  i.  lib.  26^  &  U.  - 
lib.  3T.  e.  10;  Vegf. 
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iokiadeMr  Werth  der  Wurzel  stt  yersckiedefieii  MrcBkeilei, 
«Bd  die  VorsdMft,  Wuniehi  zu  einer  besHmmtm  Msttsßbii  ^mä 
nfadit  zü  Jeder  beliebigen  ^m  arfeneilMliett  CM)riii<die  ans  dw 
Erde  zu  nehmen,  erscheinl  dain  sehr  veistäadig.  Auf  mMe 
Ytmänsfsmß  wurde  versutiisvreüse  au»  dar  im  MMal  Attgost 
der  Erde  entnommenen  Wurzel  elfte  Sisasa  nach  der  epMr 
m  gebenden  Vorschrift  trereilet,  aHaki  Herr  Du  Mamsner  nah» 
davmi  in  steigender  Menge  bis  zu  daigen  DraetaMa  dine  die 
geringste  Wirkimg. 

Die  Wwsel,  selbst  die  zur  ▼ersohriflsmflssigen  Zeit  feaam- 
melte,  ehae  weitab  ah  der  Luft  iSa  tfödmen  und  v<m  äi  die 
Wtfkwngett  der  frischen  zn  enraarten,  sehrint  J^cbon  aaa  dan 
Gkmtk  gar  nicht  rfttUitii^  Weil  bei  der  UnzaililglieUieit  dar 
cfeemiscbefE  Analyst  toä  den  Bestaadtheiien  der  Wnezel  iMir 
io  viel  bdkamit  ist,  dasa  Man  weias,  ihre  nftherea  BDatMA- 
llieSe;  wie  Fett^  PhTtdLolIy  Sohküßzodter  eiei  seien  einhr  Vai- 
amaun^  tod  Zersetssnng  äiuiaerat  laicht  zi^^gttcb^  wd  ümmi 
fMcb  bei  Mangel  an  hinreichendem  Wasaer  diest  Um^alMag 
äebr  laagaam  von  ämfteii  gehe^  so  fehlt  dodk  der  Bewtfs  aid 
'Ae  SicliersteOang)  daiss  sie  gindicb  iföterbVebe^  nnd  daas  die 
'Wttrzrt^  der  Sfaiwlitailgder  Atmoqphftre  ausgesetzt /ihre<Wifh" 
dunkelt  vottfi^Sndig  behiehe;       ^ 

Tisisofy  md  CuUen^^  i^^dteB  ijft  getrocktteMi  Waaia»! 
dite  arinelli^hen  K]raRe  ab,  OtAt,  wenn  ate  wegen  der  Ufih 
wiitsamkeit  der  getrockneten  Wtmel  aach  die  fri^e  Wttiflri 
gering  schlissen,  tind  weaii  der  ersficre  wegen  daii  Geniehea 
die  frische  Wurzel  gänzlich  verwiift,  so  sind  dies  offenbar 
Schlüsse,  dio  aller  Bündigkeit  entbehren.  Wir  digerirten  ge- 
trocknete Wurzel  mit  Weingeist  voit  40^,  und  erhiidfen  eine 
Tinktur )  die  sich  durch  ihre  weingelbe  Farbe  von  der  dunkel- 


•)  f  raite  de  Tepilepsie.  Paris  1772  p.  314.  feff* 

•«)  AbbandluDtr  ^bffr  mat.  niMi  öbefs.*  vowi  tMnemmn.  Lelpeir. 
IterlMJS.  418.  ferf. 
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Jdrgobbraiiaen  Esiiene  aus  frischer  Wurzel  hinreichend  imtor- 
sDhied;  Grand  genug,  nicht  die  eine  für  dieand^e  zu  nehmen, 
80  lange  nicht  did  AnAlyse  diesen  durch  die  Farbe  angezeigten 
Unterschied  aÜs  unwesentlich  nachweist. 

^Bc\i  Biohkorides  ist  die  Wurzel  in  Wein  genommen  wor- 
den.*), und  PAnto  beriebtet  genauer,  man  habe  (He  Samen 
sowoM,  als  die«irur9^  mü  Wem  digeriri,  oder  auch  ab^- 
kocht  ^  angewendet,  allein  es  lässtsich  aus  den  angefnhrlM 
Stellen  nicht  ermitteln,  dass  man  dies  mit  der  frischen  Wurzel 
-gethan,  und  sie  also  präparirt  aufbewahrt  habe,  obwohl  auch 
nichts  dagegen  sprichL  Unter  den  Neu^n  haben .  viele  die 
Wurzel  sonderbar  be^  und  misshandelt ,  wie  Berger  ♦*•),  welcher 
aie  zum  andern-  und  driltehiiide  destillirt,  und  Hühnerwolff^ 
welcher  sie  sogar  gebraten  hat  Junker  jrf}  dagegen,  gestützt 
Mf  eine  für  seine  Zeit  gute  Analyse,  sagt,  dass  die  krampt 
sollende  Eigenschaft  der  Wwzel  in  das  spfrOuöee  Extrakt 
TiriUkdmmen  ttbergebe/  Viele  Schriftsteller  mnpfeklen  nach 
Gdin's  ftt)  Vorgänge  das  Tragen  der .  Wurzel  unmUteOmr 
auf  der  Een&grttbe^  von  dessen  Wirksamkeit  gegen  Epilepsie 
efai  einziger  Fall  nach  Art  des  post  hoo,  ergo  eta  ein  sdiwa- 
cbes  Zeugniss  gibt,  obsehon  sich  von  Seiten  da*  Hiysik  und 
Chemie  gar  nichts  gegen  die  Wiricsamfceit  gewisser  Stoflb 
durch  die  Haut  sagen  lässt,  seit  man  die  Ersc^inungen  der 
'Endosmose  und  die  hohen  Atomgewichte  der  nähern  Bestand^ 
tfteile  der  hohem  Organismeh  kennt. 

Wir  haben  uns  zu  nnsera  Versuchen  einer  Faeonienessenz 


*)  Parabib.  üb«  i.  cap.  25.  Verf. 

•*)  U  c.  IIb.  27.  c.  10  und  lib.  25.  c,  4.  Verf. 

***)  GründliGber  Beriebt   von   wunderbarlicher  Kraft  etc.  der  edlen 

Päomenwnrzel«  Verf. 

t)  Anatom.  Paeoniae.  Arnsl»  1680.  Wer/* 

H)  Compend.  oiat.  med.  Hai.  17Q0.  $.  3^1.  S.  153.            Verf. 

tH)  l^e  simplic.  med.  foc.  lib.  VI.  e.  96.  Veff. 
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I>jQ4ienl,,  Reiche  von.  Herrn  Apoth^^r  Gnmr  iQ  DfMdfUii  Wk 
sfj^iet.  von  :I|errn  Apotheker  Scbfmd&p  a^f  folgende  Weisi» 
bereif pt.  worden  ist..  —  Un.  Frühjahf,  als,  die  ersten  BlättchQ« 
kamen,  wurde  die  Wurzel  ausgegraben,  n\it  Glasscherben  leioht 
sibge^cbabt,  im  MaimonnOrser  mit  hölzerner  Keule  i^u  Brei  ge- 
rieben,, woj^i  dem  ^tösser  die  Augen  übergingen,  wie  beim 
RetM8;$€haben ,  dann  der  Saft  ausgepreßt  und  ia  den  Keller 
^eßtelU.  Auf  dea  Rückstand  wurde  sogleich  sovißl  Spiritus 
von  90^  gegossi^n  als  das  Gewicht  des  gewonnenen  Saftes 
betrug,  und  nach  24f tündiger:  Maci^ration  die^r  Spiritus  duri^ 
ein  Seihtuch  dem  Safte  beigefügt,  der  dann  zum  Klären  hiU;^ 
gestellt,  Bltrirt  die  zum  arzpeilichen  Gebrauche  fertige  £sseQ9 

Ple  SQ  bereitete  Essenz  sieht  klar  dunkelkirschbraun  ausr, 
rötl^t  die  bleuen.  Fflanzenfarben,.  und  brihgt  auf  der  Zunge 
nach  dem  Verschwinden  des  Weingeistg^chmackes  eine  herbe 
und  ein  wenig  scharfe  Empfindung  hervQr.  .  < 

^  Weingeist  von  90^  macht  die  Essenz  i  sogleich  trübe,  vo^ 
lYeingeist  von  40^  ^er  und  mit  destillirtem  Wasser  lasst  ^if 
jsicb  ob^pie  Trübung  in  allen  Verhältnissen  mischen.  Gekopbi 
))ieibt  sie  klar^  Krepi^ot  ülibt^  Galläpfelinfusum  fällt  nipht^  jdah- 
g^en  zpigt  schwefelsaures  Eisenoxydi;!  durch  ./schwarzblauf 
Färbung  den  Gerbsäuregehalf  der  Essenz.  Um  nun  zu  sehei^ 
^b  die  Essenz  trotz  de3  Gerbsäuregehaltes  nach  ilfom'^  it 
3cbwachem  Weingeist  lösliches,  durch  Gerbsäure  aber  niph^ 
durch  essigsaures  Bleioxyd  füllbares  Phytokoll  enthalte,,  wurde 
eine  Portion  der  Essenz  niit  basisches$igsaurem^  Bleioxyd  zer- 
legt, aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  alles  Bleioxyd  durch  Schwe* 
felwasserstoff  entfernt  zur  Syrupskonsistenz  abgedampft,  wobei 
aller  Geruch  der  Flüssigkeit  nach  Schwefelwasserstoff  und  Es- 
sigsäure verschwand,  und  nun  auf  Zusatz  von  Galläpfelinfusum 
ein  reichlicher  Niederschlag  in  braunen  Flecken  erhalten,  wel- 
^^.sich.zmD^  Theil  auf  Zusatz  von  Phosphorsäure,  vollständig 
fal)<$r;.  ]auf  Zusjatu   von  wepig  Phosphorsäure  iin<}  ^ssiipfsäure 


$1B  9t.&yer, 

iirttdtr  «ttf4st6,  woraas  int  tu  kUiessen  geitieitil  isind,  dast 
«te  Css^te  dag  I»bytok<di  neben  Gerb^ire  gelöst  ei|lhdt  mit 
Hflfe  der  gegenWüttigeD  ilheien  I^h<)sphotsftQre  und  Pflauen-^ 
tofcaiife,  li^Idhe  Jlforl»  in  dem  Safte  fand. 

Bedöüdei'er  B<»iicksich(lgu^g  werth  sehelat  die  Beobaehtinig, 
itoBB  anch  die  geUftrte  Esseüi;  foitwäbrettd;  wiewohl  isehr  iang- 
inain,  eine  weder  Jp  Weingeiist  noch  in  Wasser  völlig  lösliche 
Babstanz  absetzt,  weiche  sich  zum  Theil  fest  an  die  Wtnde 
des  Glai^es  anlegt,  nnd  da  i^ie  nnr  anf  Kosten  des  Gehabes 
det  fessMjs  gebildet  sein  kann,  M  dem  Schlüsse  berechtigt, 
dhss  die  Essenz  zoglelch  eine  Verminderung  ihreir  Wirksamkeit 
^Meidet.  Inzwischen  können  wir  weder  die  Art  nodh  die  Zeit 
bestimmen,  binnen  welcher  die  Essenz  durch  die  angeführte 
Terändemng  nnWitksam  wird,  doch  dürfte  es  rlUhlieh  sein, 
nie  jedes  Jahr  frisch  ztt  beTelteifi.  2u  den  folgenden  ftK-^ 
atlchen  hat  theils  einige  Jahre  alte,  theils  neuere  Esi^enz  gedient. 

Ob  die  Essenz  aUds  iM  leiste,  was  die  frische  Wnrafel,  ist 
me  Frage,  die  yöllkömmea  nicht  durch  die  arzneiliehe  Pra- 
fhng  allein,  sondern  tiut  unter  Beihitfe  dergeüduen  chemischen 
Mal^  beider,  der  Woiisel  wie  der£si$en«,  etitsehieden  Wer- 
den könnte.  Wenn  aber  aas  angegebenen  (hünden  die  Wmtel 
Mekt  ih  alMi  Iteiten  brauthbar  Ist,  ^6  bleibt  nichts  flbrig,  als 
iAi  beiite  f^Mpkrat  daYön  tarn  anmeilichen  Gebrandie  aufzti^ 
bewahren,  und  dieses  Ist  nach  nnserm  Wissen  die  angegebene 
kssenz.  Mit  ihr  i^lnd  die  folgenden  versnche  an  tiesunden 
gemacht,  däTö^n  die  %^aiptome  Ihr  die  objectlven  Ansdradte 
iler  Wirkung  der  Essenz  und  für  däi^  Material  zu  aehmen  sind, 
a\ls  dem  ^  WMungsweise  nnd  Wtrkungssphftre  der  Kssent 
geschlossen  werden  mnss. 

.  WirkiMj  der  PaeanieneBietifi  auf  d&n  gesMidm  mmscUMe» 

Köijmr. 

Die  folgenden  Versaehe,  welche  angesteut  werden,  nm  dl* 
Wirkung  deir  Paeonienessent  huf  «den  gesunden  »enMUidiMi 
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Kttper  zu  erMirai,  sind  in  swel  ^theilongeD  aofgefllkit^  In 
der  ersten  gaben  wir  die  an  gesunden  Personen  durch  mehr-' 
Mche  Versvche- erhaltenen  Zeichen  in  ihrer  widüiehen  Zeil-* 
folge,  da  dieselbe  vo»  aneikamiter  Wichtigkeit  ist,  und  be-^ 
kaMtlieh  m  eimr  Trannrag  mancher  Anaeiwirknngen  in  Sist- 
ulifcting  nd  Nachwifknng  Yeranlassnng  gegeben  hat.  Wir 
suid  aber  kefaieswc^s  der  Heüinng,  dass  in^der  Zeitfolge  der 
Wirkuagsseidien  der  Paeonienessenz  sich  ein  Abschnitt  obJectiY 
naohwaisai  laase,  welcher  die  Zeichenreihe  in  Zeichen  der 
Biatwirkong  «nd  Zeichen  der  Nachwirkung  trenne,  finden  aber 
ansi  d«r  Vergl^httQg  der  verschiedenen  Yersuche  unwiderleg- 
Udi  dhrgethan,  dass  die  Folge  der  Zeichen  eine  fesistehendi), 
fliob  gMeUMbende  ist. 

Birwumn  Geyer  ^  23  Jahre  alt.  Als  Kind  litt  er  in  geringem 
Grads  «n  Ocrofeln,  tan  lOten  und  Uten  Lebensjahre  überstand 
er  Pleoiopneumonie,  i6  Jahr  alt  ein  gastrisch-neryöses  Fieber, 
«lir  aber  dann  stets  gesund.  Seine  sehr  einfache  Lebensweisa 
Murfte  keiner  bedeutenden  Abftnderungen. 

Br  itahm  am  iO.  November  1838  Abends  10  Uhr  seeto 
Tropfen  der  Essenz  in  einem  halben  Glase  Wasser^  Nachdem 
•Ir  etai  paar  Stunden  wie  gewöhaHdi  gut  geschlafon  hatte, 
wachte  er  nadi  Mitternacht  vor  grosser  H«%e  über  den 
ganzen  Kdrper  auf^  diese,  so  wie  ungewöhnliche  Warme  In 
der  Gegend  des  Magens  und  Lieb^träume  stOrten  dwi  Schlaf 
im  folgenden  Theite.  dw.  Nacht. 

Am  folgenden  Tage  (11*  Novbr.)  fühlt  er  sieh  bis  5  Uhr 
iiaidnnittags  wohl,  ton  da  an  aber  bis  zur  Schlafesreit  hat 
er  gImfcmXssig  beMstigenden  BMtandrang  nach  dem  Kopft^ 
wä  Drtickoti  Ond  dunq)fem  Sehmerae  unter  der  Stirn,  ein  Ohr 
ist  heiss,  das  andere  kalt  Dabei  ist  er  sehr  rmabar  und  nie- 
dergesohlageft  dme  aHe  Äussere  V^anlassung.  Der  Schlaf  der 
folgenden  Nadit  ist  durch  beUigstigende  und  sdireckhaite 
TMmne  (vtai  Tode  naher  Verwandleii  ete.)  geMört^ 

Da  er  den  ganzen  dritten  Tag  (12.  Novbr.}  bis  aum  AJiende 
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nichts  Krankhaftes  a^  sich  findet,  so  nimnit  er  13  Tropfeo; 
nnd  weil  auch  die  folgende  Nacht  ungestört  T^äuft,  so  mmml 
er  am  Morgen  des  13.  Novembers  abermals  13  Trofrf'en  Ess.  P. 
Schon  nach  einer  Stunde  (nin  7'^>  U.  M.}  bekommt  er  heftige 
senkrechte  Stiche  in  der  linken  Brasthälft^,  welche  oben  «ter 
dem  linken  Schlüsselbeine  anfangend  dnrdi  die  ganze  Bnisl 
bis  auf  das  Zwerchfell  hinabreicfaen ,  in  der  Gegend  des  Herzeos, 
sowie  im  Moment  des  Ausathmens  am  heftigsten  sind,  imd 
durch  Umhergehen  vermehrt  werden.  Sie  baUen  2  Stunden 
lang  an.  Neben  diesen  Schmerzen  und  gleichzeitig  mit  ihnen 
finden  sich  Druck  und  Stiche  rechts  vom  Schwerdfortsotze.  Um 
fÖ  Uhr  M.  finden  sich  von  den  bereits  angemerkten  Brust^ 
schmerzen  wohl  zu  unterscheidende  stechende  Sdimerzen  nebea 
der  rechten  Brustwarze  eih^  die  sich  gleichfalls  durch  Um- 
hergehen vermehren  und  Nachmittags  4  Uhr  stäiter  wifidtr- 
kebren.  Den  ganzen  Nachmittag  bis  Abends  ist  er  ausseror- 
dentHch  schläfrig  und  bemerkt  ahhaltendeis  KUngen  in  den 
Ohren.  Der  Schlaf  der  folgenden  Nacht  ist  unerquic&Udi  mi 
durch  viele  Träume  und  äussergewöbnltch  häufiges  und  reieh- 
liches  Harnen  gestört. 

Am  14.  November  findet  sieh  als  Anfang  eine  bedoutendd 
Entzündung  des  Angapfels,  m  Schmerz  im  linken  Auge,  als 
bh  ein  scharfes  Sai^kom  unter  dem  obern  Augedtde  befind- 
lich wäre.  Nachmittags,  genau  um  dieselbe  Zeil  wie  am  v«^ 
hergehenden  Tage,  kehren  ganz  dieselbe^  Brustschmerzen  wie- 
der und  dauern  zwei  Stunde  lang. 

UAi  S  Uhr  Abends  aber  fängt  ein  heftiges  Drücken  mitteti 
auf  dem  Brustbein  an,  welches  wohl  die  Nacht  über  itaddftssi, 
den  andern  Morgen  (15.  Novbr.)  aber  desto  heftige  und  dea 
ganzen  Morgen  anhaltend  wiederkehrt.  Schon  seit  einigM 
Tagen  sind  seine  Zehen  ausserordentlich  empfindlioh,  wie  we- 
der vorher  noch  nachher.  Hit  sogenanntem  Absterben  eines 
Fingers  geht  diese>  ZeicheRTeihe  zu  Endie,  bis  auf  dns  Drücken 
f^  linken  Auger. 
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Da  der  ganze  16.  Novbr.  ohne  alle  KrankheitszeiAea  vw- 
Tiiift,  sro  nimmt  it  Abends  gegen  li  Uhr  anfs  Nene  i8  Tropfen 
Taeonienessenz,  welehe  ganz  dieselben  Störangen  des  Sctdafes 
hervorbringen,  wie  tn  der  ersten  Nacht  des  vorhergehenden 
Experiments,  nftmlich  Hitze  über  den  ganzen  Körper,  Brennen 
in  der  Magengegdnd,  und  bunte,  iruBd^licfae/und-LiebesMaBie, 
Am  17.  Novbr.  dtö  Moi^ens  hat  er  ein  krankhaftes  Yollheit»- 
gefäU  im  ganzen  Kopfe  und  namentlich  OrAek^  im  Hinterf- 
banpfe.  Bis  zum  Abend  aber  steigerte  sich  das  YoIIheitsgefiiU 
im  Kopfe  bis  zu  wirklich  hettigem  Dmckschmerz  in  Stirn  und 
Augenhöhlen ,  während  der  Druckschmerz  im  lihken  Ai^ 
(s.  14«  Novbr.)  gleichfalls  heftiger  und  reissend  geworden  ist. 
Den  Tag  über  plagt  ihn  eine  unwkiärliohe  Bangigkeit,  im 
Schlafe  der  folgenden  Nacht  aber  sehr  beängstigende  Träome, 
Schmerz  im  Hinterkopfe  und  die  heftigsten  Sehmerzen  im  lin- 
ken Auge,  d^sen  Entzündung  am  18.  No«br.  den  Höheimnkt 
erreicht  hat.  Die  Gonjunctiva  ist  wie  mit  Blut  unterlaufen,  auf- 
gelockert, das  OeiTnen  des  Auges  thefls  durch  d^  Sehmeie, 
theüs  durch  die  Lichtscheu  auch  auf  kuräe  Zeil  sehr  ersehweit, 
nnd  ausserdem  der  fhränenfluss  bedeutend.  Diese  Augen^tMln^ 
düng  gebt  von  hier  an  binnra  8  Tagen  ohne  Anwendung  von 
Heilmitteln  in  volffiommene  G^esimg  aus.  Andere  Zeichen 
sind  am  18.  Novbr.  nii^t  bemerklich,  nach  einer  s^  umnU- 
gen  Nadit  kehren  aber  am  19.  Novbr.  des  Morgens  ^e  vom 
13.  Novbr.  wohlbekannten,  also  Je  am  dritten  Tage  der  Wir- 
kungsdauer eintretenden,  der  Körperaxe  parallelen  Stiche  in 
der  linken  Brust  wieder:  Schwädier,  aber  doch  bemerkbar, 
ist  daneben  ein  periodisches  Stechen  in  den  untersten  Hals- 
wirbeln. Abends  findet  sich  auch  das  Stechen  in  der  rechten 
Seite  der  Brust  wieder^  welches  gleichfalls  v<mi  13.  Novbr.  her 
schon  bekannt  ist.  Der  Schlaf  ist  in  dieser  Nacht  so  schlecllt 
wie  nie^  die  vorher  beängstigenden  Träume  steigern  sich  bis 
zum  wirklichen  Alpdrücken^  nämlich  zum  Traum,  von  emer 
abenteuerlich  gebildeten  Figur  (Alp),   welche  auf  der  Bmsi 


ans  Hr.  G0itet; 

«ilxl  M<  aiii  sehr  being^eode  Wrise  deit  Atbem  verliäfi^), 
M  dass  er  mdimwis  voh  j^einf«!  ^wt«  Stöhnea  aarwaeht 
Vaa  hier  an  ladea  sieh  keiae  bemerketiswerthe»  Sldroagm 


<  fine  H$9er^  Ockamn,  21  Jahr  all,  ¥oq  dehr  robustom  Ki^t^ 
fiaibaa,  Aherataiid  als  Knabe  eianal  die  b&olige  Brftiiae,  später 
«iae  Manddkaane.  Seit  4  Jahren  iadesse«  erinnert  er  sieb 
aneh  keiaer  leiehtim  Uttpissbohkeit«  Er  ist  sehr  berettwUtig, 
4iie  Versuche  zu,  nrndien^  und  hat  kein  anderes  dam  ein  wis- 
annschaltliches  Inleresse  dabei ^  darum  auch,  und  seioef  sm^ 
jigen  reditliGhen  Geaianuag  wegen,  könunt  seinen  Atissagen^ 
TeUkommene  JOiaub Würdigkeit  au. 

Hr.  ü.  —  Von  den  Anforderungen  an  die  Lebens  weide  w&th 

^eod  der  Dauer  der  Versuche  unterriehtet,  nimmt  er  am  8.  Hai 

tBM  des  Morgens  1 1 V«  Uhr  aoht  Tropfen  von  iHtrer  Paeonle»- 

ioina  ui  einem  halben  (Hase  Wassi^.    Nachntttag  4*A  Uhr 

bemeiil  er  nicht  eben  bedeutendes  Sohneiden  um  den  Nabel, 

waieheir  eine  Viertelstande  dauert,  um  8  Uhr  wiederkehrt,  um 

10  Uhr  sehr  beftig  ist    In  der  Nacht  wacht  er  aus&ahmsweise 

acfer  hauAg  auf  >  träumt  viel,  danutter  auch  mnm  Liebestraa«, 

inrebei  ihm  emissio  semiais  passirt     Am  andern  Meargea  er<- 

:ia|gt  «ine  gewöhabche  Qeffauog.    Um  Mitlag  fühlt  er  leioble 

Sttehe  in  der  Brustböble  linkerseits  längs  herab.    Ausser  IMur 

■len  Hnkisohen  Inhalts  in  der  folgenden  Nacht  findet  rieh 

jreiter  üchts  Bemerkenawerthes. 

. :  Am  10.  Mal  um  10  Uhr  Morgens  nimmt  H«rr  &  drdtohn 
ItüpkA  in  a  Unzen  Wasser,    bn  Laufe  des  Tages  hol  er  Saaal 


<  e^  Ulk  erfclSre  Meriatt  auf  4ai  Bettimiaiesie)  das«  ieh  damals  weiter 
Ml  HhMkörMsy  noch  dar  PHmim  lohen  nacbaeichlaeeu  htite,  alao 
#eifi^  Versofb  gaaz  iin}>efaiigea  aasteUte  im4  nickt  durch  irgmiA  wel* 
oben;  psychischen  Mecbanism  aus  dem  Versuche  herausak,  was  ick  za 
sehan  wünschte,  etwa  weil  Dioskarides  von  dem  Samen  und  Plndw 
von  der  Wortel  berichten,  dass  sie  das  AlpdrSehen  hetien. 
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doroliftlige  LeibesMhung,  und  dringt  dwauf,  dass  «ine  m^ 
MfgewMnlidie  Sehmerzhaftigkeit  seiner  Htknenuigan  «ng»-^ 
nieritt  we^de;  die  folgende  Nachl  Terläuft  ungestört. 

Am  11.  Mai  12  Ulir  Mittags  nünnil  a  (wie  wikrend  ddr 
ganaen  Daner  der  Yersuolie  in  meiner  ße^mwarf)  20  Troffen^ 
bemerkt  aber  ausser  ein  wenig  Drücken  im  Unterieibe  gegen 
Abend  niobts. 

Naehdem  Herr  E  am  12.  Mai  um  10  Uhr  Morgens  30  Tropfen 
genommen  bat,  findet  er  nichts  u  bemerken,  als  einen  Lie^ 
bestraum  c.  emissione  seminis. 

Am  13.  Mai  genommene  40  Tropfen  bringen  eineMachl  ffA' 
änfstlicher  Träume  and  ein  wenig  Leibschneiden;  80  Tropfen 
am  14.  Mai  sind  ginriich  ohne  Wirkung. 

Wir  nehmen  am  17.  Mai  eine  neuere  Essenz  in  Gebraneh, 
allein  50  Tropfen  daron,  «nd  100  Tropfen  am  19/ Mai  bringe» 
nichts  als  Je  eine  sehr  unmhäge  Nacht,  in  der  ein  Tmm  deo 
andern  jagt. 

Ans  dieser  Versnehsreibe  ergibt  ^h  zanächsC,  dnss  tS9tai 
der  gesteigerten  Gabe  die  Reaction  abnahnt  Wir  kennen  nicht 
die  firunde  für  diese  anffaüende  Ersobeinnng;  wir  wissen  nnr« 
dasa  sich  die  anderweit  am  kranken  Körper  vielfach  beobaditel^ 
ThatsMhe  auch  am  Gesunden  besüligie,  dass  die  folgeadiai 
Giteo  beim  fortgesetzten  Gebrandie  eines  Aczneknittels  innnar 
schwächer  wirken,  als  die  vorher  gereichten  Mengen  desaeHNni 
Mittels.    Wir  setzten  daher  zunächst  aus. 

Um  zn  sehen,  ob  der  ans  baniCs  fertiger  und  {wie  oben, 
aigngebcft)  gekiftrter  Essens  nadi  und  nach  faBende  Satt 
Wirksamkeit  zeige  oder  nidtf ,  wunde  ans  einigen  Standi^ena 
selcher  SatE  genommen,  Ton  dem  mnn  mar  die  Essenz  sehr 
rein  aUaufen  Mass,  ohne  ihn  mit  Wasser  oder  Weingeist  n. 
waschen.  Herr  H.  nahm  nm  26.  Mm  fon  diesem  Säte  te' 
Wnssor  aai||eschlemmt  1  Gran^)  mid  nm  3i«  Mai  S  Gran  dme 
bemeifchare  Aendemag  in  seinen  Bnfinden. 

*)  f^ach  einet  laTtirookenen  Probe  berechnet.  Ter/. 


3i8  Dr.  Güfter, 

är,  b.  —  Am  3.  Juni  nimmt  H.  aafs  Neue  von  die^Jite^ 
Essenz  Nachmittags^  110  Tropfen  in  Wasser.  Er  bekomstf 
daran!  Abends  8  Uhr  Leibsclmeiden  nnd  normale;  nm  9Vt  Ubr 
aber  dnrchfällige  Leibesöffnung.  In  der  Nacht  trtnmt  er  vie- 
lerlei,  aber  unerinnerlich.  Am  folgenden  Tage  hat  er  noch 
3mal  durchfilllige  Oeffnnng  mit  Leibschneiden,  träumte  in  der 
folgenden  Nacht  viel,  theils  ängstliche,  theils  Liebesträume  cum 
emissione  seminis.  Am  dritten  Tage  gebt  mit  ein  ivenig  Leib- 
schneiden alle  Wirkung  zu  Ende. 

Hr,  c.  —  Nach  einer  fast  vierzehntägigen  Pause  gedachten 
wir  die  Versuche  mit  kleineren  Gaben  zu  wiederholen.    Herr  H. 
nahm  daher  am  17.  Juni  Nachmittags  10  Tropfen  von  frischer 
Paeonienessenz,  bemerkte  bis  Ende  des  folgenden  Tages  nur 
etwas  Leibschneiden  quer  über  den  Oberbauch.    Er  numnt 
aufs  Neue  15  Tropfen.     Am  19.  Juni  des  Morgens  ist  die 
Ansleerung  des  Harns  in  der  Art  behindert,  dass  der  Harn  mit 
zusammenschnürender  Empfindung  in  der  Gegend  des  Blasen* 
halses  nur  tropfenweise  entleert  werden  kann.     Nachmittags 
3  Vi  Uhr  bemerkt  er  bis  gegen  5  Uhr  anhaltendes  Stechen 
links  in  der  Brusthöhle  parallel  der  Körperaxe,  mit  den  AUiem- 
zttgen  gleichzeitig.    Dasselbe  Stechen  kehrt  um  9  Uhr  Abends 
wieder.    In  der  Nacht  träumt  er  sehr  ängstlich,  am  folgenden 
Tage  ist  er  ausserordentlich  missgestimmt,  befindet  steh  aber 
kOrp^tch  nicht  merklich  unwohl. 

Am  20.  Juni  nimmt  er  abermals  15  Tropfen,  sddäft  die 
folgende  Nacht  ruhig,  bekommt  aber  am  21.  Jnni  Nachmittags 
Si^hneiden  in  der  Gegend  des  Magens  und  Querdarmes,  uni 
eine  nahezu  weiche  Oeffhung.  Auch  bemerkt  er  an  diesem 
Tage  periodisch  und  zwar  häufig  wiederkehrende  Stiche  vm  der 
Mute  der  Magengegend  aufwärts.  Die  beiden  folgenden  Nächte 
Mumt  er  viel,  befindet  sich  aber  sonst  wohL 

Am  23.  Juni  nunmt  er  auFs  Neue  15  Tropfen  Paeonienessenz. 
Er  hat  die  folgende  Nacht  viele  wunderliehe  und  ängstliche 
Trämne,  den  Tag  darauf  Kriebeln  im  Unterleibe,  aber  regel- 
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mto^«  Qefllnmg;  am  driueii  Tage. Stechen  in  4er  iiafceit 
ftrosthöhle  uad.  Nadurnttags  eiwas  Leibschneiden,  \vomit.düe 
Wirkung  zu  Ende  gebt. 

Auch  diese  Versachsreihe  lieferte,  den  Beweis,  dass  die  In- 
t(Nisi{ät  der  Reaction  des  Organismus  abnahm.  Ausserdem  aber 
ist  ans  der  Yergleicbung  beider  Versuchsreihen  ersichtlich^ 
da$s  nach  den  kleineren  Gaben  fast  regelmässig  das  Stechen 
in  der  Brust  eintrat,  während  die  grösseren  Gaben  Durchfall 
hervorbrachten  ohne  die  erwähnten  Brustschmerzen. 

Herr  Dr.  Haussner,  gesunden,  schlanken,  do^h  kräftigen 
Körperbaues,  ninunt  die  Paeonienessenz  von  10  gutt.  bis  zu 
einigen  Drachmen  ohne  alle  Wirkung. 

Herr  B nn,   Kaufmann,  Sanguiniker,  nimmt  im  Juni 

184%  fünfzehn  Tropfen,  ohne  bis  zum  folgenden  Tage  eine 
Wirkung  zu  bemerken;  man  giebt  ihm  daher  .20  Tropfen, 
wonach  er  am  andern  Morgen  etwas  Stechen. in  der  Brust  ge- 
habt haben  will.  Unterdessen  aber  hat  er  seinen  Schwestern 
dfis  feierliche  Versprechen  gegeben,  sich  nicht  krank  machra 
zu  lassen,  kann  daher  eine  grössere  Gabe  nicht  nehmen. 

Die  beobachteten  Zeichen  der  Wirkung  bei  mehreren  gesunden 
Personen  y  nach  dem  Körper  geordnet. 

Die  mit. Pr.  M^  bezeichneten  Symptome  sind  aus  den  „Prak- 
tischen Mittheilungen  der  correspondirenden  Gesellschaft  hom. 
Aerzte.  1827.  Nr.  4  Juli.  p.  61  £''  enüehnt;  die  mit  Ha,  Hb 
bezeichneten  verdanken  wir  der  Gute  des  Herrn  Dr.  Med. 
Heibig  in  Dresden^  und  wir  haben  sie  durch  a  und  b  geson- 
dert, weil  sie  an  zwei  verschiedenen  Personen  beobachtet 
sind;  und  endlich  die  mit  Ga  und  Gb  bezeichneten  Symptome 
sind  äke  durch  zweimaliges  Versuchen  an  meinem  eigenen 
Körper  gewonnenen  Symptome;  ich  ordnete  sie  hier  der  Voll- 
stindigkeit  wegen  hier  noch  einmal  nach  dem  Körper  dem  an» 
dern.bei.  Die  Beobachtungen  sind  treu  mit  den  dgenra  Worten 
der  Beobachter  wiedei:gegeben,  nirgends  habei)  wir  ans  er- 
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lanbt,  irgtnA  weicke  Abftaderoiieen  vad  veniieiBilioke  V^rbm^ 
semngen  aiurobringeD,  oder  den  Ausdruk  der  EmpAadragM 
irgendwie  eignen  vorgefassten  Meinungen  ansopassen. 

Se^.  Grosse  innere  Angst  nnd  Bangigkeit  ohne  nach- 
weislichen Grand.  Am  Abend  des  ersten  Tages.  Ga.  6b. 
Mismuth.  Hr.  c. 

Schlaf,  Schlaf  wfthrend  der  ganzen  Wirkungsdaner  sehr 
nnrohig.  In  der  ersten  Nacht  gestört  dnrch  Brennen  in 
der  Magengegend  (Ga«),  später  durch  wollüstige  Tränma 
auch  mit  Samenerguss  (Ga.  Gb,  Hr.  a.  Hr.  b.),  in  der 
zweiten  und  dritten  und  vierten  Nacht  durch  beängstigende, 
.  traurige  und  schreckhafte  Träame  (vom  Tode  der  Eltern  ote.) 
Gm.  Gb.  Hr.  a.  Hr.  b.  Hr.  c. 

Traum  von  einem  Gespenste,  was  ihm  auf  der  Brost 
sitzt  und  ihm  den  Athmen  verhält,  so  dass  er  mehrmab 
van  eignem  Stöhnen  aufwacht   Vierte  Naehi.    Gb. 

Zosammenrucken  beim  EinscUafen,  selbst  am  Tage.  Ha. 
5.  &0SS6  Schläfrigkeit.  Nachmittags  4  Uhr.  Dritter  Tag.  Ga. 

Des  Morgens  unausgesddafen,  mit  Drücken  im  ffinter-' 
köpf.    Ga«  Gb. 

Fiebererscheinimgen.  Blutandrang  na6h  Kopf  imd  Brost» 
Klingen  vor  den  Ohren,  Hitze  um  Kopf  und  Bmst^  Drücken 
imd  duq^fer  Schmerz  in  der  Stirn;  ui  der  ersten  Nachl 
nnd  am  felgenden  Abende.    Ga. 

Brennende  Hitaw  im  Gesiebte.    Pr.  H. 

BrenieMb  Hü£e  in  fiesicht,  dem  Rücke«  und  der  Brost, 
M  kalten  ExlremUälen.    Pr.  M. 

fyft^    Pressender  KopüBchnierz  aaf  der  linken  Sdite 
nfieh  dorn  Mittagessen.   Fr.  H. 
le.  Sekweie  m  fiteterkiHife,   heffig  drüekendMr  Sctancfz  in 
Stim  und  Ang^hohkn  «n  Moigein  qnd  Abende  das  engten 
Tecea.    Gb. 

Zodfioades  Beinaen  in  4er  i«phten  Sdriftfengegend  bb 
in  ien  Kopf:    Pr.  M. 
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Nagendes  Kopfweh.    Pr.  M 

Bohrender  Schmerz  an  der  rechten  Schläfengegend  von 
.  aussen  nach  innen.    Pr.  M. 
.   Augen.    Schmerz  im  linken  Auge,  wie  von  einem  Sand- 
korne, welches  anter  dem  o^eren  Angenlide  befindlich 
wäre.    Viwier  Tag.    Gä 

15.  Die  Schmerzen  im  Auge  setzen  sich  in  die  zweite  Prüfung 
von  G.  fort ;  sie  werden  am  ersten  Tage  und  der  folgenden 
Nacht  sehr  heftig,  Gb,  und  steigern  sich  zur  vollkommenen 
Entzündung  der  Bindehaut  des  Augapfels  und  der  inneren 
Fläche  der  Lider  mit  vielem  Thränen  der  Augen  und  et- 
was verengerter  Pupille.  Die  Augenentztindung  dauert 
gegen  vierzehn  Tage.  Gb. 

Sehr  empfindliches  Stechen  im  oberen  rechten  Augen- 
lide nach  dem  inneren  Winkel  hin,  was  durch  Reiben 
nicht  vergeht.    Pr.  M. 

Jucken  des  rechten  oberen  Augenlides  in  kleinen  Pau- 
sen.   Pr.  M. 

Ohren,  Sehr  schmerzhaftes  Jucken  im  Ohrknorpel.  Pr.  M. 

KUogenvor  dem  linken  Ohre.  972  Uhr  Abends.  Drit- 
ter Tag.    Ga. 

20.   Kneipen  hinter  dem  rechteil  Ohre.    Pr.  M. 

Nase.    Knebeln  in  der  Nasenspitze.    Pr.  M. 
Samppärüt.    Stärkt»*  Dilick  von  der  Gdenkvertlefung 
des  (Jnlerkiefers  durch  das  innere  Ohr,  durch  langes  Auf- 
sperren der  Käinlnden,  7.  B.  beim  Trinken,  veranlasst  und 
dann  durch  Zusammendrücken  Vermehrt    Pr.  M. 
Kriebelö  in  der  Oberlippe.    Pr.  M. 
'-      Bmhm.    Es  est  ihm  immer  scharrig  im  Hake,  er  muss 
1  »  sieh  räuspern,  buaten,  um  etwas  loszumachen.    Auch  die 
hintere  Nasenhöhle  ist  wie  schnupfig  und  voll  Schleim. 
Nachl  denn  NadK-  md  Mitlag^cM^fe  und  bei  Regenwetter 
sdrite(p0Fi    Hb:  . 
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25.  Beissende  Empfindung  am   Gaumen,  hinten.     lYach  filnr 
Tagen,  Abends.    Ha. 

Verdmnmgsapparat  mit  Bauchbedeckimg,  After  muf  Ex- 
cretUmen.  Kneipen  bald  in  den  Rücken-,  bald  in  den 
Banchmnskeln.    Pr.  M. 

Ziehendes  Kriebeln  unter  dem  Nabel,  was  durch  Kratzen 
vergeht.    Pr.  M. 

Kriebeln  im  Unterleibe.    Hr.  c. 

Schneiden  in  der  Nabelgegend.    Hr.  a,    Hr.  b.    Hr.  c. 

Kollern  im  Leibe.    Gb. 

Drücken  im  Unterieibe.    Hr.  a. 

Kneipender  Schmerz  im  Unterleibe,  nur  wenige  Se- 
kunden. Schon  vorher,  und  mehr  nachher,  ist  ihm  ängst- 
lich, die  Schenkel  schlottern,  die  Arme  zittern  ihm',  als 
ob  er  erschrocken  wäre.  Es  bangte  ihm,  mit  Jemand  zu 
3prechen,  und  eine  unangenehme  Nachricht  ergriff  ihn 
heftig.  Den  zweiten  Tag  Vormittags.  Hb. 
30.  Breiiger  Durchfall  mit  Weichlichkeitsgefühl  im  Bauche  und 
Brennen  im  After  nach  dem  Stuhlgang,  der  in  6  Stunde 
wiederkehrt;  er  tritt  schneU  ein,  nach  ihm  innerer  Frost; 
überhaupt  ist  einige  Stunden  nachher  das  Uebelbefinden 
am  stärksten.    Pr.  M. 

DurchfaD.    Hr.  a.    Hr.  b. 

Beissendes  Jucken  in  der  Afteroffhung^  was  zim  Rei- 
ben nöthigt,  wobei  der  Eingang  etwas  angeschwt^Ilen  zu 
sein  scheint    Nachmittags^  zweiter  Tag.    Hb.  ^ 

Am  Mittelfleische  am  After  ein  kleines  Geschwtr,  das 
beständig  Feuchtigkeit  ausschwitzt,  von  sehr  üblem  Ge- 
rüche; acht  Tage  la^ig  schmerzt  es.    Pr.  M. 

Genitalien.  Wollüstige  Träume,  auch  mit  emissio  se- 
minis  zu  Anfange  der  Wirkung  des  MütelsL  6  a.  6b. 
Hr.a.    Hr.b. 

Respiratiftns^uHdCircidationsapparat.Seiikxtchltoh^ 
Stiche  in  der  Brust,  ein  wenig  nach  links,  beijadto  Aus- 
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attmiea  Sie  fangen  oben  utw  dem  SchHteseib^  an 
und  fahren  gerade  hinab,  wie  dnrch  das  Bens  hiadnrch, 
bis  «of  das  Zw^ohMI.  Sie  sind  am  sdmi^zhaftesten  in 
der  Mitte,  vennehren  sich  im  Umhergehen,  ßa,  Gb, 
Hr.  a.  Hr.  c. ;  dabei  heransdrückender  Schmerz  rechts  ne^ 
ben  dem  Schwerdtfortsatze;  Hoi'gens  8  Uhr  am  dritten 
Tage  der  Wirkung.    Ga.  Gb.  , 

S5.  Pochen  darch  die  rechte  Seite  der  Brusthöhle  und  von 
hinten  bis  in  den  Nacken  herauf,  wo  es  sich  in  ein  ab- 
setzendes Kneipen  endigt.    Pr.  M. 

Stechen  in  der  Brust ,  rechts  neben  dem  Brustbein  in 
der  Höhe  der  Warze.  Nachmittags  4  Uhr  am  dritten  und 
vierten  Tage.    Ga;  und  am  dritten  Tage  Abends  Gb. 

Schneidendes  Drücken  auf  der  linken  Bnistseite  (beim 
eingebogenen  Silze^nJ.    I^r.  M. 

Stumpfe  Stiche  in  der  Brusthöhle,  von  vorn  nach  hinten, 
wie  durch  das  Herz  mit  hindurch.    Fr.  M. 

In  wenig  Sekundan  vorübergehender  Schmer^  auf  der 
Brust,  oben. und  vom,  unter  dem  Handgriffe  des  Brust- 
beines, von  einer  Art  Drücken  jedoch  nicht  recht  zu  be- 
£(chreiben.    Den  fünften  Tag,  früh.    Ha. 

49.  ExA  sehneU  vornb^-gehender,  scharf  drückender  Sclmi^x 
rechts  unten  in  der  Brust,  über  der  Lebergeg^d^  auf 
den  Rippen.    Früh,  nach  zwei  Tagen.    H.  a* 

Drücken  auf  der  Brust  nach  vom,  mitten  unter  dem 
Brustbein;  8  Uhr  Abmids  am  vierten  Tage,  und  den  gan- 
zen Morgen  des  fünften  Tiages.    Ga. 

Drücken  nmer  dem  Herzen,  wie  von  starke  Beängsti- 
«wg.    Pr.  M. 

Pressender  Drack  neben  beiden  Sdteu  des  Brustbeines 
am  unteren  TheSe  desselben,  während  des  Essens.  Pr.  M. 
Scharfe  Stiche  in  der  Adiselhöfale.    Pr.M. 
49/ BrennM  in  der  Herzgegend  und  Magengrube.    Ga.  Gb. 

21. 


Mäm,    R^ichlibhe»  dveimafiges  Harüläss^n  t&4nr  flacht 
4«^  dtittöÄ  Tag«.    Ga. 
»         Der  Ifeni  kann  mit  zasammeiiBotanrender  tepftatdong 
'      in  der  Geg^nd^  ies  Blasenhalses  nor  tropfenweise  gelassen 

werden:    Hr.  Ci    ' 
:         Mückmünd  ScMtem.  Getmirer  Scbmdrz  in  den  uftHtsten 
Halswirbeln.    Dritter  Tag,    ftb* 

Stechen  aa  mehreren  SteUen  des  Ruekens,  was  dareb 
Kratzen  vergeht.    Pr,  M. 
Kneipen,  bald  in  den  Rücken*  bald  in  den  Bauchmas- 
;      kehl.    Pr,  M. 

Ij^Q.  Fein  bohrender  Sehmerz  airf  dem  Hnken  Scbnlterhlatte, 
^QTch  Bewegung  vergehend,    Pr,  M. 
;    Oberextrefmtäten.     Wehlhun  im  rechten  Oberarm,  bi» 
in   die  Gegend  des  Ellbogengelenks,  was  sich  nur  bei 
Bewegung  äussert.    Mehrere  Tage  hindurch.    Ha. 

Beim  Zusammenbringen  der  Arme  spannen  die  Muskeln 
über  dem  Ellbogengelenke  mit  dem  Gefühle,  als  ob  an 
der  SteHe  ein  Brück  wäre.    Pr  M. 

Ein   lebendiges '  Krabbeln   und    Handtieren    an   einer 
SteHe  des  linken  Vorderarmes.    Pr.  M.        • 
Starker  Klamm  am  Ellbogenbein,  am  Handgelenke.  Pr.  M. 
M.  StechiBiides  Kneipeii  an  linkm  Handgelenk;,     ffintar  deo^ 
Danmeo.    PnM. 
Schnell  vorübergehendes  stechendes  Knebdi  in»  den 
'      Ftegetn  und  den  Seiten.    Pr.  M.  .  » 

Gelitde^  Schmerzen  iii  d»  "E^^^spüsen  der  linken. land, 
zum  Reissen  hinneigend.    Hb; 

Der  Geldfinger  der  reefaMi  Hand,  nai  welUhen  er  vier 

Wochen  vorher  einen  stumpfen  RappieAieb^  bebmmen, 

id  an  seinem  ersten  wd  ismim  GHede  iNdKg  afegestor- 

'•    ben,  kak,  bkuleer,  zii8anini^toge80hnltoi|»ft,  0elb  nmt  ohne 

Gefühl.    ]Nlachmittag8  am  fünften  Tageu   €iaw 

-   ^üntefeatfmitam,     Eibsetaui.  sioln^  Sitöasn  tm  dffr 
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Merea  Seite^dftis  linken  Kftilte,  von  Iniiti  nluk'lRiisBcai 

¥^1IL  •.•.••••.«'•■:. 

60.  Starker  Klamm  im  rechten  Kniegelenk  währeod  ite  ^Ikenii 

Pip.>ai.  ♦•  -v.  •     . ' .      ■■•.•,•..,./ 

Dtroh  'Reiben  vergehendes  luofcea  d&r  Waden.    .r<r..Mi 
•      UHt«thaft  ddrWade  g^egesl  Abend  eine  4iis  Gtben/ecHir 
schwciteoidecEmpfindüQg;.  etwa  el^  obi  die  die  Jittsk«la;uii4 
Seimen  tfberzietonde  apaneurotisi^berHtwA  zu  sti:aff,  (^t 
als  oh  auf  dieselbe  geschlagen  wecden  wäre.    Hb.     . 
MäAgkeitsschmerz  in  den  Fussgelenken,  im  Sitzen.  Pr  iU 
Empfindang  in  der  rechtea  grossen  Zehe,  el$  obSplit?? 
terchön.  oder  Schiefer  ia  der  Haut  steckten,  so  oft  m 
bMthit  wurde,  oder  er  mit  der  Zdie  den  Schuh  becfibrt« 
:    Ben  zweiten  Tag  Abends.    Ha. 
Ol.  BittniiMides  Jacken  der  aufgelaufenen  und  wie  krumm  gerr 
kogenen  Zeheft,  und  Schmerz »  als  ob  ein  scharfes  Hesser 
durchgestossen  würde,  in  kurzen  Absäizpn.    Fr.  M..        .' 
Die  Knke  fünfte  Zehe  schmerzt  wie  vom  Druck  mehrere 
•  :    Tage  siAr  heftig,  vom  dritten  Tage  an.    Ge. 

Atlasse  SehmetthaKgkeit  der  Hataeraiigen.    Hr.  a. 

GeschichUickes. 

Biosk$fide$  (de  mät  med;  C.  157)  sKgt  von  der. Wurzel: 
sie  wtsfde  von  den  Erauen  bei  stockendem  Wochenflüsse  ao^ 
gewendet,  rufe,  in  4er  Grösse  einer  griecbi$chen  Nw)s  ;ge^ 
nommen,  die  Regeln  hervor,  und  heile,  in  Wein  gemma»eii, 
Bauchschmerzen.  Auch  helfe  sie  Gelbsüchtigen  und  denen, 
die  an  den  Nieren  oder  an  der  Blase  leiden,  und  stille,  in 
Wein,  abgekocht  und  getrunken,  den  Durchfallt  Zehn  bis 
zwölf  rothe  Seamenkörner  sollen  nach  ihm,  in  Wein  getrunken, 
den  Matterblutfluss  stiDen  und  bei  Magenkrankheiten  helfen, 
aKcl^  di^  AnOnge  des  Steins  bei  Kindern  wegnehmen.  Die 
schtifmen  Samenkörner  dagegen  sollen  das  Alpdrücken  heilen. 
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Und  OPand».  IS^.  I.  o.  XXIL)  wiederholt  er,  daes  fMzetai 
schwarze  Saineiikönier,  in  Wasser  dfters. genommen)  das  Alp- 
drttcken  beilea. 

Nadi  Fünm  (ed.  Fraacof.  1599,  lib.  25.  c.4.}  \m  die 
Wurzel  gegen  Liefiesferäume'^j,  QSb.21\  e.  X*)  heUl  Bauch- 
K^meizen,  macht  nnd  stiHt  Durdifall,  heih  d^  Oiriathotonns, 
die  Gdbsncht,  und  Krankheiten  der  Nieren  and  Blase,,  wM 
mdk  gegen  Geisteskrankheit  (9)  angewen^t.  Gabe  Tier  Drach- 
men. Die  schwanken  Samenkörner  (lib.  26.  c»  15.)  heilen  viele 
Krankheiten  der  Frauen,  (Vi^.  27.  c.  10.)  näehtiiehe  Bektem- 
mnngen,  und  jüngstentstandene,  die  rothea  Samen  aber  alte 
Eiterungen.  Rothe  und  schwarze  Samen  aber  helfen  gegra 
Schlangenbiss,  den  Stein  der  Kinder  und  gegen  Hainstrenge. 

Galen  (de  simpl  med.  fac.  lib.  VI.  c.  96.)  sagt:  sie  i«fe  die 
Regel  hervor,  reinige  Leber  und  Nieren,  stille  den  Ourchfiffl 
und  habe  in  einem  ausflibiiich  erzählten  Fdte,  frisch  auf  der 
Brust  getragen,  die  Fallsucht  geheilt"*^). 

In  BocKs  Kräuierbuch  CStrassburg  1577,  p.  2A8b)  und  im 
kuriosen  Botmikus  (Dresden  und  Leipzig  bei  Hilscher,  p.  669) 
findet  man  nahezu,  was  Dioskorides,  Pänius  und  Qakn  von 
der  Wurzel  angeben,  bei  Bernhard  Yerzascha  (neuvollkommenes 
Kräuterbuch,  S.  533)  einige  von  den  Nachrichten  der  Alten 
aber  die  Heilsamkeit  der  Paeonie. 

J^.  FemeHus  (de  abdit  rerum  causis,  Fraücef.  1581, 
lib.  II.  c.  17.  p.  255)  erzählt  eine  von  ihm  gemadbte  Erfahrung» 
dass  die  Wurzel  der  Paeonie,  um  den  Hals  gehängt,  fie  Falk 
sucht  heile. 


*)  FauQornqp  in  quiele  luctibriis  (medetur).  —  Liebesträume,  dafUf 
sprechen  die  Beiwörter  der  Faunen  bei  den  Klassikern,  z.B.  „In  Ve- 
nerem  satyrorum  prona  Juventus"  —  „noctivagi  —  lascivi". 

Verf. 

«"*)  In  Docum.  pro  puero  epilept.  erwähnt  Gälenus  indessen  die 
Paeonia  nicht.  .    Verf. 
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>  .fifi  Ski0n.  Beinern  grandiicher  Bericht  von  der  wunctefbar-^ 
üliiea  Kraft  iiQd  Wirkung  der  edlen  Paequieot- Wurzel,  Franeof. 
1569,  spricht  nur  von  ihr«r  Wirkung  arider  das  rt^ergist  oder 
VaUendsucht^ ,  ist  aber  sonst  nicht  das  Lesen  werth. 

Hmricus  a  Bra  (de  curand.  venen.  per  simplicia  medica- 
menta)  1<*I  die  Wurzel  gegen  „venena''  ohne  genauere  An- 
gabe. (?) 

Junkm-  (comp.  mat.  med-  Halae  1760.  §.  330  legt  der 
Wurzel  krampfstillende  Kraft  bei,  und  sagt,  das8  diese  Kraft 
in  tfais  spiriUiöae  ExAract  übergehe. 
.  WiOism  (pattiol.  cerebri,  Oxonii  1667,  p.  37)  empfieüi 
4i0  Wtiiüel  gegen  die  Epilepsie  in  vielfachen  Formen  >  Mi- 
sidittageii  uad  YerHienguagen  mit  anderen  Medikamenten,  und 
will  sie  gleichzeitig  als  Halsband  getragen  wissen.  Er  heilte 
m  UJäbriges  Mädchen,  welches  an  Epilepsie  litt,  indem  er 
aHe  14  Tage  ein  Brechmittel  und  alle  4  Tage  2mal  eine 
Drachme  gestossene  Päonienwurzel  nehmen  Hess. 

Tissot  (traite  de  Tepilepsie.  Paris  1772)  spricht  der  ge- 
iroi^neteii  Wurzel  alle  Wirksamkeit  ab,  und  vwwirft  die  frische 
'mgen  de$  virulanten  Geruches  der  Blume. 

Hpme  (Uinisdie  Versuche,  aus  dem  Englischen.  Leipzig 
.1781,  79.  Vers.)  liess  auf  G4Üen$  Empfehlung  ^inen  Knab^ 
der  an  der  EpOepsie  litt,  täglich  viermal  ein  halbes  Quentchen 
4er  Wurzel  nehmen;  auf  einige  Tage  wurde  die  Anzahl  dee 
Anrälle  vermindert,  allein  am  achten  Tage  bekam  der  Pat  sehr 
viele  Anfalle,  wesshalb  er  das  Mittel  aussetzte. 

Andreas  Mwrray  (appar.  medic.  Gott.  1784,  p.  37  11)  spricht 
viel  über  die  Wurzel. 

CuUm  CAbhandl.  über  mat.  med.,  aus  dem  Engl  Leipzig 
1790.  S.  416)  fand  die  Wurzel  völlig  unwirksam. 

Da.  ich  den  Gehalt  der  gesammelten  Notizen  mit  Zunahme 
der  Jabrzahl  abnehmen  sah^  gab  ich  das  weitere  Nachschla- 
gen auf.  Die  vriohtigsten  und  brauchbarsten  Nachrichten  üb^ 
den.  Gebrauch  und  über  die  Wirksamkeit  der  Wurzel  sind 
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2weifBisoiiB6  die  von  Düoskondes  updPliimis,  w«Mie,  wenn 
man  ihre  Angaben  mit  unserer  PFüfimg  veigleioht,  auf  ein 
auffaltende  Weise  das  ^milia  Similftua  bestätigen. 


2)  Etwas  über  Allerlei.    —    Vem  Verfasser  der 
Krankheiten  des  Knies. 

(SchliÄs  vom  vorigen  HefQ 

Die  vornehme  und  di^  niedere  Plebs  vriil  uihi  einm^  «0Ae»| 
will  ißsten;  hier  ein  Achtun^nglas  voll,  ~  das  muss  vnrfcen! 

^Die  Arznei  war  gut,  das  mass  ich  sagen,  sie  tau  mMi 
tüohtig  angegriffen,  besser  ist  es-  gerade  Mch  nMit,  ribar  die 
Arznei  war  gut!^  und  dann  i^ind  sie  iin  Stande  and  luden  ei-^ 
nen  ganzen  Eimer  voll  Exoremente  als  Beweis  für  die  6lMe  der 
Arznei  herbei. 

,,Hier  war  die  Arznei,  die  Patienten  starben« 
Und  Niemand  fragte:  wer  genas ?^ 

Ich  wollte  aber  nun  einmal  die  Homöopathie  so'  wenig  ver- 
lassen, als  Reneget  werden,  auch  wenn  ich  in  Mangel  und 
Noth  gerathen  wäre,  darum  sann  ich,  wie  ich  dennoch  nach 
specifischMi  Prindp  heilen  könnte,  ohne  den  Leuten  mit  den 
weisen  Pulvern  vor  den  Kopf  zu  stossen.  Ich  fing  also  an  zn- 
arst  in  Glä&ern  zu  verschroben ,  anfangs  mit  Syrup.  stanpl.,  dmn 
mit  Safi  von  Maulbeeren, ,  Himbeeren ,  Kirschen ,  —  erschrecken 
Sie  nicht:  sogar  mit  Syrupns  Gort.  Aurant«,  von  dem  Grund- 
satz ausgehend,  dass  ein  nicht  in  Bezug  zur  Krankheit  stehen- 
der Stoff,  die  Wirkung  des  heilenden  Stoffs  wenig  oder  gar 
nicht  beinträchtigen  könne,  *)   dabei  verstärkte  ich  alfanäUig 


*)  Wie  kSnnte  sonst  auch  das  blose  Lecken  an  dem  Stöpsel  eines 

mit  TfBct.  Pulsat.  fort*  ^effillltett  tvlases,  die  Uebelkeit,  den  Druck  und 

'ditt  BftSaf sütfouf  eine«  »jt  ran2i|«ni  Salat  oder  Fett  getilltea  Magens 
heilen?  i  Y^f. 
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4».  üabeii^  so  dliss  endKdi  auch  Laien  eine  Toth  oder  wete 
ana^ehendB.  Mixtor  darch,  fieruch  und  Gesdimaok  von  etoer 
AtaMo  aiiasefa«»ideB  unterscheiden  konnten.  — *  Garami  anbieum 
zageBHSbht,  gftb  anoh  VFieder  diesen  and  jenen  Untanchied; 
kiiiz,  die'  Lente  waren  zufrieden  und  wurden,  doch  nach  dem-* 
salben  Grundaate  gehfät,  den  ich  auch  vorher  hei  den  Curcü 
angewendet  hatte.  Nun.  konnte  ich  auch  ohne  Änstoss'  stiiw 
kere  Mittel  nlit  Iffldizuker  verrieben  geben,  weil  Abwechsbmg 
da  war.  Varmiw  delecM/  Schwerlich  werden  meine  CoUegea 
diaser  Art  wm  Chailalanerie  das  Yerdammungsurtheil  sprechen  I 
WoUte  Gott,  die  Welt  würde  stets  nur  so  zu  ihrem  Besten  auf 
80lfiheW(Nse  getäuscht^  -^  und  nicht,  wie  bei  Herrn  Stafloiei^ 
slar  Jenic^  und  GtoMrten,  adt  PülYcrehen,  deren  Arzneikraft 
ebenso  9dwiss  ist,  als  des  Dr.  Mises  Beweis,  dass  der  Mond 
aas  lod  bestehe. 

Thaten  müssen  für  unsere  Methode  reden,  da  sich  Niemand 
unserer  annimmt;  wenn  nun  Blindheit  und  Yorurtheil  des  Vol- 
kes uns  den  Weg  zu  Thaten  versperrt,  so  müssen  wir  uns 
mit  erlaubter  List  den  Weg  dazu  bahnen.  Nachdem  ich  diese 
Abhandlung  schon  geschlossen  hatte,  kam  mir  noch  Nachste- 
hendes beherzigenswerlh  vor. 


Wür  Anhänger  des  Principes  Similia  Simüibas  stdien 
veieinzelt  Wir  sind  gröstentheils  stellanlase  pnditische  Aartla 
und  müssen  für  Haus  und  Hof,  für  Weib  und  Kind  sorgen, 
haben  meistens  nicht  Zeit^  kostbare  und  zeitraubende  Versuche 
anzustellen,  was  einer  bedeutenden  Anzahl  unserer  Gegner,  na- 
mentlich den  Allopathen,  leicht  ist,  da  ihre  i^esicherte  Stellung 
ihnen  eher  erlaubt,  auch  für  die  Wissenschaft  mehr  zu  verwen- 
den* Es  wäre  daher  unserer  Methode  sehr  gedeihlich;  wenn 
vrir  Proselyten  machen  könnten,  itb  meine  nicht  durch  persön- 
licher 2ttsammenkttnfle,  sondern  auf  dem  Wege  der  Wissen- 
schaft. Wir  müssen  sudien,  auf  allen  m(^liehen  Wegen  mit 
unseru  Gegnern  an  Emem  Set  anserer  Farsehangen  zusammen 


Br.  Bäcker, 

amtreSen,  und  nameaUkh  auf  dem  physiaüpgiseken.  —  W,  ÄmM 
seilte  daher  auf  alle  Webe  in  seinen  vertreffliclien  Fonsdutagea 
untersKUzt  werden.  S^  Weg  ist  gewiss  der  sicherste,  wenn 
auch  mühsamste*  Wenn  ^rst  die  Gegner  einsehen,  dass  wir 
die  Physiologie,  die  verffleichende  und  patfaologisdie  Aiiatoiiiie^ 
die  Physik  und  Chemie  keineswegs  TemacUissigen,  wf»ia 
wir  das  Staatsexamen  hinter  uns  haben,  dann  m«U5^  sie  über- 
zeugt sein,  dass  unsere  Methode  Wertfa  hat ,  «nd  ich  bin  des  Glao-- 
bens.  Viele  würdm  sich  an  ehi  Studmm  der  HomMpathie  be- 
geben ,  wenn  sie  auf  solchen  Wegen  zur  Gewbsheit  gelangen, 
dass  wir  keine  reine  Empiriker  sind  und  über  Scharfrichtern, 
ScMfent  u.  s.  w.  stehen,  mit  weiche  uns  viele  theüs 
a«s  Nichtkenntniss  unserer  Schule,  thefls  aus  Fanati^mis 
und  Eigennutz  gleichstellen.  Dann  erst  werden  viele  bedeu- 
tende Männer  auf  unsere  Seite  treten,  mit  ans'gemeiii- 
*schaftlich  wirken  und  dann  erst  kann  ein  gedeihlicher  und  nidit 
mehr  zu  hemmender  Aufschwung  unsere  Schule  ihrem  Ziele 
näher  bringen.  —  Eine  Annäherung,  auf  dem  von  mir  vorge- 
schlagenem Wege  durch  grössere  Dosen  die  bedeutende  Kluft 
zwischen  uns  .und  den  Gegnern  auszufüllen,  möchte  nach 
meiner  unmassgeblichen  Meinung  auch  nicht  unerspriesslioh 
sein,  denn  ich  habe  Allopathen  sagen  hören;  „Ja,  wenn  das 
auch  Homöopathie  ist,  was  Sie  treten,  dann  mag  allerdings 
eiwas  daran  sein.  Einen  solchen  Begrifi  haben  wir  mit  dem 
Wort  Homöopathie  nicht  verbunden."^'    Also 


Ä)  Betrachtungen  über  die  Skrofelkrankheit.    Von 
Dr.  Böcker. 
(Scbluss  Tom  vorigen  HeQO 
Ferner  genossen  sie:    Grütze  20  Pfd.,  Reis  8  Pfd.,  Erb- 
sen, Bohnen  59  Pfd.,  Gemüse  255  Pfund. 
£me  Person  hat  demnach  täglich  verzehrt: 
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eadMlIM 

u  Stickttoff    an  KohleostoO. 

1)  AnBrod 

*/«  Pfund  .  .  73  Gran  .  .  7,2  Lpth 

2)  „Fleisch 

i'/«o  Lolh    .  13V.    „    .  .  33   Gran. 

3^  „  Kartoffelii 

3      Pfund  .  .  76    „  .  .  tl,5   Loth. 

♦)  „   Milch 

4       Loth    ...  5    „  ...  70    Loth. 

5)  „  Mehl,  Grtttzej 

, 

Reis,  ErbsenJ 

2'/*   Loth  ...  7     „  .  .  .  0,8      „ 

Bohnen        \ 

6)  „    Gemttse 

5      Loth  .  .  32     „  cKohlenstoff  den 

Fices  gleich.) 

7}  „  Butter,  Od 

ScbniiJ^  Spedi 
Fett  des  Fleisch 

5 4  Loth. 

1    «#          „......••• 

les 

Sünne  des  Stickstoffs :  206 Vt  Gran ,  des  Kohlenstoffs :  24  Lth. 

Wie  Tid  Essig  nnd  Obsi,  welches  jeden  Falls  gering  war, 

Torzelrt  worden  ist,  Hess  sich  nicht  genau  emittein.  Wir  eot-^ 

fernen  oAs  aber  nicht  von  der  Wah^eit,  wmm  wir  den  Keb« 

lenstoff.diesM^  nnd  des  Gemttses  dem  den  Fäoes  gleich  setseii. 

Obige  5  Personen  waren  4*  Männer  und  eitte  Frau.  Ersiere 
sind  Albeiter  in  einer  Tncirfabrik.  Bin  Mann  ist  32  Jahre  alt, 
^  flbrigen  drd  sind  in  ehiem  Alt«  von  22  bis  26  Jahfeii; 
^  Frau  zählt  29  Jahre.  Das  Gewidit  dieser  Personen  ist  mir 
nidit  genau  bekannt;  zwei  Minner  sind  wenigstens  145  PM*, 
die  beiden  andern,  so  wie  die  Frau  nicht  unter  130  Pfd.  schwer. 
Die  Hausfrau  bedarf  zu  ihren  häuslichen  Geschäften  zuwdleil 
einer  Taglöhnerm.  Ausser  den  genannten  Personen  ist  nodi 
tisk  Kind  von  *U  bis  2  V«  Jahren  von  den  obigen  Nahmi^mil^ 
Mn  zu  ernähren  gewesen.  Zum  Bedürfe  dieses  Kindes  habe 
ich  tä^h  1  Schoppen  Milch  und  4  Loth  Weissbrod  nicht  itt 
Rechnung  gebracht,  so  wie  auch  50  im  Jahre  verbrauchte  Bier 
dem  Bedarf  der  Taglöhnerin  gleichgesetzt.  Jedenfalls  haben 
aber  diese  beiden  Leute  mehr  gebraucht.  Die  Eier  durfte  ich 
uro  so  weniger  auf  den  tägttchen  Gehrauch  vwdieileD,  da  sie 
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über  die  HiHle  zu  Oislern  verzehrt  worden,  und  wie  Lehmann 
(s.  Valeräiffs  Physiologie  Band  I.  S.  655)  gezeigt  hat,  nach 
iht^m  Genüsse  die  Harnstofifdasscheidung  bedeutend  vermehit 
wird. 

Das  Kirid  ist  skrofulös;  zwei  der  Jüngern  HSüiier  tragen 
noch  die  Spuren  früherer  Skrbfeisucht.  D^  vierte  hat  Varices 
am- Untersoheakei ;  die  Frau  ist  ziemlich  gesüiitl. 

In  obigen  Zusammenstellungen'  habe  ich  den  Kaffee  desswe- 
gen  nicht  berücksichtigt,  da  er,  gleich  dem  gerösteten  Cichorien, 
'nicht  im  Stande  ist,  in  normale  Organsubstanz  umgewandelt  zu 
werden,  •) 

Wir  verlassen  einstweilen  unsere '  in  Rede  stehenden  Per- 
sonen und  erkundigen  uns ,  wieviel  Kohlenstoff  und  Stickstoff 
aus  den  Ausscheidungsstoffen  eines  erwachsenen  gesunden 
Menschen  bei  Mtiger  Lebensweise  dargestellt  werden  kann. 

;I^r..  H^nry  Ameü  (lAehig's  ThierdieaM  mi  ftre  fi^gner^ 
au»  dep  Engl  von  Dr.  A.  W.Krug,  Pesth  1844).giht  vw 
s^aer  Yersiiohsperson,  deren  Körpefgewioht  l&ft  PM.  prenss« 
Qjlvilgewicbt  betrug,  der :  eine  tbitige  Lebensweise  fithite^ttd 
j^fUn^cheo  Geschlechts  war^  ^n,  dass  aus  den  AHSseheidongs- 
dtQffea  in  24  Stunden  $777»  Gran  preuss.  Medieindgewi^ 
clMrgM^ltt:WiU9len.  Dmm  und  CaAmm  CGaiette  des  Mpi^ 
4Mlx>  D^cembre:  1842)  geben  für  24  Stunden  2M  Gran,  •  Ym^ 
Im^  CPMologie^  BaodL  S.  733)  nimmt  ffiff  24  Slunden 
214V«  Üb  330  Graft  ao.  r-  Hierzu  ist  aber  Eolgendes  za 
beoiarken:  Bie  3  Itizk»  Beobachter  bestunmen  den  SäclcsteC 
im  nach  idem  Urin  und'  den  Faces.  Wir  wissen  $bet^  dass 
die  Ha«!  viele  Aaunoniaksatze  ««sscheidet,  and  dasis  siob  die 
Ii;pidermis  (ortwährend  abschuppt:  Die  llpidermis  als  HcffissMI 
(C««  Ni«  Htt  Oii)  enthält  vielen  Stickstoff.  Die  VefcsaAs«- 
yer^onen  der  genwat^i  Forsche  wereo  an  dem  Tese^  an 


f)  Da  aber  Kaffee  stickstoffhaltig  Ist,  so  hält  ihn  Uelng,  gleidi  dem 
Thee,  fdr  itfhvilid,  nidil  för  eiii  RtaptrMiensniiUel.  ^.  ' 


weioheiiiä  äto  AAssobflidQngiHi  gesatnmeH  wurtfMi,  mMgi9 
Ikitii:,  ubd  endÜDit  gelte»  die  kleuicren  Wlßrlke  ron  YakHüit 
tSüT  fiHf  kleine  schwächliche  PWMmeii. 

Oiiyeiiigeii . r ertönen,  von  .welchen  ich  sprQohe,  sind  in  Jh- 
tm  imüge^ßu  hsbms^HeTy  und  müssen  sieb  bedeutenden  Au«- 
9(ti«ognngen  unterziehen. 

Von.  weloNm  Einfliiss  das  Lebensalter  ist,  geht  ai]$  fol-r 
gender .  Tabelle  hervor,  in  welcher  der,  in  24  Stunden  ver-n 
bmurhle  Sauerstoff  das  AfiUel  zur  Umsetzung  der  Gebilde^  i»^ 
MMS$5lab  dabei  angibt: 


Aher  io  Jdbroa. 

Mittirr«'»  Körperj^wicM 
irt  KiUgraifiiineD. 

-    aumcaff  ia  Gramala. 

8 

22,26 

374,704 

15  > 

46,41 

661,984 

i% 

55,39 

809,360 

i8  bu  20 

61,26  bis  6S,00 

854,324 

ao  „  24 

.  65^00   „    68l,ai 

914,280 

40   ^   60 

6831    *,    65,50 

756^88 

80  „  ao  .. 

65,90    „    61,22 

689,448 

Wa»  die.Btfwegttng  auf  den  Umsatz  der  Gebilde  für  einea 
Biafliuss  habe,  geht  aus  Ltskmmn's  Versuchen  hervor,  wonadr 
die  JbnsMhHsseheidung  bei  gteichUeibender  Lebenswei$a)r 
d>er  bei  starker  Körperbewegung  in  dem  VerhäUeisse  wie: 
39:53  zwrimint  (s.  Yal^ntiÄ'  a.  a.  0.  S.  655).  — 

SA^h  habea  wir  noch  das  Acoommodationsvennögen  un-. 
aevesOrgaiösinus  in  Anschlag  zu  bringen;  indess  geht  endlich 
die  Ai^cheiduag  stickstoffhaltiger.  Erzeugnisse  vor  sich^  wenn 
aoeh  ,gar  keine-  Nahrung  mehr  genossen  wird.  Bei  mehrere 
Tage  hungernden  Irren  hat  man  den  Urin  sehr  har^stoffreich 
gefanden. 

Berücksichtigen  wir  die  oben  angegebenen  Fehler  der  ge- 
nannten Beci^achfer,  bedenken  wir,  dass  in  beiden  Haushai- 
tungpa  nicht  in  Anschlag  gebracht  worden  ist,'  was  ein  Kind 
veibmwbte^  ae  dutfen  wii  unsere  g^ndenen,  wabn^eifldieb. 
zu  idedrigen  Werthe  mit  jenen  gefundenen  durehRHS/Oiiilil  tetht 


S84  Bf«  »öclmt; 

gMelieii.  Wir  werden  der  Wataiieit  müg^cyt  aale  kmaiieii, 
wenn  wir  den  lägltchen  Verbraneh  «i  Stickstoff  isti  3O0  GfPm 
preuss.  Meäicinalgewicht  mnekmen. 

Aus  Liebig  (Tfaierchemie  S.  15)  geht  hervor,  dass  bei  eioem 
erwachsenen  Menschen  im  Zustande  massiger  Bewegung  Og-^ 
lieh  27Vio  Loth  Kohlenstoff  aus  Haut  und  Lunge  in  Fom 
von  Kohlensäure  entweichen^).  Dies  ist  noch  nicht  diu 
ganze  Meng$,  da  durch  den  Urin  und  die  Excremento  Bock 
eine  nicht  unbedeutende  Menge,  nämlich  ttber  ein  Loth  Kob-^ 
lenstoff  täglich  entfernt  wird;  man  l^ann  also  nach  lAebig  an- 
nehmen, dass  ein  gesunder  erwachsener  Mensch  bei  missiger 
Bewegung  täglich  29  Loth  =  6960  Gran  Kohlenstoff  ausscheide!. 
—  Nach  Valenün's  Physiologie  Band  L  S.  571  verbrancdite  ein 
20Jähriger  Mensch  von  etwa  130  Pfd.  Körpergewicht  tigliclir 
4834  Gran  =  20 Vs  Loth  Kohle^nstoff  bloss  zm  BespiratiCHi; 
AnceWs  Versuchsperson  gebrauchte  im  Ganzen  SOOSMs  Chran 
Kohlenstoff,  Yalentm  mit  einem  Körpergewicht  von  54  Kilo*- 
grammen  verbrauchte  täglich  4785  Gran  Kohlenstoff,  wddies 
wohl  das  Minimum  für  einen  erwachsenen  Mens(Aen  sein  mag. 
Wir  werden  uns  also  von  der  Wahrheit  nicht  entfeiiien,  wenn 
Wir  das  Mittel  des  täglich  za  verbrauchenden  Kohlet»!^  za 
25  Loth  anschlagen.  — 

Hiemach  bekamen  sämmtliche  Personen  der  ersten  Raus-* 
haltung  allen  nöthigen  Kohlenstoff;  zur  Deckung  des  nöthigen 
Stickstoffs  fehlten  37  Gran  (den  Verbrauch  zu  300  Gran  an- 
genommen), und  nahe  an  14  Gran,  wenn  wir  mit  Fofen/oi^ 
aber  zuverlässig  unrichtig,  zu  274  Gran  =  17  Grammen  als 
das  Mittel  annehmen. 


^^  Ueber  die  Kohlensäure-Ausscheidung  aus  den  Lungen  hat  Vieroirdi 
in  Karlsruhe  die  umfassendsten  Versuche  angestellt,  die  dem  Verfasser 
dieser  Abhandlung  bei  Ausarbeitung  seines  Manuscriptes  noch  nicht 
bekannt  sein  konnten  (s.  Vierardf  in  il.  Wagner^s  HandwdiferIM»,' 
Art  RMpiratton)«  «•. 


fai  der  zweiten  Zosamnieiislelhiiig  bemerkt  num  gleieh  im 
Mangel  an  Kohlenstoff  und  Stidistoff.  Die  gefundefien  WerUie 
Meibeh  noch  unter  den  oben  angefahrten  Uinimi^. 

In  ihrer  Art  gehdren  die  obigen  Hirashaltungen  noch  zu  den 
besseren,  ich  Icönnte  noch  viele  andere  anfahren^  bei  denen 
4er  Yerbraueh  an  stickstoffigen  and  kohlenstoiBgen  Nahrungs* 
«itteln  noch  om  ein'  Bedeutendes  geringer  ist.  —  Es  geholt 
<Hg6ne  Anschauung  dazu,  um  es  wirklich  zu  glauben,  wie 
scblecbl  und  erbärmlich  manche  Menschen  leben. 
Wir  kommen  somit  zu  dem  Schlüsse: 
dass  sich  in  den  HäuskaUungen  der  niederen  Stände  ein 
Mmgd  an  stickstoffigen  und  in  den  allermeisten  FäUm 
auch  an  koUemtoffigm  Nahrungsmitteln  bemerkbar  macht, 
Dieser  Mangel,  besonders  der  stickstoffreichen  Nahrung,  nrass 
auf  die  Kicder  den  meisten  Einfluss  haben.  Das  Kind,  an 
tkierische  Mch  gewöhnt,  mit  einem  Magen,  der  die  Pflanzen* 
kesl  nicht  ganz  verarbeiten  kann,  muss  die  Muttermilch  ent*« 
kelffen,  und  bekommt  auch  ausserdem  nur  wen^  Milch,  da* 
g^ctt  aber  Kartoffieln  in  Masse,  von  deren  ausschliesslichem 
€ienns$e  ü^  behauptet,  es  sei  ein  langsames  Verhungern. 
Um  bder  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  bezidie  ich  midi  auf 
Dr.  Paul  Max.  Zettwach  (tiber  die  fehlerhafte  Emäbnung  der 
Sinder  m  Berlin  etc.  Berlin  1845).  Er  erwähnt  (S.  20),  dass, 
Badidem  die  dicken  Kartoffelbreie  mit  einer  Mischung  voü 
IGicb  und  Fleischbrühe  vertauscht  worden  waren,  die  Atrophia 
mesenterica  verschwunden  sei.  ZetiwacKs  Schilderung  dei* 
seUecbten  Ernährung  der  Kinder  in  Berlin  wird  jeder  Arzt  auf 
die  Ernährung  derselben  in  den  niederen  Ständen  überhaupt 
adir  passend  finden.  Doch  diese  allein  sind  es  nicht,  in  wel* 
oben  die  fimähmng  der  Kinder  fehlerhaft  ist,  auch  in  den 
höheren  und  böchsten  Ständen  finden  wir  dieselbe.  Was  die 
Noth  bei  Jenen,  das  bringen  Vorurtheile,  übel  angebrachte^ 
Blachgiebigkeit  u.  s.  w.  bei  diesen  h6rvor.  Man^  glaubt^  eine 
Fflanxennabrftng  sei,  besonders  fiir  Kinder,  leichter  ver(teQlteii> 


Mi  s^  bake  JM;b.(lie*Beobaolrtuiig'iii'SiM.  woHhibeBden  Fä- 
ndifii  gemeaht^  dass  den  Kkidmi  das  Fleisch  bis  amm  14^ 
15ten  Jahre. lta(  ginzlMi  vMeathaiten  «ntrde:  Jdty  esMiwIät 
iv^rg^kommen,  dftöd  maa^o^ar  pädtigo^ke,  tcb  wffl  sieht 
($ag#n  jKM^raU^jiAe  Gründe  geltöod  m  maeken  suchte,  indem 
maa  vorifab^  der  Fleischgeeuss  bringe'  zu  (^o^se  AUMgmg 
wd  —  ri^um  teneaüa  lectores  —  fleisGUiche  Lüste  bervoc  JDias 
ist  aber  eben  nichts  Neues,  schon  Peter  Frofift  hat  in  senier 
Medicinalpolizei  (lYenn  ich  nicht  ine  im  ersten  Bande)  dto^ 
gleichen  Gründe  yorg^racht.  Vor  allen  andern  Niihnmgs- 
nitteln  stehen  die  leipht  zu  zerkauenden,  von  den  Kindem  sehr 
geliebte»  Karloffeln  in  dem  Rufe  der  LeiditTerdaulicIlkeü  Nicht 
aalten  liabe  ich  Gelegenheit,  in  wohlhabendeni  Familiett,.  m  wel- 
chen von  den  Erwachsenen  sdir  viel  Fleisch  gendssMi  vMrd, 
zu  beobi^cbteu,  dass  Fleischbrühe,  Fleisch  und  Meb  deiiKÜ»^ 
decH  entweder  fi^st  gdx  nicht  oder  in  zu  gering^  Menge  gin- 
g^b^a  wird.  Es  darf  uns  somit  mcht  wundeite  erBotaeiDe^ 
»cpn  fast  gleichmässig,  sowdil  in  nied(»:e&,  als  aoehr  te 
bäbereEj.  eine  Krankheit  einheimisch  geworden  ist,  ihre»  Be- 
(ttligiing  der  £»lw4ckelung  in  dem  Mangel  an  sättetofteMier 
Ifabmng  zu  suchen  ist. 

.  Verg^gisnwflrti^  wir.  uns,  dass,  iRi4e  wir  oben  gesefaea 
babfln,  die  animalische  Nabrung  von  dett  lllMtea  lUfei 
bi^  jetat  alllnäUig  in  den  Hintergrund  getieten  ist,  so  winl 
fis  «BS  durchaus  nicht  auffaU^d  sein,  dass  die  SkrotiBto/ dkl 
Vum  im  AJtertbume  gar  nicht  kannte,  bis  jetzt  flnaiier.4a 
^itnabiie  begrifen  sind  P*  P.  L.  Cerutti  mmmt  zwap  In  M^ 
nfpi  Werke:  CoBeotanea  quaedam  de  pbthiritubiarcalo0%  an) 
ämr  schon  Hippokratesi  die  8krofela  gekannt  habe;  üjornKa^ 
das<^gen  iZidit  es  im  seiner  Recension  des  CemftiPscHen  WerkM 
m  S€fmidU  Jahrbüchern,  Jahrg.  1840,  Band  27  ^  Heft  «^ 
S.  106,  mk  Recht  sehr  in  ZweiOed,  ob  BippokmtBSi  i»  seinen 
Viwrhet«  Uh  IL  unter  ra  :x«e^aa  (pv/utra  deMÜader^  viie 
QßmtU  mmu  die  Skrobli  verstuutai  wissen  mtälm^  ^^\Bmltiii 
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föhrt  an^  'A9&»  Galen  \n  satadm  Gommentar.  ad  Hippocrätis 
Apht^fismos  HI^  26  etc.  ersl  dettäicher  die  Drüsengesobwülste 
der  Aehsdn  und  Weieten  unter  jenem  Namen  verstanden  habe. 
Ob  dies  nu»  wahre  Skrofeln  g&inresen  sind,  bleibt  noch  sehr 
ungeMriss,  da  ^vp^a  weiter  nichts  als  eine  Geschwulst,  tnber- 
ottlum,  bezerehnet.  Dass  nicht  jede  Geschwulst,  und  auch' 
Bicht  jede  DrüsengesehwJülst  iskrofolüser  Natur  sei,  brauche  ich 
Uer  nicht  zu  erwähnen.  Keinesfalls  sind  die  Skrofeln  früher^ 
selbst  nicht  einmal  vor  M)  Jahren,  so  allgemein«  gewesen^ 
wie  JetÄt  — 

1  Nachdem  ich  »on,  wie  idi  lioiTe.  anschaulich  genug  nach^ 
giBwiesen  habe,  dass  die  Scrofulosis  einem  Mangel  sffckstof-^ 
figer  und  kohlensbfQger  Nahrung  ihren  Ursprung  in  vielen 
Fallen  zn  verdanken  habe,  füge  ich  noch  einige  wenige  Be- 
merknngen  über  den  Krankheitsvorgang  selbst  hinzu.  Ich  darf 
hier  um  so  kürzer  sein ,  weH  sieh  viele  Schriftsteller  über  die»-' 
sen  Gegenstand  verbreitet  haben. 

öie  PflaijÄen-Kost,  weiche  dem  Menschen  ferner  steht,  als 
die  aus  dem  Thierreiche ,  muss  länger  im  Magen  verweilen. 
Dadurch  wird  Gelegenheit  zu '  ihrer  Zersetzung  und  zu  einer 
grossen  Reihe  von  Magenleiden,  von  der  einfachen  Yersänerung 
his  zur  vollendeten  Magenerweiühung,  gegeben,  Lebenszustände^ 
die  so  mannigfalt^  sind,  dass  wir  sie  hier  nothwendig  über^ 
gehen  müssen.  Vielleicht  wird  uns  später  Zeit  und  Gelegen- 
l^it  werden,  hierauf  noch  zurückzukommen.  —  Die  nicht 
vollständig  verdauten  Speisen  gehen  in  den  ZwdlfQngerdarm, 
werden  dort  nicht  von  »ihrer  Säure  befreit^  gehen  endlich  in 
diesem  Zustande  in  den  Blinddarm ,  woselbst  sie  nun  einer 
neuen  Verdauung  unterworfen  werden.  Das  Mittel  zur  Er-- 
neuerung  der  Ghym!fikäti09  im  Blinddarm  liege  in  der  Abson- 
derung des  Darmspeich'els ,  der ,  wie  bekannt ,  von  d^ 
Peyer'schen  Drüsen  abgesondert  wird.  Kaum  ist  es  möglich; 
dass  die  in  den  Blinddarm  durch  den  Leerdarm  fiiessende  Galle 
nebst  dc^  Darmspeicbel  die  Speiis^este  vollständig  neutralisir«; 

Mißs^,  Bd.  XXI.  ,  '  »22  • 
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e&  enti^iekeln  sicli  MehC  ähnliche  Zustände,  ytfe  im  M^i^en, 
der  BüDddanfi  vrird  oft  bedeutend  ausgedehnt,  die  Peyer'scheR 
Drüsen  erkranken  ebenfalls.  Die  Wirkungen  der  Bünddarm- 
dyspepsie  smd  die  tiefsteingreifenden.  In  ihren  allgemeinea 
Umrissen  hat  sie  Schultz  (allgemeine  Ktanktreitslehre,  Band  IL 
Berlin  1845.  S.  534  ff.)  übersicbtHch  und  genetisch  darge- 
stellt ,  wesshalb  ich  darauf  verweise.  Es  wird  daselbst  gezeigt, 
dass  sich  in  der  Skrofelkrankbeit  nebst  einem  saairen  Speise^ 
brei  auch  eine  saure  Galle  bildet»  der  Säuregrad  im  Darmkanal 
erreicht  einen  so  hohen  Grad,  dass  oft  nocb  Excrenrenle  f auer 
gefunden  werden.  , 

Die  Wirkungen  dieser  kranken  GhyMfikation  mgen  steh  dmitt 
besonders,  dass  sieh  im  entstehenden  Chylus  nicht  die  regel- 
mässigen Verhältnisse  von  Eiweiss  und  Fett;  als  die  gesuaden 
oT§anisthm  Elemente  des  Chylus,  bilden.  Man  findet  die  Fett«- 
bildnng  sehr  vermindert,  ja  oft  fast  gänzlieb  aufgehoben,  wtii- 
rend  das  sparsam  gebildete  Eiweiss  eine  kaum  merkliche  Gerinn- 
barkeit besitzt  und  noch  sauer  reagirt.  Die  ungemeine  Säure- 
bildung  im  Chylus  lässt  es  also  weder  zu  einer  gesunden  Fett- 
noch  EiweissbHdung  kommen^  Da  sich  nun  im  gesunden  Zu- 
stande aus  den  Fetthügelchen  der  Lymphe,  die  sieh  mit  Mem*^ 
brauen  umgeben,  die  BlutUasen,  ans  dem  Eiweis-filement  aber 
das  Plasma  bildet;  so  ist  bei  einer  fehlerhaften  Erzeugung  die- 
ser Bestandtheile  auch  die  Bildung  eines  gesunden  Blutes  ver^ 
eitelt,  vorzüglich  dadurch,  dass  sich  die  Lymphkügrtefaea  nicht 
in  Blutblasen  gehörig  umbilden  können  (s.  C.  H.  Schultz  a«  a, 
0.  $.  476).  —  Der  so  besebaffene  Cbylus  hat  wenige  rcithwer- 
dende  Blasen  im  Milchbrustgang,  (äe  LytnpHplacentarrespiratioB 
kann  nicht  gehörig  von  Statten  g^en.  Der  Chylus  bleibt  an«* 
reif  und  vk  Folge  dessen  auch  das  Blut 

Der  unreife  Chylus  zeigt  zunächst  seine  Wirkung^  auf  dif 
Lymphgefasse  und  Drüsen,  durch  verminderte  Lebenserreguif 
und  Contraclion,  wodurch  Vetlangsamung  der  Bewegung,  Lympb* 
Stockungen  und  Mangel  der  Gerinnbark^  entstehen.    Es  treten 
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nun  aBerlei  kranke  Lymph^  und  Blutmiflupgen,  Drüsenaußchwelr 
}m%mj  Entzüntlung^^ri  und  dergleiclien  eki. 

Ebenso  wenig,  wie  sich  unter  den  vidfach  besprocheneii  Be- 
jdingungen  ein  vollkommenes^  reifes  filnt  bilden  kann,  ebenso 
wenig  gelangt  die  Bädung  der  Ori;ane  zur  vollständigen  Reife. 
Wenn  die  Beci^gungen  zur  vollständigen  Organisation  fehlen,  so 
ist  leicht  einzusehen,  dass  das  unvollkommen  Angebildete  sehnet 
1er  wieder  desorgiinisirt  werden  müsse.  Wie  die  lebensunkräfUgeii 
Blatbl^sohen  bei  Skrofolösen  rasch  ihrem  Tode  entgegen  gehen, 
so  müssen  sich  aueh  die  übrigen  Organe  rasch  umsetzen.  Es 
muss  bei  Skrofulösen  mithin  die  Mauser,  wie  Schultz  es  neQ.nt, 
unreif  und  übereilt  vor  sich  gehen,  w^s  um  so  schlimmer  ist, 
als  die  Bedingungen  zur  Verjüngung  fehlen.  In  d^jenigen  FäUeOi 
in  wdchen  die  ScrofHlosis  durch  unzureiebende  Nabrung  bedingt 
wurde,  kann  untnögMeh  einß  Heilung  der  obe»  a4ügedeiUetm  Krank- 
heitsformen  staüftndmj  wenn  nicht  Sioff  zur  Yerfättgimg  gebotm 
wird.  Die  Serofulesis,  so  mfslandeti,  wird  aUen  HeUmitteln 
trotzen,  wenn  diese  Uedmgmg  nicht  erf0lt  wird.  Mag  es  in  ge-? 
wissen  Fällen  mögfich  sein,  einige  Zufälle  zu  lindeni„  di^ganii^ 
Krankheit  lässt  sich  unmüglieh  heben^  ohne  Material,  zu  voUkom^ 
mener,  reifer  und  gesunder  Bildung. 

/  Um  Miss  Verständnissen  vorzubeugen,  erwähne  ich  noch  Fol- 
gendes. Es  ist  durchaus  nicht,  meine  Memung,  dass  die  oben 
dargelegte  Bedingung,  unter  welcher  sich  die  Skrofelsuchl  ent- 
wickelt, die  eirviige  und  nur  die  alleinige  sei.  Ich  müsste,  um 
diese  Behauptung  aufzustellen,  meine  Augen  gegen  so  viele, 
wichtige  and^e  Ursachen  verschlossen  haben.  Ich  weiss  sehr 
w^l,  dass  unter  dem  Genüsse  grosser  Mepgen  stickstoffhaltiger 
und  thierischer  Nahrungsmittel  Serofulosis  sieb  entwickeln,  ja, 
dass  eben  durch  dm  Gemäss  m  ffrasse&  Mengm  solpher  Stoffe 
dies^  KnoMieit  auftrete»  könne.  Aueh  dOßci^  ihien  ^  übfur- 
MssigeR  Genuas  kann  Zerseti&ung  einliBt^  und  «if  ^^n  aip^ 
gedeutete  Welse  werden  sich  ähnliche  Krankhiiii»iS9fllfiP4e  ein* 
Hiuten ;  durch  Ueberreizung  kann  auch  Erschlaffung  uifd  in  Fo)gfs 

22. 
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cierer  unreifer  Chylus,  unreifes  Blut,  unreife  BUdunI;  überhiaupf 
erfolgen.  Der  Organismus  darbt,  weil  ihm  das  Nöliiige  nicht 
zugeführt  werden  kann,  trotz  dem  grossen  Ueberflass«  In  sol- 
chen Fällen  werden  sich  in  den  Ausscheidungen  auch  nothwen- 
dig  andere  Stoffe  zeigen.  —Es  war  meine  Aufgabe  nicht,  alle 
mögUchen  Bedingungen  aufzutauchen,  ich  beabsichtigte  nvxjene 
zu  betrachten,  und  hoffe,  es  werde  mir  geluugen  sein,  sie  zu 
beweisen.  —  *  . 

Die  durch  unzweckmässige  Nahrung  entstandene  Scrofulosis 
trägt  zumeist  den  Charakter  des  Torpors.  Man  sieht  diesen 
schmachtenden,  schlaffen,  unkräftigen  Kranken  auf  den  ersten 
Blick  an,  dass  sie,  wie  ich  sagen  möchte,  an  einer  Darbungs- 
kr.ankheit  leiden.  Dass  der  Queksilbersublimat  in  diesen  Fällen 
nicht  hilfreich  sein  könne,  habe  ich  in  dem  vorigen  Aufsatze 
schon  gesagt,  und  hier  diese  Wahrheit  näher  begründet.  .Dass 
diese  Untersuchung  gänzUch  gegen  den  alten,  abgelebten  Grund- 
satz Contraria  Contrariis  spricht,  werde  ich  späterhin  zeigen, 
und  zugleich  auch  durch  viele  anschauliche  Fälle  die  Wirksam- 
keit des  Quecksilbersublimats  in  der  eretMschen  Form  C^elche 
dann  noch  näher  gezeichnet  werden  mussj  erfabrungsmässig 
beweisen.  — 


4)  Mittheilungen  am  der  Praxis.  Von  Dr.  Genzke^ 
prakt.  Arzte  zu  Bützow  in  Mecklenburg. 

Pohfpus  narium.  Im  November  1844  wurde  ich  von  einem 
heftigen  FHessschnupfen  heimgesucht,  den  ich  indess  wenig  be- 
rücksüQhtigte ;  eine  Reise,  welche  ich  bald  darauf  bei  stürmi- 
sq|iem  Wetter  unterjiahm,  war  die  wahrscheinliche  Veranlassung» 
^ai^s  sich  ein  heftiges  Ohrensausen  bei  mir  einfand  und  ganz 
besonders  das  Unke  Obr  ergriff,  wfthrend  im  reclMien  Ohie 
es  nur  zeiienweise  und  im  weit  geringem  6rade  wahrgenom- 
men wurde.    Als  nach  Ablauf  von  8  Tagen  dies  lästige  Uebel 
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sich  fast  eher  vergrössert  als  vermindert  halte  und  selbst  daSi 
Gehör  dadurch  in  bedeutendem  Grade  abgeändert  wurde,  musste 
ich  auf  Beseiligung  desselben  denken  underreichte  auch  binnen 
14  Tagen  meinen  Zweck  vollkommen  dadurch,  dass  ich  all- 
abendlich eine'  Gabe  von  Sulph»  trit.  3.  nahm.  Kaum  hievoii 
befreit,  trat  wiederum  ein  heftiger  Schnupfen  mit  Blutandrang 
nach  dem  Kopfe  wnd  einem  betäubend  drückenden  Schmerze 
in  der  Stirne  ein,  wobei  der  wässerige  Schleim  sich  fortwäh- 
rend aus  beiden  Nasenöffnungen  ergoss.  Euphrasia  2.  und  am 
folgenden  Tage  Nux  vom.  3.  beseitigten  sehr  bald  die  Kopf- 
angegriffe nlieit  und  wirkten  zu  gleicher  Zeit  beschränkend  auf 
die  Schleimabsonderung,  welche  öinige  Tage  darauf  fester  wurde 
und  eine  gelbliche  Färbung  annahm;  ein  unangenehmes  Ver^ 
stopftsein  beider  Nasenlöcher  blieb  jedot5h  zurück  und  wurde 
zumal  des  Abends  und  Nachts  in  solchem  Grade  vorherrschend, 
dass  ich  nur  im  Stande  war,  durch  den  Mund  zu  äthmen;  in 
Folge  davon  wurde  beim  Aufwachen  jedesmal  die  Zunge  per- 
gamentartig trocken  und  erst  einer  oftmaligen  Anfeuchtung  mit 
Wasser  bedürfte,  um  die  normale  Reizempfänglichkeit  derselben, 
welche  dadurch  abgestumpft  war,  wieder  herzustellen.  *3  Durch 


*)  Ich  kann  diese  Gele^nheit  nicht  vorbeigehen  lassen,  ohne  eine 
Beobachtung  anzuführen,  welche  vorzugsweise  bei  diesem  Zustande  mir 
entgegentrat.  Allemal  nämlich,  bevof  ich  in  Folge  der  ungemeinen  lästl- 
gm  Trockenheit  der  2unge  und  des  Gaumens  aufwachte,  wurde;  ich  voä 
lebhaften  Träumen  heimgesucht,  welche  in. dem  Kreise  des  Geschlechts- 
lebens sich  bewegten  und  dabei  fanden  gleichzeitig  Erectionen  statt» 
welche  aber  alsbald  verschwanden,  als  die  Zunge  durch  oftmaliges  Was- 
sertrinken den  normalen  Grad  der  Geschmeidigkeit  wiederum  erlangt 
hatte.  Es  stimmt  diese  Beobachtung  mit  dem  Verhalten  bei  Typhuskran^ 
"ken.  überein,  welche  während  »des  soporösen  Sehlummers  mit  oft^nem 
^uade  und. bei  trocHenerrissisierZnikSß  e^eniüls hm^  von  Erectionea 
heimsesueht  werden  und  wenn  sie  zur  Besinnung  kommen,  von. wollüs- 
tigen. Träumen  erzählen,  welche  während  des  Schlummers  stattfanden p 
es  entsteht  demnach  die  Frage,  ob  letztere  Erscheinungen  nicht  in  Folg«* 
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firyon.,  welche  ich  in  ähnlichen  FäHen  nrit  gutem  Erfolge  an- 
gewandt hatte,  elteichte  ich  nun  zwar,  dass  binnen  einigen  Ta- 
gen im  linken  Nasenlocbe  die  freie  ungehemmte  Durchströmaog 
der Xuft  wieder  hergestellt  war;  aber  das  rechte  Nasenloch 
blieb  wie  zuvor  vollkommen  undurchdringlich.  Etwa  8  Tage 
später  bemerkte  ich  bei  dem  Versuche ,  den  Durchgang  der 
Luft  durch  das  letztere,  bei  Verschliessung  der  linken  Nasen-^ 
Öffnung,  gewaltsam  zu  erzwingen,  eine  Empfindung,  als  werde 
dabei  ein  fremder  Körper  ab-  und  aufwärts  bewegt)  doch  ach- 
tete ich  wenig  darauf,  und  meine  Aufmerksamkeit  lenkte  sieh 
erst  wieder  auf  jene  Erscheinung,  als  sich  im  weitern  Verlaufe 
ein  drückender  Schmerz  an  der  rechten  Nasenhalfle  und  gleich- 
zeitig eine  Geschwulst  der  äussern  Nasenwandung  bemeritbar- 
machte ,  welche  jedoch  ausser  dieser  Formveränderung  keine 
Spur  einer  entzündlichen  Reizung  wahrnehmen  liess;  es  jsteUte 
sich  nunmehr  ein  eigenthümKeber  brenzUcker  Geruch  ein  und 
selbst  alle  Speisen  begannen  einen  eig^näiümlichen ,  fremdar- 


emes  Cotsensus  liervor^^hen,  welcher  zwischen  jenem  Or^e  des  Ge- 
schmacks und  den  Geschlechtsorganen  berrscbl.  Dieser  Gonsensus  wird, 
sodann  dadurch  vermittelt,  dass  die  sensitiven  Nerven  dieser  heterogenen 
Organe  eine  gemeinschaftliche  Ursprungsstelle  im  Cenlralnervensysteme 
haben.  Prüft  man  ab^r  die  verschiedenen  Nerven,  welche  sich  in  die 
Zunge  verzweigen,  nach  ihrer  individuelleQ  Verrichtung,  so  muss  ma» 
vdL  ddm  firgebfliss  gelangcm,  dass  ^in  solcher  Coasensas  .aur  durdi  den 
N«rv«  trigefmnras  bewerksttfigt  w^rde,  dessen  rami  linguales  die  Leiter 
der  (Geßhk'}  fimpfoduQg  in  <tier  Zunge  abgehen ;  während  (|er  N.  hy- 
pbglossus  die  Bewegung  derselben  und  der  Zungenast  des  Nerv,  glos- 
sopharyngeus  den  Geschmack  vermittelt.  Man  erkennt  dieses  deutlich 
daraus,  dass  mit  Durchschneidung  jenes  die  Bewegungslähigkeit  der 
ZMige  aufblSrt  und  mittelst  der  Durcbschneiduflg  äes  letztem  die  Ge- 
sshmacksempindung  TeHorea  i^ebt  und  AAAde  und  Kaisen  ia  8oh%6ia 
Aiaiande  N^angsmiiiel  zu  sich  nehmen,  welche  ihnen  höchst  widrig^ 
sind,  z.  B.  mit  der  gr{>ssten  Gieicbgilügkeit  Milch  saufen  und  Speisen' 
ver8:chlingen,  welche  zuvor  mit  grössern  Mengen  Chinin,  sulphuric.  ver- 
mischt waren»  Gzke^       ' 
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Ug#0,  f^st  breflzUchen  Gesolunack  auzane}im«nt  kh  ahme  je* 
doch  noch  immer  nichts  von  de]»  walirenZiistaa^e,  bis  eine 
zufällige  Unter^uclunig  mittelst  des  Fingers  schon  am  Ausgange 
der  Na^enöiTnung  einen  fremden  Körper  entdecken  liess,. wel- 
cher jedes  weitere  Eindringen  unmöglich  machte  und  ich  nun 
bei  nälierer  Betrachtung  mittelst  eines  Spiegels  dnen  SchJmm- 
polypen  von  graulich- weisser  Farbe  entdeckte,  welcher  dem 
Alige  in  der  Form  einm-  glänzejiden  Blase  entgegentrat ,.  voll- 
kommen  unempfin^ich  w^r,  die  ganze  Nasenöffnung  ausfüllte. 
und  seinen  Ursprung  nach  der  Untersuchung  und  Umgehung, 
mit  einer  Uiuen  Sonde  an  der  obern  Nasenmuschel  nahm.  Nach 
den  Grundsätzen  der  alten  Schule  ist  ein  solches  Uebel  kein. 
Gegenstand  emer  allgemeinen  Behandlung,  wenn  nicht  beson-. 
dere  anderweitige  Verhliltnisse  damit  verbunden  sind;  welche, 
eine  solche  fordern.  Pol^ypen  werden  y  demnach  dem  Gebiete. 
der  Chirurgie  ^überwiesen  und  es  wird  diesen  fremdartigen  Gä-. 
•Sien,  wie  b^annt,  mit  Gauterien,  Schlingen  und  Zangen  zu. 
Leibe  gegangen.  Ehe  ich  .solches  vornehmen  liess ,  wollte  ich 
wenigstens  vorher  den  Tersuch  machen,  in  wie  weit  specifische 
Mittel  thr^  Biafloss  auf  dieses  AflergelMlde  auszuüben  ver- 
möchten: Unter  denjeniglen  Arzneimitteln,  bei  denen  man  sehott- 
vor  langer  Zeit  durch  Zufall  einen  feindlichen  Einfluss  auf  die 
Schleimpolypen  entdeckte,  gehört  vorzugsweise  das  Teucrium 
Marum,  und  man  wandte  es  bekanntlich  in  der  Weise  häufig. 
mit  gutem  Erfolge  an,  dass  man  des  gepulverten  Krautes  nach 
Art  des  Schnupftabakes  sich  bedi^te.  Meines  Wissens  ist  aber, 
noch  kein  Fall  bekannt  geworden  (dofch  kann  ich  hierin  irren);' 
dass  man  durch  innerliche  Anwendung  dieses  Mittels  die  Be- 
seitigung dieses  Uebels  erzielt  und  seinen  Zweck  erreicht  bälte ; 
Ich  ntöcbte  nun  um  so  eher  diesen  Versuch,  als  bei  der  ganz-. 
liehen  Amsftlliiiog  der  Nasenöffnung  dureh  den  Polypen  und  da^ 
durch  bewirkten  Verstopfung  jeder  Versuch,  das  gepulverte^ 
Äraut  einzuziehen,  sich  fruchtlos  beweisen  musste.  Demnach 
imhm  ich  von  der  ersten  Verdünnung  täglich  dreimal  4—6  Trop- 


fen  und  die$  hatte  den  merk^fürdigen  Erfolg,  dass  nach  einigen 
Tagen  aus  diesem  Nasenloche,  worin  ^^eU  Entstehung  des  JPo- 
lypen  alle  Absonderung  aufgehört  hatte,  sich  eine. solche  Menge 
wässerigen  Schleimes  ergoss,  dass  derselbe  fast  ununterbrochen 
hervorlrättfelte  und  ein  während  des  Schlafens  vielfach  zusam- 
mengelegtes Tuch  nach  dem  Erwachen  ganz  davon  angefjüiUt 
war.  Nach  etwa  6  Tagen  bemerkte  ich  schon  eine  ro^Uidie 
Abnahme  des  Polypen  nach  allen  Richtungen;  derselbe  zog 
sich  nach  oben  zurück,  verlor  sein  blasenartiges,  weissgrauh- 
.ches  Ansehen  und  wurde  nunmehr  roth,  die  Substanz  etwas 
fester;  auch  war  die  Verstopfung  in  etwas  gewichen,  dass  beim 
Zuhalten  des  linken  Nasenloches  etwas  Luft  eingezogen  uad 
ausgetrieben  werden  koante  und  ich  hatte  meinen  gesunden 
Geschmack  und  Geruch  wiedereolangt.  Bald  darauf  tiörte  der 
Schleimfluss  gänzlich  auf,  der  Polyp  wurde  immer  kleiner  und 
erschien  nach- der  dritten  Woche  dem  Auge  in  der  Form  einer 
Meinen  Bohne  von  mner  Schleimwulst  umgeben,  wobei  die  Loftr- 
Strömung  vollkommen  hergestellt  war;  nach  Ablauf  von  6  Wo^ 
chen  war  auch  keine  Spur  mehr  von  diesem  Eindringling  vor- 
handen und  es  hat  sich  auch  bis  jetzt  (nach  Jahresfri^},  ob- 
wohl ich  zeitweise  wiederum  von  Schnupfen  heimgesucht  wurde, 
nichts  wieder  von  ihm  sehen  lassen. 

Da  ich  hier  auf  Aflergebilde  gekommen  bin,  füge  ich  einen 
Fall  hinzu,  welcher  zu  seiner  Zeit  bei  mir  viel  Interesse  er- 
regte. —  Der  Scbliehtermeister  FemerHng  hieselbst  hatte  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  eine^Warz^  von  dem  Umfange  einer 
grossen  Haselnuss;  sie  sass  an  der  Vorderfläche  der  rechten 
Hand,  an  dem  Gelenke  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Pha- 
lanx des  Blittelfingers,  gestattete  aur  sehr  geringe  Biegung  die- 
ses Gliedes  und  war  bei  der.Arbeit  angemein  hinderüch;  grosse 
Langen^  und  Querrisse  spalteten  sie  bis  zur  Mitte  und  stärkere 
Berührungen  erregten  Schmerz  und  Blutung.  Vergebens  war 
seither  das  Bemühen  anderer  Aerzte  gewesen,  durch  Aetzen 
und  allmäliges  Abschneiden  dieselbe  fortzubringen;  sie  ynirde 
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zwar  Tortibergehend  dadurch  abgeflacht ,  um  desto  üßpiger 
wieder  aus  ihrer  starken  Wurzel  etnporzuscbiessen  und  eben 
«0  wenig  wollte  das  Gebilde  dem  Bannsprache  mehrerer  sym- 
pathetischen Mittel  weichen.  —  Ausser,  dieser  gj-ossen  Warze 
waren  die  Rückeriflächen  beider  Hände  noch  mit  einer  grossen 
Anzahl  kleinerer  und  grösserer  Warzen  bedeckt.  —  Der  Pat. 
empfing  im  Heitste  1843vFtl[ras  Toxicod.  3.,  allabendlich  1  Ga>e,. 
während  14*  Tage  hindurch,  gleichzeitig  die  erste  Verd«nn«ng 
xam  Bepinseln.  Der  Erfolg  war,  dass  binnen  kurzer  Zeit  die 
grosse  Warze  (sammt  den  kleinern)  anfing  wegzubrockeln ;  nach 
ihrem  Verschwinden  war  an  den  Stellen  ihres  Sitzes  eine  ebene 
'Hautfläche  wahrzunehmen.  *)  v 

ProsopiOgie.  Madame  B;,  eine  Frau  von  48  Jahren,  pletbo- 
risch,  von  gedrungenem,  kräftigen  Körperbau,  litt  seit  etwa  4 
»Monaten  an  einem  Gesichlsschmerze,  welcher  zeitönweise  wie- 
derkehrend trotz  aller  seither  angewandten  Mittel  an  Stärke  im- 
mer mehr  zugenommen  und  wegen  seiner  Eigenthümlichkeit 


.  *)  Icti  babe  $^t4eai,  wie  dies  aocli  sctioo  anderweitig  bemerkt  wo¥v 
den  ist,  vielfacli  die  Erfahrung  gemacht,  dass  Rhus  eins  der  aosgei^eich- 
nelsten  Mittel  zur  Vertreibung  der  gewöhnlichen  Hautwarzen  ist.  Man 
könnte  die  Frage  autwerfen,  ob  es  nothwendig  ist,  dass  bei  der  inner- 
lichen Behandlung  gleichzeitig  das  Bepinsjeln  angewendet  werde,  oder 
ob  das  letztere  an  sich  nicht  schon  genüge.  Wenn  ich  auch  nicht  in 
Abrede  stellen,  will,  dass  schon  die' innerliche  Behandlung  mit  Rhnsaiieln 
zur  Vertreibung  der  Warzen  hinreicht  (wie  ich  selbst  häufig  beobachtet 
habe},  so  geschieht  dies  doch  niemals  so  schnell,  als  wenn  man  das 
J  Betupfen  damit  verbindet.  Dagegen  scheint  die  äussere  Behandlung  an 
und  für  sich  nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele  zu  führen ;  denn  bei  mehr- 
fachen Versuchen  dieser  Art  bei  Individuen,  die  ausserdem  völlig  gesund 
waren  und  u.  A;  bei  meiner  eigenen,  kleinen  Tochter,  ersah  ich  darnacSh 
zwar,  dass  die  Warzen  si€h  abflachten,  audi  mehrere  kleine  darnach. ver* 
schwanden;  allein  viele  widerstanden  der  Einwirkung  hartnäckig  und  es 
konnte  auch  nicht  verhindert  werden,  dass  ein  neuer  Anwuchs  hervor- 
sprosste,  bis  ich  die  innerliche  Behandlung  damit  verband  und  dadurch 
meines  Zweck  bald  erreichte.  Gzke. 
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seboo  em  ba(toiiende  Sebwäche  des  Sebvermögeos  au  dem 
recbieß  Auge  veranlasst  batCa    Nach  dem  zuletzt  von  ibr  ge- 
nommeiieQ  Mittel  (eyiem  Palvergemisebe  vcm  Ghmin.  salph.,  Fer- 
rum carbon.  und  Elieosacch.  Menth,  ptperit.)  hatte  m  Antangs 
einige  Linderung  verspürt;  doch  war  diese  nur  von  knrzier  Datm* 
gevresen.    Die  Anfiüie  gestalteten  sich  in  der  Art,  (hiss  sieb 
nach  kurzer  allgmneiner  Aufregung  (einem  voraufgdien^ra  Frös- 
teia  mit  einem  dehnenden  Gefühle  in  den  Gliedern  und  darauf 
folgendem  Hitzgefuble^)  heftig  stechende^  ziehende  und  reisse^nde 
Schmerzen  unterhalb  des  rechten  Obres  in  der  Geg^id  des  fo-^ 
ramm  siylomastoideum  entwickelte,  sich  von  dert  über  die. 
rechte  Wange  und  Schläfe  ausbreiteten,  mit  Hitee  und  Röthd; 
verbunden,  uad  sich  sodann  über  das  ganze  Auge  ausdehnten,; 
wo  sie  sich  besonders  im  inaern  Augenwinkel  festsetzten  und; 
hieselbst  ein  ruckweises  Stoßen  veranlassten.   Während  dieser. 
Sehmerzen  wird  d^  Albugi^a  des  Auges  sehr  stark  geröthet^ 
scdü^it  an  und  di6  Thränen  sohiessea  stromweise  hervor,  wobei , 
es  itff  zugleich  unmöglich  fällt,  die  Gegenstände  mit  diesem  Auge 
nach  Form  und- Umrissen  genau  zu   erkennen;  aber  auch« 
t^ltare&d  ^er  freien  Zwischenräume  flndet  man  das  Auge  ent*- 
Zündet  und  das  Sehvermögen  vermindert.    An  derselben  «Seite« 
befindet  sich  ein  Thränenwinkelgeschwür  (Aegilops),  welches 
mit  jenem  Leiden  in  genauem  ursächlichem  Zusammenhange  zu 
steben  scheint,  indem  es  eines  Theils  glmchzeitig  mit  demselben- 
«Btslanden  ist  und  andern  Theils  während  und  unmittelbar  na<^ 
dem  Anfalle  in  seinem  Umkreise  eine  stärkere  Röüie  watendi- 
men  lässt  und  eine  grössere  Menge  Eiter  absondert.   Alle  Ver^ 
suche,  dieses  Geschwür  mittelst  verschiedener  Salben  zur  Hei- 
lung zu  bringen,  waren  fruchtlos  gewesen.    Obwohl  die  AnMe 
anaäbeiungsweise  den  Testiajitypus  innehalte,  so  kommen  sie 
doch  auch  häufig  zu  unbestimmter  Zeit  des  Morgens,  Nachmit- 
tags und  selbst  zur  Nacht  zum  Vorschein,  sind  alleihal  mit  Ue- 
bdkeit  v^bunden  und  bei  ihrem  Abziehen  macht  sich  ein  hef- 
tiges Aufstossen  4)emerkbar;  ihre  Dauer  wechselt  zwischen  Va 
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ttrid'V«  Stunden  und  mehr.  VorKüglrch  scheicH  Aerger  dahin 
zu  wirken,  die  AtiföUe  m  besebleHmgen  und  zu  verstärkea,  was 
bei  der  gesteigerten  Reizbarkeit  der  Kranken  in  dem  un^fang«- 
rcichen  Hauswesen  sich  nicht  seifen  ereignet. 

km  25.  Wkn  1844  empfing  die  I^ranke  von  Veratr.  4.,  Mor- 
gens und  Abends  eine  Gabe.  Hiernach  blieben  die  Anfäfle  so- 
gleich weg  ufid  an  ihrer  SteBe  entstanden  nur  zettweise  Harri-' 
pilationen  mit  einem  dehnenden  Gefühle  in  den  Gliedern  und 
einem  stechenden  Schmerze  hinter  dem  Ohr^;  die  Röthe  des 
Auges  verlor  sich  allmälig;  doch  ifossen  noch  mitunter  Thrä-* 
nen  hervor  und  ^s  Sehvermögen  war  ebenfalls  noch  getrabt, 
die  £ilerabsond(»rung  an  d^ffi  Aegilops  verminderte  sich  und 
die  peripherisdi«  Eützündungsgeschwulst  verlor  sich  sichtlich. 
Bts  zum  8.  April  Wurde  dies  Mtttel  mit  so  günstigem'  Er* 
folge  fortgesetzt,  dass  die  Tlvänmiwinkelgeschwalst  zur  voll- 
kommenen Heilung  gebracht  und  das  Wohlbetnden  in  jeder 
Hinsicht  beüriedigeiid  zn  nennen  war.  An  diesem  Tage  zeigim 
sich  wiederum,  in  Folge  eines  Gemüthsaffißctes,  geringe  An-^ 
deutungen  des  früheren  Leidens,  doch  in  der  Art  abgeändert^ 
dass  di^  Parotis  etwa^  anschwoll  nnd  sich  in  derselben  zuweilen 
ein  stechender  Schmerz  einstellte;  gleichzeitig  war  das  Aijge 
wiederum  geröthet  und  thränte  stark ;  die  Kranke  klagte  über  Blut- 
andrang nach  dem  Kopfe  mit  vieler  Hitze  nnd  einem  drücken- 
den Schmerze  in  demselben.  Nach  Belladonna  4.  verloren  sich 
diese  Erscheinungen  nnd  die  Kranke  fahlte  sich  eine  Zeit  lang 
ganz  frei  von  aHen  Schmerzen,  bis  am  19.  sich  wiederum 
leichte  Anfälle  in  der  oben  angeführten  Art  bemerkbar  machten, 
welche  durch  einige  Gaben  Veratrum  und  darauf  folgenden 
Arsenik,  dmemd  beseitigt  wurden. 

($0Mtt8Slfol|(t^) 
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o)  Am  brieflichen  Mittheilungen.     Von  Professor 
Dr.  Maly  zu  Gräfz. 

Cardüts.  Ein  sohwächlicber  blonder  Knabe  von  zwölf  Jalven, 
welcher  häufig  Katarrh  hatte,  erkrankte  im  Winter  i845  an 
einer  heftigen  Brostenlzttndnng ,  wobei  ihm  zur  Ader  gelassen 
wurde.  Er  genas,  behielt  aber  in  Folge  der  früheren  Krank- 
heiten ein  Hüsteln. 

Am  20.  Jannar  wurde  ir  von  einem  massigen  Eieber  mil 
Halsschmerz  befallen,  und  am  dritte  Tage  erschienen  Bubedae, 
welche  bei  Darreichung  von  Belkidonna  (3  Tropfen  der  2ten 
Verdünnung  mit  4  Esslöffel  Wasser  gemischt,  und  alle  3  Stun- 
den einen  Kaffelöffel  voll  gereicht}  ganz  leicht  verliefen,  und 
sich  regelmässig  Abschuppten.  Am  31.  Januar  war  er  so  wohl, 
dass  er  das  Bett  verlassen  konnte^  nur.  sein  früheres  Hüsteln 
dauerte  noch  fort.  Vier  Tage  darauf  ging  er  bei  müder  Wit- 
terung ans,  worauf  man  aber  schon  den  andern  Tag  bemerkta. 
dass  sein  Gesicht  aufgedunsen  und  sein  Unteileib  etwas  ge- 
spannt war.  Die  Nächte  wurden  unruhig.  Der  Urin  ging 
reichlich  ab.  — /  Ich  reichte  Helleborus  (3  Tropfen  der  Istea 
Verdünnung,  mit  einem  halben  Trinkglase  Wasser  gemischl^ 
3stündlich  zu  einem  Kaffeelöffel  voll),  worauf  die  Zufalle  wieder 
abnahmen.  Am  11.  Februar  fand  ich  des  Morgens  über  6  Pfd. 
Urin,  auch  konnte  der  Knabe  ausser  dem  gewöhnlichen  Hüsteln 
über  nichts  klagen.  Er  hatte  Appetit,  und  in  den  letzten  24 
Stunden  sind  vier  weiche  Stühle  erfolgt.  Den  ganzen  Tag  un- 
terhielt er  sich  mit  seinen  Gespielen,  nahm  dann  Abends 
ein  Glas  Milch  zu  sich,  worauf  er  sich^ niederlegte.  Aber  bald 
nach  dem  Niederlegen  wurde  er  pltoKdi  von  ein^a  sdnr  lueß- 
tigen  Herzklopfen  und  grosser  Angst  befallen.  Als  id  ite 
eine  Stunde  später  sah,  fand  ich  denselben  mit  vorgebengten 
Kopfe  am  Tische  sitzend,  das  Herz  bewegte  sich  mssetsi  sHit^ 
misch,  der  Puls  war  nicht  zu  zählen  und.  u^^gelmässig^.dfls 
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Uresicht*  blas$ ,  drüekte  eine  ungeheure  Angst  aus,  der  Kranke 
ist  Jeden  AugenMick  einer  Ohnmacht  nahe,  stöhnt  immerwäh- 
rend, ohne  sich  über  sein  inneres  Gefühl  ausdrücken  t\x  kön- 
nen, deutet  nur  öfters^  dass  er  zu  trinken  verlange,  nimmt 
aber  nur  immer  sehr  wenig  zu  sich.  Den  ganzen  Tag  über 
hatte  er  keinen  Urin  gelassen.  Herzentzündung  war  nicht 
35U'  verkennen.  (Das  Stethoskop  II  EedS)  Ich  reichte  Aconit^ 
ls(e  YeriUinnung,  alle  Stunden  zu  einem  Tropfen.  Die  Nacht 
verlief  sehr  unruhig,  der  Patient  verbrachte  sie  grössteutheils 
sitzend,  den  Kopf  auf  einen  amTi&che  beftndücheu  Polster  ge- 
lehnt, mit  herabhängenden  Füssen.  Doch  v^aren  des  Morgens 
die  stürmischen  Bi&wegangen  etwas  gemässigter;  Urin  wurde 
die  ganze  Nacht  keiner  gelassen.  Die  stethoskopischen  Unt^r*^ 
sttchungen  bestätigten  des  Vorhandensein  einer  Carditis  \  Was- . 
seransammlung  war  durchaus  keine  zu.  erkennen.  Ich  Hess  un- 
terdessen das  Aconit  fortnehmen,  und  erklärte,  dass  ich  bei 
dieser  Gefahr  drohenden  Krankheit  ein  Gonsilium  für  nothwendig 
erachte.  Nachmittags  (12.  Februar,  zweiter  Tag  der  Krank- 
heit) nm  3  Uhr  erschien  noch  ein  homöopathischer  und  zu- 
gleich ein  allppathisofaer  Arzt.  Obgleich  ich  in  dieser  FamUie, 
wo  der  Knabe  in, der  Kost  war,  seit  Jahren  homöopathisch 
behandle ,  so  'Wünschten  doch  die  Angehörigen  des  Patienten, 
auch  einen  allopathischea  Arzt  beigezogen  zu  wissen «  damit 
ihnen  von  den  weit  auf  dem  Lande  befindlichen  Aekera  kein 
Vorwurf  gemacht  werde.  Wir  zwei  homöopathischen  Aerzte 
erklärten,  dass  bei  dieser  gefährlichen  Krankheit  die  Aagehör 
rigen  sich  entscheiden  möchten,  ob  sie  den  Kranken  homöo- 
pathisch oder  allopathisch  behandelt  wissen  wollen«  Indem  das 
letztere  bescbloi»sen  wurde,  so  verordnete  der  allopathische 
Arzt  eine  Ad^la^  und  Tinct.  Digitalis.  Erst  wenn  dieses  kei- 
nen Erfolg  hätte,  wollte  man  das  von  uns  vorgeschlagene  Mitr 
tel  anwenden  lassen.  Bet  der  grossen  Schwächlichkeit  des 
Patienten,  so  wie  in  Befürchtung  einer  sich  hier  möglicher 
Weise  leicht  entwickelnden  Hydrocardia  haben  wir  die  Venae- 
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.sectioB  verhiQdert,  and  es  wurde  daher  Mr  die  Tiiid.  ßigi<- 
talis  pura  stündlich  zu  fünf  Tropfen  vesordaet,  mil  de»  Bei* 
satze  des  ailopathischen  Ordinarius,  dass  wenn  sich  der  Zu- 
stand in  einigen  Stunden  nicht  bessern  sollte^  stündheb  10 
Tropfen  mit  Wasser  gereicht  weMen  soBteprü  In  dieHen^e- 
gend  wurde  nebstdem  ein  grosses  Yesicaas  gelegt. 

Am  13.  Februar  (dritter  Tag  der  Krankheit)  wurde  ich  fttii 
um  5  Uhr  gerufen^  weil  der  Fat.  immer  schlechter  wurde.    Er 
hatte  die  ganze  Nacht  mit  vorgebeugtem  Kopfe  sitzend  zuge- 
bracht, die  Unrohe,  die  Beängstigungen  imd  die  sturmischm 
Bewegungen  des  Herzens  waren  starker  als  am  vorigen  Taga, 
besonders  als  man  ihm  die  Digitatis  zu  10  Tropfen  gab;   der 
Kranke  jammerte'immerwftbreBd;  er  hatte  Nachts  etwa  2  Ess- 
loffel  voll  eines  Jumentösen  Urins  gelasseo.     Das  Yesicans 
hatte  kaum  die  Haut  gerothet    Bei  ifiesen  Umständen  verord- 
nete leh  sogleich  die  am  vorigen  Tage  vargaschlagene  Tinct 
Spigeliae  von  der  iten  VerduBttung,   6  Tropfen,  tu  4  Unzen 
Wasser,   alle  Stunden  einen  Kaffeetoffel  voU  zp  aehmeiu    Es 
war  sehr  merkwürdig  zu  beobachten,  wie  trotz  der  die  ganze 
Nacht  stündlich  zu  10  Tropfen  gereichten  Digitalis  die  essie 
Dosis  der  Spigelia  schon  nach  einer  haUwn  Simuky  zum  Er- 
staunen alier  Anwesenden,  eine  deutlieh,  bemerkbare  Erleielkr 
terung  verschaffte.     Mittags  beim  CoBsiKo  fiuid  man  den  Zu- 
stand im  Verhaltniss.des  vorigen  Tages  gemissigter,  und  auch 
der  allopathische  Arzt  stinmite  mit  ein,  dass  man  mit  der  Spi<^ 
g«lia  fortfahren  solle.  —    Abends  fanden  sich  wieder  etwa  2 
Lölfel  eines  jumentösen  Urins  vor.     Durst  massig;   kein  Ap- 
petit, kein  Stuhl. 

14.  Februar  (vierter  Tag  der  Krankheit).  Die  Nacht  wurde 
ruhiger  zugebracht,  der  Kranke  konnte  sogar  einige  Smaden 
im  Bette  liegend  zubringen,  wo  er  unter  beständigem  temnwn 
schlummerte.  Es  wurden  etwa  &  Unzen  eines . dankten  tr^bea 
Urins  gelassen»  Früh  hatte  er  zum  erstenmal  etwas  MHi^  be^* 
gehrt.    Pre  SpigeHa  wurde  fortgesetzt.     Um  11  Uhr  Vopmit- 
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t^s  trat  eine  Exaeerbation  ein.  Doch  war  der  Tag  im  Ver- 
bälfniss  besser,  abwohi  der  Kranke  noeh  sitzend  zubringen 
inusste.  Bei  Tage  erfolgte  ein  weicher  Stuhl,  Urin  wie  in 
der  Frohe. 

15.  Februar.  Morgans  früh  um  6  Uhr  wieder  grössere  Un- 
rahe  tind  Beängstigungen,  welche  durch  Arsen.  (9.  Solution) 
beschwichtigt  wurde.  Bei  der  ärztlichen  Zusammenkunft  um  \Q 
Uhr  Vormittags  fand  sich  der  Zustand  wie  am  vorhergehenden 
Tage.  —  Aus  weiter  unten  anzuführenden  Gründen  habe  ich 
die  Aqua  Laurocerasi  vorgeschlagen,  welche  auch  stündlich  zu 
ßinem  Tropfen  gereicht  wurde:  Bei  dem  Abendbesuche  fand 
ich  den  Kranken  viel  ruhiger  und  die  Heftigkeit  der  Herzschläge 
bedeutend  gemindert. .  Mittags  ass  .  der  Kranke  etwas  Suppe. 
Stuhl  weich,  Urin  wie  früher. 

.  16.  Februar.  Der  Kranke  hatte  die  ganze  Nacht  grösslen^ 
theils  geschlafen,  konnte  im  Bette  seitwärts  liegen,  jedoch  mit 
herabhäfigenden  Füssen,  die  nun  durch  das  tagelange  Herab- 
hängen ganz  steif  geworden  sind.  Während  des  Schlafes 
hatte  er  am  Kopfe  geschwitzt  und  weniger  als  die  anderen 
Nächte  gejammert,  Morgens  trank  er  2  Gläser  Milch.  Herz- 
und  PuIsscUag  minder  heftig.  Den  Tag  bringt  er  wiedei' 
sitzend  zu;  er  fängt  an,  Theibiahme  an  seiner  Umgebung  zu 
zeigen  und  zeitweise  zu  spielen. 

17.  Februar.  Hat  die  Nacht  ganz  iuh  Bette  hegend  zuge- 
bracht, aber  währeid  des  Schlafes  viel  gejannnert.  Das 
ängstUche  Gefühl  in  der  Brust  viel  gemindert.  Der  kurze  Husten 
erscheint  stärker.  Appetit.  —  Seit  dieser  Zeit  hat  er  alle 
Rächte  im  Bette  liegend  zugebracht,  das  Jammern  während 
4e$  Sdiiafßs  nahm  immer  mehr  ab.  Stuhl  erfolgte  täglich,  Urm 
floss  reichUch  und  machte  eine  Wolke.  —  Die  unregelmässigem 
i^nd  heftigen  Bewegungen  des  Herzens  und  das  Angstgefühl 
besserten  sich  immerfort,  so  dass  er  am  24^  Februar  über  gar 
keine  Beschw^de  zu  klagen  wusste  und  auch  im  Zimmer  umr- 
lierzugeheB   begann.   —    Die  Aqua  Laurocerasi  .wurde  dabei) 
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immer  forlgesetzt,  und  zwar  immer  in  grösseren  /wiscAen- 
räumen,  zu  2,^3  Stunden,  und  zuletzt  zweimal  des  Tages, 
während  welcher  Zeit  das  Leiden  so  vollkommen  gehoben 
wurde,  so  dass  er  Mitte  März  wieder  die  Schule  besuchen 
konnte.  Sein  Athemholen  ist  vollkommen  frei ,  Herz-  und  Ar- 
terienschlag ganz  regelqiässig,  Gemüth  heiter,  und  sein  frü- 
iieres  chronisches  Hüsteln  hat  sich  nebstbei  bedeutend  ge- 
bessert. 

Wenn  ich  am  vierten  Tage  der  Krankheit,  als  die  Spigeiia 
keine  weitere  Besserung  zu  bewirken  schien,  die  Aqua  Lauro- 
cerasi  in  Vorschleg  brachte,  so  geschah  dieses  in  Folge  mei- 
ner früheren  Beobachtungen,  dass  diese  Arznei  bei  vielen  Ent- 
zündungen der  Brust-  und  Unlerleibsorgane  von  entschiedenem 
Nutzen  ist.  -  Bei  vielen  Lungenkrankheiten,  besonders  in  der 
Phthisis  florida,  in  Krankheiten  des  Magens,  der  Gedärnie  und 
der  Leber,  auch  bei  allgemeinen  Krämpfen  und  Convulsionen, 
welche  ihre  Ursache  im  Unterleibe  haben,  ist  die  Aqua  Lauro- 
ccrasi  vortrefliich.  Auf  diese  Beobachtungen  gestützt,  und 
eingedenk  eines  Falles,  wo  eine  Garditis  durch  das  Acidum 
hydrocyanicum  geheilt  wurde,  habe  ich  meinen  Collegen,  es 
waren  zwei  Allopathen  dabei,  dieses  Mittel  vorgeschlagen, 
welches  sich  hier  so  vollkommen  wirksam  erwiesen  hat,  dass 
es  nichts  zu  wünschen  übrig  liess. 

Hierdurch  wird  zugleich  die  Behauptung  Jfm^^'s  widerlegt, 
dass  bei  einer  Herzentzündung  von  hohem  Grade  die  Genesung 
nur  durch  eine  sehr  beträcMüche  Schwächimg  erreicht  werden 
könne.  Nach  dem  hier  durch  die  Aqua  Laurocerasi  erlangten 
Ergebnisse  kann  man  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  eine  jedp 
andere,  und  besonders  schwächende,  d.  h.  Blut  lassende  Me- 
thode, einen  minder  guten,  wenn  nicht  ganz  ungünstigen  Er- 
lolg herbeigeführt  haben  würde. 

Insolalio.  Herr  Dr.  Attoniyr  fragt  (Archiv  XX,  2.  H.  S.  105), 
ob  bei  der  Insolatio  die  Anwendung  warmer  Tücher  auf 
den  Kopf  nicht   vielleicht   ebenso  heilsam  wäre,   wie  Eis  bei 


Briefliche  MitAeUungen.  3^3 

* 

den  Erfrierungen?  —  Ich  habe  dtirüber  keine  Erfahrung  ge- 
macht, will  aber  dasjenige  berichten,  was  ich  als  besonders 
schnell  wirksam  erfahren  habe.  Ich  hatte  mir  nämhch  vor 
einigen  Jahren  durch  einen  einige  Minuten  dauernden  Aufent- 
halt in  der  Mittagssonne  bei  unbedecktem  Haupte  kurz  vor  der 
Ifittagsmahlzeit  einen  so  heftigen  Kopfschmerz  zugezogen,  da^s 
es  mir  unmöglich  gewesen  wäre,  zum  Speisen  auszugehen. 
In  dieser  Lage  erinnerte  ich  mich  an  die  Behandlung  der  Vinr- 
brennungen  mit  Spiritus  Yini,  goss  in  ein  Trinkglass  voll 
Wasser  (welches  schon  von  früh  bis  Mittag  zur  Sommerszeit 
im  Zimmer  gestanden  hatte)  einen  Esslöffel  voll  von  demselb^, 
und  wusch  mir  damit  die  Stirn  und  den  vordem  behaarten  TbM 
des  Kopfes.  Ich  wurde  von  der  schnellen  Wirkung  dieses  Ver- 
fahrens ganz  überrascht,  denn  der  Schmerz  wurde  buchstäblich 
weggewaschen,  und  ich  war  in  weniger  als  einer  Minute  wieder 
ganz  wohl,  ebne  die  geringste  Nachempflndung  davon  zu  ge- 
wahren. Krankheit  und  Heilung  derselben  war  das  Werk  we- 
niger Minuten,  und  eben  in  der  sdineUen  Anwendung  des  Heil- 
mittels war  die  schnelle  Heilung  bedingt  Ich  hatte  noch  später 
Gelegenheit,  dasselbe  in  zwei  andern  Fällen  dieser  Art  anzu- 
wenden, wo  sich  dieses  Mittel,  obgleich  erst  später,  und  in  dem 
einen  Falle  erst  nach  zwei  Standen  angewendet,  vollkommen 
hilfreich  erwies.  '  ^ 

Ob  in  diesen  Fällen  auch  die  Wärme  mittelst  erwärmter  Tü-^ 
eher  ebenso  geholfen  hätte,  möchte  ich  bezweifeln. 

Erfrome  GKeder  heilt  man  mit  Sbhnee.  Da  fragt  es  sich,  wie 
ist  die  Heilung  hier  zu  erklären,  heilt  hier  die  Kälte  des  Schnees? 
Andere  erklären  diese  Wirkung  des  Schnees  dadurch,  dass  er 
hier  als  der  Träger  des  geringsten  Grades  von  Wärme  heilsam 
ist,  und  man  mit  diesem  geringsten  Grade  anfangen  muss,  um 
das  erfrorene  Glied  stufenweise  zu  erwärmen. 

Es  scheint  sowohl  bei  den  Yerbrennungeh  (wohüi  auch  die 
faisoiation  zu  rechnen  ist)  ate  bei  den  Erfrierungen  die  Form 
des  angewendeten  Muteis  von  bedeutendem  Binfluss  auf  die 
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Heilung  zu  sein,  wobei  es  noch  mittelst  fortgesetzter  Beobaoh>- 
tungenfza  ermitteln  wftre,  ob  nicht  immer  die  erUgegengesetob 
Fornp,  49}m  feuchte  Wämie  nsioh  trodmen  uni  trockne  Wäm 
nach  feuMen  Verbrennungen,  so  wie  feuchte  Kälte  CSobnee 
ilaeh  irodknen  Erfrierungen  die  zweckmässigsie  und  schneBst 
Hilfe  leiste.    Bei  den  oben  angeführten  Fällen  der  lasolatioa^ 
als  Folge  einer  trocknen  Hitze,  war  die  Anwendung  des  Wein- 
geistes ton  äner  schnellen  heilsamen  Wirkimg  begleitet.    Det 
Schnee  schein!  sich  ebenso  zu  den  durch  trockne  Kälte  er- 
starrten Gliedern  zu  verhalten.    Auch  würde  in  Ermanglung 
desselben  eiskaltes  Wasser  dieselben  Dienste  leisten.   Die  gute 
Wirkung,  welche  man  bei  mit  heissem  Wasser  verbrüfaten  Glie^ 
dern  durch  Einwicklung  derseften  in  Baumwolle  oder  Mehl  be- 
obachtet, scheint  hier  ebenfailS'  von  der  trocknen  Wärme  ab^ 
zuhängen. 

Waß  übrigens  die  Behan(fiung  der  Yerbrennunsen  mit  den 
Contrarium,  nämlieh  der  Kälte  betrifft  (,,Gefrdr^  behandelt  ja 
Niemand  mit  Wärme!),  so  wirkt  diese  nur  palliativ.  Ich  habe 
bei  Yeirbrennungen  mit  Siegel  wachs  den  Versuch  angestellt 
Wenn  man  den  so  verbrannten  Tbeil  in  kaltes  Wasser  steckt^ 
so  wird  der  Schmerz  gehndert,  erhöhet  sich  aber  sogleich  wte^ 
der,  wenn  man  ihn  herausnimmt.  Bringt  man  hingegen  den  ver-^ 
brannten  Thei^in  heisses  Wasser,  oder  in  gewässerten  l^ir- 
Vini  (erwärmter,  gewässerter  Spir..  V,  dürfte  am  zweckmässig- 
sten  sein),  se  wird  der  Schmerz  anfangs  vermehrt,  lässt  aber 
nach,  so  wie  man  das  Glied  herausnimmt,  und  durch  mehrma-'  ^ 
liges  Eintauchen  wird  der  Schmerz  endlich  dauerhaft  gehoben. 
'  Rttoksichdich  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  ist  es  ge^ 
wiss  merkwürdig,  dass,  wie  Beisende  beriditen,.  die  Neger  in 
Afrika  sich'  Stundenlang  mit  unbedecktem  Hsnipte  in  der  Sonne 
aufhalten,  ohne  dass  sie  Schaden  leiden.  Diese  BeobachtUBg, 
welche  namentlich  auch  Fürst  Püchler  von  Muskau  in  seiner 
Reise  durch  Aegypten  berichtet,  sdieint  ganz  im  Widerspruche 
mal  den  bekannten  physikalischen  Gesetzen  zu  stMien^  yermögn 
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*cfche^  die  schwätze  FaAe  dW  LichtstraMea  viel  stärker  ein- 
sängt, als  die  weisse.  Aber  di6  Katar  hat  den  heissen  Zonefi 
eine  schwarze  Betölkefung  gegeben !  Auch  soll  die  Haut«  de? 
Mohren  viel' kilteir  anzufühlen  sein. 

Cafdialgia  intermittens.  Ein  Fräulein  voli  21  Jahren^  blond, 
stark  gebaut,  hatte  k\^  Kind  den  Keuchhusten  und  die  Masern 
gltich'Köh  überstanden.  In  ihrem  15.  Jahre,  vor  Eintritt  deif 
JHenstmafion;  wurde  sie  bleiohsüchtig,  bekam  von  einem  Arzte 
PlUeü,  worauf  sich  zuerst  Mageftkratnpf  einstellte.  Nach'  dem 
flebrauche  ihehrerer  Arzneien  steBten  sich  die  Regeln  ein,  weleh^ 
Seüdem  immer  regelmässig,  dööh  in  letzterer  Zeit  geringer  ein-!» 
ttafen.  Der  Magenkrampf  wurde  ebenfalls  beschwichtiget^  aber 
^s  stallten  sich  Von  Zeit  zu  Zeit  Anmahnüngen  ein^  die  sich 
AMangs  Febifuar  1846  wieder  tn  ^iner  heftigen  Cardifllgia  ans- 
biMelett.  Die  Kranke  ist  blass,  füWl  sich  sehr  matt,  Appetit  ' 
gi^ring,  ärach  jeder  Mahlzeit  erscheint  in  einer  halben  oder  gan- 
ifen  Stfitnde  ein  heftiger,  zusammenziehender  Magenschmerz, 
^reicher  auch  dfti'ch  Bewegung  früher  hervorgerufen,  immer 
abel'  verschlimmert  wird;  Bei  der  Unt^suchung  bot  der  ün^ 
f^rleib  nichtig  Krankhaftes  dat.  Stähl  hart,  alle  4  —  5  Tage* 
Schlaf  unerquicklich ,  Fat.  fühlt  sieh  früh  noch  matter. 

Die  Bryonia  war  hier  das  angezeigte  Mittel;  ich  gab  zuerst 
e*6n  Tropfen  der  9.  V.  mit  4  Unzen  Wasser  gemischt,  aDe  4 
Stunden  einen  Kaffeelöffel  voll.  Der  Magen!schmerz  wurde  gleich 
tßü  Ersten  Tag  gemindert  und  erschien  die  folgaiided  Tage 
^  Einmal  täglich,  und  zwar  immer  Tonhittags  gegen  10  Uhr. 
Die  Arznei  wurde  nun  nur  2  mal  tsglicb  ^genommen.  Am  5. 
fftge  der  Behandhing  setzte  der  Magenkrampf  ganz  aus,  er- 
i96hien  abet  am  6.  Tage  eine  Stunde  nach  dem  Frühstück  wie- 
der, und  iauf  £ese  Art  noch  viermal  jeden  zweiten  Tag(\  aber 
ünmer  sohwiefcir,  so  dass  sich  m  Mtf&n  Tage  nur  eine  An- 
Whming  ^igfe.  D^r  Stuhlgang  exfolgte  In  den  legten  Tagen 
tij^^b,  «nd  Apfietit  stellte  sich  wiedto  ein.  Ah  den  freien  Ta- 
gen- wwdei  der  firampl  avoN  (toch  läfsger  anhaltende  Bewegung 
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nicht  hcrvorgerttfen ,  an  den  übrigen  Tagen  eifcrfgte  er  aber 
auch  bei  ganz  ruhigem  Verhalten.  Seit  den  letzten  acht  Wo- 
chen erfreute  sich  die  Pat.  einer  uugetrnbten  Gesundheit.  — 

Gastritis.  —  Ein  Ladendiener  von  20  fahren,  vonni^ 
lancholischem  Temperamente,  schlank  gewachsen,  klagte  im  De- 
eember  1845  über  Abgeschlagetiheit,  Hangel  an  Appetit^  Ueb- 
» lichkeit,  Yermehf  ten  Durst.  Seine  Augen  waren  matt)  die  Zunge 
mit  dickem^  weissem  Schleim  belegt,  Gesdimack  pappig,  StuU 
unordentlich,  und  seine  Gemüthsstimmung  trüber  wie  gewöhnlich. 
Gegen  Abend  fühlte  er  ein  FröstelU)  schlief  aber  die  ganze  Nacht 
gut.  Da  früher  einige  Unordnungen  in  der  D|ät  vorgefallen 
waren,  so  schien  hier  Pulsatilla  das  geeignete  Mittel  zu  sein,  wel- 
cbes  er  auch  in  der  2.  V.  dreimal  taglich  bekam,  dabei  aber 
fortwährend  seine  Geschäfte  besorgte.  Den  zweiten  Tag  sdiira 
sich  der  Zustand  zu  bessern;  als  aber  nach  4  Tagen  die  Krank- 
heit nicht  nur  nicht  abnahm,  sondern  sich  auch  ein  wirkliches 
Erbrechen  ohne  Erleichterung  einstellte,  liess  ich  den  Kranken 
ins  Bett  gehen,  um  seinen  Unterleib  genau  zu  untersuchen.  Die 
Hagengegend  zeigte  sich  beim  Drucke  sehr  empfindUch;  Nei- 
gung zum  Erbrechen^  Puls  kldn,  etwas  beschleunigt,  Durst  mehr 
wie  gewöhnlich.  Hieraus  ergab  sich  deutlich,  dass  hier  eine 
schleichrade  Hagenentzundnng  sei.  Ich  verordnetp  Aconit  1. 
Yerd.,  drei  Tropfen  in  4  Unzen  Wasser,  und  liess  alle  2  Stun- 
den einen  Kaffeelöffel  voll  nehmeq. 

Die  beiden  Hände  des  Pat.  waren  vermöge  seiner  winterlichen 
Beschäftigung  ganz  mit  „Gefror^  bedeckt,  dick  geschwoHen  und 
roth,  so  dass  er  dieselben  kaum  mehr  gebrauchen  konnte.  — 
Ich  behandle  die  Perniones  (mit  welchen  meistens  gesunde  und 
vielfach  beschäftigte  Leute  behaftet  sind)  immer  nur  mit  einer 
Salbe  aus  Unguent.  commun.  unc.  ß,  Petrolei  scrup.  1.,  welche 
ich  vor  dem  Schlafengehen  in  die  leidenden  Thefle  einreiben 
lasse.  Da  ich  diese  Salbe  seit  Jahren  als  wirksam  fand  (früh- 
zeitig angewendet,  verhütet  sie  au^  das  Aufspringen  der  Per- 
niones), so  liess  ich  dieselbe  auch  hiw  anwenden,  und  warbe* 
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gierig  zu  erfahren,  wie  sieh  die  gleichzeitige  Behandhing  zweier 
ganz  verschiedener  Krankheitsformen  verhalten  würde.  -  Den 
Yersoch  selbst  muss  die  Nothwendigkeit  entschuldigen.  Zu  mei- 
"nem  grossen  Erstaunen  war  bei  dieser  Behandlung  das  Magen- 
leiden in  3  Tagen  vollkommen  beseitigt,  Appetit  war  zurück- 
gekehrt, der  Kranke  fühlte  sich  innerlich  ganz  wohl,  und  sein 
Gemüth  war  heiterer  geworden.  Auch  die  Hände  hatten  sich 
während  der  Zeit  bedeutend  gebessert,  so  dass  er  in  wenig 
Tagen  wieder  sein  Geschäft  antreten  konnte. 

Die  Wirkung  des  Aconit  ist  in  diesem  Falle  durch  das  Pe- 
troleum nicht  im  Geringsten  beeinträchtigt  worden,  und  man  er- 
sieht daraus,  wie  eine  richtig  gewählte,  für  den  individuellen 
Fall  genau  passende  Arznei,  ü'otz  manchen  scheinbaren  Hinder- 
nissen dennoch  ihre  heilsame  Wirkung  zu  entfalten  im  Stande  ist. 

Solche  Beobachtungen  sind  noch  desshalb  wichtig,  webn  man 
Pajtienten  übernimmt,  die  kurz  vorher  von  allopath.  Aerzten  mit 
vielem  Arzneimitteln  behandelt  worden  sind«  Denn  wenn  Ge- 
fahr im  Verzug  ist  und  man  daher  nicht  warten  kann,  bis 
die  Wirkung  der  früheren  Arzneien  aufgehört  bat,  so  ist  es  be- 
ruhigend, zu  wissen,  dass  die  richtig  gewählte  homöopathische 
Arznei  auch  in  diesem  Falle  ihre  Wirkung  äussern  kann. 

Solche  Beobachtungen  dienen  auch  zum  Beweise,  dass  (ob^ 
gleich  eine  strengere  Diät  immer  von  einem  bessern  oder  schnel- 
leren Erfolge  begleitet  sein  muss}  dieselbe  doch  nicht  immer 
zu  ängstlich  befolgt  werden  müsse.  Davon  habe  ich  mich  öf- 
ters überzeugt.  Ein  Fräulein,  das  schon  über  etwas  Halsweh 
klagte/ trank  noch  wie  gewöhnlich  um  5  Uhr  Abends  ein  Glas 
Kaffee.  Um  7  Uhr  schon  wurde  ich  gerufen,  weil  sich  ihr  Hals- 
schmerz sehr  verschlimmert  hat.  Ich  verordnete  Pulsatilla,  und 
sah  davon  eine  ebenso  gute  Wirkung,  als  bei  andern,  die  früher 
keinen  Kaffee  getrunken  hatten.  Bei  den  chronischen  Leiden  äl- 
terer Personen,  die  an  den  Kaffee  so  gewöhnt  sind,  dass  des- 
sen Entbehrung  sie  doppelt  krank  machen^  würde,  gelingen  die 
Hdlungen  (vielleicht  etwas  langsamer?)  doch  sehr  oft  vollkom- 


9S^  J>r,  Geyer  f  ifagene^ifzUndifng, 

faen.  Dabei  hat  man  )iaüptsäcblicli  zu  I)e]ilLcksichtigen,  ^^^ 
immer .  einige  ßtoBde«  zwischen  der  Ar^^i  Wi  dem  Kd.ffi&^ 
tranli  yerflpssen  $fnd. 


ff)  Ein  Fall  von  Magenentzündung  f  von  Dr.  Herr-- 
mann  Geyer  in  Dresden. 

Im  Mai  1844  wurde  ich  zu  einer  armen  Schneidersfrau  vo|i 
36  Jahren  gerufen,  die  von  magerm  Körperbau,  seil  vielen  Jah- 
ren iaubhörjg  und  vielleicht  in  folge  dessen  sehr  theilnabmios 
ist,  wie  ich  schon  von  früher  wusste.  Sie  hat  4  förmlich  in 
hohem  Grade  scrofulöse  Kinder,  davon  sie  die  letzten  nur  9in 
der  linken  Brust  gestillt  hat,  weil  die  rechte  Brust  während  des 
Abgewöhnens  eines  der  ältßrn  Kinder  unter  schlechter  är.zdi(!ber 
Behandlung  verödet  ist.  Sie  stillt  auch  jetzt.  Nachdem  sie  einieii 
vollen  Tag  in  kaltem  Wasser  Wäsche  gewaschen  hatte,  fühlte 
^ie  sich  am  folgenden  Tage  unwohl  und  am  dritten  Tage  so 
krank,  dass  sie  mich  rufen  liess.  Nach  vprausgegangenem  Frost* 
schaudern  am  Tage  nach  der  Wäsche  hatte  sie  die  folgende 
Nacht  schlecht  geschlafen  und  dann  heftige,  stechende,  drückende 
und  brennende  Schmerzen  in  der  Magengegend  bekommen.  Sie 
hat  viel  Durst,  es  ist  ihr  fortwährend  übel,  würgt  sie  unauf-t 
hörlich  und  selbst  ein  Esslöffel  voll  Wasser  wird  sogleich  wie-> 
der  weggebrochen.  Pabei  gähnt  sie  und  dehnt  sich  fortwäh^ 
rend,  und,  obwohl  sonst  nichts  weniger  als  reizbar,  ist  sie  in 
der  grössten  Angst  und  {behauptet,  sie  müsse  sterben.  Der 
Puls  ist  frequent  und  hart. 

Der  Aetiologie  nach  war  diese  Krankheit  Schönleins  Gastritis 
mucosa,  der  Form  (d.  i.  den  Symptomen)  nach  dessen 
Gastritis  serosa,  die  meiste  Aehnlichkeit  aber  fand  icli  in  de| 
Beschreibung  von  Raivfuinn,  Ich  fand  mich  indessen  nicht  ver-- 
«nlasst^  ^twas  f^ndere^s,  als  eine  Drachme  Acon.  1.  (1 :  10)  za 
verordnen,  mit  der  We^supg,  davon  alle  Stunden  ^wei  Tropfeq 
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hl  einem  Titeelöffel  voll  Wasser  zu  nehmeü,  itiim  GeUräi^Ii  HataH- 
grützschleim,  oder  bei  vielem  Durst  Wasser  in  kleinen  Mengen, 
sobald  es  vertragen  würde.  Das  lünd,  welches  sie  noeb  ^% 
liiess  ich  sie  auch  ferner  anlegen.  Am  \aiidem  Tage  faii4  iob 
das  AUgemeinbeßnden  viel  besser,  die  grosse  Angst  vctmi^r 
.dert;  das  häufige  Gähnen  und  Dehnen  hatte  nachlassen,  daß 
Erbrechen  aber  hatte  sich  schon  nach  der  ersten  Gabe  nicht 
vmderiiolt,  doch  war  ihr  noch  bisweilen  übel  und  es  halte  sich 
fCopfscMierz  eingerundra.  loh  Hess  daher  von  dem  gestera 
vepordneten^  Mittel  nur  alle  zwei  Stunden  nehmen,  und  ei:laut^t# 
Semmelwassersuppe.  Am  dritten  Tage  befand  sich  die  Kranke 
ganz  wohl  bis  auf  etwas  Kopfweh  ^  ich  hiess  sie  daher  d^i» 
Mittel  gänzlich  weglassen  und  ihren  Hungei'  und  Durst  mit  SepT 
melwassersuppe  und  Wasser  stillen  und  fand  sie  am  vier(«p9 
Tage  völlig  genesen.  — 


7}   Veher  das  Panarittum  diffusum.     Von  J.  J. 
Schellin  g ,  prakt.  Arzt  zu  Berneck  hei  St.  Gallen, 

.So  mannigfaltige  Krankheiten  der  Arzt  in  einer  vieljährjgen 
Praxis  2u  behandeln  bekommt,  und  so  gut  er  auch  den  w^tesi 
Umfang  der  jfVissensdbaft  studirt  zu  haben  glaubt,  so  bietet  ihm 
die  Zelt  doch  zuweilen  Fälle  dar,  die  von  dem  bisher  Erfahrenen 
vielfältig  abweichen  und  die  sich  mit  dem  Umfang  seines  Wis** 
sens  nicht  leicht  vereinbaren  lassen.  Da  das  Aussergewöhnliche 
sieb  selten  ereignet,  so  kommt  es  auch  dem  Beobachter  schwe*- 
rer  vor,  und  sein  Urtheil  wird  auch  um  so  dürftiger  sein.  Je 
mehr  er  das  Gewohnte  der  blossen  Form  nach  als  Massstab 
betrachtet,  anstatt  den  Grund  der  Abweichungen  näher  zu  er- 
fojscbeu.  — 

(Unier  die  seltener  vorkommenden  Krankheiten,  die  von  Am 
g0)«ObnJichen,  bekanntefi  Gange  abweichen,  und  dem  Arzle  in 
4ef  ft^wtbeilttnig  und  Behandlung  oft  grosse  Mühe  madien,  ge- 
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^Irt  anoli  die  schleichoHde  ZeDgewebsent2ündoiig  der  Exlr^nir 
täten,  welche  zu  Anfang  in  der  unbedeutenden  Form  von  leichter 
Hautentzündung  auftritt,  in  der  Folge  den  Arzt  als  einfache 
leichte  Fressblase,  Phlegmone,  oder  als  ein  gewöhnlicheis  Pa^ 
naritiom  täuscht,  sodann  aber  unerwarteter  Wei^e  zu  einer  lang- 
wierigen, 2;grst(>renden  Krankheit  sich  ausbildet.  Solche  Uebd 
werden  von  der  abstracten  Wissenschaft  in  das  Gebiet  der  Chi^ 
rurgie  verlegt,  einestheils,  weil  sie  als  blosse  örtliche  Uebel  an- 
gesehen werden,  anderntheils  weil  die  Kunst  sich  einer  bestoimt 
ten  und  sichern  Behandlungsweise  solcher  örtlichen  Krankheiten 
rühmt.  Wie  sehr  aber  auch  die  Empirie  die  gewöhnlichen  For-* 
.  men  der  Phlegmone,  der  Panaritien  und  Furunkeln  nach  be- 
kannten Regeln  zu  behandeln  versteht,  so  verlegen  ist  sie  wie^ 
der,  wenn  mit  diesen  Formen  ungewöhnliche  Erschieinungep 
auftreten,  welche  den  Bemühungen  der  Kunst  trotzen. 

Gewöhnlich  geschieht  es  in  solchen  Fällen,  dass  die  Wissen^- 
Schaft  mit  ihrem  kurzen  Hassstabe  von  Alienationen,  von  Ab- 
weichungen in  dem  natürlichen  Gange  d§r  Krankheiten  sprich^ 
seltener  aber  den  natürlichen  Gang  und  Verlauf  der  dargebo:- 
tenen  Uebel  nach  ihren  speciellen  Erscheinungen,  Ursachen, 
Verbindungen  und  Eigenheiten  genauer  untersucht  Man  nimmt 
das  Herkömmliche^  Alltägliche  zum  Massstabe^  um  die  Natur  In 
einen  selbst  geschaffenen  künstlichen  Rahmen  zu  Rängen,  an- 
statt von  der  Natur  zu  lernen,  welehen  Massstab  sie  selbst  in 
ihre  Wesen  gelegt  hat. 

Diese  Zellgewebsentzündung^  ihrer  äussern  Form  nach  na«- 
menOich  zu  Anfang  einer  gewöhnlichen  Phlegmone  oder  einem 
dnfachen  leichten  Panaritium  ähnlich,  verleitet  den  mit  dersel- 
ben noch  nicht  vertrauten  Arzt^  sie  ebenso,  wie  die  genannten 
für  ein  blos  örtliches,  einfaches  Uebel  zu  halten.  Dasselbe  nach 
den  allgemeinen  theoretischen  Ansichten  über  Entzündung  zu 
beurtheilen,  und  nach  den  Grundsätzen  der  Schule  mit  dem  all- 
gemeinen antiphlogistischen  Apparate  zu  behanddn;  die  Ober- 
flächlichkeit dfr  Beobachtung,  zu  welcher  das  abgegränzte  sy- 
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stematische  Studium  der  Krankheitea  flilirt,  gestattet  ihm  kdum, 
.  die  arge  Terwechslung  des  zu  untersuchenden  Uebels  mit  den  schöfi 
bekannten  Formen  oder  mit  den  eingebildeten  Charakteren  dies 
Systems  zu  erkennen.  Darum  wird  nur  zu  oft  diese  Zellge- 
i^ebsentzündung  besonders  zu  Anfang  als  eine  leichte^  unbe- 
deutende Rose,  ein  Fressbläsehen  etc.  angesehen,  der  wahre 
Charakter  aber  verkannt,  das  Allgemeinleiden,  das  gewöhnlich 
^ehr  oder  weniger  gestört  ist,  übersehen;  aus  diesem  Grunde 
sieht  der  praktische  Arzt  seinen  Irrthum  erst  ein,  weun  das  üe- 
1)el  seinen  zerstörenden  Charakter  vollends  entwickelt  bat,  und 
nicht  selten  gründliche  Hilfe  nicht  mehr  mögUch  ist.  —  Die 
natürliche,  für  Wissenschaft  und  Kunst  sehr  nachtheüige  Folge 
solcher  Verwechslung  ist  gewöhnlich  die  fortwährende  ünbe- 
kanntschaft  mit  dem  Charakter,  den  eigenthümlichen  Erschei- 
nüiQgen,  den  Ursachen  dieser  Uebel,  und  die  Ünsicherlieit  in 
der  Behandlung  derselben. 

Einer  Würdigung  von  Seite  der  praktischen  Aerzte  ist  die 
fragliche  Krankheit  um  so  mehr  werth,  als  sie  nicht  zu  alleh 
Zeiten  so  selten  ist,  sondern  hin  und  wieder  .öfter  vorzukommen 
pflegt,  im  Beginn  nicht  so  leicht  zu  erkennen,  im  Verfolge  ftber, 
zumal  wenn  sie  entwickelt  ist^  nicht  blos  sehr  schwer  zu  be- 
handehi,  ja  in  ihrem  Laufe  kaum  mehr  zu  hemmen  ist. 

Bis  dahin  wurde  die  Krankheit  vielfältig  als  eine  vom  nor- 
malen Gang  der  Entzündung,  abweichende,  als  eine  Abnormität 
betrachtet,  die  ungewöhnlichen  Erscheinungen  wurden  indivi- 
duellen oder  zufälligen  äussern  Verhältnissen  und  vermeintlichen 
Ursachen  zugeschrieben,  den  wahren  ursächlichen  Grund  selbs  • 
hat  man  zur  Zeit  nicht  eingesehen,  noch  die  wirkliche  Verwandt- 
sehaft  mit  andern ,  ähnlichen  Uebeln  nachgewiesen,  die 
örtliche  Affection  nahm  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  vrie  äer 
Kränken  in  dem  Masse  in  Anspruch,  dass  die  Störung  des  All- 
gemeinbefindens, welche  zuweilen  in  höherem,  öfter  auch  in  ge- 
ringerm  Grade  dabei  beobachtet  wurde,  entweder  gar  nicht  be- 
achtet, oder  als  zufällig  zur  Seite  geschoben  ward;  eben  so 
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«j^  .(mdQchQ  Ersobeiaungep,  welche  die  Enlzündong  f^elib^tJi^r 
l^eitßQi  wie  auch  ibr  typischer  Verlauf,  bisher  meistens  überse* 
b^n  worden,  darum  hat  man  nur  Unregelmässigkeiten  au  dieser 
Krankheit  ge;sehen.  Wenn  auch  selbst  und  an  sich  nicht  vop 
g^W  Charakter,  so  konnle  man  von  einem  solchen,  bis  d^hin 
jMDCh  unbekannten  Ueb^l  keine  günstige  Ansicht  gewijQnen,  noch 
((onnte  es  von  guter  Vorbedeutung  sein.  Es  5tebt  auch  in  Bezie-^ 
bpBg  auf  Behandlung  nicht  besser,  und  mau  ist  bis  dahin  all- 
geipein  der  Ansicht  gewesen,  dass  wenn  man  das  Uebel  nicht 
\n  den  ersten  Tagen  gleichsam  in  seinen  Vorboten  zu  erstickeu 
Yermoge^  später  die  Kunst  keine  Macht  besitze,  der  einmal  ent- 
wickelten Krankheit  Schrankicn  zu  petzen.  —  üiesep  Ansichten 
berahigemjere  beizufügen  und  über  die  N^tur  der  Ursachen  und 
Behandlang  dieser  Krankheit  neue  Aufschlüsse  zu  geben,  be-^ 
ilbsiobtigt  diese  Abhandlung.  -- 

Die  remittirende  oder  schleichende,  unregelmässjig^  ZeJIgewebs- 
«^züQdung,  Panaritium  diffusum,  auch  Metapblogose  des  Zell- 
gewebes genannt^  ist  eine  bespndere  Art  Phlogose,  die  gross^ 
Aehnlicbkeit  mit  dem  Erysipelas  phl^monosum  oder  mit  der 
Phlegmone  diffusa  Dupuytren'^  hat;  der  Form  nach  bald  als 
Hauterythem  oder  Bläseben,  Knötchen,  oder  als  phlegmonöse 
Geschwulst,  Panaritium,  auftretend,  in  der  Folge  aber  perioden- 
weise sich  in  die  benachbarten  oberflächlichem  und  tiefern  Ge- 
ü^ilde  des  subcutanen  Zell-  und  CapiUargewebes  weiter  ausdeh- 
nend, hat  einen  langsamen  Verlauf;  sie  entscheidet  sich  durcl^ 
{Kerlbeilung  selten,  durch  die  Eiterung  nur  schwer,  und  verursacht 
ivtjoh  einen  zerstörenden,  von  dem  der  reinen  entzündliche^ 
FV^pgfßone  ganz  vers^^hiedenen  Eiterungsvorgang  nicht  selten 
«^bwera  Leiden  und  selbst  unheilbare  Folgen. 

Di^  Krankheit  hat  eine  eigenthümliche  Physiognomie  in  iiiren 
Er^cb^nungen,  sowohl  nach  ihren  örtlichen  Symptomen,  al$ 
auch  in  dem  mehr  oder  minder  auffallenden  Allgemeinleiden, 
Sil)  :;fiipbnet  sk^  <)urcb  einen  eigeothümlichen  Verlauf  9U3,  so- 
woW  durch  ihre  beso^djßjn  Stadien,  die  sie  unter  gewissen  Um«: 
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«Hiiiden  durcbwdebt,  9ls  9Uch  in  ihr^m  Typus,  den  sie  in  4w 
mozelnen  Perioden  mehr  md  minder  befiaiiptet,  sie  sprj^C  sjaIi 
auch  durch  besondere  Verbindungen  mit  andern  Krankbeit^fQr^. 
men  oder  Verwandtschaften  aus,  geht  auch  manp)ie  CompK^ 
cationen  mit  individuellen  krankhaflen  Zuständen  ein.  £b^ii9Q 
sind  es  besondere  Ursachen,  durch  welche  sie  sowohl  veriiia-T«. 
lasst,  als  auch  bedingt  würd,  und  welche  yorzugsweise  di?  Mit- 
tel an  die  Hand  geben,  ihre  Natur  und  ihren  Charaktw*  »u  bp-r 
stimmen,  ihre  Prognose  zu  begründen,  und  auf  w^elchC'  be^onr* 
ders  auch  eine  diesem  Gharjakter  angemessenere  Jß^handlwigSrT 
weise  gestützt  werden  kann.  — 

Vor  allem  aus  ist  hier  zu  bemerken,  dass  das  PanariUnm  re^ 
miUens  nur  ()er  äussern  Form  nach  und  zwar  nur  im  Anf^^f^ 
der  gewöhnlichen  acuten  Phlegmone  entfernt  äboUcb  tet,/#iiD 
W^esen  nach  aber  .sieb  gänzlich,,  sowohl  in  den  £rß<^ia«Pi9C^ 
als  in  dem  Verlaufe,  in  den  bedingenden  Ursachen,  al!B  ^uci| 
in  den  Ausgängen,  in  der,  Vofhensage,  so  wie  in  derBeb^ndt 
longsweise,  wie  sie  dem  Charakter  demselben  zukommt,  yei^phipr 
den  gestaltet.  — 

Um  eine  mögUchst  gedrängte  nnd  Tollkommene  Beschreibung 
der  Erscheinungen  dieses  Uebels  geben  zu  können,  iste^aotbTr 
wendig,. so  viel  möglich  die  reinen  Fornieu  desselben  jausschliess- 
lich  ins  Auge  zu  fassen  und  dabei  jene  Fälle,  die  durch  Mh 
viduelle  und  besondere  Dispositionen,  welche  dw  KranUieit 
fremd  smd,  von  dem  aligemeinen  Bilde  fem  zu  halten. 

Namentlich  sind  e$  individuelle,  psorische,  herpeüsohei  i^- 
fulöse  Dispositionen,  durch  welche  die  Symptome  verunreiiMgK 
werden,  und  desshalb  hier  in  das  ßüd  der  Krankheit  nicht  aiifn 
geiKNnmen  werden  dürfen* 

Das  Krankheitsbild  zeichnet  sich  sowohl  durch  öitli)ehe,  alji 
auch  durch  allgemeine  Erscheinungen  aus.  Da  indessw  ^ 
Ertlichen  vorzugsweise  dem  Beobachter  vor  Augen  toelei,  in 
vielen  Fällen  auch  namenttich  m  Anfang  beinahe  die  fmogf^ 
^wirklich  auifdllenden  Symptome  nusiBno&m,  Ton  mimiilien  Acrnih 
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ten  selbst  als  die  ausscidiesslichen  Krankheitszeichen  angesehen 
mtbiäen,  und  da  ihr  Umfang  nach  den  verschiedenen  Stadien, 
auch  ihre  Bedeutang  nicht  gering  ist,  so  wird  zuerst  von  den 
Ersdieinungen  der  örtlichen  Krankheit,  nach  ihren  verschiedenen 
Stadien,  und  erst  nachher  von  dem  AUgemeinieiden  die  Rede 
sein.  i 

I.  Erscheinungen  des  Localübels.  —  Die  remittirende  Zellge- 
websentzündung  befolgt  in  ihrem  natürlichen,  sich  selbst  über- 
lassenen  Verlaufe  nur  selten  den  kurzen,  abgemessenen  Gang 
der  reinen  Phlegmone,  durch  den  einfachen  Cyklus  derReizuhg 
der  Akme  -r-  und  Zertheilung  —  Abnahme,  oder  der  Eiterung, 
kritisdien  Entscheidung;  sondern  sie  geht,  währenddem  sie 
diese  einfache  cyklische  Periode  meistentheils  nur  unvollkommen 
durchmacht  und  sich  nicht  entscheidet,  in  neue/  oft  selbst  vrie*- 
deAoite  Perioden  sich  weiter  ausdehnender  Entzündungen  über. 
Es  hat  demnach  zwar  jede  einzelne  Periode  ihren  eigenen  Cyk- 
lus des  Reizstadiums,  das  der  Hdhe  und  der  Abnahme;  die  Un- 
ToUkommenheit  der  letztern  aber  begründet  gewöhnlich  wieder 
den  Anfang  einer  neuen  Periode,  so  dass  die  Krankheit  gleich- 
sam ans  mehreren,  meist  dem  Grade  nach  starkem  und  aus- 
gedehntem Rückfällen  der  Entzündung  zu  bestehen  scheint  — 

Diese  Perioden  sind  demnach  nicht  gleich,  sondern  unter- 
sdimden  sich  sowohl  in  dem  Grade  der  Ausdehnung,  als  auch 
in  den  Producten  oder  einzelnen  Stadien  der  Entzündung;  es 
bildet  nämli<rfi  die  erste  Periode  oder  das  Reizstadium  eine 
mehr  oberflächliche  Entzündung  der  an  die  Oberhaut  grenzen- 
de Lagen  der  Cutis,  die  zweite,  die  tiefer  gehende  Entzün- 
dung mit  unvollkommener  Eiterung,  die  dritte  Pmode  dagegen 
ist  mit  theilweiser  Congestion,  Entzündung  und  Yereiterong  in 
grössenh  Umfange  als  der  ursprünglich  afficirten  Theile  ver- 
eiden. —  Nicht  immer  macht  die  Krankheit  alle  Perioden 
durch,  es  gibt  theils  leichtere  FäUe,  welche  unter  günstigen 
Vi^bältnissian  schon  in  der  ersten,  seltener  In  der  zweiten  zo 
einer  langsamen  Entscheidung  kommen,  tbeils  auch  höhere  Grade, 
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welche  die  Kunst  in  ihrem  Laufe  aufzutiaUen  vermag.  Sich 
selbst  übetlassen  aber  macht  fast  jedes  einmal  entwickelte  Uebel 
den  langsamen  Gang  durch. 

Erste  Periode.  Das  Uebel  beginnt  mit  einer  oft  ziemlich  ober* 
lächlichen  Hantreizung,  entweder  in  Folge  einer  kleinen  Ver-' 
letzung,  durch  Stoss,  Excoriation  der  Haut,  einen  Dorn,  eine 
Hautschwiele,  oder  durch  Bildung  eines  Bläschens,  Knötchens, 
eines  Erythems,  an  irgend  einer  SteUe  der  Haut  ^Bes  Fingers 
oder  der  Hand,  am  Fuss  etc.  Diese  geröthete  Stelle  schmierzt 
nur  zu  gewissen  oder  auefa  öfters  zu  unbestimmten  Tageszeiten, 
brennend,  juckend  oder  stechend,  schwillt  an,  wird  heiss,  läss> 
zeitweise  wieder  nach,  wird  schmerzlos,  und  bleibt  daher  an- 
fangs meistentheils  unbeachtet.  Nach  einigen  Tagen  aber  nimmt  dte 
Entzündung  zu,  und  droht  in  Yerschwärung  überzugehen.  Die 
gebildeten  Bläschen  füllen  sich  wirklich  mit  Lymphe,  platzen 
und  lassen  ein  härtliches  Knötchen  oder  eine  geschwürige 
Stelle  zurück.  Die  Hautwunde  schliesst  sich  mit  einer  unvoll- 
kommenen; entzündeten  Naht,  die  Hautschwiele  bleibt  empfind- 
lich. —  Nach  drei  oder  vier  Tagen  wird  die  Stelle  wieder  und 
zwar  an  ihrem  Umfange  sowohl,  als  auch  nach  der  Tiefe  zu, 
geschwoUen;  die  Hitze  wird  stärker,  die  Röthe  dunkler,  der 
Schmerz  steigert  sich,  jedoch  nicht  anhaltend,  sondern  meisten- 
theils  mehreremale  den  Tag  über  zu-  und  abnehmend.  Zwmim 
aber  schmerzt  zugleich  audi  die  ganze  Hand  oder  e^izelne 
Theile- derselbe  vorübergehead,  reissend,  stechend,  besonders 
in  den  Muskeln  zwischen  den  Hittelhandknochen.  Manchmal 
ist  der  Schmerz  in  der  Hand  wie  zusammengeschnürt,  oder 
auch  als  wenn  die  Hand  geschwollen  wäre.  —  In  diesem  Zeit- 
raum:  nimmt  das  Uebel  bald  die  Form  einer  Fressblase,  bald 
eines  Furunk^Iäschens,  oder  einer  Frostbeule  an,  oder  wena 
es  durch  eine  Schwiele  in  der  hohlen  Hand  entstanden  ist, 
seheint  sich  ein  einfache  Abscess  zu  bilden.  Anstatt  aber 
dass  nach  dem  gewöhnlichen  Gang  solcher  Entzündungen  in  Zeit 
von  8  Tagen  ZertheUüng  oder  Eitming  erwartet  werden  kann, 
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verzieht  sieh  diese,  und  Unter  wechselnder  Zu-  «nd  Abnattm 
der  Entzündung  verflossen  oft  iO— 14  Tage,  ohne  dass  weder 
der  eine,  noch  der  andere  gewünschte  Ausgang  erfolgt.  Bildet 
sUA  aber  endlich  an  der  ursprünglichen  Stelle  ein  ESterpunkt, 
so  bleibt  dieser  begränzt,  währenddem  der  übrige  Theil  det 
Gei^chwulst  seine'  Härte  beibehält.  Wird  das  Eiterbläschen  ge- 
öftiet,  so  fliesst  gewöhnlich  nur  wraig,  oft  nur  einige  Tropfen, 
^ft  kaum  ein  Fingerhut  voll  Eiter  heraus. 

Zweite  Periode.  Die  erwartete  Erlwchterung  nach  der  Er- 
öffhung  des  Abscesses  und  die  Hoffnung  auf  Zertbeikng  der 
Cieschwulst  ist  aber  von  kurzer  Daut^r.  Die  Eiterung  nimmt 
oft  schon  am  folgenden  Tage  ab,  oder  hört  gänzlich  auf;  es 
fliesst  nur  noch  etwas  gelbliches  Serum  aus,  und  bald  ist  die 
gemachte  Oeffnung  entweder  geschlossen^  oder  aufs  neue  entzün^ 
det,  es  bildet  sich  schwammiges  Fleisch  an  derselben,  oder 
Aie  Ränder  werden  wulstig.  Die  Geschwülst  nimmt  aufs  neue 
an  Umfang  zu;  auch  die  benachbarten  TIeUe  werden  entzün-* 
det;  dei"  ganze  Finger  schwillt  bedeutend  an,  oder  die  der  MMet- 
tmA  zunächst  entsprechenden  Theile  entzünden  sich ;  die  Htat 
des  Handrückens  und  der  Finger  wird  uneben,  höckerig,  hart; 
die  Geschwulst  giebt  dem  Druck  nur  wenig  nach,  zuweilen 
aber  ist  sie  theilweise  tieigig  anzufühlen,  wie  bei  Frostbeulen; 
Eine  dunkle,  glänzende  Röthci.  überzieht  dieselbe;  nicht  selten 
g(iht  diese  Röthe  ins  Blaue  über,  besonders  an  den  höckerige» 
Stefien.  Manchmal  ist  aber  die  Röthe  nur  gering,  die  Haut 
ÄfÜehr  schmulziggelb;  dies  ist  besonders  in  der  hohlen  Hand 
der  Fall;  die  Hitze  ist  (>(i  brennend,  selbst  der  airfgi^tMi 
f(AtA  empflnAich,  manchiiial  sber  wied^  gering.  Die  Hitse 
ivechi^lt  nicht  seilen  mit  dem  Sehmerz,  so  dass  m^ere  Stnn-« 
den  deis  Tages  Hitze,  Geschwufet  und  Schmerz  tndtt  bedeutnid 
clteigerii,  nachher  aber  abnehmen,  die  Rand ' manohnial  ganx 
Kdfundfasir  wieder  schmerzlos  wird,  und  selbst  die  Spannüng^dir 
&i»chwül9t  at^äMml.  Ge#öhMi«b  Wird  diese  Zunahme  lA  den 
lMiMlhiitMg§tMndcfil  von  3  mt  h\f  Abefid^  #  —  7  Ul^r  beo^ 
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brfdhtet,  nachhet"  tritt  eine  Abnalime,  und  matkchm«!  eiti  be- 
(feateirder  Nachläss  ein.  In  andern  Fsflen  aber  erscheinen'  lag- 
Kch  zwei  Verschlimmerungen,  z.  B.  Vormittags  von  9 -»*- 12 
Üht,  tmd  Abenife  von  5  —  10  Uhr,  oft  auch  sind  diese  Exa- 
eerbatiönen  unregelmässig  und  werden  von  äussern  Einfltisi^ii 
börvoVgebracht.  NamentHch  geschieht  dies  durch  die  Einwir-« 
kung  der  Kälte,  oder  von  körperlicher  Anstrengung;  selbst 
geistige  und  Gemüths-- Anstrengungen  liaben  solche  VersehHm- 
ftierungert  in  manchen  Fällen  erzeugt. 
•  Unter  solchen  Erscheinimgen  Steiger!  sich  tfürf  dife  Entzün- 
Äong  voÄ  einem  Tage  zum  andern;  nicht  selten  wird  die  Haut 
itf  dem  Masse  ausgedehnt,  dass  die  Fingei*ihre  naltirfichft  Form 
Verlieren,  und  wi6  starre  Massen  hälbgebogen  auseinatfdet 
stehen,  die  g^^e  Hand  schwillt  an,  entweder  indem  sie  selbse 
durch  die  Fhlogbse  aufgetrieben,  hart,  und  i^chfnerzhäft  wlrd^ 
oder  oedematös  anschwillt.  Zuweileii  dehnt  sich  des  OWfert 
sölbst  MS'  iber  den  Vorderaitn  aus ;  manchmal  schwellen  atÄch 
#te  Venen  und  Lymphgefässe  des  Armes  schmerzhaft  an,  nttÄ 
hiösen  sich  in  einem  rothen,  empfindlichen,  härtlichen  Strelfdif 
bis  in  die  Achselhöhle  verfolgen. 

Auf  dieser  Höhe  ist  er  nun,  wo  man  eine  schnelle  Eiterung 
bestimmt  erwarten  zu  dürfen  glaubt;  es  bilden  sich  die  nnebedeti 
R'ötkerigeü  Stellen  deutlicher  aus ,  bekommen  eine  dunkel  blau- 
rbthe  Färbung;  die  Hand  wird  dampfend  heiss,  der  Schmefifc 
i^teigert  sith,  oder  wird  auch  dnmpf^  stechend,  spannend,  wie 
Mn  zerbrochenes  Glied,  die  Unebenheiten  erheben  sich  alhnth^ 
Hg  in  Blasen,  die  sich  schwappend  oder  teigig  anfühlen  lassen; 
benehmen  eine  blaurothe,  selbst  bleierne  Farbe  an,  und  plat^einf 
efidficL  Allein  anstatt  der  unter  denselben  sich  bildenden  gut-^ 
Wig#tt' Eiterung  entdeckt  man  nur  die  von  dem  scharfen  bratm^ 
rothen,  hefenartigen  Eiter  dieser  BranAIasen  angefresseneti; 
oMrlläehlk^b^  eiternden  Hautstellen,  unter  diesen  t/bei  keine  Ffto- 
tttntion.  —  Manchmal  geben  wieder  mehrere  Tage  ohne  wirk- 
liche Ficerung  in  dem  iiMeriiegenden  Zellgewebe  vöirbei,  indOs-^ 
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sen  sich  eine  neue  Brandblase  erhebt.  Endlich  bildet  sich  wkk- 
lieh  Eiter  in  der  Mitte  der  Geschwulst,  die  in  einem  kleine 
Punkte  sichtbar  wird,  ohne  dass  weitere  Fluctuation  sich  zeigt» 
die  umliegenden  Theile  bleiben  hart.  Manchmal  verschwindet 
dieser  Eiterpunkt  wieder;  und  die  Spannung  mehrt  sich.  Wird 
aber  einmal  ein  Abscess  gebildet,  und  bei  gehöriger  Reife  ge- 
öffnet, so  ist  des  Eiters  bedeutend  weniger,  als  man  erwartet 
hat,  mandimal  wird  kaum  eine  halbe  Unze  blutigen,  braungd- 
ben  Eiters  entleert.  Auch  nimmt  die  Eiterung  die  folgenden 
Tage  eher  ab  als  zu.  Unter  ähnlichem  Wechsel  von  zu-  und 
abnehmender  Geschwulst  und  Spännung,  Blasenbildung  und 
endlicher  Eiterung,  in  meistentheils  vier  bis  achttägigem  Typu^, 
kann  diese  Periode  8  —  14  und  mehrere  Tagen  fortdauern. 
Durch  äussere  od^  auch  individuelle  Veranlassungen  wird  m- 
dessen  die  Zeit  der  eintretenden  YerschÜmmerungen  öfters  be- 
schleunigt, oder  der  Typus  unregelmässig. 
^  Dritte  Periode.  Die  Erleichterung,,  welche  durch  die  Eiter- 
entleerang  des  Abscesses  entstand,  ist  von  kurzer  Dauer.  Wohl 
sinkt  die  Geschwulst  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  gemach- 
ten Oeffnung,  die  Spannung  und  der  Schmerz  vermindern 
sich;  die  dem  Abscesse  nahe  gelegenen  Theile  bleiben 
hart.  Man  erwartet  vergeblich  die  endliche  Oeffnung  der 
übrigen  sich  bildenden  Abscesse,  und  die  Schmelzung  der 
verschiedenen  Eiterpunkte  in  einen  gemeinsamen  Eiterheerd« 
Allein  die  Eiterung  geht  langsam  von  statten,  sie  vermindert 
sich  vielmehr  in  dem  geöffneten  Abscess,  währe^nddem  zur 
Seite  desselben  ein  neuer  sich  öffnet,  doch>  nur  einige  Tage 
genügend  eitert,  die  Abscesse  aber  bleiben  oft  längere  Zmt 
vereinzelt,  bekommen  schwielige  Ränder,  die  äbrigen  umliegen- 
den Theile  bleiben  hart,  geschwollen,  und  die  Entzündung 
nimmt  in  diesen  neuerdiogs  zu. 

In  denjenigen  Fällen  von  Panar.  diffusum,  wdche  sich  mr- 
spriinglich  durch  Bläschen  und  roseaarlige  Entzündung  bUdetea, 
dehnt  sich  nun  die  Haut  bis  zum  Zerplatzen  aus;  es  entstehen 
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Auf  detn  Haadrückeu  oeue  Blasen  ]  oder  es  entwickeln  sidi  ufin 
zählige  kleiao  Phlyktänen,  die  sich  mit  gelbem  Sermn  füllen, 
platzen,  zusammenfliesseu;  zuweilen  wird  die  Handwurzel  im 
ganzen  Umkreis  mit  kleinen,  hellen  Frieselbläscheii  dicht,  be-» 
setzt,  welche  mit  ungemeiner  Spannung  verbunden,  ein  uner- 
trägliches  Jucken,  Stechen  und  Brennen  verursachen;  dies6 
Eruptionen  öilnen  sich  und  feuchten  beständig,  die  Oberhaut 
schält  sich  in  Schuppen  und  ganzen  Stücken  ab,  ohne  dass 
Verminderung  der  Geschwulst  und  der  Spannung  eintritt,  viel-^ 
mehr  entstehen  wieder  neue  Bläschen  neben  den  geborsteaeii 
in  Folge  der  übermässigen  Anschwellung.  Die  furunkelartigea 
Geschwülste  hingegen  bilden  nun  vereinzelte  Eiterheerde,  aus 
welchen  sich  ein  schmieriger  weissgrauer,  mitunter  blutgestreifter, 
oder  rolhbrauner  Eiter  ergiesst.  Ganze  Stücke  necrosirten  Zellge- 
webes kommen  allmählig  mit  demselben  zum  Vorschein,  die  durch, 
neu  entstandene  Hautöffnungen  sich  ablösen^  indess  die  frühern 
durch  Wucherung  eines  lockern ,  leicht  blutenden  Zellgewebes 
zum  Theil  verschlossen  sind,  und  nur  dünnen,  schleimigen  Ei- 
ter durchsickern  lassen.  Ist  nun  die  Eiterabsonderung  reich^ 
lieh  geworden,  nach  dem  Aufhören  der  entzündlichen  Reizung, 
dann  fallen  endlich  die  ausgehölten  Geschwülste  ein,  und  dia 
Haut,  an  verschiedenen  Orten  durchlöchert,  hat  kaum  mehr 
das  Ansehen  eines  lebendigen  Theiles,  sie  sinkt  auf  die  unter- 
mlnirte  Geschwürfläche  ein.  Gewöhnlich  aber  schmelzen  dii^ 
einzelnen  entzündeten  Partleen  und  die  Eiterheerde,  nicht  in 
einen  gemeinschaftlichen  zusamnien,  sondern  es  stehen  oft 
congestiveAnschwellungen  neben  entzündeten,  harten  und  in  Eite- 
rung begriffenen  Stellen  einzeln  nebeneinander.  Es  werden  auch 
in  dieser  Periode,  wie  in  den  frühern,  drei-  vier-  und  auch  acht- 
tägige Recrudescenzen  oder  neue' Entzündungsstürme  beobachtet. 
//.  Allgemeinleiden, 
a.  Allgemeine  Erscheinungen  in  dem  Zuslmide  f^or  dem  Aus-' 
brache  des  Localühels.  -  Dieser  Zustand  fasst  eine  längere  oder 
kürzere  Zeit  vor  dem  wirklichen  Ausbruche  des  üebels  in  sich,  je 
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Käfchdem  dasselbe  von  selfisl  entstanden,  oder  dulrch  eirie  offi^- 
*  bare  äussere  Schädlichkeit  veranlasst  worden  ist.  Im  ersten 
TFalle  sind  meistens  schon  vor  dem  Auftreten  der  örtlichen  Rei- 
'  iMg  verschiedene  Beschwerden  beobachtet  worden ;  wo  dage- 
gen eine  örtliche  Schädlichkeit  staltgefundeti  hat,  zeigen  sich 
Terschiedenartige  Stöningen  von  dieser  an  bis  zur  wirklicheii 
fendung  der  Entzündung.  Es  ist  nämhch  zu  bemerken,  dasö 
auch  zwischen  der  veranlassenden  Reizung  (z.  B.  einer  gerin- 
gen Verletzung)  und  der  wirklich  ausgebrochenen  Krankheit 
ttieislentheils.  ein  Zeitraum  von  8—14  Tagen  vorübergeht,  in 
Welchem  keine  örtlichen  Symptome  beobachtet  werden,  odef 
Vr^o  diese  gering  sind  und  unbeachtet  bleiben;  die  kleine  Wunde 
schliesst  sich,  die  leichte  Quetschung  scheint  geheilt,  das  pri- 
mitive Bläschen  hat  sich  wieder  zertheilt,  oder  ist  geplatzt  und 
schmerzt  nicht  mehr,  und  der  Kranke  wird  also  von  dem  ört- 
lichen Reize  keineswegs  gestört  oder  beunruhigt.  —  Die  Krank- 
heitserscheinungen, welche  in  diesem  Zeiträume  entweder  schon 
vor  der  örtlichen  Reizung,  oder  doch  zwischen  der  scheinbar 
wieder  geheilten  Verletzung  und  der  Krankheit  selbst  beobach- 
tet werden,  sind  folgende :  der  Kranke  hat  ein  blasses  Ausse- 
hen, oder  seine  Hautfarbe  ist  schmutzig,  erdfahl,  geht  ins  Grau- 
gelbliche;  zuweilen  ist  das  Gesicht  aufgedunsen,  etwas  voller 
als  gewöhnlich,  manchmal  aber  abgemagert,  spitz,  bei  geringer 
Aufregung  aber  kann  das  blasse  Gesicht  schnell  einen  Anflug 
von  dunkler  Röthe  bekonimen,  die  schnell  wieder  vergeht ;  der 
Kranke  fühlt  zwar  weder  auffallende  Hitze  noch  Frost,  d.  h.  er 
wird  selten  auffallende  Temperaturstörungen  empfinden,  ausge- 
nommen dass  er  für  den  äussern  Wechsel  der  Temperatur 
empfindlicher  geworden  ist,  als  frliher:  es  wird  ihm  zu  heiss 
in  einem  ordenthch  gewärmten  Zimmer,  zu  kalt  in  einem  an- 
dern, wo  gesunde  Personen  nicht  im  mindesten  sich  beklagen; 
bei  Manchen  werden  indessen  kalte  Füsse  und  Hände  öfters 
am  Tage,  besonders  aber  Nachts  beobachtet;  es  fühlt  der 
Kranke  weder  die  frühere  Ausdauer,  noch  die  gewohnte  Leich- 
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H^Mi  ^^^^in^^  Benregungen;  er  wird  bei  ankaltefifier  Arbeit^ 
so  gering  ,sie  auch  sein  mag^  geschwinder  müde«  Es  fehlt  ihm 
nicht  ah  lebhafter  Thatigkeit,  er  schemt  vielmehr  oft  raschef^ 
aufgeregter,  allein  diese  üeschäftigkcit  treibt  gleichsam  unwill-- 
kürlich  2u  beständigem  Wechsel.  Mancher  rühmt  sich  eineä 
gesunden  Appetites,  er  isst  oft  stärker  als  gewöhnlich;  das  Es- 
sen belriedigt  aber  nicht  so  leicht,  und  darum  ist  das  Bedürf-f 
iiiss  früher  wieder  da.  Bei  Manchen  kommt  die  Esslust  wieder, 
noch  ehe  das  Genossene  gehörig  verdaut  ist.  Das  gewohnte 
Getränk  macht  zwar  keine  Beschwerde,  sofern  die  Menge  dsai 
AlltägUcbe  nicht  übersteigt;  aber  selbst  der  massige  Genus$ 
des  nicht  allläglich  Gewohnten  belästigt,  greift  an,  macht  trübe, 
anstatt  heiter;  leicht  geräth.män  beim  Essen ,  oder  auch  bei 
Anstrengung  in  Schweiss.  Manche  erklärten^  früher  weniger 
gut  geschlafen  zu  haben,  als  jetzt:  aber  der  Schlaf  erquickt 
nicht,  er  ist  entweder  anhallend,  schwer,  oder  durch  eitnüdendö 
Träume  gestört,  am  Blorgen  ist  man  ermattet,  unbehaglich, 
sehlafmüde.  Zuweilen  ist  am  Tage  Schläfrigkeit  zugegen,  be- 
'  sonders  Mittags  nach  der  Mahlzeit,  oder  Nachmittags^  so  das« 
man  sich  während  der  Arbeit  des  $chlafes  kaum  erwehren 
mag.  -^  .        ^ 

Wenn  die  Aeussefungen  eines  verminderten  Wirkungsver- 
mogens  dem  Kranken  nicht  auffaltend  vorkommen,  so  hegt  der 
Grund  darin,  dass  diese  Erscheinungen  alle  weder  in  hohem 
Grade  voi banden  sind,  noch  läagere  Zeit  dauern  oder  anhalten ; 
es  sind  meistens  bald  vorübergehende  Empfindungen,  die  auf 
Reclinung  der  äussern  Einflüsse,  oder  des  Alters  etc.  gelegt 
werden,  und  da  sie  bei  ruhigem  Verhalten  und  Schonung  eben 
so  schnell  zu  verschwinden  pflegen,  als  sie  auftreten,  so  wer- 
den sie  aucli  selten  beachtet«  Man  geht  seinen  gewohnten 
Geschäften  nach,  ohne  daran  merkUch  oder  auffallend  gestört 
zu  werden«  Für  ungewohnte,  irgendwie  schädliche  Einflüsse 
ist  aber  wfeit  grössere  Empfänglichkeit  vorhanden,  als  bei  Ge- 
sänden.  — 
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.  Bei  einigeil  Kranken  werden  aber  noch  besondere  Kranliheits- 
Erscheinungen  beobachtet,  welchen  Jn  diesem  Zeitriaume,  als 
flächtigen  Empfindungen,  gewöhnlich  weniger  Berücksichtigung 
geschenkt  wird,  als  sie  verdienen.  So  ist  z.  B.  mehreremal 
beobachlet  worden,  dass  Kranke,  welche  an  Phlegmofte  vefniit 
Jillen,  vor  diesem  üebel  manchmal  an  Zahnschmerzen,  das 
andere  Mal  an  katarrhalischen  Beschwerden,  dass  Andere  an  flüch- 
tigem Reissen  in  dem  Genick,  in  den  Achseln  und  Schultern, 
oder  auch  an  Gliederschmerzen  vorübergehend  sich  beklagt 
hatten;  bei  einigen  schmerzte  die  Hand  (oder  die  Fingergelenke) 
bei  der  Bewegung,  oder  bei  der  Berührung  kalter,  nasser  Ge- 
genstände, reissend,  ziehend,  als  wenn  die  Nerven  zerrissen 
würden,  in  andern  Fällen  wurde  Kraftlosigkeit,  wie  ein  Gefühl 
von  Lähmung  in  einzelnen  Ghedern  bemerkt;  bei  einem  Kran- 
ken wurden  während  einigen  Wochen,  an  verschiedenen  Thei- 
len  des  Körpers  kleinere  und  grossere  Furunkeln  beobachtet, 
die  aber  nur  unvollkommen  eiterten,  theilweise  auch  zurück- 
gingen, und  bläue  Flecken  und  Hautgeschwülste  zurück  Hessen. 
—  Derartige  Erscheinungen  gingen  manchmal  5—6  Wochen  dem 
Localübel  voraus,  verschwanden  aber  oft  einige  Zeit  vor  dem 
Erscheinen  des  letztem,  oder  waren'  schon  wieder  vergessen.  — 
Ein  einziges  Mal  wurde  auch  Uebelkeit,  Ekel,  Schwindel  und 
Drücken  nach  dem  Essen  acht  Tage  vor  dem  Auftreten  beob- 
achtet, es  hielt  aber  nur  einen  Tag  an,  und  legte  sich  von  selbst, 
b.  AUgemeinleiden  während  des  Enizmdungssiadmns, 
Sehr  verschieden  ist  das  Allgemeinbefinden  während  der  Ent- 
wicklung und  dem  Verlaufe  der  Krankheit,  in  Beziehung  aat 
den  Grad^  die  Ausdehnung,  die  Stadien  derselben.  Manchmal 
ist  die  allgemeine  Störung  sehr  gering,  und  beschränkt  sich 
auf  einige  der  im  vorigen  Zeitraum  angeführten  Erscheinungeo^ 
ein  andermal  ist  der  Kranke  bedeutend  angegriffen,  und  leidet 
selbst  an  heftigem  Fieber.  Der  eme  Kranke  ist  beständig  aus- 
ser Bette,  geht  aus  wie  im  gesunden  Zustande,  der  andere  kann 
^as.  Bett  nicht  verlassen  und  bedarf  der  sorgfältigsten  Pflege, 
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ohne  dass  eine  besondere  Complication  mit  dem  localen  Üebel 
angenommen  werden  muss.  —  Nicht  immer  sind  die  allgemei- 
nen Erscheinungen  in  directem  Verhältniss  mit  dem  Grade  und 
4er  Ausdehnung  der  Localkrankheit,  manchmahl  kann  bei  gerin-r 
gern  örtlichen  Uebel  grosse  allgemeine  Aufregung  statt  finden, 
gewöhnlich  aber  ist  die  Störung  des  Allgemeinbefmdens  um  so 
grösser,  je  heftiger  der  Grad  und  die.  Ausdehnung  des  örtlichen 
Leidens  ist.  — 

Die  in  diesen  Stadien  vorkommenden  Erscheinungen  ent- 
sprechen entweder  mit  dem  örtlichen  Leiden  rücksjchllich  der 
Zeit  seines  Auftretens  und  den  Exacerbationen  der  Entzündung, 
ader  sie  stehen  nicht  in  gleichem  Verhältnisse  zu  dem  Leiden, 
lind  kommen  neben  oder  ausser  den  Exacerbationen  vor.  — 

Die  mit  der  mehr  oder  weniger  bemerkbaren  Exacerbation 
oder  mit  täglichen,  oder  andertägigen,  oder  auch  doppelt  dreitägi*  ' 
gen  entzündlichen  Aufregungen  gleichzeitig  auftretenden  Symp- 
tome bestehen  nicht  wie  in  der  acuten  Phlegmone  einfach  in 
den  Erscheinungen  eines  synochalen  Reizfiebers ,  wie  z.  B.  in 
vermehrtem  Torpor  vitalis,  in  massiger  Hitze,  Durst,  vollem  ge- 
spanntem Puls,  geröthetem  Gesicht  etc.,  sondern  in  denjenigen 
Symptomen,  welch©  ein  sogenanntes  gastriscb-reinittirendes  Fie-^ 
ber  zu  begleiten  pflegen.  — 

Die  von  mir  am  häufigsten  beobachteten  Symptome  waren 
folgende: 

Zur  bestimmten  Tageszeit  bekommt  der  Kranke  kühle,  oft 
ganz  kalte  Extremitäten,  leichte  Schauder  von  denselben  aus, 
oder  statt  dessen  Kieseln  und  Kriebeln,  wie  von  Ameisenkrie- 
chen über  die  Schenkel  herauf;  Düsterheit  und  Empfindlichkeit 
des  Gemüths,  etwas  Mattigkeit  oder  Schwere  der  Glieder,  das 
Gesicht  wird  blass,  manchmal  bläulicjbt,  Pat  bekommt  bläulicht- 
])vaune  Ringe  um  die  Augen,  es  entsteht  Schwindel,  oder  Ein- 
genommenheit des  Kopfes,  Druckschmerz  in  der  Stirne  und  den 
Sehl&feh,  der  Mund  wird  entweder  trocken,  oder  der  Kranke 
muss    mehr    als   gewöhnlich    speicheln ,    der   Appetit   ver- 
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liert  sich,  manchmal  hat  der  Kranke  Uebelkeit,  selbst  Ekel,  e^ 
ist  ihm  überhaupt  unbehaglich,  er  gähnt  öfter,  hat  wohl  auelj 
Aufstossen ,  oder  Drücken  im  Magen  und  ein  Epigastrium ,'  bei 
höherm  Grade  der  Affection  starken  Durst,  Hitze,  WaUungeo 
mit  dunkelrothem  Gesicht,  was  aber  bald  wieder  mit'  Blässe 
wechselt,  die  Zunge  ist  mit  zwei  wcissschleimigen  Streifen  be- 
setzt, im  Grande  gelblich  schmutzig,  an  den  Rändern  und  an 
der  Spitze  geröthet;  zuweilen  klagen  die  Kranken  über  Zieh* 
schmerz  und  flüchtige  Stiche  im  Hinterhaupt,  in  den  Achseln, 
Spannen  im  Genick,  Rücken-  oder  Kreuzschmerz,  Einschlafen 
der  Glieder;  der  gelassene  Urin  ist  bald  wasserhell,  wie  Spü- 
licht, bald  rothbraun,  dem  Braunbier  an  Farbe  ähnlich,  der 
Puls  etwas  beschleunigt,  oft  aber  langsam,  Und  leicht  zu  com- 
primiren,  oft  ganz  klein,  schwach.  —  Diese  Symptome  sind  manch- 
mal nur  sehr  schwach  und  flüchtig,  treten  vorzügiicb  nach  An- 
strengungen des  Körpers  oder  nach  Gemüthsalterationen  lebhafter 
auf.  Oft  aber,  in  höhern  Graden  der  Entzündung,  oder  in  vorge- 
rücktem Stadium,  treten  sie  in  der  Form  eines  gastrischen  oder 
nervösen  Fiebers  auf:  die  Hitze  wird  brenn en(],  der  Durst  nicht 
zu  löschen,  der  Kopfschmerz  heftig,  die  Sinnenstömng  bedei|- 
tend,  bis  zum  Phantasiren  und  selbst  zu  momentanen  Delirien 
gesteigert,  besonders  zur  Nachtzeit.  Trockener  Husten  und  kur- 
zer, beengter  Athem'  sind  nicht  selten.  In  einzelnen  Fällen  tre- 
ten Nervenzufälle,  grosse  Schwäche,  Uebelkeit,  Wallungen  mit 
Abdominalpulsationen  und  eine  ungemeine  ängstliche  Hinfäl- 
ligkeit auf,  in  welcher  der  Kranke  Ohnmacht,  oder  schlagfiuss- 
ähnliche  Zufälle  befürchtet.  — 

Diese  gleichzeitig  mit  der  Entzündung  steigenden  Zufälle  wer- 
den aber  oft  von  dem  örtlichen  Schmerz  so  verdunkelt  oder 
verwischt,  dass  der  Kranke  auf  dieselben  wenig  achtet,  und  der 
Arzt  auch  wirklich  nur  der  Entzündung  selbst  zuschreibt.  Ge- 
i^öhnlich  lassen  sie  auch  früher  nach  als  die  letzte,  oderle- 
^en  sich  doch  gleichzeitig  mit  derselben.  Mit  dem  Nachlass  des 
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PjöUfp^iy^mus  fühlt  ,sigli  der.  Kranke,  w^e^et^yfth^  ({(ier  :i^jDh  Jim 
y^c^e^  he^se.r.   ,      ..  ......./  .     ,, 

In  di^r  R^iT)i3slQftszejitJwef den  filier  Bichits  4pistQ  weniger  fegt  g^-. 
wöhnlieU  .einz^e  Beschwerden  geXüljU,  d;e  ipdes^on  raeistentheils^ 
pder  fast  inun,^|r  i)j4r.y0rüb(ergeben4<sin(),  nis^nchnial  kaum  einige 
^ecunden  oder  Minuten  anhalten,  nie  aber  die  ganze  Remission 
jib^f.fQrtd^uejfn.  .  Der  Art  3iqd  flüßhtigß^s  Reissen  in  einzelnen 
^dj^t  l^egrenzyLen  ^örgertbAtten,  B9:ennßn  in  den  Angen,  Ohren** 
sausen  oder  Brausen  im  Kopij,  Druck  a,uf  der  ßrust  und  be-; 
pngter  AtheiQ  beM  Tre||pepsteige;n,,  o(]er  beim  etwas .  eiligi^d 
pejien,  trockenes  IJästpln.^  ger^k^fpfen  bei  Anstrengung,  B(% 
J^Uflgsb^schwerden,  Grübeln  und  Gefühl  vpi»  Leerheit  im  Majei^; 
unruhiger .  n4cJf,ttl9bef  SpWaf^  ,fnU  stelernNöthigen,  die  Lagjf 
im  Bette  zu  we(ibselpL,..Tag^pseb|äfi1gkeit  um}  ^llgeni^ine  A% 
gfgrjffenheit,  auch  sejibst  ^Q^  geyyobntep  Dingen.  GewöhnU9lf 
1^  der  Stjuhjg^fig  t^ägei  .wi^d  trppk^nn  ntanclimal.  ist  ^eine  Eatjr 
IfejTUfg  besond^s  mühsam,  pichjl  sowohl  .lyegen  Tro(;kenhei(i 
.f4s  wegen  Mangel  an  £xpu|i^yk^aftj,  d^ß  Geniüth  ist  g^rej^t^ 
eiqpfindUcb,  und  4|e  ^Sensibilität  des  Kranken  zuweilen  $Q  gi^r 
steigert,  dass  er  den  Schmerz  dc^pelt  zu  fühlen  scheint.  — , , 
.  Obgleich  nun  die  genannten  Erscheinungen  des  Allgemeln- 
Iftideps,  sowohl  ,  vor,  als  während  des  Localleidens,  vop 
vielen  Aerzt^n  »und  aüch  nach  dem  Sprachgebrauche  dc^ 
,3cbiile,  theils  für  symptomatische  Leiden},  von  dem  örliicheß 
üebel  aufgeregt  und  cgnsensuell  hervorgebracht,  theils  anuj) 
für  Wirkungen  ande^ e?  Ursachen  pnd  jQomplicirter  Krankhe^ts^ 
znstän<Je  erklärt  werden,  so  lässt  sich  eine  solche,  wenn  a^ic^ 
.schulgerechte  Ansicht  schon  dariim  nicht  recl^tfertigQn,  wejj 
diese.  Zufüllp  ^um  grösseren  Thejl  nicht  in  directem  Yerh^It- 
nisse  ?mn  localen.  L,^iden  stehen,  —  Selbst  diejenigen  Z,^- 
f^lle,  wplphe  dem  Gange  der  Phlegmone  gleichzeitig  zu.  fqjg^n 
pllege«^  ^n4  pichjt  immer  dem. Grade  derselben  entsprechenjiJ 
.nff  bei  leichter.  Entzündung  stark  hervortretend,  maqchipßl 
s()gap  bei  sehr^geptftig^rter  Pi^logose  unbedeutend  eptwic^;^!;. 
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Es  giebt  aber  noch  aodere  Gründe,  .welche  m  der  Annahme 
bereehtigeo,  diese  Symptome  nicht  als  blos  cotisensu^  von 
dem  Entzöndangsreiz  ^  im  Allgemein^  hervorgebracht  anzuse- 
hen^ sondern  sie  als  eben  so  wesendiche  Erschehiangen  der 
Krankheit  zu  betrachten,  als  die  der  Entzündung  selbst  es 
sind,  —  * 

Alle  die  genannten  örtlichen  sowohl,  als  auch  allgemeinea 
krankhaften  Erscheinungen  sind  ihrer  Gmifdiai^e  nach  •  schon 
vor  der  auftretenden  örtlichen  EntzüiMnng  mehr  oder  weniger 
deutlich  Yorhanden.  In  onanchon  Fällen  Hesse  steh  diess  aus 
den  vorhergegangenen  Uebedn  unschwer  darthun^  so  z.  B.  aus 
dem  vorangegangenen  Katarrh,  den  gastrischen^  rheumatische 
Beschwerden,  Furunkeln,  Eiterbläschen,  rosenartigen  Entzüa^ 
düngen  etc. ,  und  man  könnte  mit  eben  dem  Recht  sageo 
(wenn  anders  diese  Vorgänge  durch  den  consensus  symplo-^ 
matam  überhaupt  dentKcher  werden  köntttea),  dass  dasLocd-^ 
leiden  nur  ein  cönsensuelles  Symptom  des  allgemeinen  ist, 
ids  dass  man  umgekehrt  die  zwar  flüchtigen  Störungen  im 
übrigen  Organismus,  als  sympathische  Jtciznng  von  der  ört*< 
lidien  Affection  herteüen  will. 

Dass  aber  dieses  Allgemeinleiden,  oder  die  genannten  AfU 
üBCtionen  in  verschiedenen  von  dem  örtlichen  Leiden  entfern- 
Im  Theilen  wesentlich  zu  der  Krankheit  gehören,  und  eben 
so  gut  Glieder  der  Krankheit  sind  als  das  örtliche  Uebel, 
dies  beweisen  noch  überdies  die  nach  gehobener  Entzündimg 
mid  nach  geheiltem  örtlichen  Uebel  nicht  selten  nachfolgenden- 
Beacbwerden,  sowie  auch  die  Verbindungen  anderer  Krank- 
heitsformen mit  der  örtlichen  Affection. 

c.  Auch  nach  gehobenem  örtlichen  U^eLhabe  i<$h  in  meh- 
rten t^äilen  einige  nicht  blos  vorübergehende,  sondern  selbst 
anhaltende  Besehwerden  entstehen  sehen.  Es. waren  n^istens 
solche,  die  sidi  Während  des  Localleidens  schön  hin  und 
wieder  flüchtig  zu  äussern  pflegten.  Namentlich  Kopf-  und 
Zahnschmejrzen ,  dyspeptische  Beschwerden,  Katarrh,  Fliess- 
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sohnup(en,  Schleimhusten  mit  beschwerlichem  Atbem,  Gtiedef-* 
retssen  etc.  —^  r 

///.    Verbindungen   des    örttichen  Leidens   mit  anderen 
Krankheiten. 

Abgesehen  von  den  oben  schon  angemerkten)  die  örtliche 
Entzündung  begleitenden  fieberhaften  Erscheinungen  geschiekl 
es  zuweilen,  dass  sich  wirkliche  ausgebSdete  gastrische,  rheu** 
matische,  nerröse  Fieber  mit  derselben  entwickeln,  combiniren 
«nid  gleichzeitig  mit  der  örtlidien  Krankheit  v^rlanfen. 

So  beobachtete  ich  1842  im  Frühling  bei  einem  Manne,  der 
sich  durch  Maurerarbeit  vom  Kalk  dnige  Hautschrunden  und 
Aifch  diese  dn  heftiges  Panaritium  der  linken  Hand  zugezogen 
ha'tte,^  ein  in  der  Etteningsperiode  gleichzeitig  sich  entwickelndtss 
heftiges  nervöses  Fieber,  mit  welchem  die  Entzündung  in  der 
Hand  gleiche  Phasen  durchlief.  Die  Steigerung  und  völlige 
Ehtwickehing  des  Fiebers  hatie  nicht  den  mindesten  Einfluss 
auf  die  Verminderung  der  ortlicben  Affection,  sondern  beide 
exacerbirten  mit  gleicher  Heftigkeit  und  machten  gleichzeitig 
wieder  eben  so  deutliche  Remissionen.  Eine  a«ffallende  E^-^. 
dcheinung  war  bei  diesem  Kranken  die  Exacerbation  des  Fie- 
bers und  die  dabei  vorkommenden  Symptome*  Sie  sind  ein 
▼oltgiltiger  Beweis,  dass  dieses  Fieber  nicht  symptomatisch 
von  der  örtlichen  Affection  abhängig,  aber  eben  so  wenig  eine 
für  sich  bestehende  Complication  war,  sondern  dass  beide 
gleichzeitig  mit  einander  verlaufende  Uebel  aus  der  gleicheir 
Quelle  und  von  demselben  Charakter  waren.  Das  Fieber  be- 
gann nämlich  regelmässig  Nachmittags  2—3  Uhr  mit  Schläfrig- 
Aeit,  Betäubung  im  Kopfe,  grosser  Abgeschlagenheit  d^ 
Glieder,  Durst,  trockenem  Mund  und  zuweilen  mit  trockenem, 
lästigem  Hfisteln.  Abends  folgten  dann  kalte  Fiisse,  Schauer, 
und  ksdtes  Rieseln  von  den  unteren  Extremitäten  aus,  G^hl, 
als  ob  LuftMasen  in  den  Adern  mit  Gewalt  und  stossweise 
reHend  über  Schenkel,  Hüfte  und  Kreuz  aufwärts  drängten; 
Dabei  häulges  Gähnen,  GHedefstreeken;  es  folgte  Druck  imä 
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flbäJigsCigang  auf  d^  Brust,  beengter  Athem,  grosse,  bren^ 
nende  Hitze,  Kopfschmerz  mit  Betäubung,  Angst  und  Unruiie; 
das  vorher  blasse  Gesicht  wurde  dunkel-*-  oder  bleuroth,  die 
Augen  hervorgetrieben,  der  Blick  ganz  wHd,  die  Bewe- 
gungen hastig  und  kurz,  mit  schOi^Uer  Ermattuag,  In  der 
i^aöht  brachen  Delirien  aus.  Die  Entzündung  dfr  Hand  bUeb 
zwur  bis  Abends  massig;  der  Sekmerz  nahm  in  der  ^cb( 
»lehr  ZU)  währenddem  die  Geschwulst  sQhon  Abends  eine  bor 
deutende  Spanaung  entwickelte,  das  Oedem  erstreckte  sich  bi^ 
hinter  die  Handwurzel;  die  Hitze  dauerte. ^pni' längsten;,  bi^  am 
Morgen ,  und  sdbst  YormUtags  qupU  noch  ^in  sicMbarfir 
Dampf  von  der  Hand  auf,  wenn  die  Verbandstftcke  gelöst 
wunÜBin.  —  Es  trat  aber  sQhoq  gegen  Morgen  eine  Kemissiop 
des  Fiebers  ein,  der  Kranke  wurde  ruhig  ^  meistens  in  Folge 
eingetretenen  Schweisses,  das  Gesiebt  wurde  wieder  blas3, 
das  Delirium  wich  ganz  ver^ndigen  Anmorten,  die  Söbmerzea 
bört^  auf  oder  winden  unbedeutend,  so  dass  der  Kranke  über 
nichts  klagte,  aufstehen  wollte  und  Essen  negehrle.  Auoh  die 
Spannung  der  Geschwulst  wurde  bedeutend  geringer,  Naob** 
mittags  folgte  eine  neue  Exacerbation  und  die  angefübKen 
Symptome  wiederholten  sieb.  — 

Aber  auch  in  der  zweiten  Periode,  als  dur<^b  die  eiogetre* 
tene  Eiterung  die  Entzündung  gebrochen  schien ,  erreichte  das 
Fieber  sein  Ende  noch  nicht;  es  tauchte  auch  hier  wieder  mit 
^der  mehr  extensiven  Entzündung  auf,  obgleich  in  wexMger  ho-- 
%tm  Grade.  Gleichwie  auf  der  Hand  und  dem  Vorderarm  durch 
die  grosse  Spannung  der  Geschwulst  sich  Phlyktäne  und 
Brandflecke  bildeten,  so  «eigten  sich  in  der  Nase  rusige  Stoffe,* 
9uf  den  Lippen  braune  Krusten  und  aufgesprungene  Laschen, 
die  Zihne  wurden  scbwarBbraun.  —  In  der  dritt^a  Periode, 
nachdem  durch  den  Eiterprocesß  mehrere  Abscesse  zusam* 
mengeschmolzen  waren  und  die  Fieb^rerscheinungen  bedeu- 
tend ftbgenommen  itaiten,  entstanden  aufs  Neue  abei^dr 
fidie  Eiaoerbdtionen  de^  .Fieb^s,  mit  nf^cbColgen^W  profusen 
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Scbweissen^  die  bii$  YorirnUag,  oft  bis  HUlag.^ilN^ap»;;  Sü0 

waren  Iceineswegs  durch  zu  warmes  Verballeii  hßr;¥(»rgeiufeni 

im  Gegentheil  wurde,  ganz  genaa  beobi¥^blet)  das»  .wQOfi  ^ 

Kranke  den  Tag  über^  wo  er  sich  ziemiieh  ordenilich  bifand, 

sieht  gehörig  am  ganzen  Körper  bedeckt  Mi»x  selbst  das  Bett 

Terlassen  batt^,  die  Fieberbewegongeu  siiktktx  und  die  Sd^weiün 

weit  reiehlieher,  selbst  sehtnelzend  wurden.    Die  Folge  d^v^l 

war  eiii'  an  v^rschiedenenStellen  ausbreobendier^  llUtig.juoKen^ 

der  uod  sieobender  Frieselanssehiftg.    Diese»  Exanthem  ent*T 

5€l)ied  abar  ^e  Krankheit. nicht  wie  ein  acuter  Friesel,  odei 

wie  ^in  anderer  flebechafier  Ausschlag,  aondexn.  zeigte  dm 

gleichen  Charakter  wie  das  Fieber  selbst,  aus  welchem  ^ 

entstanden  und  dessen  Symptom  er  war.    Die  Eruption^  ^eig^ 

^ich  weder  ^allgemein,  noch  vollkf»nunen,  sondern  aneinsflno« 

KörpertheUen  (Hals,  fimst  und  Achseln}  wU  deqi  Schwei^s^ 

und  verlor  sioh  mit  dem  Aufhören  desselben  v\^iQder.   Die  Afcr 

schuppung  ging  langsam  Jind  unvollkommen  YQf  sich,  imii 

während  er  ari   andern  Theilen  des  Körpers  zum  Yor^chi^iR 

kam,  und  ebenso  mit  der  Abschuppung  zögerte,  Jles$  er  /»j^b 

wieder  an  -den  früheren  Stellen  sehen*  —  Selbst  als  die  A^Sr? 

cesse  an  der  Hapd  sieb  ganz   geschlossen   hatten   und  .di^ 

Bewegung  der  Tinger  wieder  glücklich  zu  Stande  gekommen 

war,  dauerten  die  neuen  Friesderuptiwiea  noch  fori.*) 

Es  können  sich  aber  auch  andere,  fieberhafte  und  QebeiJQ^ 
Krankheiten  mit  der  Phlegmone  remitt.  verbinden».  ])ifa9ientlic|| 
sah  ich  Praecordialbeschwerden ,  Magen-*  und  Darmaffectionen 
sich  dazugesellen.  — 

*  Bei  einer  Phlegmone  dilTusa  entstanden  heftige  bekJeinnieQäci 
Schmerze»  in  der  Brust  und  im  Epigastrium ,  welche  mit  dcR 
Entzündung  an   einem  Schenkel  abwechseilen.     Nach  einger, 


*j  Einen  ähnlichen  Fall  theilt  Dr.  Stoll  in  Slullgart  mit,  den  er  1835: 
im  Spital  daselbst  beobachtete,  der  aber  tödtlich  endete  (s.  Wörtern«' 
berg.  niedicin.  Gwrcspondenzblatn  Öd.  XH.  S;>336i)  -  .  .  ,    :.i    ä  :.' 
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tretener  Eil^rang  biMden  sich  be)m  gidchen  Individaum  hef- 
ffge  Viiterl6ibs$eb«i«rzeB ,  in  ^er  Nabel-  und  Ileotoecalgegeod, 
■rit  Xok^efi  eines  sich  entwiclielQden  Ileotyphus.  —  ^ 

lY:  Kratikheiisübergänge  tmd  Metastasen.  - 
Wie  die  wandernde  Rose,  ebenso  hat  auch  die  remittirendo 
ndegmone  grosse  Ndigang,  sich  anf  benachbarte  Theile  ans* 
Abreiten,  wie  man  sagt,  anf  andere  Organe  überzuspringen. 
.Metastasen  haben  indessen  mehr  sn  Anfang  des  Uebels  statt, 
oder  wenn  dasselbe  als  örtliches  Leiden  sich  noch  nicht  so 
sehr  entwickelt  hat;  seltener  geschehen  sie  in  den  vorgerück- 
teren Stadien,  \%enn  bereits  eine  ausgebreitete  oder  tiefe  Ei- 
terung erfolgt  ist.  Gleichwohl  können  sich  Metastasen  noch 
später^ereignen.,  zumal  wenn  die  Blutmasse  und  der  Zustand 
des  Kranken  bedeutend  verletzt  sind.  In  den  iHkheren  Jahren 
(1825  bis  1828}  kamen  mehrere  bedenklidto  und  selbst  tödt** 
Kche  Metastasen  vor,  namentlich  in  nervöse  Fieber,  in  Pneu- 
monie, in  rheumatische  Ablagerungen  auf  andere  Theile.  — 
Kin  dem  Kreuzschmerz  unterworfener  Mann  hatte  eine  remit- 
4rende:* Entzündung  an  der  rechten  Hand,  die  Imigsam  eiterte, 
sich  schloss  und  wieder  entzündete.  Auf  ein  Abführmittel 
wurde  er  plötzlich  von  heftigen  Rücken-  und  Kreuzschmerzen 
befallen.  Die  Geschwulst  ah  der  Hand  verschwand,  und  es 
gesellteti  sich  zu  den  Kreuzschmerzen  noch  Schmerzen  in  der 
Hüfte  und  dem  Schenkel  und  heftiger  Wadenklamm.  Auf  einige 
Gaben  Rhus  3.  und  Sulph.  8.  Hessen  diese  Schmerzen  sofort 
nach,  und  die  Eiterung  an  der  Hand  fing  wieder  an,  der  Mann 
war  aber  nun  binnen  wenigen  Tagep  geheilt.  —  Bei  einem 
anderen,  an  einem  Abscess  an  dem  Yorderarmgelenk  leidenden- 
Kranken  entstand  auf  das  theil weise  Verschwinden  »des  Abs- 
cesse?  ein  heftiges  Fieber,  mit  Brustbeklemmung,  kurzem, 
mühsamem  Athmen^  trockenem  Husten,  grosser  Angst  und 
brennender  Hitze.  Unter  einer  zweckmässigen  Behandlung  mit 
Rhus  1.  ward  indessen  das  Fieber  und  die  Entzündung  an  der 
Hand  in  wehigen  Tagen  beseitigt.  -^  Bei  einem  Zimmermann, 
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der  1826  an  einem  Paoaiitmm  Kit,  das  schoa  in  Eifenmg  übeivr 
gegangen  war  und  sich  neuerdings  entzündet^,  bUdele  siofc 
schnell  ein  typhöses  Fieber,  in  Folge  «des^n  die  Enlguadttug 
und  Eiterung  am  Finger  einen  üblen  Charakter  annahm  und 
4er  Kranke  am  vierten  Tage  starb.  Ein  anderer  ähnlieher 
Fall  wurde  um  selbige  Zeit  wieder  (wenn  auch  langsam)  zu« 
Heilung  gebracht. —Hier  fand  wohl  ein  phlebitischer  Process  sMt; 
(Fortsetzung  und  Schhss  ibIgU) 


8)  lieber  die  Wirkungsweise  der  Cantagien  im 
menschlichen  Organismus,  Von  Ihr.  Genzke 
zu  Bützow  in  Mecklenburg» 

(Fortsetzung  vom  vorigen  Heft.) 

Ist  demnach  durch  das  Vorgetragene  die  Unhaltbarkeit  der«; 
jenigen  Gründe  nachgewiesen  worden,  welche  für  die  primäre 
Veränderung  des  Blutes  beim  Contagienprocesse  gelten  sollen, 
so  wollen  wir  nunmehr  eine  Anzahl  thatsächlicher  Wahrneh- 
inungen  heranziehen,  wodurch  vollends  das  Unbegründete  und 
auf  falscher  Beobachtung  Beruhende  jener  Annahme  darge- 
than  wird. 

1)  Zuvörderst  ist  hier  dieThatsache  in  Erwägung  zuziehen, 
dass  bei  Impfung  von  Contagien  der  contagiöse  Process  mil 
seltenen  Ausnahmen  immer  an  derjenigen  Stelle  seinen  Ur- 
sprung nimmt,  wo  die  Uebertragung  desselben  stattfindet,  und 
es  demnach  von  der  Willkühr  des  Impfarztes  liegt,  jede  be- 
liebige Stelle  zum  Sitze  der  Krankheit  zu  machen.  —  Dieser 
Umstand  wiederlegt  schon  vollkommen  jene  aufgestellte  Hypo* 
these;  denn  es  wäre  ein  sonderbares  Ergebniss  und  enthielte 
geradezu  einen  Widerspruch,  wenu  man  die  Annahme  einer 
primitiven  Ansteckung  und  Umwandlung  der  Blutmasse  durch 


die -Comagien  (^nntthme,  uäd  dennöcii  üe  KraftldieU  sißti- ifn- 
tttör  m  dkm  Orte  entwickelte,  wo  die  Ablagerung  desselben 
j^attfindet. 

'   23  In  der  Krrahning  findet  man  vielfache  Belege  für  die 
B^'öbaehtutig,   dass  durch  örtliche  Ansteckung  mittelst  eines 
Cöntagiuntö  entstandene  Krankheitsprocesse ,    seien  dieselben 
MUlig   oder  absichtlich   erzeugt,  durch  öriliek^  angewendet^ 
Mittel  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt  oder  abgeändert  werden 
können.     Hierher  gehört  zuvörderst   a)  die  von  vielen  Impf- 
ärzten '  gemachte  Wahrnehmung ,   dass  wenn   die  Impfstellen 
oder    die    sich    entwickelnden  Impfblattern   frühzeitig    durch 
starkes  Kratzen  u.  s.  w.  gestört  werden ,  sehr  häufig  die  Kuh- 
packen  nieht  zur  Ausbildung  kommen  und  eine  zweite  Impfung 
dabm*  nothwaidig  wird.     b3  Rüeksiohtlich  der  Ansteckungen 
durch  Milzbrand-  oder  Hospitalbrand -Contagium  lehrt  die  Er- 
fahrung, dass  durch  rechtzeitige  Anwendung  örtlicher  Mittel 
dem  Fortschreiten   des  Krankheilsprocesses   schneU  ein  Ende 
gemacht  werden  könne,    c)  In  Beziehung  anf  die  Hydrophobie 
wird  von  den  erfahrensten  Aerzien  einstimmig  das  frühzeitige 
Ausschneiden  und  das  Aelzen  der  Bisswunden  für  eine  der 
besten  vorbauenden  Maassregeln  gehallen,  um  das  Contagium 
tM  zerstören,  ein  Verfahren,  welches  sich  selbst  dann  noch 
wirksam  bewiesen  hat,  wenn  die  Wunden  sich  schon,  ohne- 
vorher  behandelt  zu  sein,   gänzlich   geschlossen  hatten  un^ 
vernarbt  waren,  ja  selbst,  w^nn  sich  schon  Symptome  ent- 
tMcheUeHj  welche  den  baldigen  Wuthausbmch  befürchten  Hessen. 
Das  Merkwürdigste  hierbei  ist,   dass  eine  solche  Handlungs- 
weise selbst  von   denjenigen  Aerzten  eifrig  empfeMben  wird, 
welche  eine  primäre  Veränderung  der  Blutmasse  beu»  An- 
stecktingsprocesse  und  besonders  bei  der  Hydrophobie  für  wahr 
annehmen;  statt  dass  man  bei  irgend  einer  Wahrscheinlichkeit 
jener  Hypothese  ein  derartiges  qualvolles  Verfahren  geradezu 
für  widersinnig  halten  müssle.    d)  Ricord's  Erlahmngcn,  wo- 
nach der  beginnende  Schanker  mit  dem  besten  Erfolge  durcli 
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Bestätigung  dutch  erfahrene  Praktiker  gefunden ,  und  liefert 
flen  Beweis  für  ein  ursprünglich  öriliches  Ergriffensein. 

.  3)  Es  gibt  ein  Contagium,  welche  nach  der  verschiedenen 
Stette  des  thierischen  Organismus,  wo  durch  Anhaften  des-*, 
selben  eine  Ansteckung  bewirkt  vfird^mich  eine  ganz  ver^^ 
schiedene  Gruppe  von  Erscheinungen  hervorruft.  Dies  ist  das 
Rotzcmtagium,  welches  der  Nasenschleirnhaut.  gesunder  Pferde 
eingeimpft,  die  Roizkrankheit,  nach  Anhaften  auf  einen  anderer^ 
Körpertheil,  den  bösartigen  Hautwurm  hervorbringt.. 

.  4j  Wenn  in. Folge  der  Einimpfung  von  Contagien  an  einem, 
Theile  des  thierischen  Organismus  der  Ansteckungsprocess  in^ 
Entwickeluttg  begriffen  ist,  so  hört  mit  Wegnahme  des  ergrif-^ 
fenen  Theiles  die  Krankheit  auf,  oder,,  was  dasselbe  besagt^, 
sie  kann  sich  nicht  weiter  entwickeln.  Als  ein  auffallendes 
Beispiel  dieser  Art  sei  hier  folgender  Versuch  angeführt,  dew 
ich.  vor  einer  Reihe  von  Jahren  unternahm  und  schon  an  ver-; 
scbiedenen  .Orten  mitgetheilt  habe."^}  ^^  wurden  während 
des  Herrschens  einer  Schafpocken -Epizootie  2  Schaft',  aii 
den  Ohren  mit  dem  Schafpocken  -  Contagium  geimpft,  und  als 
am  fünften  Tage  bei  beiden  Thieren  sich  die  Pocken  in  der 
Entwickehmg  zeigten,  wurden  mit  Erlaubniss  des  Schäferei-; 
besitzers  beide  Ohren  etwa  V*  Zoll  unterhalb  der  Impfstelle, 
weggeschnitten.  Eine  zweite  hierauf  unternommene  Impfung:, 
an  diese»  Thieren  schlug  vollkommen  an,  es  entwickelten  sich» 
ausgebildete  Pocken,  und  zwar  wm  so  viele  Tage  später^  als,, 
die  zweite  Impfung  unternommen  worden  war^  was  nicht  der 
Fall  hätte  sein  können,  wenn  die  früheren  ihre  Reife  erlangt 
hätten  .und  in  Folge  dessen  allgemeine  Reactionen  entstanden, 
wären ,  »da  diese  Krankheit  nur  einmal  ihren  vollkommenea 
Decurstis  bei  Thieren  ^macht.  —  Gerne,  hätte  ich  diese  Versuche 


•^J  Siehe  u.  A.  C.  €.  Schmidt ^  £ncyclopädie  der  gesammten  M^dicin/ 
i.  Bd,    Art.  Hydrophobie.    S.  540.  Gke.    • 
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wiedefholt;  aileiif  es  fand  sich  ferner  keine  Getegenbeit  dazu. 
—  Dass  auch  rücksichtlich  anderer  Conlagien  sich  bei  ähnlicheo 
Versuchen  entsprechende  Ergebnisse  zeigen  würden,  darüber 
waltet  kein  Zweifel  ob,  pd  es  wird  hierdurch  auf  das  Un~ 
zweideutigste  die  Annahme  der  Ausbreitung  des  Ahsteckungs-^ 
Processes  vermittelst  einer  primären  Veränderung  des  Blutes 
widerlegt. 

53  Das  eigenthümliche  Verhalten,  welches .  bezüglich  des 
Stadium  incubationis  der  verschiedenen  Contagien  zur  Wahr- 
nehmung gelangt,  lässt  nach  jener  Hypothese  durchaus  keine 
genügende  Erklärung  zu. 

6)  Endlich  lässt  sich  in  vielen  Fällen  schwer  begreifen,  wie 
bei  der  imn\ar  regen  Thätigkeit  des  gesammten  Gefässsystems, 
sich  vermittelst  der  Absonderungs-Organe  von  allem  Fiem'dar- 
tigen  beständig  zu  befreien,  sich  der  von  Aussen  aufgenonpene^ 
oft  nur  ein  Minimum  betragende  Ansteckuiigsstoff  lange  genug 
im  Blute  aufhallen  und  zur  Enlwiciielung  des  Ansteckungspro- 
cesses  Zeit  gewinnen  könnte ;  da  sich  doch  nach  dem  eigenen 
*  Ermessen  der  Humoralpathologen  dieses  Absouderungs-Bestreben 
selbst  dann  noch  wirksam  beiyeist,  wenn  es  darauf  ankommt, 
die  grosse  Menge  des  auf  der  Höhe  der  Krankheil  wiederer- 
zeugten  Contagiums  aus  dem  Blute  zu  entfernen.        , 

Stellt  sich  demnach  durch  Darlegung  dieser  SachverhäU- 
liisse  das  Unstatthafte  jener  von  den  Humoralpathologen  aus- 
gehenden Theorie  des  Ansteckungsprocesses  klar  heraus,  so 
ist  es  auch  klar,  dass  damit  auch  zu  gleicher  Zeit  die  voii 
Liebig.  Eichhorn  und  anderen  Aerzten  aus  der  chemiatrischen 
NSchule  bezüglich  (jlieses  Gegenstandes  aufgestellten  Hypothesen 
zu  Boden  fallen.  Nothgedrungen  müssen  wir  jedoch  noch 
einen  prüfenden  Blick  auf  Uebig's  Ansicht  werten,  nicht  so- 
wohl weil  dieselbe  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  sds 
weil  dieselbe  bei  einer  Anzahl  von  Aerzten  aus  der  chemia- 
trischen Schule  (welche  alle  Erscheinungen  des  Lebens  aus 
chemischen  Affinitätsverhältnissen  zu  erklären  vermeinen)  wie^ 
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deraih  ein  helles.  Strohfeuer  angezündet  hat,  während  sie  bei 
einer,  richtigen  Würdigung  sich  als  eine  Anamoiphose  kund 
gibt^  die  mit  dem  Verschwinden  der  täuschenden  Perspective 
ihre  monströse  Natur  zur  Schau  trägt.  ^') 


*')  leh  verkenne  keioes^weges  die  grossen  Leisiimgea  dieses  berahmten 
Mi^nnes  und  bin  gleicher  Zeit  4er  Meinung,  dass  die  Chemie  In  vielen 
Fällen  r ine  sehr  geachtete  Hilfswissensehaft  ist,  wo  es  darauf  ankommt, 
seur  Erklärung  mancher  Vorgänge  der  Physiologie  und  Pathologie  mit 
beizutragen,  wesshatb  ich  nicht  unbedingt  in  den  Tadel  des  Professors 
WUbrand  (Bedenken  und  Zweifel,  betreffend  das  Verhältniss  der  ebemi- 
sehen  Theorie  zu  den  Erfordernissen  des  Wissens  überhaupt  und  zur 
Physiologie,  so  wie  zur  ärztlichen  Praxis  insbesondere«  Mainz  1842)  ein^ 
stimmen  kann  und  mir  manche  seiner  Vorwürfe  ungerecht  erscheinen^ 
Denn.och  kann  ich  nicht  umhin,  offen  meinen  Tadel  über  die  grenzenlose^ 
Anmassung  LieUg's  auszusprechen,  womit  derselbe  alle  bisherigen  Be- 
strebungen der  Physiologen  und  Pathologen  zur  Erklärung  der  Vorgänge 
im  gesunden  und  kranken  Leben  für  nichtig  erachtend  und  mit  Vorwürfen 
belastend,  mit  Uebergehuog  aller  thatsächlichen  Wahrnehmungen,  uns 
wiilkürliclie  unerwiesene  Praimissen  und  die  unwahrscheinlichsten  darauf 
gebauten  Hypothesen  vorführt,  wenn  es  ihip  darauf  ankommt,  nach  seiner 
einseitig€|n  chemischen  Theorie  ilie  Erscfieinungen  des  gesunden .  und 
kranken  Lebens  zu  erklären.  lAebig  bemerkt  zwar  u«  A.  in  der  Einlei-* 
tung  zu  einem  seiner  Werke  (jMe  organische  Chemie  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  Physiologie  und  Pathologie,  Braunscbweig  1842«  p«  XI):  „Der 
lebende  Tbierkörper  dürfe  nicbt  für  ein  chemisches  Laboratorium  gehal' 
ten  werden  f  aber  dies  allerdings  richtige  Urtheil  steht  so  wenig  mit 
seinen  Lehren  im  Einklänge,  dass  er  sieh  vielmehr  bestrebt,  das  Ver- 
halten des  lebenden  Organismus  nach  dem  Verhalten  lodier  organischer 
Gebilde  zu  bemessen,  und  theilweise  jenem  abgelebten  einseitigen  Stre- 
ben wieder  Geltung  zu  verschaffen  sich  bemüht,  wornacfa  man  in  den 
Schwankungen  der  Elemenlartheile  eines  lebenden  thieriscben  Organis- 
mus die  Lesung  alier  Rätbsel  zu  finden  vermeinte,  welche  uns  in  den 
verwickeltsten  Lebensvorgängen  entgegentreten«  Ihm  i&t  der  lebende 
Organismus  nichts,  als  ein  kiinstlich  eingerichteter  chemischer  Apparat 
wo  die  Vorgänge  nacli  derselben  Weise  stattfinden  wie  unter  Jedem 
andern  Verhältnisse,  und  wo  von  der  bestimmenden  Vitalität  gänzlich  abstra-^ 
hirt  wird.    Wer  kann  sich  des  Erstaunens  und  der  Verwunderung  ent^ 
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Aasiger  den  früher  angeführten  Gründen  sind  es  noch  fol- 
gende Wahmehmongen  und  Beweise,  welche  der  Ansicht  einer 
Identität  des  Gährungsproeesses  mit  dem  Ansteckungsprocesse 
gänzlich  widerstreiten. 


ballen  bei  Erklärungsversaebea  LUHg^s  in  folgender  Weise«  Von  der 
Prämisse  aasgehend,  dass  da  toHe  tbierische  Gebilde  von  gesättigten 
Salzlösungen  nicht  darch drangen,  sondern  erstere  dadurch  ihres  Wassers 
beraubt  wurden,  sich  ein  ähnliches  Verhalten  der  Salze  oder  gesättigten 
Salzlösungen  zum  lebenden  Organismus  offenbaren,  fährt  er  fort:  ^Brii»- 
gen  wir  Salzlösungen  in  den  Magen,  so  werden  sie  bei  emem  ge¥nssen 
Grade  der  Verdünnung  absorbirt,  im  concentrirten  Zustande  wirken  sie 
gerade  umgekehrt,  sie  entziehen  dem  Organe  Wasser,  es  entsteht  hefti- 
ger Durst,  es  entsteht  in  dem  Magen  selbst  ein  Austausch  von  Wasser 
und  Salz,  der  Magen  gibt  Wasser  ab,  ein  Theil  der  Salzlesung  wird  in 
verdünntem  Zustande  von  ihm  aufgenommen,  den  grossem  Theil  der 
concentrirten  Salzlosung  bleibt  unabsorbirt,  sie  wird  nicht  durch  die 
Harnwege  entfernt,  sondern  sie  gelangt  in  die  Eingeweide  und  in  dra 
Darmkanal  und  verursacht  dort  eine  Verdünnung  der  abgelagerten  festen 
Stoffe,  sie  pur§firt;"  und  weiterhin:  „mit  der  purgirenden  Wirkung  habe» 
die  Bestandtheile  dieser  Salze  nicht  das  Geringste  zu  thun,  denn  es  isl 
vollkommen  gleicbgiltig  für  die  Wirkung ,  ob  die  Basis  Kali  oder  Nafrbn, 
in  vielen  Fällen  Kali  oder  Bittererde  und  die  Saure  Phosphorsäure.  Sebwe- 
felsänre,  Salpetersäure,  ChlorwasserstolFsäure  etc.  ist."  (Die  orgamsdie 
Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agricultur  und  Physiologie  S.  303  fmä 
30i}.  Wahrlich,  man  glaubt  bei  Auseinandersetzungelt  dieser  Art  ^ 
Ansichten  von  cheiniatrischeiiAerzten  aus  den  Zeiten  des  Mittelalters  z« 
vernehmen  und  nicht  anders  verhält  es  sich,  wenn  man  die  Theorietn 
Uehig's  über  die  anderweitigen  Verhältnisse  des  gesunden  und  kranke» 
Lebens  mit  prüfendem  Blicke  durchgeht  Sauerstoff  und  immer  Sauer«- 
Stoff  ist  ihm  der  Factor,  welcher  bestimmend  über  alle  Gesetz'e  des  Le^ 
bens  waltet,  so  dass  das  Leben  zu  einer  willkürlich  zu  bewegenden  Ma- 
schine herabsinkt.  Liebig  erkennt  zwar  eine  Lebenskraft,  unter  dere» 
Herrschaft  die  chemischen  Thätigkeiten  im  Organismus  vor  sich  gehen, 
aber  mit  dieser  Annahme  steht  auf  sonderbare  Weise  der  von  ihm  anf- 
gestellte  Satz  im  Widerspruch:  „Alle  vitalen  Thätigkeiten  entspringen aw 
der  Wechselwirkung  des  Sauerstoffs,  der  Luft  und  del*  Bestandtheile  der 
NaJuiuitfsnUfel  (S.  10  des  zuerst  angefahrten  Werkes^.''  und  seine  De^ 
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i 
i)  Nach  Lieko's  tigemm,  so  wie  aacÜ  dem  Dafürialten 
aBderer  Ch^uMto  sio*  G&bning,  Fänlniss,  Verwesung  verwandte 
Vofgängö,  welche  nnr  hinsi^htKch  ihrer  gradweisen  Abstufung 
Ton  einander  usterschieden  werden.  —  Nun  ist  es  aber  eine 
in  der  Erfahrung  begründete  Wahrnehmung,  dass  Fäulniss  sich 
nur  bei  solchen  organischen  Gebilden  entwickelt,  welche  aus 
dem  Bereiche  des  Organismus  geschienen  sind,  oder  sich  We- 
nigstens an  den  Grenzen  desselben  befinden.  Fäulniss  und  or- 
ganisches Leben  sind  einander  so  entgegengesetzt,  dass  wo  das 
eine  herrscht ,  das  Verweilen  des  andern  nicht  gedenkbar  ist. 
VKo  sidik  demnaeh  an  einem  Punkte  des  Organismus  ein  Zu-^ 
stand  der  Fäulniss  entwickelt,  da  waifnet  sich  das  Leben  gegen 
sein  Fortschreiten  und  stosst  die  so  reränderten  Theile  ton 
sich,  wo  aber  jener  Fortschritt  nicht  gehemmt  wird,  da  erlischl 
auch  das  Leben*    Das  Faulfieber  selbst  darf  hier  nicht  als  Aik- 


fiBition  aber  die  äenese  und  das  Wesen'  der  Fieber  dtbmet  denselbeA 
Geist,  wenn  wir  vernehmen  (L.  c  S.  263):  „Wird  in  Folge  einer  krank- 
haltcn  Umsetzung  der  belebten  Körpertheile  ein  grösseres  Maass  von 
Kraft  erzeugt,  als  zur  Hervorbringung  der  normalen  Bewegung  erforder- 
lieü  ist,  so  zeigt  sich  dies  in  einer  Beschleunigung  aller  oder  einzelner 
unwülkärlicher  Bewegungen,  so  wie  in  einer  höheren  Temperatur  des 
ktaidi^  Körpertheils;  Dieser  Zastand  heisst  Fieber/  Wenn  aber  ein  so 
aaeskannler  Meister  in  seinem  Fache,  wie  lAebig  es  unstreitig  ist,  sich 
zu  solchen  Verirrungen  binreissen  liess,  was  soll  man  in  den  Fällen  er- 
warten, wenn  minder  befähigte  Chemiker  ihr  maassloses  Urtheil  über 
ähnliche  Gegenstände  abgeben?  Es  ist  demnach  die  Pflicht  der  Aerzte, 
inft  Ernst  dem  anmassenden  Verfahren  von  Chemikern  und  Apothekern 
eirtgegen2ntreten,  wenn  sie  über  die  ihnen  zustehende  Spiiäre  hinüber- 
Mwreifead»  sich  ak  Eindringlinge  in  ihnen  hemden  Grbieten  bewegen 
wollen  und  unreife  und  einseitige  Urtbeile  über  physiologische  und  pa- 
thologische Vorgänge  abzugeben  sich  unterfangen^  Mir  schien  es  daher 
nicht  unangemessen,  diesen  Gegenstand  hier  beiläufig  in  Anregung  zu 
bringen,  auf  die  Gefahr  hin,  von  dem  Trosse  der  Nachbeter  und  Spei-^ 
eiK»He<ife0r  wegen  vermeiatheh  zugefügter  Unbill  eine  Anfochtung  zu  er- 
leiMk.  --  Gtke. 

25 . 
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nähme  gedacbt  nnd  als  Eiawand  gegen  dag  i^ben  AuBgespro-* 
ebene  gebraucht  werden;  ctenn  es  zeigt  nur  emen  Zustand  wbl, 
wo  die  Vitalität  einen  so  geringen  Grad  von  Energie  entwiekdl^ 
dass  der  Gegensatz  des  organischen  Lebens,  ü»  Diathese,  zar 
chemischen  Affinität  in  den  organischen  TheQen  im  hohem  Grade 
hervortritt,  ohne  jedoch  während  des  bestehenden  Lebens  deB 
Gesetzen  derselben  folgen  zu  können.  Hieraus  ergibt  sich  za^ 
gleich,  dass  der  Ausdruck  ^Faulfleber^  nur  bildäch  zu  nehmen 
ist;  denn  das  organische  Leben  selbst  ist,  so  lai^e  es  noch 
besteht,  im  Stande,  die  zur  Zersetzung  geneigten,  organischen 
Theile  vor  der  Entmischung  zu  schützen  und  nur  die  ans  dam 
Verbände  des  Organismus  tretenden  Theile  verfaBeB,  von  din: 
Vitalität  entfesselt,  schnell  der  Fäulniss.  Ein  Zustandekom- 
men eines  solchen  Vorganges  gestattet  Liebig  im  Innern 
des  lebenden  Organismus,  sogar  in  dem  einen  Factor  de» 
Lebens,  in  dem  Blute,  ohne  dass  dadurch  das  Leben  sofort 
yemichtet  wird,  sondern  im  Gegentheile  sehr  häuig  Genesmig 
darnach  erfcflgt.  -^  Freilich  erscheint  das  Blut  fnr  Uebig  und 
andere  Chemiker  nicht,  wie  den  Aerzten  und  Physiologen,  als^ 
ein  Theil  des  lebendigen  Organismus,  welches  in  Wechselwir- 
kung mit  den  festen  Theilen  desselben  alle  Erscheinungen  de» 
Lebens  bedingt;  sondern  als  aine  aus  verschiedenen  Theäen 
zusammengesetzte  Fltissigkeil,  wdche  bestimmt  ist,  in  einer  Art 
hfdraulisehen  Apparates  von  einem  Mittelpunkte  nach  allen  Thei- 
len des  Körpers  hin  und  dann  wieder  zurückgeführt  zm  werden. 
Aber  der  in  Lebensthätigkeit  begriffene  und  im  lebenden  Orga- 
nismus weilende  Theil  ist  doch  ein  ganz  anderer,  als  der  aus 
dem  Verbände  des  letztem  getrennte  und  zur  Untersuchung  vor- 
liegende, und  der  grösste  Chemiker  vermag  mit  aller  seiner  Kmisl 
einen  einzigen  Blutstropfen,  keine  einzige  Muskeffleber  zu  er- 
schaffen. 

2)  Nach  Liebig's  Theorie  von  der  Gahrung  und  dar  An-^ 
nähme  eines  analogen  Verhaltens  bei  der  An^eckamg  wirkt  em 
in  Zen^et^rang  begriffener  Köiper  C4er  Erreger)  auf  einen  Be» 
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f  - 

standtteil  d0r  Etutmasse  zersetzend  eiiv,  dar<)b  welche  Meta- 

inorpifose  Irewirkt  wird,  dass  ein  anderer  Bestandtheil  des 
filafes,  weictier  tdentiscb  ist  mit  dem  des  Erregers,  ebenfalls 
in  den  Zustaad  der  Zersetzung  übergeführt  wird.  Diese,  im 
Akte  der  Umsetznng  begriffene  zweite  Materie  ist  das  regene- 
rirte  Gontagium. — ^  Abgesehen  davon,  dass  eine  derartigerer- 
isetzmig  der  Blutmasse,  wie  soeben  gezeigt  wurde,  gar  nicht 
gedenkbar  ist ;  so  zeigt  auch  jede  Flüssigkeit,  welche  den  Gäh- 
rungsprocess  durchgemacht  hat,  rücksichtlich  ihrer  Bestand- 
^^heile  ein  ganz  anderes  Verhalten  im  Vergleiche  mit  deQi  vor 
Eintritt  dieser  Metamorphose,  nnd  dasselbe  Verhältniss  muss 
«vch  rüd(ifichtlieh  des  Blutes  stattfinden,  wenn  es  durch  die^ 
selben  Ursachen  •  auch  dieselbe  Umwandlung  erlitten  hatte. 
Dieses  findet  jedoch  bei  einer  grossen  Anzahl  ansteckender 
Krankheiten  durchaus  nicht  statt,  indem  mikroskopische  Beob- 
achtungen dieselben  Verhältnisse  der  Form,  und  die, chemische 
Analyse  dieselben  Verhältnisse  der  Mischung  nachweisen,  wenn- 
gleich UMg  eine  soldie  Veränderung  ebenfalls  annimmt,  und 
dabei  äussert:  ,,/ii  Zersetzung  begriffen  könne  das  BM  dem 
Au§e  in  unveränderter  Form  erscheinend^  —  Die  hlebei  her- , 
angezogenen  Beispiele  von  der  Beibehaltung  der  Form  bei 
Knoi^en,  wenn  entweder  durch  Säuren  oder  Alkalien  ihnen 
der  pbosphorsaure  Kalk  oder  die  Knochengallerte  entzogen  ist, 
sind  hier  ganz  am  unpassenden  Orte;  denn  bei  einem  mrhUch 
m  Zersetzung  begriffenen  Bhf'e  bemerkt  man  stets  eine  umer- 
kennbare  Formvermdemng  der  wesentlichen,  dasselbe  consti- 
tnirenden  Theile.  Wie  kann  überdem  ein  Chemiker  so  zuver- 
sichtlich ein  verändertes  Mischungsverhältniss  von  emer  Sub- 
(Stanz  behaupten,  ohne  dass  er  einen  Beweis  durch  eine  che-- 
mische  Analyse!  geliefert  hat?  Diesen  Beweis  ist  uns  aber 
Liebig  schuldig  geblieben^  und  wir  leben  der  Ueberzeugung, 
er  wird  ihn  stets  schuldig  bleiben  müssen.  < 

3}  Bei  der  Gähmng  und  den  ihr  verwandten  Vorgängen  der 
PInlnias  und  Verwesung  werden  immer  verschi^ene  Gasarten 
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0ntbim4^B.  —  wiire  die  Anst^okimg  m  der  GätouDg 
Vorgang  im  BlQte,  so  würden  sich  aus  dieser  iensetmidaa 
Flüssigkeit  ebenfatls  Gasarten  enlwickieln,  ond  was  die  Folge 
einer  solchen  Gasentwicklung  innerhalb  der  Geftsse  nolhve»«- 
dig  sein  würde,  bedarf  keiner  weitern  Auseiirandersetsong. 

4)  Uer  .Erfahrong  gemäss  ist  schon  ein  Minimum  von  Gon* 
tagium  fähig,  eine  Ansteckung  zu  bewirken,  und  unter  fie^ 
dingungen  eine  sehr  heftige  Krankheit  hervorzurufen.  —  Ein 
ganz  anderes  Verhalten  offenbart  sich  aber  in  Beziehung  auf 
den  (jrährungsprocess ,  denn  hier  bedarf  es  einer  bestinimten 
Menge' Gährungs^toffes,  um  in  einer  zuckerkdtigea  Flüsfiigkett 
diesß  Metamorphose  hervorzubrmgen,  und  zwar  bedürfen  vaxk 
TMnard  iOO  Theäe  Rohrzucker  5  Theäe  trockenm  Gähimfß- 
Stoffes  zur  völligen  Zersetzung  in  Alkohol  und  KoUensiure) 
der  Obstzucker  n^tsAi  Sammre  eine  etwas  geringere  Menge.  *^ 
DemgmS$;s  sehen  wir  durch  das  Ferment  oder  den  Erreger 
(wenn  man  dieses  so  nennen  will)  in  einer  zuckerhalteadmi 
Ftessigkeit  nur  so  viel  Zucker  zersetzt  werden,  als  diesem^ 
Verhätnisse  entspricht,  und  der  Zucker  bleibt  vmeräMert^ 
sobald  ein  Ueberschuss  davon  vorhanden  ist.  Einü  Minimum 
Fermeni  ist  aber  unfähig  in  einer  grossen  Menge  zuckerhaUen^ 
der  Flüssigkeit  eine  Gährung  zu  veranlassen,  oder  wenigstens 
nur  in  einem  so  geringfügigem  Verhältnisse,  dass  es  nicht 
wahrgenommen  werden  kann. 

5)  Wir  wissen  aus  der  Physiologie  (dies  ^teht  als  uiAe- 
streitbar»  Thatsache  fest),  dass  das  Blut  während  seiner  Cir- 
culation  im  Organismus  Theile  abgibt,  und  andere  wieder  »if- 
nimmt,  also  in  steter  Metamorphose  begriffbn  ist,  und  auch 
stets  wieder  neuerzeugt  wird.  Stdit  aber  dies,  und  nament- 
lich das  letztere  fest,  so  könnte  eine  ansteckende  Krankheit, 
wenn .  ein  analoges  Verhalten  wie  bei  der  Gährung  dabei  an* 
genommeü  würde,  nimmer  ihr  Ende  erreichen,  indem  stets 
Theile  von  Neuem  gebildet  werden,  welche  einen  derartigen 
Vorgang  fortwährend  im  Gange  erhielten.    Aius  derselben  Ur- 
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stehe  bliebB  der  Yorgaog  uDerklärlj  wesshalb  ein  eiQmaiige$ 
Befaltenw^enden  voa  einer  Krankheit  auf  längere  Zeit  oder  für 
Imnier  gegen  diesdbe  Krankheit  Schntz  gewähren  kann,  indem 
die  sofortige  Nenerzeugung  der  Blutmasse  ja  immer  wieder 
dieselbra  Beslandtheile  in  sich  begreift,  welche  das  Zostande- 
kocnmen  ^ines  ähnlichen  Processes  von  Neuem  zulässig  machen 


6)  Es  ist  eine  durch  vielfache  Beobachtungen  ausser  allen 
Zweifel  gestalte  Erfahrung,  dass  manche  Individuen  beim  Herr- 
schen contagiöser  Krankheiten,  wo  bei  anderen  Subjecten  von 
demselben  Aker  leicht  eine  Ansteckung  erfolgt,  eine  gewisse 
Uiiv^rletzbarkeit  dagegen  haben  und  sich  ungestraft  allen  Ein- 
wirknligeB  aussetzen  können,  welche  bei  anderen  leicht  eine 
Ansteckung  zur  Folge  haben.  —  Bei  der  Gährung  findet  aber 
ein  solches  YerhäUniss  nicht  statt;  denn  sie  kommt  stets  zu 
Stande  y  sobald  die  entsprechenden  Bedingungen  dazu  ge- 
geben mA. 

7)  Die  verschiedene  Dauer  des  Stadium  incibationis  bei  den- 
selben nnd  bei  verschiedenen  Krankheiten  lässt  bei  einer  solchen 
Annaime  gar  keine  Erklärung  zu. 

(Schlug^  foIgtO 


9)  Vierzehnte  Versammlung  des  rheimschen  Vereins, 

Kehl,  am  30.  Juni  1846. 

Durch  Rundschreiben  waren  sämmtliche  ordentliche  Yereins- 
müglieder  eingeladen  worden;  mit  dankenswerther  Bereitwillig- 
keit hatte  Herr  Dr.  Küchling,  prakt  Arzt  in  Kehl,  obgleich 
dem  Vereine  niDht  angehörend,  es  übernommen,  für  eine 
passende  Räumlichkeit  zu  sorgen,  und  wohnte  der  Versamm- 
hmg  ah  Gast  bei  —  Von  der  statutengemässen  Anzeige  an 
die  Polizeibehörde  wurde  diesmal  Umgang  genommen,  um 
Weitläufigkeiten  zu  vermeiden* 

Unter  den  Anwesenden  befand  sich  audi  Dr.  Backhausen 
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Oitfidr  in  DosseldorO,  welcher  schon  sek  lasg^  Jiihitn  ^ 
Vereine  als  Correspimdent  angehdrt,  mi  6  Jahren  1ii  Miixib) 
gelebt  hat  nad  sieh  nun  als  Arzt  am  Rhein  wieder  nicid^r^ 
lassen  wird.  -—  v  . 

Dr.  W.  Arnold  ans  Heidi^erg  begrüsste  als  Yereinsdirektinr 
die  Yersämmlnng  in  einer  Anrede,  worin  er  die  Mittet  ziv 
Föirderong  und  Ausbreitung  des  speciflschen  HeilTerfahrtiKS  ausr 
einandersetzte  (wird  folgen). -^ 

Dt.  GriesseHeh  gab  als  Vereinssekretdr  Rechenschaft  übet 

die  engeren  VereiHsangelegenheiten: 

iy  eingetreten  ist  in  den  Verein  Herr  Dr/Ctm^z  aus .  d^ 

Herzogthum  Nassap,  prakt;  Arzt  in  Heidelbergv  seit  Jaüh- 

/  ren  Kenner  und  Ausüber  des  speciflsehen  ifeür^iflahriios; 

2)  ausgetreten:  niemand; 

i)  gestorbem:  Dr.  Mühknöeck,  prakt.  Arzt  zu  HuHiausen  Im 
Oberelsass,  geschätzt  und  geachtet  als  Arzt  und  Botaaikef; 
4}  das  vom  Hofteedicüs  Dr.  Elwert  in  Hannover  eitigegav^eae 
anerkennende  Antwortschreiben  wird  den  Vereinismilgfi^ 
dern  mifgetheilt; 
5)  der  Stand  der  Gesellschaftskasse  ist  auch  dieses  Jahr  so 
befriedigend,  dass  kein  weiterer  Beitrag  zu  eiheben^  ist; 
Br.  Cuntz  leistet  seinen  Eintrittsbeitrag;  — 
Als  Gorrespondenten  des  Vereins  werden  vorgesehlagen  und 
tinstimmig  aufgenommen :  ' 

Herr  Dr.  Becker,  Kreisphysikus  zu  Mühlhausen  in  Preussisch«- 
Thüringen, 
;,    Dr.  Böcker,  prakt.  Arzt  zu  Rade  vör*to  Wald  im  Kö- 
reich Preussen, 
„    Dr.  Dappmg,  Kreismedicinalrath  in  Speier/ 
„    Dr.  Watzke,  priakt.  Arzt  in  Wien*).  —  ^ 

Als  Vereinsdirektor  wird  für  1846/47  Dr.  W,  AmoU  be- 
stätigt. — 


^)  Die  Diplome  sind  abgegangen.    K;  5*JuK1846»  —  .  Gr. 
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Zum  Vl^rsaniiBlttQg^Ft  fir  t847  wird  n^ch  Iftageton .  V<^- 
handlttirgen  Wildbad  im  Königreicb  Wlirtemberg  gew.lhlt;  im^ 
Jahre  i8A8  soU  (fie  Yersammlang,  m  Mainz  oder  Frankfiirt  a/H. 
stattlndea.  — 

Hiernach  erklirte  sich  Dr.  L  GriesseUch  über  die  Becäm- 
mung,  welche  er  dem  Kapital  von  t50fL  gebea  werde ^  was 
er.  iiir  eine  Hahnemanns-Stiftung  ausgesetzt;  sie  gehe  nämlich 
dahin,  dieses  Geld  zur  dereinstigen  Errichtung  eines  Kinder- 
hospitals in  Karlsruhe  zu  verwenden.  —  Dies  setzte  der  Redner 
in  einem  längeren  Vortrage  auseinander^  worin  bestiqimt 
dargelegt  wurde,  dass  er  namentlich  ia  dieser  Angele- 
g^heit  mit  einem  festen  Entschlüsse  voranzugehen  dii^  Ab- 
siebt habe,  und  unwiderruflich  in  dem  ersten  Moüat  des  nädi«- 
sten  Jahres  die  weitere  Einleitung  in  jenem  Sinne  treffen  werde. 
In  keiner  Weise  werde  daher  jenes  Kapital  nach  Dessau  wandern, 
um  dort,  ha(ch  dem  Anerbieten  des  Herrn  Hedieinalrathes  Dr. 
ITurte  daselbst,  verwaltet  und  einer  noch  nicht  bestänmten 
Ikihnemmm^SHftmg  beigeschlagen  zu  werden.  ^ 

Der  Gedanke  eines  Kinderhospitals  fand  allgemeinen  Beifall; 
den  von:  einer  Seite  her  geäusserten  Zweifeln,  es  wäre  ja  keim» 
Sicherheit  vorhanden,  dass  die  kranken  Kinder  in  der  Weise 
ärztlich  behandelt  würden,  wie  es  dodi  der  Name  ffaAft^manfts-* 
Stiftung  mit  sich  bringe,  wurde  damit  begegnet ^  dass  sich 
für  alle  kömmende  Zeiten  nichts  vorschreiben  lasse.  —  Der 
Redner  bemerkte  ferner,  dass  mehrere  auswärtige  Aerzte:  be- 
reits (so  namenilicb  Dv.  Liedbeck  und  Dr.  Oenzke)  für  eine 
HahnemmnS' Stiftung  ihm  Gelder  übergeben  hätten.  ~t  (Da 
nun,  nach  Obigem,  über  das  Kapital  bereits  verfügt  ist,,  so 
ersuche  ich  alle  Jene,  welche  mir  Gelder  übergaben^  mich 
bis  Ende  d:  J.  gefliliigst  in  Kenntniss  zu  setzen,  ob  sie  diese 
Gelder  ebenfalls  zur  Hahnemanns- Stiftung  eines  Kinderiiospi- 
tals  dahier  beitragen  wollen  oder  nicht;  habe  ich  bis  dahin 
keine  ändere.  Verfügung  ^  so  sehe  ich  die  Sache  als  bejahend 
entschieden  an.)  —    Medicinalratb  Dr.  Gebhard  sichert  für 
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stMd  Lttoisxeit  etneü  jähdioten  Beiliag  von  ^  flw  42  kr.  za 
'  nd  leislat«  denselben  sogleich.  — 

Dr.  L  Sriesselich  the^üi  ferner  mit,  dass  sein  Gedanl^e  eines 
Hähnemanns-AWums  Beifall  gefunden  and  gar  schöne  Redens* 
aitett  ^ranlasst  habe,  dass  aber  ausser  Dt, Ccmstamtin  Hering 
sMi  Niemand  nut  einem  B^age  habe  sehen  lassetiu  *—  (Die^ 
ser  geringe  Erfolg,  gegrüftdet  in  der  Erbsünde  des  ibreüiehea 
Standes  --im  Mangel  des,  Gemmgeisks  —  soll  nüch.  nidtt 
abhalten,  die  Angelegenheit  weiti^  z«  verfolgen. J  — 

Naohdem  diese  Gegenstände  erledigt  waren,  eröfiDiete  der 
Vereinsdirektbr  die  Yerhandluagen  über  die  in  dem  £inla(kiiigs- 
Programm  enthaUeoen  vier  Fragen;  und  Ewar  über  die  erate: 
wüehe  harn.  Mittel  haben  sich  in  der  Pneumonie  ha%ip4$ä(AlitA 
Mirekh  ertDiesenl  —  wie  isl  das  VerhäUniss  des  Aderlasses 
m  dem  pnemnmisehen  Ex&ulai?  — 

Dr.  Koeh  aaliai  das  Wort  und  sa(^te  die  Frage  anf  einen 
id^;eiieineten  Standpunkt,  auf  den  Begriff  der  Entzündung 
überhaupt,  zurückzuführen,  und  erörterte,  dass  es  über  das 
Verhältniss  des  Aderlasses  zum  pneumonischen  Exsudat  zwei 
Y^:sohiedeene  Betrachtun^weisen  gebe,  je  na(didem  man  dt^ 
Exsudat  als  Erscheinung  der  Krankheit  oder  als  die  Krankheit 
sdbst  betrachte  (wird  folgen}.  — 

Die  Frage  rief  eine  sehr  lebhafte  Verhandlung  hervor.  — 
lieber  die  Yortreflichkeit  des  Phosphors,  des  Aconits  und  des 
TaHams  stibiatus  herrschte  nur  eine  Stimme,  und  es  wurden 
in  dieser  Beziehung  mannigfache  Einzelheiten  miigetheilt,  auf 
4ie  Schwierigkeit  in  gewissen  Fallen  hingewiesen,  zwischen 
Phosphor  und  Tart.  stibiau  zu  wählen,  worauf  von  emei'  Seite 
iem  abwechselnden  Gebrauche  beider  genannter  Mittel,  na- 
mentlich in  Kinderpneumonie,  das  Wort  gejedet  wurde.  ~ 
Dem  Aderlass  wurde  allgemein  nur  eine  palliative  Wirkung 
zuerkannt,  in  Fäll^,  wo  die  Individualität  des  Kranken  eine 
Entleerung  erfordert,  um  das  krai^Le  Organ  von  der  Bhitmasse 
zu  b^reien.     M^rere  Aerzte  vcHTsidterten  ausdrüeUieh,  in 
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P&eumonidn  nie  des  Adeilasses  beäwft  za  habea/maohteD  die 
VersoUechienfflg  des  Blutes  dorch  wiederholtes  Adeilassen 
(Zimahme  des  Fibrhis}  und  das  Uaberhaudnehmea  des  pneii-r 
Aomscben  Exsudates  gelteiid.  ^ 

Die  zweite  Frage  ^über  die  ausgezeichnetsten  UlerinnUlel^ 
er^lfbeie  Dr.  6fie$seUch  mit  einer  kurzen  Uebarsidtt  4er  Ute-* 
namitid,  mi  Dsarstellong  der  Wege,  auf  weleh^n,  so  weil 
physiologisch  nachweisbar,  die  Mittel  zur  Uterinwirkung'  gt^ 
langen,  —  der  pathologisch-ranatomisehen  Verhältnisse  u*  s.  f., 
und  scbloss  mit  der  Nachweisung,  dass  schon  das  gmneine 
Volk  eine  nicht  geringe  Menge  von  Stoffen  als  ,,Mutter^--Arzneiea 
bezeichne.  (Da  ich  den  Gegenstand  in  der  Hygea  2u  bear- 
beiten angefangen  habe,'  so  enthalte  ich  mrch  hier  des  W«^ 
lieven.)  —  Gelegentlich  der  Sepia  bemerkte  Jix,  Buchhautm, 
dass  ihm  nur  das  Präparat  von  Dr.  Grass  in  Jaterbogk  Wii>> 
kang  gethan  habe;  Dr.  5^>i  erörtert,  der  Sepia^Saft  müsse 
erst  ein  wenig  putresciren,  dann  wirke  er. 

Ud)er  die  dritte  Frage  (Erfahrungen  über  selten  aftgew«- 
dete  Mittel)  wurde  nichts  verhandelt  und  nur  erläutert,  dasiS 
diese  Frage  keine  Veranlassung  geben  möge  zar  Schaustellung 
sogenannter  ^sdtener  Fälle  aus  der  Praxis^ ;  der  Zwfeck  sei 
Hittheilung  vereinzelt  stehender  Beobachtungen  zum  Behufe  de$ 
Anreihens  an  ähnliche  von  anderen  Beobachtern,  wodurch  erst 
Zusammenhang  in  das  Zerstreute  gebracht  werde.  — 

An  den  Besprechungen  der  vierten  These  nahmen  sämitit- 
liehe  anwesende  Mitglieder  des  Vereins  den  lebhaftesten  An* 
theil.    Dr.  Arnold  leitete  sie  mit  einem  kleinen  Vortrage  ein: 

Die  Aerzte  waren  schon  seit  langer  Zeit  bemüht,  das  dunkle 
Gebiet  der  Miasmen-  und  Contagien*-Lehre  durch  ver^eichende 
Betrachtung  der  Ansteckungsstoffe  und  der  Wirksamkeit  der- 
seHien  mit  chemischen  und  organischen  Vorgängen,  mit  le-^ 
benden  Wesen  und  deren  Produkten  au&uhellen.  Mancb» 
gingen  so  weit,  dass  sie  das  für  ähnlich  Gehaltene  Ar  identisch 
ausgaben  und  als  identisch  wollten  beobachtet  haben. 


3^  Veriüm^etMammtung. 

Ditö  g^ebah  nüpht  bios  ib  früheren  lahriraifderteii^  söndeni 
^eb.U  der  neuesten  Zeit.  Und  gerade  die  Lehre  ton  den 
Gnitagien  liefert  mit  den  Beweis/  dass  das  Ergehniss  der  so 
][iftnfig  als  positiv  bezeichneten  Methode  oft  nichts  weniger  als 
positiv  ist* 

*Wtarde  Hafmemams  Ansicht  über  die  Entstdiung  der  Cho- 
lera (tarch  lebeiide  Wesen  mit  Recht  verlacht,  so'  verdienen 
die  Sehauptungen  mancher  Physiologen  und  Aerzte  der  nennen 
Zeit  um  so  strenger  bekämpft  zu  werden,  als  sie  sich  auf 
Beobachtungen  zu  fAiktzetL  vorgaben,  die  nie  wirklich  angeistellt 
worden  sind: 

Man  hat  die  Gontagien  nicht  blos  mit  Pilzen,  Infusorien  und 
sonstigen  vegetabilischen  oder  animahschen  Wesen  verglichmi, 
sondern  fiür  solche  wirklicli  ausgegeben.  Das  heisst,  man 
wolüe  die  Eigenthümlichkeit  des  Ansteckungsstoires  ia  der 
Pib-  öder  Infuscmeur-Bildung,  kurz  in  der  Existenz  eines  ei- 
genthümlichen  vegetabilischen  oder  animalischen  Wesens  ge- 
funden haben.  Doch  giebt  es  Naturforscher,  welche  di^er 
Theorie  huldigen^  dabei  aber  ehrlich  genug  sind,  zuzugeste- 
hen, dass  man  zwischen  den  contagiösen  und  nichtconta- 
giösen  krankhaften  Secreten  keinen  wahrnehmbaten  Unterschied 
gefunden  hat,  dass  sich  weder  durch  das  Mikroskop,  noch 
durch  ein  chemisches  oder  sonstiges  Hilfsmittel  ein  solcher 
habe  nachweisen  lassen. 

Die  einzigen  empirischen  Stutzen  dieser  l^eorie  sind  die 
Muscardine  der  Seidenraupe,  so  wie  die  Kratze  und  Räude, 
insofern  ihre  Gontagiösität  unbezweifelt  ist. 

Es  wird  daher  vorerst  die  Frage  zu  entscheiden  sein^*  Ist 
der  Pilz,  welcher  sich  auf  der  Seideoraupe  entwickelt  und 
diese  nach  und  nach  zu  Grunde  richtet,  hur  ein  Parasit,  oder 
kommt  ihm  Aehnlichkeit  mit  den  Gontagien  ^u,  und  was  kann 
4n  dieser  Beziehung  von  der  Krätze  und  Räude  geltend-  ge- 
madit  werden? 

Was  zunächst  die  Scfaimmelbildung.  auf  dbr  Seidenraupe  an- 


l^elangt;  so  mfsseki  wie Jbeli^iten,  dass.x^  Rappe .dprcb  die 
Gegenwart.  die$es  Parasiten  wenig  belästigt;  zq  werden  icAieiiit^ 
und  bis  kurz  vor  dem  Tode  ihre  Fxi^slusi  bebält.  Es  iSsft 
sich  daher  an.  diesem  PUz;keine  Uebereinstimmung  in  seiner 
Wirkung  mit  der  der  Contagien  erkennen.  Er  eniwi(^el(  sidi 
auf  Kosten  des  Organi^us.dei;  Raupe/  bis  diese  untergeht, 
ohne  aber  in  ihr.  einen  efigc^ntbümljiobeii  Zustaiid  des  Krank"- 
seins  hervorzurufen,  welcher  mit  dem. bei  eontagiösen  Krsinkr 
heiten  Aehnliehkeit  hat 

Ueber  Krätze  und  Räude  wird  es  picht  so  leipht  seio^  eineii 
bestimmten  Entscheid;  ;eu  geben«  —  Genzke  vfüly  obschon  er^ 
die  contagiose  Matur  der  Muscardine  der  Seidenraupjß  z^ge-f 
steht,  die  beiden  genannten  Krankheiten,  aus  der  Zahl, der  an-^ 
steckenden  ausgeschlossen  und  unter  die  Sippe  der  Epis  und 
Parazoen  aul^enommen  wissen  CHyge^  ßd«  XIX  Hfl.  6,  S  .4^). 
Kann. dies  nach  wissenschafilichen  Gründen  geschehen,  so. darf 
man  auch  keinen  Anstand  nehmen,,  den  Schimmel  der  Seiden* 
caupe  für.nichtcontagiös.  zu  erklären.  .        .  * 

Wollen  wir  hier  über  diei&en  Gegenstand  ins  Rei^e  komiQen, 
so  haben  wir  zu  unt^scbeiden  z^vijschen.  Parasit  un4  Conta- 
gium  und  idea  Begriff  eines  jeden  festzustellen,  sodann  die  Ei- 
genthümliehkeit  beider  in.  ihrer  Wh'kung  auf  den  Orgamsmös 
zu  ermitteln,  da  sich^das  Contagium,  nur  dadurch  erkennen, 
lässt,  kein  andeire$  Kriterium  für  dasselbe  bii^r  aufgefunden 
wurde. 

Wir  haW  daher  folgende  Fragen  zu  beantworten: 

1)  Was  hat  man  unter  Miasma  und  Contagium  zu.  verstehen 
und  wodurch,  unterscheiden  sich  dieselben  von  ScfamärQtzer-^ 
Pflanzen  und  Thieren? 

Gehort  die  Muscardine  der  Seidenraupe,  die  Krät2!e  und 
Aäude  den  Contagien  oder. den  Parasiten  an? 

.  2}  Welches  sind  die  charakteristischen ,  Merkmale  in  der 
Wirkung  d^  Miasmen  und  Contagien  ;attf  die  roenscblichen 
uD^d  thierischen  Organismen?  . 
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.  3)  Aitf  weieke  Weise  werden  die  Gontagi»  ini  Orgatädmiis 
piodiictrt  uod-  reprodncirt? 

4}  Welche  AohahepQidi:te  gibt  ans  die  physioIogtsdi--{mtkeK 
higtsefaeii  Lehre  det  Miasmen  und  Contagieii  and  besonder? 
iRe  Keulfliss  der  Wkkttng  derselben  aaf  den  OrganissH»  für 
Ae  Kunslheilong? 

r  5}  Führt  das  speeiflsche  Heiiverfafarmi  bei  miasmatisdimi' 
lud  contagiösen  Krankheilen  zu  einer  Causalcnr?  In  wie  weie 
konnte  eine  solche,  bisher  erreicht  werden?  Wie  verb&Il  sieb 
liier  das  speeiflsche  Heilverfahren  zu  der  Behandhingsweise 
nach  der  alten  Sduile? 

^  6^  Welche  Behandlang  entspricht  der  Krätze  am  meisten; 
wenn  dieselbe  keine  cotftagiöse^  sondern  eine  pai^sitiselie 
Krankheit  ist? 

Znnätchst  fihrt  Dr<  Griessetich  die  Erfahmngen  vor,  welche 
zum  Bevreis  dienen;  dass  die  Krätze  m  den  parasitisohren 
Kmnkheiten  gezählt  werden  muss.  Besonders  braehte  er  bei, 
was  Hertwig^  Siannius,  Genzke  nnd  Hebra  hierüber  $agen,  dass^ 
nämlich  i^r  Äcarus  allein  im  Stande  sei,  die  Krätze  zu  er-^ 
zeugen,  und  alle, Versuche,  mit  Krätseiter  za  impfen,  nMi» 
nützten. 

Hiergegen  wurden  von  mehreren  Seiten  Einwendangen  ge^ 
macht.  Namentlich  glaubten  die  DD.  foch  von  Stuttgart  und 
9ßgin  von  Heiddberg  in  den  schlimmen  Folgen  der  Krätzkraak^ 
heit,  in  den  sogenannten  psorischen  Uebeln,  einen  Beweis  für 
die  contagidse  Natur  der  Krät2e  zu  erkennen.  Die  Mehrzahl 
der  Mitglieder  vermochte  jedoch  hierin  keinen  Beweis  dafür 
zu  finden,  wiewohl  alle  darin  übereinstimmten,  dass  m  den 
verschiedenen  als  psorisch  bezeichneten  Zuständen  die  Krätze 
in  ursächlicher  Beziehung  steht.  Dr.  Backhausm  wies  ü-  dieser 
Beziehung  zunächst  auf  die  wichtige  Rolle,  wdcbe  der  Haut 
im  Organismus  zukommt,  hin,  und  man  vereinigte  sich'daiiny 
dass  ein  so  bedeutendes  HautMden  bei  längerer  Dauer  ein 
dyskrasisches  Leiden  hinterlassen  könne,  ohne  von  einem  Con^ 


ligiQfii  aoszogiAen.  Diese  Edcftaotxass  Mrte  tä  de*  Mth^ 
wenden  therapeutiscben  Folgerangen ,  dass  man  l>ei  dtr  Be^^ 
han^hifig  deF  Krätae  zuerst  ftfr  Emfernui^  oder  Todtoog  des 
Schmarotzerihiers  zu  sorj^en.  kabe,  dann  aber  an  ein  antw 
dyskFasi8<)hes  HeÜverfehren  denken  müsse.  Man  stimmle 
dafiii  iiberein,  wir  dürflen  ans  mit  dem  m'sten  Akte  dM 
Behanäung  nicht  begnügen ,  sondern  müssten,  wenn  avck 
nidit  alsbald  aidfallende  dysbrasische  Ersefaeinungeil}  auftreten^ 
eto  wtipsoriscbes  Verfahren,  als  ^z^^en  Akt  dc^  Behaodlittg^ 
eiDtriten.  Die  von  einigen  Seiten  aufgeworfene  Frage,  ob  der 
innere  Gebrauch  der  tinctnra  sulphur.  dem  ersten^  Akte  der 
Bdiandltmg  entspreehen  könne,  wurde  einstimimg  bejaht.  Ueber 
diß  MögKcbkeit,  den  Parasiten  der  Krätze  durch  Mittel,  welche 
innerlich  im  verdünnten  Zustande  «angewendet  werdea,  zu; 
todten,  war  man  zweifelhaft.  Einige  Mitglieder  behauptetea* 
jedoch  mit  Bestimmtheit,  die  Heilung  der  Krätze  diu-eh  aBei**. 
nige  innere  Anwendung  kleinerer  Gaben  von  Schwefel  vollführt' 
zu  haben.  Dr.  Arnold  wies  zur  Erklärung  dieser  Hmlung  auf 
die  neueren  physiologischen  Versuche,  nach  denen  durch  kleikie 
Mengen  Fett  die  Fettbildung  im  Organismus  eingeleitet  wird, 
hin,  und  machte  noch  die  Bemerkung,  dass  bei  Anwendung 
des  verdünnten  Schwefelspiritus  nicht  selten  ein  Schwefelge^ 
ruch  in  ^  den  Ausdü?nstungen  der  Kranken  sich  deutlich  er-^ 
kennen  lasse.  Er  meinte,  es  möchte  hier,  wie  bei  der  Wir^ 
knng  vieler  specifischen  Mittel  in  kleinern  Gaben,  eine  Analogie 
mit  jenem  Vorgange  bei  der  Fettbildung  stattfinden.  Hierin 
stimmten  AHe  überein  und  es  fehlte  fast  keinem  der  Mitglieder 
an  einem  Beispiele  von  auffallendem  Schwefelgeruch  der  Aus- 
dünstung des  Kranken  nach  dem  inneren  Gebrauch  des  Schwe- 
fels in  kleinern  Gaben.  Einige  Mitglieder  versicherten,  es  sei 
dieser  in  mehreran  Fällen  so  auffallend  gewesen,  dass  die 
Kranken,  ohne  zu  wissen,  wa§  sie  erhalten  hatten,  mit  Be^ 
stimmtheit  erklärten,  es  müsse  in.  den  Pulvern  Schwefel  eot- 
ballen  gewesen  seinrl 


•. 


J)r:  KtFscUeger  toq  Strasburg  theilte  in  Kftrze  den  eben  ver 
den  Assisen 'ift  Strasburg  verbandeUeo  ArsenikvergiRii^gsM 
i»ii,wddi6t  in  seinem  Jetzteft  Verlaufe  eine  ^oldbe  Aehslich- 
keit  mit  Typhus  hatte,  dass  der  Arzt  ihn  dafür  bieM  nd  Um 
als  .selchen  behandelte.  —  Dr.  GriesseUch  kam  bterbei  auf 
den  in  der  öslerreiditschen  Zeitschrift  fiür  Hom.  gefährten 
Streit  melurerer.  Wi^er  Aerzte  zu  reden ,  und  gab  den  DD, 
Fleiscimmn  nni  Hmsmäm  Recht,  wetobe  gegen.  Dr.  ffftimifr 
eine  speeiflsche  Beziebung  des  Arseniks  zuin  Typbus  annehmen. 
Geiegentiicb  dieses  Punktes  erkannte  man  übrigens  all^^ncän 
an,  dass  dej  Arsenik,  lange  nicht  gegen  alle  Typhen  belfe,  in- 
dem dte  yerschiedenen  Eptdemieen  verschiedene  MHtd  erbeisc^«-^ 
len.  •-*  Dr.  ^iebermann  von  Strasburg  gab^  noch  4ie  .Aib- 
kunft,  dass  fn  jenem  Yergiftungsfalle  das  Cöcalgerüusch  und 
die  Empfindlichkeit  der  Cöcalgegend  gefehlt  habe,  Ge$cbwäre 
hätten  sich  im  Dünndarm  nicht  vorgefunden,  nur  Rqthung  und 
leichte  ScbleimBautanschwettungv -^  .         * 

Schliesslich  bat  Dr.  SchijUing ,  aus  Neustadt  im  badiscben 
Schwarzwald  um's,Wort;  er  trug  vor.,  welchen  Hackereren 
und  Strafen  er  wegen  des  Selbstdispensir -Verbotes  änsgesetzl 
sei,  und  welche  vergebliche  Schritte  er  bei  den  Behörden  gethai> 
habe;  et  las  sofort  die  Bittschrift,  welche  er  an  die  zweite 
Kamiher  der.  eben  versammelten  Landesvertreter  z\k  richten 
beabsichtigt..  —  Die  Versammlung  trat  den  Gründen^  ^ welche 
der  BittsteUer  vortrug,  bei,  und  behielt  sich  Weiteres. vor ^) 

Der  Vereinsekretär.:    Dr.  L  GrkmSck. 


*)  l^ie  Bitiscbrifi  ist  kn  Laufe  des  luffi  vom  Xt^g.  Weither  mi  i(fn 
Tisch  der  zweiten  Kammer  niedergelegt  ivorden.  ^ 
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OriginalabhandliuigetiL 

ij  Versuche  über  Bndosmose  und  Üa^osmose  an 
lebenden  Thieren.  Von  Dr.  Böcker  zu  Badei 
vorm  Wald  im  Kornreich  Preussen. 

Erster  Artikel:  ^J 

Obgleich  es  kaum  etwas  Widersinnigeres  gibt^  als  nach 
den  Gesetzen  der  Physik  und  Cheiodie  lebendige  Vorgänge  im 
Organismus  zu  erklären,  so  müht  man  sich  doch  Tast  überall 
ab,  die  physikalischen  Gesetze  der  Endosmo$e  und'  Exosmose 
in  den  lebendigen  Körper  einzufahren.  —  Schon  im  Jahre  i83S 
stellte  ich  Versuche  über  Endosmose  Und  EXosmose  an  leben- 
digen Thieren  an ,  sah  aber ,  däss  sie  überall  verheinend  aus- 
fielen, di  h.  nirgendwo  zeigtetf  sich  bei  lebendigen  Thieren 
diese  physikalischen  Erscheinungea  Da  es  nun  iilclit' sehr 
schwierig  ist^  durch  dergleichen  Tarsache  sich  zu  ttberz^ugeilj 
wie  der  lebendige  Organismus  alle  physikalischen  Theorieefi 
beständig  verneint,  so  vermuthete  ich,  es  würded^  sich  Männer 
genug  finden,  welche,  die  Physiologie  ex  professö  treibend^  den 
Beruf  in  sich  fühlten,  ihr  Feld  gehörig  in  Schut^i  zu  nehmen 
und  die  Lebenslehre  tot  der  Todeslehre  genugsaiki  zu  schützen« 


*)  Ein  zweiter  folgt  naeh.  Reä* 
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Kurz  aachher  erschien  von  dem  Alles  geistig  durchdringenden 
Carus  das  System  der  Physiologie ,  und  zu  meiner  grössten 
Verwandemng  sah  ich  diesen  Schriftsteller  nicht  allein  nicht 
im  Kampfe  mit  dem  Tode,  sondern  sogar  so  weit  von  diesem 
überwunden ,  dass  er  das  Todesgesetz  der  Endosmose  und 
Exosmose  als  ein  unantastbares,  die  lebendigen  Vorgänge  hin- 
reichend erläuterndes,  Ld^ensgesetz  in  Schutz  nahm.  Soviel 
als  es  mir  in  meinen  beschränkten  Verhältnissen  als  Land- 
prakticus  erlaubt  war,  schenkte  ich  von  jener  Zeit  her  dem- 
jenigen, was  bedeutende  Schriftsteller  über  jenes  Gesetz  sag- 
tea,  meine  Aufmerksamkeit.  Auf  der  einen  Sißite  fand  ich  von 
den  bedeutendsten  Physiologen,  die  jenes  physikalisi^be  Gesetz 
auch  als  ein  Lebensgeselz  ansahen,  ausser  Carus  noch  Du- 
(röchet,  Müller,  Foderä,  Valentin,  Kürschner,  MitscherUch  und 
mehrere  andere  berühmte  und  gefeierte  Namen ,  dagegen  auf 
der  andern  Seite  nur  einen  einzigen  bedeutenden,  C.  H.  Schultz, 
Die  Ansichten  dieses  höchst  genialen  Mannes  fand  ich  mit 
meinen  frühern  Versuchen  in  vollkommener  Uebereinstimmung, 
so  dass  ich  es  für  thunlich  erachtete,  jene  wiederum  hervor- 
zusuchen,  und,  da  sie  fast  sämmtlich  verloren  gegangen  sind, 
durch  neue  zu  ersetzen  und  zu  vervollständigen. 

Indem  ich  die  folgenden  Versuche  der  Oeffenllichkeit  über- 
gebe, verwahre  ich  mich  gegen  den  Vorwurf,  als  beabsichtige 
ich,  einen  grossen  Ausschlag  zu  Schultz' s  Beweisführungen 
gegen  jenes  physikalische  Gesetz  zu  geben^  da  sie  an  und  für 
sich  Beweis  genug .  sind ;  es  geschieht  die  Veröffentlichung 
hauptsächlich  desswegen,  um  auch  diejenigen,  welche  nur  Ge- 
wicht auf  physikalische  und  physiologische  Experimente  legen, 
zu  überzeugen.  Soviel  mir  bekannt,  sind  nur  sehr  wenige 
Versuche  bei  lebenden  Thieren  über  die  Endosmose  und  Exos- 
mose angestellt.  . 

Ich  bemerke  noch,  dass  ich  es  nicht  verabsäumt  habe,  zu- 
weilen Gegenversuche  mit  todten  Häuten  anzustellen.  Sie 
waren  für  mich  so  recht  geeignet,  den  Unterschied  des  Leben- 
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d^en  vom  Todtea  in  die  Augen  täSßoA  zu  maciie%  WfSfiWegeo 
loh  aiicib,  besonders  dann,  wenn  der  Gegenversuch  über  einen 
andern  mehr  Licht  verbreitete^  denselb^  mit  angeführt  habe. 
iter  Versuch.  Einem  lebendigen  Frosche  wurde  die  Unter^ 
leibshöhle  geöffnet,  ein  Einschnitt  in  den  Pylorustheil  des  Ma- 
gens gemacht,  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisen  in 
den  Üarmkanal  bis  zum  Mastdarm  gespritzt,  mit  einem  in  blau- 
saures  Eiseokali  getunkten  Faden  der  Darmkanal  am  Pylorus 
unterbunden  und  derselbe  in  eine  Auflösung  von  blausaurem 
EiseakaU  getaucht.  So  wurde  das  lebende  Thier  20  Minuten 
lang  festgehalten,  ohne  dass  sich  im  geringsten,  weder  in  den 
Dannwandungen,  noch  in  den  Venen,  noch  in  den  Lpiphge- 
Tassen  irgend  eine  blaue  Färbung,  noch  blaue  Punkte  zeigten. 
Nun  wurde  das  Thier  geköpft ,  der  Darm  noch  10  Minuten 
lang  in  die  Auflösung  des  blausauren  Eisenkali  hineingehalten, 
ohne  dass  sich  im  mindesten  eine  Färbung  zeigte.  Mit  einer 
eisernen  Spitze  durchstach  ich  den  obern  Theil  des  Rücken* 
marks ,  worauf  Zuckungen  erfolgten.  Nach  5  Minuten  zeigte 
sich  noch  keine  Spur*  von  blauer  Färbung.  Darauf  unterband 
ich  einen  Theil  des  Darms,  trennte  ihn  vom  Gekröse  ab;  und* 
legte  ihn  von  den  übrigen  Darmtheilen  getrennt  in  das  blau- 
saure Eisenkali.  Nach  ungefähr  30  Minuten  waren  die  Wan- 
dungen blau  gefärbt.  *) 


*)  Die  Auflösungen  wurden  von  verschiedener  Conc^ntrsttion  ge- 
hoitamen;  zuweilen  nahm  ich  eine  ganz  gesättigte  Auflosung  von 
schwefelsaurem  Eisen  und  eine  verdünnte  von  blausaurem  EisenkaU; 
zumeist  wurden  die  Verhältnisse  abgewogen ,  und  2  Skrupel  Eisen- 
vitriol auf  zwei  Unzen  Wasser,  und  *h—i  Skrupel  blausaures  Eisenkali 
auf  2  Unzen  Wasser  genommen.  •  Bisweilen  kehrte  ich  die  Verhältnisse 
um,    Aehnlich  wurde  mit  den  andern  Körpern  verfahren^ 

Stets  gebrauchte  ich  die  Vorsicht,  nach  der  Einspritzung  mit  einem 
weissen  Faden  z«  unterbinden,  der  mit  der  Flüssigkeit  befeuchtet  war, 
die  der  eingespritzten  entsprach.  War  z.  B.  cbromsaures  Kali  in  den 
Darm  gespritzt  worden,  so  unterband  ich  mit  einem  in  essigsaure  Slei- 

26. 
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2ter  Versteh,  ^rd  t&mso,  mä  mit  demselben  Eifoige  an- 
gestellt. NBeh(tein  der  Frosch  getödtet  wor  Jen,  nn4  eme  Meine 
DaFOiparthie  nnterbunden  war,  trennte  ich  von  dieser  aneh  das 
Gekröse,  legte  Jene  noch  im  Zusammenhange  mit  dem  übrigen 
Bärm  in  die  blausaure  Eisenkaliauflösung.  Naeh  nicht  ganz 
einer  Minute  war  in  jenem  unterbundenen  Dannstack  das  Phä- 
nomen der  Endosmose  und  Exosmose ,  dagegen  noch  nicht  in 
dieser  Zeit  an  den  andern  Stellen  zu  sehen.  Nach  einer  halben 
Stande  waren  diese  auch  blau  gefSrbt.  — 

3ter  Versuch  ward  ebenso  angestellt,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  blausaures  Eisenkali  in  den  Darm  gespritzt  und 
derselbe  in  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisen  gelegt 
wurde.  Der  Versuch  dauerte  bis  zur  Tödtung  des  Frosdies 
30  Minuten.    Er  lieferte  dasselbe  Ergebniss  wie  der  vorige. 

^ter  Versuch.  Einer  lebendigen,  weiblichen  Katze  spritzte 
ich  eine  Auflösung  von  blausaurem  Eisenkali  in  die  Harnblase, 
und  liess  sie  darauf  25  Minuten  lang  in  Ruhe.  Darauf  öffnete 
ich  den  Unterleib ,  und  goss  über  die  Obeiüäche  der  Harn- 
blase eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisen.  Nachdem  ich 
unter  heftigem  Geschrei  des  Thieres  15  Minuten  lang  zuge- 
sehen und  l^ine  blaue  Färbung  der  Blasenwandungen  wahrge- 
nommen hatte,  wurde  das  Thier  getödtet,  die  Blase  vorsichtig 
abgewaschen,  herauspräparirt,  vor  dem  Herausnehmen  am  untern 
Theil  unterbunden,  nochmals  mit  reinem  Wasser  abgewascbeii, 
so  dass  eine  Berührung  mit  der  Fingerspitze,  die  in  eine  Auf- 
lösung von  blausaurem  Eisenkafi  getaucht  war,  mich  von  der 
Abwiesenheit  alies  schwefebaufen  Eisaas  überzeugte,   diese 


auflesung  getauchten  Paden.  Dieses  Vortatiren  ist  dessliaib  nöthig,  ymA 
während  des  Binfipritzens  unvemerkt  etwas  aussen  vorbeigi^essen  sei« 
kann ,  Jaf  aaeh  wibrend  des  Versaeks  ein  Tropfen  laufsam  die  Barm- 
wandQBgen  khiabiiesst  and  die  a^össte  Tänsehang  hervorbringt,  diese 
trrthfiiner  werden  dnrch  jenes  sehr  einfache  Verfahren  leicht  vtr* 
mieden«  B. 
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Stelle  wiederum  abgewaschea  uod  bemerkt ,  und  ^die  gefüllte 
Blai^  einen  Ta^  lang  in  die  freie  Luft  .gehängt.  Um  jeden 
moglioben  Irribum  zu  verböten,  wurde  sie,  mit  Vermeidung  dar 
bezeiQhneten  Stelle,  in  sobwefelsaune  Eisenattflt)sung  getancbt, 
und  fast  augeirblloUich  zeigte  siQh  das  Ptaänomen  der  Endes- 
flippe  w^d  tExcxsmose. 

Während  des  Lebens  der  Katze,  gleich  nach  dem  Eröffnen 
det*  Bauchhöhle,  wurde  eine  Darmschlinge  hervorgezogen,  in 
dieselbe  blausaures  Kali  gespritzt  und  in  eine  Auflösung  von 
schwefelsaurem  Eisen  15  Minuten  lang  gelegt,  ohne  dass  sieh 
irgendwo  im  Darm  Endosmose  oder  Exosmose  zeigte. 

Ster  Versuch.  Einem  Frosche,  der  4  Tage  lang,  in  reinem 
Brunaenwasser  ohne  Nahrung  gel^  hatte ,  wurde  auf  obea 
besobrieb^e  Art  salzsaures  Eise»  (^in  Auflösung)  in  den  Darm 
gespritzt.  Der  in  eine  Auflösung  von  blausaurem  Eisenkali 
griegte,  unterbundene  Darm  hatte  nach  einer  halben  Stunde 
Qeeh  keine  Reaction  gezeigt.  Nachdem  ich  während  des  Ver- 
sifu^es  abgerufen  und  nach  ungerähr  einer  halben  Stunde 
wieder  dazu  gekommen  war,  erstaunte  ich,  an  verschiedenen 
Sielen  des  untern  TheUs  des  Darms  mehrere  blaue  Flecken, 
und  im  obem  Theile  desselben  baumförmige  Verzweigungen 
der  blaiK»  Farbe  zu  finden.  Es  erinnerte  mich  dies  an  die 
Versuche  von  Schröder  van  der  Kolk  (siehe  Müllefs  Physio- 
logie Bd.  L,  2te  Aufl.  pag.  229),  der  da  glaubte,  die  Venen 
jHld  LymphgeAsse  blau  gefunden  zu  haben.  Mit  einer  scharfen  * 
Loupe  betrachtet,  waren  die  Venen  und  Lymphgefässe  gar 
mht  blau ,  die  gebläuten  Verzweigungen  liefen  deutlich  neb^ 
den  Venen  her,  an  denjenigen  Strien,  die  dünner  als  di^ 
»brisen  sind.  Nachdem  ich  mich  kaum  von  meiner  Verwun- 
derung, hier. ein  so  gpqz  den  frübero  widersprechendes  Er- 
.gelmiss  whalti»  zu  haben,  ^olt  hatte,  entdeckte  ich,  dass  der 
FÜDsdl  tödt  war  und  der  GeMlfe  ihn  erstickt  hatte.  Jener 
^ab  nioht  ein  einziges  liebenszeieh^  mtHsjr  von  sich. 
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Alsbald  stellte  ich  zlwei  Gegenversnche  anr 

6ter  Versuch.  Einem  andern  lebenskrftftigen  Frosche  wurde 
von  derselben  Lösung  salzsauren  Eisens  etwas  in  den  Darm 
gespritzt,  und  dieser  unterbunden  vorsichtig  50  Minuten  lang 
in  eine  Auflösung  desselben  Grades  blausauren  Eisenkali's  ge- 
halten, so  zwar,  dass  der  Frosch  ungestört  Athem  hoI6n 
konnte.  Während  des  Lebens  zeigte  sich  aber  keine  Spur 
von  blauer  Färbung.  Zehn  Minuten  nach  dem  Köpren  des 
Thiers  zeigte  sich  noch  nichts,  erst  längere  Zeit  nachher  wurde 
der  Darm  blau.  Das  Serum  des  bei'm  Köpfen  des  Frosches 
in  einem  reinen  Uhrglase  aufgefangenen  Blutes  schien  mir  auf 
Eisen  zu  reagiren. 

Tier  Versuch.  Der  Darm  eines  16  Stunden  lang  todten 
Frosches  wurde  voll  derselben  Lösung  salzsauren  Eisens  ge- 
spritzt, und  in  eine  Auflösung  desselben  Grades  Center  Nr.  6 
und  5)  blausauren  Eisenkali's  getaucht.  AugenbUelUich  zeigte 
sich  die  blaue  Färbung  an  sämmtlichen  Berührungsstellen  des 
untern  Theils  des  Darmkahals,  und  eine  baumförmige  Verbrei- 
tung derselben  am  obern  Theil ,  der  aber  mehr  gleichförmig 
blau  wurde,  nachdem  der  Darm  gegen  40  Sekunden  mtt  der 
blausauren  Eisenkalilösung  in  Berührung  gelassen  wurde.  Aus- 
wärts konnte  vom  Darm  nur  sehr  wenig  Berlinerblau  abge- 
schabt werden,  innen  war  die  ganze  Auflösung  durch  und 
durch  blau. 

8ter  Versuch.  Blausaures  Eisenkali  wurde  einem  leben-* 
digen  Frosche  von  dem  Pylorustheil  des  Magens  aus  in  den 
Darm  gespritzt,  und  in  eine  schwefelsaure  Eisenlösung  gelegt. 
Nach  45  Minuten  hatte  sich  noch  nirgends  eine  Reaction  ge- 
zeigt, sie  erfolgte  nach  dem  Tode  ailmälig. 

9ter  Versuch,  Blausaures  Eisenkali  ward  in  den  Darm 
eines  lebenden  Frosches  gespritzt  und  in  eine  Auflösung  tob 
salzsaurem  Eisen  gelegt.  Nach  45  Minuten  zeigte  sieh  noch 
keine  Reaction.  Ein  Stück  des  untern  dünnsten  Theils  des 
Parm's  wurde  unterbunden,  das  Gekröse  abgetrennt  und  nebsl 
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Um  lAfigen  Barrmtbiäilen  wieder  In  die  satesäore  Bisenlösung 
gelegt.  In  dem  unterbundenen  Theil  erfolgte  die  Reäctiün  äff'- 
mtiig^  in  Sen  übrigen  niciit.  Ich  bitte  diejenigen,  weiche  dfe 
bescliriebenen  Versuche  #iederhälen  wollen,  dataul  zu  achkir, 
wie  ürptätsHch  In  Darmstööken  von  schon  mehrere  Stunden 
iodteii  Frösl^hen  die  Endosmose  und  Exosmose,  dagegen  in 
solchen  erst  getödteten ,  oder  in  unterbundenen  und  von  den 
zugehörige^  Nerven  getrennten,  sehr  langsam  und  alfanälig  er- 
folgt. 

iOter  bk  i3ter  Versuch,  Derselbe  Versuch  wurde  rtut  dem^ 
selben  Erfolge  4  Mal  wiederholt 

i4'ter  Versuch.  Der  Darm  eines  t2Va  Stunden  lang  todten 
Frosches  wurde  voll  blausauren  Kali  gespritzt,  unterbunden 
und  in  eine  schwefelsaure  Eisensolution  gelegt.  Augenblicklich 
zeigten  sich  die  Erscheinungen  der  Endosmose  und  Exosmose. 

15ter  Versuch.  Eine  gesättigte  Lösung  chromsauren  Kali'$ 
wurde  in  den  Darm  eines  lebenden  Frosches  gespritzt,  und  der 
Darm  45  Minuten  in  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Blei  ge- 
halten, ohne  dass  sich  irgend  eine  Reaction  zeigte,  die  aber 
nach  der  Tödlung  des  Thiers  allmälig  erfolgte.   , 

ißter  Versuch  wurde  auf  dieselbe  Art  und  mit  demselben 
Erfolge,  nur  40  Minuten  lang  angestellt 

i7f^r  Versuch  dauerte  35  Minute,  und  hatte  dn^elbea 
Erfolg. 

iSter  Versuch  dauerte  30  Minuten  und  hatte  deufielbeii 
Erlolg; 

i9ter  Versuch  wählte  25  Miauten  und  lieferte  dasi^l^  Ei>* 


üOiter  Versuch:  so  wie  der  letzte. 

Ms^  bis  fißster  Versuch.  Dieselben  Versuche  auf  die- 
selbe WWise,  mit  dems^en  verneinenden  Ergebniss  wurden  50, 
40,  »,:90,  8S,  20  Minuten  lang  a&gesteHt;  mit  der  Ab6nd^^ 
rung ,  dass  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Blei  ih'-den  Dkm 


Kflilibßaitg  )|üi9||igdegl  wurde. 

^^fer  y^4(ffaft.  In  m  ParmstiM^  ^ines  ^ii»^  Tfig  Iwg 
^t^Ufni  EfifSfAeß  wurde  GhromAiiies  Kali  go^prUzt,  oaM^midw 
in  fim  ^nflößi^Dg  voa  essigsauren  Blei  geiegl  uad  nugm^^ 
pfkiäch  mB^  sich  üe  gel|ie  F&rbimg  auf  dw  Seite  des 

28ster  V^such.  Nachdem  ich  ia  de»  Dana  eines  leben* 
digen  Frosches  eine  verdünnte  Lösung  chromsauren  Kali's  Un-» 
ciiiiiiespiitzt  m4  denselben  in  eine  gesättigte  l^ösmg  too  assig* 
saurem  Blei  gelegt  hatte ,  entstand  eine  weis^licte  schwache 
Trübung  der  Bleiauflösung  und  der  Darm  Tarbte  sich  weiss* 
Uchgrap.  Da  ich  nup  vermuthete;  es  könne  in  minimo  durch* 
gedrungenes  chromßaures  (Cali  diese  Trübung  heryorgebracbt 
beben,  so  stellte  ich  im 

S(9ten  Versuche  den  unversehrten  Darm  eines  lebendigen 
Frosches  in  eine  essigsaure  Bleilösung  von  derselben  Concen* 
tration,  und  es  zeigte  sich  dieselbe  Erscheinung. 

SOster  Versuch.  Einer  erwachsenen  lebendigen  Katze  wurde 
der  Unterleib  aufgeschlitzt  und  der  tkarm  in  4  Schlingen  ab- 
getheilt,  von  denen  die  eine  mit  einer  Auflösung  von  schwefel- 
saurem Eisen,  die  zweite  mit  salzsaurem  Eisen,  die  dritte  mit 
chromsaurem  Kali,  die  vierte  mit  blausaurem  Eali  gefüllt  und 
ulerbMiden  vmrdeii.  Die  erste  und  imeite  vrardea  in  eine 
Auflösung  von  blausaurem  Eisenkali,  die  dritte  in  eine  VM 
Mdigsaurem  Bleioxyd  und'  die  vierte  in  eine  von  sak^aurem 
Eisen  gelegt,  so  dass  die  Darmschlingen  gänzlich  mit  Flüssig* 
kBit  beded^t  waren.  Nach  Yevlauf  von  46  Minuten  halte  sich 
noch  an  keiner  Schlinge  auch  nur  die  geringste  Reactien  ge- 
zeigt. Ferner  wurde  die  gefidite  {JrisMase  ausgedrückt,  etuNW- 
sm^^  l^dU  blnm9geHMril0  i|nd  in  die  9«iehhöble  über  die 
Qlase  i^^i^iu^re  fiUyev)^ydlA0W  geg^as^  Hm^  Ye^tnf  ift» 
35  Hiiwten,  hatte  sieb  mh  Uer  ni«jit  die  grinflslef  8p»  im 
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•  Nach -Beendigiing  Aeser  Versiielie  wunle  das  gmsse  Nato 
in  m  (Jbrglas  so  gelegt,  dass  es  mit  der  einen  FiHcbe  4ie  Im 
IHiiglase  beftüdliche  Anfldsung  von  chromsaurea  Kali  barfthnie. 
Auf  die  obere  Fläobe  goss  ioh  eine  Auilösuag  von  essigsannmi 
VMj  und  nadi  5  Sekunden  zeigte  sieh.fleckweise  Reactlon. 

3i$kr  Versuch  Eine  concratrirte  AuRöNnig  vea  «ala«* 
saarem  Baryt  ward  in  den  Dann  eines  lebendigen  FrosekM 
gespntst*  Als  icb  eben  verdünnte  Sdiwefelsäure  in  das  Ute'* 
glas  giessen  woHfe,  in  welchem  etwa  eine  Minute  der  i)ann** 
kapal  gelegen  haben  meclite,  bemerkte  ich  eine  weisse  Tfü** 
bang,  die  icb  wahrscheinlich  als  eine  Folge  der  Endosmose 
und  Exosmose  angesehen  haben  würde,  wenn  die  Sdiwefri^ 
aaare  hiozogetröpfelt  worden  wäre.  So  konnte  ich  mich  dc»tt 
•berzeugen,  dass  die  gesättigte  Losung  des  Cblorbaryums  ätzend 
Wgewirkt  hatte.    Ich  stellte  desshalb  den 

3^stm  Versuch  mit  einer  verdünnteren  Lösung  an,  spritzte 
diesdbe  ein  und  behandelte  den  Darm  mit  einer  sehr  ver-^ 
dilmUen  Sefewefelsäure.    Nadt  15  Minuten  zeigte  sich  nichts. 

iister  bis  36ster  Versuch,  Derselbe  Versuch  wurde  Bock 
4  Md  wiederholt,  dieselbe  Losung  saizsauren  Baryt's  eing^ 
4)ritzt,  und  der  Bann  in  ein  mit  destUlirtem  Wasser  hdb  ge* 
fiHtes  Uhigias  gehalten.  Alle  5  Minuten  wurden  10  Tropfen 
verdämite  Schwefelsäure  hineingetröpfelt  ^  ohne  dass  sich  Ee-» 
aotion  nach  15  Minuten  zeigte. 

47sier  Versudi.  Wurde  aber  in  ein  Uhr^as  verdünnte 
SiAweielsäuca  ^gegeben,  in  welebmn  ein  mit  Gfalorbaryum  ge-- 
füllter  Darm  eines  lebendigen  Frosches  lag,  so  zeigte  sich  nach 
emjgen  Sekunden  eine  weisi^che  Trübung. 

SSster  Versuch.  Eine  Darmschlinge  eines  16  Stunden  todien 
Ftosehes,  wurde  wie  im  37sten  Versuche  mit  denselben  und 
in  demselben  Grade  concentrirten  Flüssigkeiten  behandelt,  und 
anganhUckKch  zeigte  sich  das  Phänomen  der  Endosmose  und 
SlMsmeni. 

Diese  beiden  ieisleii  Versuche  wurden  mehrfach  wiedafcoK 


«MT  abgiNttidert.  Mfln  überzeugt  si(A  dadardiaufs  defudiehste, 
wie  sich  der  Organismus  gegen  (Gemische  «nd  physiksdische 
Etewirknngea  wehrt.  •  Ich  emprehle  dieselben  Denjenigen  ini^- 
besondere,  welche  den  lebendigen  Organismas  nach  dienüschea 
und  physikalischen  Gesetzen  regiert  werden  lasseil.  Diese  Ver^ 
suche  zeigen  deutlich,  dass  der  lebendige  Organismus  nidht  so 
ieiehl  wie  der  todte  durch  Gorrosiymittel  angegriffen  wird.  Die 
ehemischen  und  physikalischen  Erscheinungen  zeigen  sich  nichl 
eher,  als  bis  das  Leben  durch  die  stärker  einwirkenden  die* 
mischen  und  physikalischen  Potenzen  aberwunden  worden  ist. 

Weiter  unten  sind  noch  mehrere  seit  Kurzem  yoi^  mir  an- 
gestellte Versuche  erzählt.  Die  vor  7  Jahren  ausgeführten  Ver- 
liehe waren  nicht  weniger  zahlräch  (über  50)  und  haHra 
alle  dasselbe  Ergebniss.  Wer  nicht  sehr  zahlreiche  Versuche 
angestellt  hat,  wird  sich  bei  Wiederholung  der  angeführten  s^ 
oft  täuschen.  Auch  jetzt  noch  begegnete.es  mir  häufig,, däss 
beim  Einspritzen  die  Flüssigkeit  am  Darm  voAeffloss,  uad  dl- 
mälig  herabrinnend  nach  einigen  Sekunden,  oft  noch  später, 
Reactionen  hervorbrachte.  Zuweilen  flössen  Tropfen  am  Rücken 
oder  an  andern  Körpertheilen  hinunter  und  zwar  so  langsam, 
dass  sich  erst  nach  ein  Paar  Minuten  Reaction  zeigte.  Aucdi 
ist  es  mir  begegnet,  dass  ddrch  den  After  enies  Frosches  die 
Flüssigkeit  in  das  Uhrglas  floss.  Zu  diesem  Ende  untersuchte 
ich  sorgfältig  das  ganze  Thier  mit  der  äussern  Flüssigkeit,  und 
konnte  jedesmal  den  Weg  entdecken,  den  die  yorbeitaufende 
genommen  hatte.  —  Wer  Versuche  macht,  muss  auch  den  gut^i 
Willen  und  die  Fähigkeit  haben,  etwa  vorkommende  Irrthüiner 
zu  berichtigen.  Wenn  es  zwar  nicht  ganz  zwecklos  erscheinen 
dürfte,  hier  auch  die  missglückten  Versuche  zu  beschreiben, 
so  fürchte  ich  doch  den  Geübten  dadurch  zu  sfka  m  lang- 
weilen. — 

Bevor  ich  mir  aun  erlaube ,  de&Schluss,  dass  durch  obige 
Versuche  das  physikalische  Phänomen  der  Endosmose  and 
Exosmose  im  lebendigen  Körper  entseMeden  v^n^nt  werde. 
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Imtmi^ßk^  halte  i(^h  es  für  aolhwendig,  diejciaigeii  V«rr 
snobe  %\k  beleucbfön .  welche,  von  andern  Sehriftstellero  ange- 
stdlt,  das  Walten  des  angeführten  physikalischen  Gesetzes  im 
lebenden  Körper  beweisen  sollen.  Man  möge  indess  von  die^ 
ser  Axbeä  nicht  veiiangen,  dass  sie  einen  voltetändtgen  histo^ 
risdien  Nachweis  über  alle  zu  jenem  Behufe  angestellten  Yes^ 
suche  gebe;  ich  muss  mich  darauf  beschränken ,  9ur  dier 
jwigc«!  anzuführen,  die  in  den  gelesenslen  und  verbirätetsten 
Lehr-  und  Handbüchern  der  Physiologie  neuestet  Zeit  ent- 
halten sind. 

Die  wichtigsten  Versuche,  die'JoA.  MiUler  in  seinem  Hand- 
buche der  Physiologie  2.  Aufl:  Coblenz  1835  anführt,  sind 
ungefähr  folgende.  —  Im  ersten  Bande  ist  angegeben, 
dass  ein  Darmstück  eines  Huhns  mit  wässriger  Lösung  von 
Himosengummi  und  Rhabarbarin  zum  Theil  gefüllt  und  zuge- 
bunden in  Wasser  gelegt,  aufgeschwollen  sei,  während  Rha^ 
barbarin  herausgetreten.  Aehnliche  Säcke  mit  schwacher  Lö- 
sung von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  in  Wasser  gelegt,  das 
Blutlaugensalz  enthielt,  seien  aufgeschwollen  und  a&swärts.blau 
gefärbt  worden.  Alle  diese  Versuche  wurden  aber  mit  todten 
Hauten  angestellt.  7.  JUüäer  spannte  selbst  über  ein  Gläschmi 
von  sehr  dünnem  Hals  die  Urinblase  eines  Frosches,  nachdem 
er  vorher  etwas  von  einer  Auflösung  von  blausaurem  Eiseii- 
kali  in  das  Gläschen  gethan  hatte;  auf  die  Oberfläche  des 
nassen  Häutchens  brachte  er  mit  einem  Pinselchen  etwas  von 
einer  Auflösung  des  Eisensalzes.  In  einer  Sekunde  habe  sich 
dn  blauer  Fleck  gebildet.  Hieraus  soll  man  entnehmen  können, 
„dass  eine  aufgelösste  Substanz  spurweise  schon  innerhalb 
einer  Sekunde  in  die  obediächlichen  Capillargefässe  eines  von 
Epidermis  freien  Theils,  und  so  in  das  Blut  gelangt.^  —  ,jDa 
nun  das  Blut^  so  fährt  MüUer  pag.  233  a.  a.  0.  weiter  fort, 
„nach  Hermg  in  V«,  nach  Anderer  Berechnungen  1—2  Mi- 
nuten im  ganzen  Körper  herumgetrieben  wird ,  so  kann  man 
annehmen,  dass  eine  Spur  einer  aufgelösten  Substanz,  die 
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mü  eiüer  ^^mist(>s6ii  organi^irleA  Hmit  in  Berährsfig  kommt, 
iBüierhalb  '/>— 2  Ministen  spnrweise  durch  den  ganzen  Kreis- 
tamf  verbreitet  sein  kenn.^ 

Jedermann  sieht  leicht  ein,  dass  dieser  Sehluss  >diirchans 
unrichtig  ist,  da  von  physikalischen  ßrscheinungen  frisch  weg 
ideht  allein  anf  organfsohe  Lebensvorgänge  gesöhlossen  wird, 
sondern  sogar  jene  anf  diese  ohne  weiteres  übertragen  weräm, 
eine  Methode,  die  ganz  gewiss  die  «Ileranriehtigste  Und  ver^ 
kebrteste  in  der  Physiologie  ist. 

Am  a.  0.  pag.  228  führt  MuOer  auch  Versuche  an  leben- 
den Thieren  an.  Fo&ra  fttitte  bei  einem  lebenden  Tbiere  eine 
Darmschlinge  mit  einer  Auflösung  von  Mausaurem  Kati  und 
unterband  sie  an  zwei  Stellen,  tauchte  die  Darmsohlinge  dann 
in  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  £isen  und  sah  die  Lymph* 
geflisse  und  Venen  blau  werden.  Schröder  mn  der  KoUi  sah 
bei  diesem  Versuche  bloss  die  blaue  Farbe  in  den  Lymphe 
geftssen,  aber  nicht  in  den  Venen.  Das  biausaure  Elsenkali 
im  Darme  hatte  nach  einer  halben  Stunde  seine  Farbe  noch 
Aidit  verätt*deit ,  so  dass  da«  schwefelsaure  Eisen  noch  nicht 
durch  die  Darmwände  eingedmiiigen  war.  Um  sich  hier  keiner 
f  äuscfaung  hinzugeben,  muss  man  bedenken,  dass  die  Lyn^^ 
und  die  leeren  Chylusgefasse  im  natürlichen  Zustande  oft  ganz 
Uau  ausseben.  Idi  war  nahe  daran  zu  glauben,  in  einem  Ver- 
suche an  einem  Frosche  ^eien  die  Lymphgefösse  blau  ga^ 
worden,  indem  ich  schwefelsaures  Eisen  und  blausaures  Eisen^ 
kali  zum  Versuche  gebpaucbte.  Dieselbe  Färbung  oberhalb  der 
Bertlhrui%sstellen ,  der  bei  genauerer  Betrachtung  ohnehin  deut- 
liche Unterschied  in  der  Färbung,  und  dieselbe  blaue  Färbung 
der  Lymphgefässe  in  den  lebendig  geöffneten  Fröschen,  welche 
iMt  den  Reagentien  gar  nicht  in  Berührung  gewesen  waren, 
belehrten  mich  bald  über  meinen  Irrthum,  der  auch  noch  da- 
durch gändich  verschwand,  als  ich  chrömsaures  Kali  «md 
essigsaures  Bleioxyd  gebraucMe,  und  el)en  dies^e.Maue  Fär- 
bung der  Lymphgeftsse  wafernahm.    Ich  muss  frei  gestehen, 
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di(^  ich  glaube,  Schräier  mn  der  Kolk  habe  sieb  eb^naogiUw^iq 
\^\k  mich  apfaags,  geirrt,  ohne  sich  jedoch  Mühe  gegeb^  w 
haben,  seinen  Irrthum  zu  berichtigen.  MüUer  meiat  nai^, 
Sokrödefs  Versuch,  der  also  nach  diesen  berichtigende^  jße« 
meifcungen  die  Endosracse  und  Exosmose  im  lebendigen  Or-. 
ganiswis  gan^s  und  gar  verneint,  beweise  nichts  geg^n  d^n  un* 
ttittelbaren  Uebergang  der  Stoffe  in  das  Blut,  indess,  gam^ 
gewiss  beweist  er  gegen  die  Endosmose  tmd  Exosmose  m 
Isbenäm  Körper. 

Dpm  Foi^a'sohen  Versuche  sieht  man  auf  deqt  allerei^ten 
Qlick  seine  Unrichtigkeit  an.  Aus  meinem  Sten  Versuche  gisht 
hervor,  dass  ich  selbst  an  Darmschliogen  todter  Frösche  eine 
ähnliche  Erscheinung  gesehen  habe,  indess  auch  bei  genauer: 
Untersuchung  die  wahre  Sachlage  e&tdeckte.  Die  Unterbindung 
der  Darmschlinge  kann  auch  sehr  lähmend  auf  dieselbe  und 
deren  Nerven  eingewirkt  haben,  so  dass  das  organische  Leben 
(die  lebendige  Selbsterregung),  wenn  nicht,  gänzlich  dadurcb 
ertödlet,   doch  so  geschwächt  worden  war ,  dass  es  den  an- 
organischen,  chemische  und  physikali^heu  Potenzen  nicht 
das  Gleichgewicht  halt^  konnte.  —  Wie  unzuverlässig  Fodära's 
Versuche  über  die  Endosmose  und  Exosmose  sind ,  lehrt  der 
von  lüHUhr  L  cpag.  236  angeführte  Versuch.  Es  wurde  blai(- 
saures^  Kali  in  die  Pleurahöhle  j  schwefelsaures  Kab  in  die 
Us^erleib^höhle  gespritzt.    Nach  5—6  Minuten  sollen  die  Sub*- 
stanzen  sich  verbunden  b&ben ,  es  soll  femer  die  Verbindung 
elfte  augenbUckliche   gewesen  sein,    sobald  das  Zwerchfell 
einem  l^cht^  galvanischen  Strome  unterworfen  wurde. 
Ich  habe  dagegen  folgende  fünf  Versuche  angestellt : 
39$t9r  Versuck.    Einem  lebenden  Kanindien  wurde  durch 
eine  zwi3chen  der  vierten  und  fünften  Rippe  gemachte  Oeff-^ 
nung  eine  Auflösung  von^  blausaurem  Eisenkali  in  die  Brust- 
höhle hineingespritzt}  dann  die  Wunde  mit  einer  blutigen  Naht 
genau  vereinigt  und    der  Unterleil^    geöffnet,    in  denselben 
sobwefe^ureß  Eisen  aufgelösst  hineingegossen:    nach  eioei 
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^4  Stande  zeigte^  sieb  nocii  keiae  ReacHon,  obwohl  die  Brust 
ites  Ka&iflf(dieas  etwas  erhoben  wurde,  so  dass  jedenfalls  auch 
das  blansaure  Kali  das  Zwerchfell  berühren  musste.  Wenn« 
g^leich  das  Zwerchfell  einem  galvanischen  Strome  einer  Säule 
mit  12  runden  Plattenpaaren  von  Kupfer  und  Zink,  deren  jede 
2V»  Zoll  im  Durchmesser  hatte,  ausgesetzt  wurde,  so  erschien 
keittö  Keaction,  welche  erst  3  Stuaden  nach  dem  Tode  sieb 
einstellte. 

40«fer  und  Mster  Versuch,  Derselbe  Versuch  wurde  an 
zwei  jungen  Katzen,  der  eine  mit  salzsaurem  Eisen  und  blau- 
saurem Kali,  der  andere  mit  chromsaurem  Kaii  und  essigsaurem 
Blei,  stets  mit  demselben  Erfolge,  wiederholt.  Eine  halbe 
Stunde  nach  dem  Köpfen  der  Thiere  war  noch  keine  Beaction 
eingetreten,  sie  zeigte  sich  aber  mehrere  Stunden  nach  dem 
Tode. 

4'2ster  Versuch,  Einem  lebenden  Kaninchen  wurden  Bauch* 
und  Brusthühle  geöifnet,  ans  demselben  die  Eingeweide  zurück-' 
geschlagen,  so  dass  das  Zwerchfell  sehr  gut  von  beiden  Seiten 
sichtbar  wurde.  Das  Thier  wurde  an  den  Vorder-  und  Hinter-' 
füssen  gerade  über  ein  Brett  gehalten  und  die  Brustbohle  mit 
blausaurem  Eisenkali,  die  Bauchhöhle  mit  salzsaurem  Eisen 
angefüllt,  so  zwar,  dass  die  Niveaus  oberhalb  dem  Gentmm  ten-^ 
dineum  standen,  und  gegenseitig  aufeinander  wirken  konnten. 
Als  sich  nun  nach  40  Hinuten  noch  keine  Beaction  zeigte> 
tauchte  ich  den  Kupferdraht  der  galvanischen  SAule  in  die  Anf-^ 
lösung  des  blausauren  Eisenkali,  den  Zinkdraht  in  die  des 
schwefelsauren  Eisen,  ohne  die  geringste  Reaetion  bei  diesem 
jetzt  sehr  lebensscbwachen  Thiere  hervorzubringen. 

tSster  Versuch.  Nachdem  die  Katze  des  30sten  Versuchs 
«zu  den  daselbst  beschriebenen  Versuchen  gebraucht  -  worden 
war,  füllte  ich  die  Unterleibshöhle  mit  chromsaurer  Kalilösung, 
und  war  erstaunt,  ais  ich  essigsaure  Bleioxydlösung  in  die 
Brusthöhle  schüttete,  augenblicklich  einen  reichlichen,  flockigen, 
dicken,  gelben  Niederschlag  in  der  Bauchhehle  zu  entdecken. 
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Siehe  ein  Geg^beweisü  —  Bei  n&hem  Prtbng  ergab  »ieh 
aber,  dass  einige  Tropfen  der  essigsaaren  Bleilösung  beim 
Hineinschütten  in  die  Brusthöhle  an  der  untern  Biaachhöhlea'* 
Wandung  des  Zwerchfells  heruntergeflossen  sein  mussten,  denn 
mit  einem  in  diromsaure  Kalilösnng  getauchten  Pinsel .  konnte 
ich  auf  der  untern  Zwerchfellsfläche  dm  Weg  des  herunter- 
geflossenen Tropfens  deutlich  bemerkbar  machen. 

.  So  leicht  kann  man  sich  irren;  wehe  dem  aber,  der  zu 
träge  ist,  seine  einmal  gefasste,  aus  Irrthümern  hervorgegangene 
Lieblingsidee  zu  berichtigen!  * 

Wenn  mir  der  lebendige  Organismus  auf  eine  an  ihn  ge- 
stellte Frage  4  Mal  entschieden  und  bestimmt  antwortete,  so 
bin  ich. gerechtfertigt;  wenn  ich  die  grausamen.  Versuche  nicht 
noch  mehr  wiederholte.  Sie  nöthigen  mich,  den  Beobachlungei^ 
von  FodSra  geradezu  und  auf  das  Bestimmteste  zu  widerr 
sprechen.  Wenigstens  können  seine  Versuche  nicht  an  leben- 
den Thieren  angestellt  worden  sein.  Leider  habe  ich  die  von 
Müller  angezogene  Stelle  des  Journal  de  Physiologie  nicht 
zur.  Hand.  — 

Ich    kann   überhaupt    mit    den   Angaben  Müüefs    nicht 
übereinstimmen,   wenn  er  a.  a.  0.  ü,  240  sagt:  „Viele  Stoflfe> 
welche  in  thierischen  Flüssigkeiten  aufgelöst  sind,  namentlich 
die  fremdartigen,  welche  in  den  Kreislauf  eingedrungen,  sich 
im  veränderten   oder  unveränderten  Zustande  mit  dem  Blute 
verbreiteuy   werden   nach   den  Gesetzen   der  Imbibition  und 
Endosmose  ausgeschieden.    Blausaures  Kali,  durch  Endosmose 
in  den  Kreislauf  aufgenommen,  durchdringt  nach  denselben  Ge- 
setzen auch  die  thierischen  Gewebe^  welche  an  die , Aussen- 
welt  grenzen,  und  mischt  sich  den  natürlichen  Absonderungs- 
flüssigkeiten  bei,  so  dass  es  bald  in  (Jen  verschiedensten  Ab- 
sondemngsflüssigkeiten,  im  Harn  z.  B.  nach  Westrumb  2  bis 
10  Jfinulen  nach  der  Application  spurenweise  wieder  erscheint. 
Die  in  dem  Absonderungsorgane  enthaltene  Flüssigkeil,  und 
das,  mit  blausaurem  Kali  imprägnirte  Blut,  sind  die  beideja 
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nuss^ikttileii»  wetohe  sieh  doreb  die  thieriscfaeii  Winde  msch  tmn 
pkymkaHschein  Gesetaen  ins  Gieidigewickt  üirar  aufgelösten 
Tlieiie  setsen  kltenen.^ 

Es  würde  hieroach  selv  übel  aussehen^  wenn  ^e  Hanibta»« 
leer  wäre,  iidessen  Jeder  weiss,  dass  auch  bei  leerer  Blase 
eine  solche  Absondemg,  aber  natürbeh  nmU  mich  rein  p%*- 
sikalischen  Gesetzen,  erfolgt  Aof  derselben  Seite  d.  a.  W.  fülirt 
JftU!^  die  ErsdieiniMig  an,  dess  die  Galle  während  des  Le- 
bens niebt^  nach  dem  Tode  wohl  aber  die  Gallenblase  dureli^ 
dringe;  diese  Thatsache  allein  *ist  sdion  hinreichend,  das  ym 
Müller  Mher  Gesagte  ycAständigst  zo  widerlegen» 

Vorstehendes  ist  das  HanptsächKchste,  was  Müller  znr  Ter- 
theidignng  der  Endosroose  nnd  Exosmose  beä^ringt  Ich  glan^ 
nicht  za  viel  zn  bdiauptea,  wenn  ich  sage,  doss  darcfa  die  zahl** 
reiche,  an  lebendigen  Thieren  von  mir  angestellten  Versuche 
die  gänzliche  Unhaltbarkeit  der  itfti/fer'schen  Behauptung  mehr 
als  wahrscheinlich  gemacht,  ja  zur  Gewissbeit  erhoben  werde. 

Bei  der  Anwendung  des  mechanischen  Gesetzes  der  Ehdos- 
mose  und  Exosmose  auf  den  lebendigen  Organismus,  so  k&nnen 
wir  mit  Recht  mit  Cerus  sagen,  hängt  es,  wie  bei  so  manchen 
andern  Vorgängen  in  der  uns  umgebenden  und  dsrchdiingenden 
Natur,  sehr  von  dem  gewählten  Siandpunkte  ab,  ob  vrir  uns 
dias  VerstSttdniss  desselben  erleichtern  oder  erschweren  wollen. 
Wer  mit  einer  gewissen  Starrheit  der  Vorsteilnngs weise,  mit 
gewissen  rein  mechanischen,  d.  i.  physikalischen  Ansichten  an 
das  ewig  bewegliche  Phänomen  des  Lebens  herantfitt,  dM 
wicd  freilich  ein  uiAeimliches  Befremden  tiberdl  anwandeh^ 
und  wenn  er  nun  nirgends  festhaken  kann,  wenn  er  sieh 
jederzeit  überzeugt,  dass  der  lebendige  Organismus  öbendl  den 
Hechanismus  und  Chemismus  verneint,  wenn  nirgends  ein  reekl 
genügendes  Verständniss  sich  ihm  aufschliesst,  so  flächtet  er 
unmuthig  abermals  hinter  die  bekannte,  von  Bdler  doch  nr- 
sprüngiich  anders  verstandene  Sentenz.  So  lange  man  die 
Wahrheit  nicht  vollständigst  und  wahrhaftig  etfcannt  hatte,  das» 
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Mechanismus,  Chemismus  und  Organismus  sich  wie  Tod  und 
Leben  verhalten,  so  lange  dies  wichtigste  der  wichtigen 
Aper^u's  mehr  geahnt  als  erkannt  war,  konnte  man  dem  To- 
desgesetz auch  nur  eine  unrichtige  Stellung  anweisen.  Gewiss^ 
yerfolgl  man  nach  dieser  Wahrheit  das  Phänomen  der  Endos-- 
mose  und  Exosmose  weiter,  so  wird  man,  wenn  man  unbe* 
wusst  in  dem  Irrthum,  dass  es  ein  organisches  ürphänomen 
sei,  verharrte,  überrascht  sein  zu  finden,  dass  es  auf  den  le- 
bendigen Organismus  keine  Anwendeng  habe. 

C.  G.  Carus  vertheidigt  in  seinem  System  der  Physiologie, 
Tbl.  I.  Dresden  und  Leipzig,  $.160,  die  Endosmose  und  Exos-* 
mose  als  ein  Lebensgesetz.  Sein  grösster  Beweis  ist  die  Be- 
hauptung, dass  es  als  solches  im  Organismus  seine  Anwen- 
dung finde,  gibt  aber  gar  nichts  weiter,  als  blos  einige  phy- 
sikalische Versuche,  um  das  Gesetz  beim  lebendigen  Orga- 
nismus zu  bestätigen,  welches  aus  leicht  begreiflichen  Gründen 
ganz  und  gar  nicht  angeht.  Wenn  dieser  so  höchst  geistreiche 
Schriftsteller  im  leisten  Paragraphen  a.  a.  0.  sagt:  „Zeigt  uns 
also  das  Phänomen  der  Ernährung  thierischer  Organismen, 
wie  auf  verschiedenem  Wege  bildungsfähige,  d.  i.  flüssige  Sub- 
stanzen, vom  Organismus  angezogen^  in  ihn  eindringen,  so 
werden  wir  nun  nicht  mehr  an  besondere,  diese  Ernährung 
möglith  machende  Saugmündungen  denken,  sondern  uns  er- 
innern, dass  allerdings  der  elektrische,  mit  dem  Namen  der 
Endosmose  bezeichnete  Vorgang  zum  Versländniss  dieses  Ein- 
dringens vollkommen  hinreicht,^  so  konnte  er  wohl  kaum  in^ 
einem  Satze  mehr  Hypothesen  zusammenhäufen;  denn  einmal 
wird  mit  Bestimmtheit  angenommen,  dass  die  Endosmose 
und  Exosmose  ein  elektrischer  Vorgang  sei,  worüber  sich 
annoch  die  Physiker  streiten;  und  dass  wir  das  Phänomen  der 
Ernährung  thierischer  Organismen  durch  das  benannte  physi- 
kalische Phänomen  vollkommen  begreiflich  finden  könnten,  ist 
nicht  sowohl  eine  Hypothese,  sds  vielmehr,  gelinde  gesagt, 
eine  vollkommene  Unwahrheit,  die  so  lange  unwahr  bleibt, 
iryyM,iM.xxi.  27 
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fj^.  ()er  Schöpfer  nach  den  vop  Uranfeng  h^stehendeu  ui^ 
^Hol^  jek^t  noch  giltigen  Geset^sen  die  Schöpfung  reper^n  w^d. 
Wir  sind  dieserhalb  durchaus  nioht  angewiesen,  mit  dem  Ver- 
sttodpißs  des  Phänomens  im  Sinne  der  Endosmose  uns  fuc 
\öH)g  befriedigt  zu  erachten,  wie  Carus  a.a.O.  meint;  di^ 
En^osmose  erklärt  bei  d^  tbierischen  Ernährung  nichts,  Yer* 
winrt  ii»  Qegentheil  imm^r  mehr  und  mehr.  Der  eii|;äg« 
S(;heinbeweis,  welchen  Carus  a.  a.  0.  $.  163  Anmerk.  vorbringt 
sind  die  Worte:  ,,Für  die  Periode,  wo  Ernährung  uadBUdm^ 
a^sa^pe^fallen,  und  für  die  Endosmose  durch  die  Häute^  ist 
diß  Geschichte  krankhaft  blos  zu  WasserJ^lasen  e^^wickelt^r 
F4t|Blinenschen  sehr  lehrreich.  Hier,  vlro  es  meisten^  giMroicM 
zur  Bildung  eines  Embryo  kommt,  und  wo  folglich  ausch  ißß 
Gegisssystem  f^U,  sieht  man  gewöhnlich  da^  Cboriw  «Alt 
seinen  Flocken  sehr  schön  ausgebildet,  und  findet  oft  selbst, 
^^am  ioQk  einigermassen  eine  Spur  des  Embryo  erkeonb«^ 
i^^  das  An^nion  als  einzige  Entwickelung  des  serösen  BiattQSj 
^4Qr  nuch  eine  wassersüchtig  vergrösserte  Dottcirblase  vor, 
ipelche  allen  ihren  oft  sehr  beträchtlichen  Füssigkeitsgehalt 
mff  durch  Endosmo&e  aufgmommet^  haben  kann.'^ 

Dass  sie  ihren  Inbalt  durchaus  nicht  durch  Endosmose  onf- 
^emmoien  haben  können,  erhellt  schon  daraus,  dass  sie  wach- 
sen- B^i  Endosmose  ist  durchaus  kein  Wachsen  möglich^  ^ 
^QQhi  endlich,  wie  wir  es  bei  allen  EndosjpioseBversiicheQ  $%r. 
Im^.  ^n  Stillstand^  eine  Ausgleichung  und  in  Folgen  de^sent 
W^Q  ^lisolule  Unmöglichkeit  des  Weilerwachsen^  eintreten^ 
]|[^0i|.  Nichtsdestoweniger  kommen  oft  Blasenmolen  zaiii 
Vors^pbeinj  welche  die  Grösse  eines  Embryo  übertreffen.  D^s^ 
4)^1:  ein,e  au^estossene  Blasenmple  ganz  ausserhalb  alles  er- 
gs#5Ahßq  ^ii^ammephangs  als  tpdte  Haut  die  Erscheinung  (|ec 
E^dfasqfiose  und  Exosmose  zeigen  werde,  ist  ganz  md  gai: 
niQht  zui  b^^eifeln,;  ich  bitte  aber,  wohl  zu  ber^cdMichtigen, 
df^,denn  diirtibaus  nicht  (blgt  dass  sie  eine  solche  Sr^beinwg. 
aniA.  w%ß|id  ihres   organi^hes;  Zmwm^^oimgß^y  iN*r«* 
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ilOT9  Lebens  zeigen  misde.  Fftoilicb  wird  die  lebendige  Haut  von 
Hüssigkeit  d«rcbdi«ngeB,  wodmr cb  sidi  die  Hole  \  ergrössert,  aber 
4ies  gesehiehl  nach  dnem  organfechen,  nicbt  nach  dem  pby^ 
sikalisehen  Gesetze  der  Endosmose  und  Exosmose.  —  M«cbi» 
doch  Cdirus  sein  so  sehr  entwiekeUes  geistiges  Ange  dflic^ 
um  den  Irrtbum  zu  sehen,  in  welchen  er  yerfallen;  wenn  von 
ii^eiid  Einem ,  so  darf  man  von  Carus  erwartet,  dass  er  te 
organische  Gesetz  suchen  und  finden  werde. 

.  Ein  Kaintel  über  Physik  fand  ich  von  Professor  MürsckMr 
m  Harburg  in  dem  Handwörterbuehe  der  Physiologie,  heiMS** 
gegeben  von  B.  Waffner,  Brannscbweig  i842,  woselbst  in 
mten  Bande  uatter  dem  Artikel  ^Aufsaugung^  eine  physftn^ 
lisehe  Abhandhing  über  Endosmose  nnd  Exosmose  zwischen^ 
geschoben  ist  Auffallend  ist,  dass  man  in  manchen  cbemin 
sehen  und  physikalisdwn  Lehr*-^  nnd  Handbttdiern  von  diesem 
fieeetz  entwedler  nur  wenig  oder  gar  nichts^  findet,  wogegen 
hin  und  wieder  in  ^sen  findiern  über  Lebensgesetze  gehan«^ 
deU  wird«  Der  Physiker  mid  Phystolog  pfusehen  sich  gegiMH 
seitig  arg  ins  Handwerk;  es  nniss  einmal  zu  gagensritigeä 
Denunoiationen  kommen,  um  Jedem  seine  Reohte  zuzuerthcilen. 
Wie  viel  Honorar  werden  die  Physiologen  weniger  bel«mmei% 
wenn  einmal  die  Anatomie  and  Physik  ms  der  Physiologie  gm 
sCffidMn  wirdi    Es  gibt  sicher  manchen  Bogen  weniger  t 

Eümhner  sagC  min  L  e.  pag.  55,  dass  er,  nm  die  Geseme 
der  Eadosmese  näher  zu  besthnmeny  eine  Menge  vdn  Yei»*' 
suchen  angestellt  habe;  aber  welche?  Todte  Gedärme  ftIM 
er  mit  gewissen  FUssigkeiten  mid  braehte  isie  unsseihiA)  dei^ 
Möi|>ers  mü  den  entsprechenden  in  Berührung.  Um  beUrtrif 
einen  Versuch  anzuführen,  sagt  er  a..a.  0.  pag.  57:  „Ein  Gf^ 
Hnderi^  mit  einer  Hembran  lemchlossen,  wurde  mit  geidslibm 
ohrerasammm  Kali.  gefllBt  «nd  m  eina  Auflösung  von  essigp 
saurem  Blei  gestellt  Nach  wenig  Himilen  war  ein  geBier 
Nütthvsddag  inr  dem  GeAsse  mit  der  Bleädsiliig  ettlsfnnden, 
der  sich  immer  vermehrte."     Hit  solchen  physikalischen  ^w^ 

27. 
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sttoten,  die  allesammt  mil  tbdien  Hftaten  aogesläDt  Wurden, 
\idf,  Kürschner  die  Räume  einer  Physiolegie  nusgM&iU!  A.  a.  Q. 
pag.  61  gesteht  er  selbst,  dass  das  Phänomen  der  Endosmose 
ein  physikalisches  sei,  indem  er  sagt:  ^Ehe  wir  hidessen  das 
physikalische  Phänomen  verlassen,  mdchte  es  nicht  ohne  phy- 
siologisches Interesse  sein,  die  Erfahrungen  über  die  Schnei- 
Hgkeit,  womit  h^erogene  Flüss%keiten  dnrch  eine  fenchte  Mem- 
bran aufeinander  einwirken,  anzufahren.^  Wo  nun  das  phy- 
siologische Interesse  ho'kommt,  hält  sehr  schwer  zn  sagen,  es 
mtehte  sich  nur  daher  schreiben  lassen,  dass  man  so  sehr 
gewohnt  ist,  die  anorganischen  Kategorieen.anf  den  Organis- 
mus zu  übertragen.  Man  möge  aber  bedeidten,  dass  so  wohl-« 
feil  physiologische  Wahrheiten  nicht  sind;  sie  lassen  sich  we- 
der mit  ungeheuer  langen  und  noch  so  hoch  polenzirten  ma- 
themalischen, nodi  mit  den  allergenantsten  chemischen  For- 
mfdn  erkaufen,  das  sind  falsche  Münzen,  und  die  sie  ans 
für  Jbaare  Münze  geben,  Falschmünzer^  denen  man  den  Pro- 
099»  machen  muss,  und  die,  den  Aerzten  und  der  Menschheil 
höchst  gefährlich,  verbannt  werden  m&ssen. 

Kürschner  behauptet  nun,  nachdem  er  eise  Menge  nur  and 
aSeiii  physikalischer  Versuche  angestellt  und  angefiibrt  hat: 
^In  dem  thierischen  Organismus  scheiiit  die  Ehdosmose  nnd 
Exosmose  eine  grosse  Rolle  zu  spielen ,  um  so  mehr  müssen 
4ie  Gesetze  derselben  erforscht  werden;^  indnss,  mU  Gewiss- 
heit  steHe  ich  hier  die  aif  noch  zlihh^ichere  Versuche  an  le-- 
kMdigen  Thieren  gegründete  Behauptung  endogen,  dass  m 
dem  lebendige»  ihierisehm  Organismus  die.  Endosmose  gar 
heit»  üoUe  spide;  ihre  Rolle  fängt  erst  an,  nachdem  das  lid^ea 
ans  demselben  entloben. ist. 

•  Nach  Kürschner  sdlen  nun  a.  a.  0.  p.  65  die  Gesetze  der 
Endosmose  die  Phänotnene  der  Resorption  in  den  ttvtgefisses 
s^hr  auffallend  erläuta^rn. 

Diese  k&hne  Bebauptung  gab  mir  V^anlas^ng  zn  folgraden 
Veilchen. 
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44sl0r  Versuch.  Einem  lebend^ea  Kaainehen  wurden  12 
Skmpal  sohwefelsattrea  Eisens  in  iV«  Unze  Wasser  aufgelöst 
mit  geringem  Verluste  durch  den  Schlund  eingespritzt.  Nacb 
10  Minuten  wurde  es  sehr  unruhig,  Hess  ehie  reichliche  Herige 
Harn,  schreckte  nach  20  Minuten  mehrmals  beifig  auf;  und  sa 
vermuthete  ich  eintretende  Krämpfe  und  nahen  Tod.  Alsbald 
sprühte  ich  einen  hallen  Skrupel  blausaures  Eisenkalt,  in  fftnf 
Drachmen  Milch  auliselöst  und  erwärmt  in  die  rechte  Drossel«* 
vene.  Kanm  hatte  ich  diese  Ader  unteAunden,  so  venschiod 
es.  Die  Herzpulsatienen  dauerten  noch  gegeh  10  Minuteit 
nach  d^fi  Tode  fort  -r  Ich  stellte  mir  die  Frage ,  ob  die  ih 
die  Ader  gespritzte  Lösung  des  blausauren  KaU's  in  den  Blut-* 
gefliss»  des  Darmkanals  auf  die  im  Magen  .  und  Darm  ent4 
haltene  Lösung  des  schwefelsauren  Eisens  endosmotisch  wirii^ 
uitd  sah  gar  keine  Readion.  Nun  entblösste  ich  die  Jugularif 
irene  der  andern  Seite,  die  Gekröse«-  und  Nierenyenen  vott 
der  Bauchhaut  und  dem  sie  umgebenden  Zellgewebe,  bedeckte 
sie  mit  schwefelsaurer  Eisenauflösung  (2  Skrupel  auf.  eine 
Ua2e  Wasser),  ohne  V»  Stunde  nachher  auch  nur  eine  Sput 
von  Reaction  zu. entdecken.  Die  Lungen  wurden  gleichzeitig 
mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisen  betupft,  aber  nir- 
gendwo zeigte  sich  eine  blaue  Färbung.  Von  den  Lungen  ab- 
geschnittene Stückchen  mit  der  wunden  Oberfläche  in  schwe- 
felsaure Eisenlösung  hineingetaucht,  gaben  Berlinerblau  in 
vielen  Ueinen,  zusammenfliessenden  Pünktdien.  Das^  Setutti 
des  au6  der  Schenkelvette  gelassenen  Bhites  i^igte  am  andern 
Tage  blausaures  Eisenkali. 

43ster  Versuch.  Derselbe  Yersuch  ward  an  einem  andern 
lebendigea  Kaninchen  angestellt  Unglücklicherweise  war  aber 
von.der  Eisensolution  etwas  in  die  Lungen  gespritzt,  wesswegen 
die  Respiration  beklommen  wurde.  Nach  einer  Viertelstunde 
erboUe  es  sich  ein  wenig,  wurde  dann  sehr  unruhig  und  sds- 
bald  spritzte  ich  3  Grän  blausauren  Eisenkali,  in  3  Drachmen 
lauer  Milch  gelöst,  in  die  Jugularvenen.  Dieses  Kaninchen  war 
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fbrigdns  kräftiger  ais  das  vorige,  fftorsttnd  die  Mart^A  noch 
gogen  2  Minuleii  und  starb  an  Kjrämpfen.  So  eilig  ab  möglieh 
worden  mm  obige  Yersnche  an  demseften  wiederhidt,  sie 
liaferten  ganz  ffiesdben  Ergdtinisse.  In  diesem  Versuche  wa- 
nn die  zum  Danndarm  gehenden  GekrdsTemen  und  die  dem 
Dann  angehörigen  Blutadern  sehr  i^jicirt  Ich  liess  besonders 
auf  diese  die  Eisensolution  wirken.  Nach  einer  halben  Stunde 
hatte  sieh  nodi  nichts  gezeigt  Nun  durchschnitt  ichdenMiH 
gea  und  Dannkanal  und  ttberzen^te  mich,  idass  die  Eisenso* 
lution  bis  in  den  Dünndarm  ge^ngen  war.  Fftnde  eine  Ea- 
dosmose  im  lebendigen  Körj^r  statt,  so  hätte  doch  wei«igst«is 
die  innere  Darmläche  blau  sein  müssen.  Von  dem  Allem 
Nichts.  Nach  Herausnahme  d«r  Lungen  und  des  Herzens  fillle 
ich  die  Brusdiöhle  des  todten  Thieres  mtt  blausaorem  ffisen«* 
kali,  und  nach  Herausnahme  der  Uaterleibseingeweide  che 
Bauchhöhle  mit  salzsaurer  Eis^ösung;  Nach  einer  halben 
Stunde  hatte  sich  noch  keine  Endosmose  oder  Exesmose  ge** 
zeigt.  Ich  wurde  abgerufen,  legte  das  Tiner  so,  dass  die 
n^i^^eiten  aufeinandw  wirken  konnten,  nnd  am  andern  Hör« 
gen  war  das  Craitrum  tendinmun  blao  geOrbt. 


9}  lieber  die  Mittel  zur  F&rdemng  umd  Aushrei^ 
tung  des  specifischen  HeUverfahrens.  Vortrag 
van  Dr.  JoK  Wüh.  Arnold  am  30.  Juni  d.  J. 

Jedes  Ereigniss,  jede  Beobachtung^  Jede  Idee,  wodurdi  das 
Vid^egründete  firnherer  oder  späterer  Satzungen  tai  unserer  Wis- 
senschaft nachgewiesen,  wodurch  ein  neuer  Weg  dor  For« 
sekung,  i»B  Fortschrittes,  der  festeren  Begründmg  unseres 
Wissens  angebahnt  wird,  muss  unsere  besondere  Auflneifcsam^ 
keK  auf  sich  ziehen. 
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Wir  4Ai^fen  «s  ifiM  sageti,  Uvir  haben,  dorbh  Bahemäm 
angeregt,  ans  ton  teralteten  medicinischen  Dogmen  losgesagt, 
nüd  gerade  in  den  füt  die  Praxis  wichtigsten  Zweigen  unserer 
Wissenschaft  eine  nene  Richtung  verfolgt,  ehe  ein  solches 
Streben  in  ^en  übrigen  hiedicinischen  Wissenschaften  sich  all- 
getnein  knndgab. 

Dies  soll ^ni^  hicht  stolz  machen,  und  Wir  wöfieh  nhs 
nicht  abhalten  lassen,  desshalb,  weil  die  Männer  des  Fort^ 
Schritts  in  der  Pathologie  unsere  Beobachtungen  nodh  ^össtißii- 
theils  mit  Rücksichtslosigkeit  auf  die  Seite  schieben,  ein  Glei- 
i^hes  in  Bezug  mt  ihre  Untersuchungen  zu  thun. 

Soll  üttsere  Aufgabe  auf  eine  den  Anforderüngeh  der  tüii 
entsprechende  Weise  gelöst  werden,  so  müssen  wfa"  tini^rfi 
tbatsachen'und  Begriffe  mit  den  bewährtesten  Erfahrühgen  tand 
Grundsätzen  in  der  Physiologie  und  Pathologie  in  eine  gewisse 
Üebereinstimmung  zu  bringen  suchen. 

Wir  wollen  damit  flicht  sagen,  es  sei  daä  Ergebnliis  tihseter 
Beobachtungen  nach  den  physiologisch  ^pathologischen  LehröH 
Kü  modeln.  Das  würe  höchst  fehlerhaft.  Unsere  Anfgabe  td 
titelt  Begehung  ist  vielmehr,  die  Anhaltepunkte  iüf^sucben, 
welche  in  d^  Physiologie  und  Pathologie  für  un.^er^  £;rM^ 
Angen  siöh  fhiden,  so  wie  die  Widersprüche  zu  erörtern,  welche 
Kitischen  unseren  Grundsätzen  und  denen  Jener  Wissenschaf- 
ten bestehen.  Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  vöü  däm  Stattd- 
pnnkte  der  specifischen  Heißehre  mancher  Anfschfttss  tür  Phy* 
siologie  und  Pathologie  sich  gewinnen  lässt,  tfnd  däss  anderer- 
seits der  ()hysiologisch  gebildete  Arzt  nicht  wenige  Thatsächeit 
uns^es  tleilverfahrens  in  ihrer  wahren  Bedeutung  toxkatiiS^^Ü 
vermag. 

Gestatten  Sie  daher,  dass  ich  hier  im  Eröffnung  unserer 
biseuäsioi^n  einige  Punkte  ssür  Sprache  bringe,  die  itt  der 
Gegenwart  die  besondere  Aufmerki^amkeit  der  Aerzte  auf  ^icft 
ge^togen  haben. 

Als  ein  Zeichen  der  UnMriedetfheit  mtt  den  gatigbären 
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Grundsätzen  in  der  Medicin,  als  ein  Beweis  des  Slrekens  nach 

möglichster  Zuverlässigkeit  der  Ergebnisse  aus  den  Beobachtun- 
gen müssen  wir  es  betrachten,  wenn  yon  vielen  Seiten  das 
Verlangen  nach  einer  medicinischen  Statistik  laut  wu:d.  —  Man 
sieht  sich  so  oft  von  angeblichen  Thatsiachen  am  Krankenbette 
verlassen,  dass  man,  unzufrieden  mit  seiner  Wissenschaft, 
nach  einer  möglichst  zuverlässigen  Begründung  derselben  strebt 
Und  was  ist  zuverlässiger  als  der  mathematische  Beweis,  die 
Begründung  der  Thatsachen  durch  Zahlenverhftltnisse? 

Fragen  wir  zuerst  nach  den  Bedingungen  einer  mathema- 
tischen Begründung,  so  leuchtet  ein,  dass  d^s  Objekt  der  sta- 
tistischen Berechnung  eine  be^immte  oder  bestimmbare  Grösse 
sein  mnss,  die  nicht  blos  an  und  für  sich  untersucht  werden 
kann,  sondern  auch  ein^  l>eziehungsweise  und  vergleichende 
Betrachtung  zulässt. 

Als  eine  solche  Grösse  können  wir  die  Krankheit  nicht 
betrachten,  denn  sie  ist  kein  Organismus  im  Organismus,  wie 
oft  behauptet  wurde,  sie  ist  nicht  das  Objekt  einer  naturhisto« 
rischen  Beschreibung,  sie  ist  keine  Person  oder  Sache,  sondern 
der  Zustand  einer  Person,  eine  Art  des  Seins.  Das  Krank- 
sein ist  aber  sehr  wandelbar,  und  mit  wenigen  Ausnahpii» 
nicht  leicht  zu  begränzen,  zu  beschreiben  und  zu  bestimmen, 
so  dass  eine  Naturgeschichte  der  Krankheiten  für  immer  tin 
frommer  Wunsch  bleiben  wird,  den  der  wahrhaft  physiologische 
Arzt  ganz  aufgeben  muss,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  sei- 
nen orthodoxen  Collegen  verketzert  zu  werden.  Wer  nun  das 
Kranksein  als  Zustand  des  Organismus  physiologisch  analysirt, 
der  wird  auch  von  jeder  individuellen  Bestimmung,  Beschrei- 
bung und  Yergleichung  der  Krankheits- Zustände,  wie  sie  in 
der  Natur  vorkommen,  absehen. 

Wenn  unser  geschätzter  Freund  und  College,  der  vor  zwei 
Jahren  die  Grundsätze  der  medicinischen  Statistik  in  Bezug  auf 
Homöopathie  in  dieser  Versammlung  zur  Sprache  brachte,  ge- 
gründete Einwendungen  gegen  die  von  mir,  KurtZy  Rosenberg, 
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Buchner  Mi  Ekoert  m  Gunsten  der  gerbigea  Sterbliohkeit  l>6i 
.  homöopathischer  Behandlungen  angeführten  Zahlenverhältnisse 
machte;  wenn  dersdbe  das  Zweifdhafte  dieser  in  Bezug  auf 
den  einen  Ausgang  der  Krankheit,  welcher  keinem  Zweifel 
mehr  unterworfen  ist,  nftmlich  den  Tod,  nachwies;  so'behaup- 
len  wir  wohl  nicht  zu  viel,  wenn  wir,  was  den  andern  Aus«: 
gang,  die  Genesung,  anbelangt,  jede  statistische  Berechnung 
für  me  Unmöglicbkeit  erklären. 

Bedenken  wir  das  Wandelbare  des  Krankseins,  die  Unm()g-> 
lichkeit  bestinfmte,  abgeschlossene  Formen  desselben  2b  unter*- 
scheiden  und  die  verschiedenen  Ausgänge,  die  man  als  Gene^ 
suBg  zu  bezeichnen  pflegt,  so  müssen  wir  an  der  MöglichkeU 
einer  Berechnung  ganz  verzweifeln  und  haben  wohl  dopp^^liea 
Grund  beizustimmen,  wenn  unser  Freund  GriesseUch  in  Bezug 
auf  seinen  Zweck  sagt:  „Zahlen  sprechen,  wie  wir  sie  sprechen 
lassen,  wie  sie  gefunden  worden  sind,  wie  die  Thatsachen  be- 
schaffen isind,  auf  denen  sie  beruhen.^ 

Wir  können  demnach  die  medicinische  Statistik  nicht  ge^ 
brauoheB,  um  den  Werth  des  specifischen  Heilverfahrens  und 
dessen  Vorzug  vor  jedem  andern ,  wovon  wir  uns  durch  die 
Erfiihnutg  überzeugt  haben,  unwiderleglich  und  so  darzutbun, 
dass  sich  dagegen  keine  Widersprüche  erheben  lassen. 

Der  beste  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Grundsätze 
wäre  die  Vorführung  sprechender  Erfahrungen.  Leider  sind 
wir  aber  nicht  in  den  Verhältnissen,  nicht  in  dem  unbeschränk- 
ten Besitze  einer  gehörigen  Zahl  öffentlicher  Anstehen,  um 
diesen  Nachweis  so  liefern  zu  können,  dass  er  unwiderstehlich 
die  unbefangenen  Aerztc  überzeugte,  um  eine  schnelle  Ancar- 
keiinung  zur  Folge  zu  haben. 

Es  bleibt  uns  also  vorerst  als  vorzüglichster  Weg  der,  der 
Bewasführung  durch  Gründe  der  Wissenschaft: 

Die  Wissensdiafl  ist  eine  Macht  geworden,  die  wir  für 
unsere  Zwecke  um  so  mehr  zu  benutzen  gezwungen  sind,  je 
mehr  man  unsere  pinfache  Beobachtungen,  die  reinen  wissen- 
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sohrfBioh  tiichl  verftAMieten  Thaisftoken  unbeaditM  lässl  oder 
sie  gar  ifi  Zweifel  sieht 

Kdtti^ea  wir  die  physlologisclle  BegrftttdoDg  unserer  then^ 
peutisehen  Gmndsfttee  nachweisen,  tönnen  wir  derem  Ueber- 
eiiislimsiiiiig  mit  den  Grundsätzen  einer  getluieften  Ktankheits^ 
hAre  tfarthnn,  so  wird  denselben  die  m  wtnscliende  Aner« 
kennnng  nicht  fehlen. 

Welche  Physiologie  kann  nw  wohl  die  Stütze  fiir  vnsere 
specilsche  Heillehre  abgeben?  Ist  es  der  in  neueren  Zeiten 
wieder  betretene  natbematisehe  Weg?  ist  es  die  seit  Jahren 
so  sehr  gepriesene  physikalische  Methode?  ist  es  die  neuere 
chemische  Richtung,  von  der  wir  AuflscMnss^  Stfttze  and  Schon 
erwarten  dürfen? 

Die  Geschichte  belehrt  uns,  dass  die  Hathemafik)  so  wichtig 
i»te  aoch  als  vorbereitende  und  als  HiUswissenschaft  ist,  nie  isor 
Begründung  der  Medicin  dienen  konnte,  und  dass  sie,  so  oft 
man,  durch  das  Zuverlässige  des  Zablenbeweises  verfahrt,  ihre 
Methode  auf  die  Medicin  anwandte,  immer  zu  Einseitigkeiten 
{ahrte ,  welche  für  die  Praxis  von  grösstem  Nachtheü  wanA 
Wir  wellen  daher,  durch  die  Geschichte  belehrt,  der  Yerftthning 
in  dieser  Beaiehung  widerstehen.  Dies  wird  uns  um  so  leichter 
sein ,  je  mehr  wir  ans  überzeugen ,  dass  die  Anhäufung  von 
complieirten  Rechnungen  in  einigen  physiologischen  Schririen 
mehr  das  gelehrte  Ansehen,  als  den  klaren  Beweis  bezweckten. 

Wir  wollen  keinen  Schein ,  sondern  eine  möglichst  klare 
Eikenntniss,  wir  verwerfen  daher  Jeden  Missbrauch  der  Zahlen, 
schätzen  aber  die  Begründung  um  Feststellung  durch  Zahlen-- 
Verhältnisse  sehr>  haben  jedoch  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
dass  hierdurch,  was  die  Erkennung  des  Eigenihümtichen,  des 
Speciflschen  in  der  organischen  Tbätigkeit,  in  Kratkheilet  so 
wie  bei  der  Wirkung  4er  Arzneien  anbelangt,  nicht  vid  ge- 
siAehen  kann.  Ich  vermag  in  der  Hathema^  nnr  eine  Hilfs- 
wissensehaft  des  Arztes  zu  erkennen^  deren  Hetkode  er  slohl 
zu  der  setnigen  machen  darf^  und  di«  ihm  eiüen  Maasstab  ttid 
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Cdmpass  9a  die  Ifamd  geben  wird,  duroh  die  man  sich  M 
Ennädung  der  treselze  des  organiselien  Lebens  überhaupt  mid 
insbesondere  der  speciflsoheA  Yerbflknisse  in  Krankiieiteii  imd 
bei  der  Heilung  konnte  besäumen  und  leiten  lassea 

PrüfejQL  wir  das  Ergebiiisd  der  sogenannten  phygikidiscbNi 
Melhode,  welche  sich  in  der  neueren  Physiologie  so  breit  ge-< 
nmcht  hat,  so  können  wir  auch  Uerron  lär  nnsera  Zweck  nur 
wenig  erwarten.  —  Eine  Methode  bei  der  die  Empflndtichkeit 
eines  Theiles  nnr  nach  dem  Sdunerz  bemessen  wird,  weieheB 
auf  ihn  angebrachte  mechanische  oder  chemisclie  Reize  hervor*^ 
rnfen,  die  kann  uns  Jür  Erkennung  der  speeiSsohen  Verhfllt- 
nisse  kmen  AufscUass  bieten. 

Eben  so  weniff  dürfen  wir  e'men  soldien  von  den  Che-' 
mikern,  welche  es  sich  in  der  leueren  li&A  herausgenommen 
haben,  die  Medicin,  gleich  wie  (fie  ganze  organiscto  Natur«^ 
lehre  zu  reformiren,  erwarten.  Im  Gegentheil  hatten  wir  von 
dieser  Seite  manchen  Ausfall  zu  erfahren;  denn  wissenscbafl- 
licbes  Urtheil  kann  man  das  unbegründete  Absprechen  eines 
Uelng  über  die  Homöopathie  nicht  nennen.  Wir  wollen  durch 
solche  Irrthümer  in  dem  Urtheile  sonst  ausgezeichneter  Hänm« 
uns  nicht  abhalten  lassen^  das  Ergebniss  ihrer  ForschungeA 
für  unsere  Zwecke  zu  benutzen,  wenn  wir  auch  nie  von  einer 
Jatrochemie  HqU  erwarten  können.! 

Ein  solches  kann  uns  von  wissenschafUich»  Seite  nur  durcdi 
eine  unbefangene,  allseitige  physiok>gische  Behandlung  werden, 
bei  der  die  einzelnen  Organe  und  Systeme  dne  gehörige  Wür-« 
digung  ihrer  Eigenthümlichkeit  erfahren,  und  bei  der  man  die 
Wissenschaßlichkeit  nicht  in  einer  haltlosen  Veridigemeinerwg 
und  Benutzung  mathematischer,  physikalischer  oder  chemischer 
Lehren  sucht.  —  Hat  man  auch  in  der  laueren  Zeit  sehr 
häufig  die  Physiologie  zur  Aufhellung  der  Pathotogie  benutzt^ 
so  wurde  doch  für  die  Therapie  fast  kein  Gebrauch  von  ihr 
genaeht. 

Nan  kam  es  wiAl  die  sehönste  Aufgabe  de?  phy0iolQgis«|K» 
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Pathologie  nennen,  den  Zusammenhang  der  krankhaften  Za- 
nile  in  den  Veränderangen  eines  Organs  oder  organischen 
Systems  nachzuweisen.  Die  pathologische  Physiologie  be- 
trachtet die  krankhaften  Veränderangen,  die  sich  am  Organls- 
ttos  finden,  nicht  als  isolirt«  Erscheinungen  ohne  inneren  Zu- 
sammenkang,  sondern  sucht  sie  als  organische  Einheit  aufzu- 
fossen.  Und  hierin  entspricht  ihr  das  Streben  der  specifischen 
Heiilehre.  Die  Erkennung  der  Organen-  und  Systemheilmittel 
ist  Unr  höchstes  Ziel.  Der  specilschen  Heillehre  kann  das 
Zieammentragea  der  Arzneisymptome,  welches  sich  die  Homöo- 
pathie zur  Aufgabe  macht,  eben  so  wenig  genügen,  als  die 
Symptomatologie  der  alten  pathologischen  Schule.  Sie  be- 
friedigt sich  aber  auch  nicht  damit,  das  leidende  Organ  erkannt 
zu  ha6en,  was  das  Ziel  der  neueren  Richtung  in  der  alten 
Medicin  isL  Sie  loiU  die  EigmthümlichkeU  des  Ergriffenseins 
eines  Organs  oder  organischen  Systems  und  der  Wirkung  der 
MiUd  auf  dassdbe  erforschen. 

Sie  geht  in  dieser  Beziehung  insofern  mit  der  Homöopathie 
Hand  in  Hand,  als  dieses  Speciflsche  im  Ergriffensein  grössten- 
tbeils  nur  aas  den  Aensserungen  während  des  Lebens  zu  er- 
kennen ist,  welche  Aensserungen  die  Homöopathie  aufs  Ge- 
nauste in  Krankheiten  ermittelt  und  mit  den  Arzneiwir- 
kungen vergleicht.  —  Sie  muss  aber  auch  in  der  patholo- 
gischen Anatomie^  jedoch  in  einer  belebten,  Anhaltepunkte 
suchen,  in  so  fern  die  eigenthümlichen  Veränderungen  der  Or- 
gane oft  erst  aus  einer  genauen  Untersuchung  nach  dem  Tode 
ertnittelt  werden  können,  und  ebenso  die  specifischen  Wir- 
kungen von  Arzneien  auf  einzelne  Organe  durch  Versuche  an 
Thieren  zu  erkennen  sind. 

Bringen  wir  diese  unsere  physiologische  Richtung  und  deren 
Uebereinstimmang  mit  dem  Jetzigen  Streben  in  der  Pathologie 
zur  klaren  allgemeinen  Erkenntniss,  so  kann  es  uns  an  An- 
erkennung von  der  Seite  um  so  weniger  fehlen,  als  von  der- 
selben auch  das  Unvollkommene  und  UnwissenschafUiche  der 
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hergebfachtea  Therapie  eiBgcfieben  und  znib  Tfteil  um  so 
sdimerzlicher  empfiindea  wird,  je  w^igor  von  den  Physio- 
Pathologen  die  Mittel  und  Wege  zur  Venrollkomamang  ericannt 
sind,  die  Therapie  mit  der  PatlK^ogie  übereinstimmend  sa 
behandeln. 

Aber  mt\  abgesehen  von  einer  eigentlichen  Kunslheilung 
vermissen  wir  in  der  neueren  Zeit  selbst  die  nöthige  Rück- 
sicht auf  die  Nalurheilungen  nnd  die  Wege,  welche  hierbei 
zam  Heilzwecke  benutzt  werden.  Ja  es  gehen  manche  Physio- 
logen nnd  Physio  -  Pathologen  in  ihrem  Porismus  so  seb# 
weit,  sich  nur  an  die  einfachen  Thatsachen,  wie  sie  gerade  vor^ 
liegen,  halten  zu  wollen  und  das  Fragen  nach  Bedeattt&g  und 
Zwe<dL  der  Vorgänge  ganz  zu  verwerfen. 

Wenn  ich  auch  nicht  Willens  bin,  den  Misi^brauch,  welchen 
man  mit  der  Teleologie  getrieben ,  zu  entschuldigen  und  ist  auch 
verw^flich,  sich  in  teleologischen  Betrachtungen  zu  verlieren 
und  darüber  eine  genaue  Beobachtung  der  Erscheinungen  und 
Ursachen  zu  versäumen;  kann  man  es  auch  nicht  billigen, 
teleologische  Untersuchungen  in  physischen  Wissenschaften 
mit  hyperphysischeq  Speculalionen  zu  verweben;  so  muss 
man  doch  einer  mit  nüchternem  Sinne  behandelten  Zwecklehre 
ihren  Werth  für  Wissenschaft  und  Leben  zugestehen.  — 
Welchen  Reiz  würden  die  Naturwissenschaften  verlieren,  wenn 
man  jede  teleologische  Untersuchung  und  Betrachtung  aus 
denselben  ausschliessen  wollte?  —  Wie  wenig  Werth  haben 
die  Heilanzeigen  für  eine  Kunslheilung,  wenn  sie  nicht  von 
dieser  Würdigung  ausgehen,  auf  die  sie  sich  stützen ! 

Die  Hauptgnmdlage  eines  jeden  Heilverfahrens,  das  auf  ein 
rationelles  und  wahrhaft  speciflsches  Anspruch  machen  wiU, 
muss  in  den  Heilvorgängen  und  Heilbestrebungen  des  Organis- 
mus seine  Stütze  haben,  und  wer  vermag  dieselben  zu  wür- 
digen, wenn  er  nicht  nach  Zwecke  der  während  des  Krankseins 
veränderten  Thätigkeiten  fragt?  — 


4S0  Bn.AmMi 

VUbe  kk  aof  «ina  visMRdMMiGhe  Verarbeitoiig  des  us 
»  Gebote  stehenden  IMmals  gednini^H,  mit  in  der  Absicht, 
die  an  vnnseheade  allgemeinere  AnerlcennunK  zn  gewinnen, 
M  möehte  ich  dadorch  eme  fleiss%e  «npbisGhe  BereicheFong 
unserer  Kenntnisse  nicht  beeinträchtigt  wissen.  Ich  lebe  Yiet- 
mebr  der  Ueberzeugung,  dass  die  wissenschafUichen  Unter- 
suchungen nicht  bloss  den  Zweck  haben,  vorhandene  Th^t- 
jachen  aufzuhellen ,  sondern  auch  zu  neuen  den  Ajsystoss  geben. 

Ein  solcher  grösserer  Reichthum  an  Thatsachen  ist  gleich- 
fäHft  geeignet,  unserer  Lehre  eine  aOg^neinere  Anerkennung 
zu  Thcä  werden  zn  lassen,  wenn  dvesdben  nur  gehörig 
Yccarbeüiet  und  allgemein  verständlich  mitgetheilt  werden. 
—  Wurde  nicht  mehrfach  als  allgemeines  Bedärbiss  der 
Zeit  anerkannt,  was  die  Lehre  BahnenumCs  schon  in  einem 
werthvollen  Maase  b&itzt  und  nach  dessen  allgemeiner  Ter- 
voHkomronuDg  wir  stets  streben?  Ich  meine  die  Arzneipra- 
fiugen  an  Gesunden, 

Seitdem  Wedekind  bei  der  allgemeinen  Yersammhing  der 
Maturforscher  und  Aerzte  diesen  Gegenstand  anregte ,  ist  der- 
selbe mehrfach  zur  Sprache  gekommen.  In  der  letzteren  Zeit 
wurde  selbst  von  Aerzten  der  alten  Schule  mit  Ernst  an  die 
Arzneiprüfungen  gegangen.  —  So  macht  Zehetmayer  die  Mit- 
theilnng,  dass  die  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien  durch  die 
Noihwendigkeit  einer  Reform  der  Arzneimittellehre ,  welche  in 
unsem  Tagen  sich  unabweislich  aufdrängt ,  veranlasst  worden 
sei;  ein  Comite  für  Prüfung  von  Arzneikörpem  an  Gesunden 
zu  gründen.  Auch  versichert  er,  es  sei  sdion  manche 
wichtige  Entdeckung  der  specifischen  Wirkungen,  manche  Be- 
ricbtiguof  früherer  Angaben  über  die  Wirksamkeit,  über  dier 
Dosis  ans  diesen  Prüfungen  hervorgegangen«  Er  meint»  Yt&uä 
die  gewonnenen  Ergebnisse  auch  nur  eanea  Tbeil  der  uns: 
nathvendigen  Kenniniss  der  Arzneiwirkungen  enthalten,,  so^  sei 
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doch  8dMm  so  Tiel  flrsichdioh,  dasa  sie  als  ^»e  d^t  Fart«flto* 
ttBg  und  Ausdehnii]^  würdige  Aufgabe  etse)iei«(»i«  "^^ 

Ich  spreche  hier  amn  ScUoss  meine  v&IHge  Uebeitevgmg 
ans,  wenn  ich  sage ;  Die  fleissige  Bearbeitung  des  speoifl$cheii 
Heilverfahrens  fährt  uns  mehr  und  mehr  der  Erreiehoiig  des 
höchsten  Ziels  i&c  Medicin,  näinUch  einer  natnrgeselzUdieii 
Kunsthmlung,  entgegen.  Indem  wir  diu^ch  wissensobafUiehe 
Erläuterung  dieses  Verfahrens  dessen  allgemeinere  Anerkeq^^ 
nnng  bewirken ,  tragen  wir  wesentlich  sur  Befriedigung  des 
viel&ch  ansgesproQhenen  Bc^nrbiisä^  mch  grösserer  YqU«* 
kommenheit,  Sieherheit  und  wissenschAAUcbei:  Begrüadwag  dffr 
Heillehre  bei.  ^ 

Lassen  Sie  \ms  wtoscken^  dass«  4ie  NeQlog#n  to  der  HH»^ 
dioin,  welche  die  Gegenwart  in  ungeheurer  Zahl  bervorroA^ 
auf  diese  Weise  von  ihrer  vemeinendQ»  Rfcbtung  abgeleitet  und 
ihre  Kräfte  für  den  Ausbau  m^erer  posHiven  Bjchtuog  «e-« 
wiMinen  werden,  damit  wir  uns  so  eines  doppelten  6ewinness 
der  Förderung  unserer  Wissensehaft  und  der  wissenseb«(l^ 
Uchen  Befriedigung  sU'ebsamer  Jttnger  derselben»  freuen  köuneu* 


•9^  Reflexion.  -^  Von  Dr^  Schupp  zu  Landau  in 
der  Rheinpfalz. 

Lehret!  Es  ziemt  £uch  wohl,  auch  wir  verehren  die  Sitte j 
Aber  die  Muse  lässt  sich  nicht  gebieten  von  Eucht 

Göfhe. 

Dass  so  manche  Kanzel  oder  (um  mich  gebräuchlicher  aus- 
sudrückeu}  so  mancher  Katheder  heut  zu  Tage  noch  für  einen 
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Berg 'gehalton  wird,  um  den  sich  die  wis^eg^erige  Jugend  — 
intentis  unribns  lagert,  atid  zwar  für  einen  sehr  bädöutongs« 
voTten  Berg,  namentlieh  von  Denen,  welche  mit  dem  ausscUiess- 
liehen  Recht  ihn  zu  betreten  belehnt  sind^  ist  nicht  so  selten, 
sdtener  das  Abfallen  kräftiger  Körner,  welche  den  Geschmack  er- 
regen und  die  Versio  in  saccnm  et  sangninem  dessen  be- 
gtnstigen,  was  in  den  Vorträgen  geboten  wird,  -r--  Von  meiner 
Jtfgend  her  (und  was  haftet  denn  länger  als  die  ersten  Ein- 
dracke!)  habe  ich  vor  den  drei  Gerüsten ,  welche  nach  Swifl 
auf  Staatskosten  errichtet  werden,  einen  ausserordentlichen 
Respekt  gehabt,  der  aber  allmälig  zu  einer  unheimlidien  Baisse 
sank.  Je  mehr  sich  das  Bedürfniss  regte,  gewissen  Personen 
und  Dingen,  um  einer  eingebildeten  geistigen  Unabhängigkeit 
Luft  zu  machen,  zu  widersprechen.  So  geht  es  mir  auch 
heute;  was  Pleufer  1842  geschrieben  und  sich  in  der  Zeit- 
scifirift  far  rationelle  Medicin  Bd.  I.  48  gedruckt  findet,  denke 
ich,  hat  er  gelegentlich  seinen  Zuhörern  gesagt  und  zwar  auf 
einem  dieser  Gerüste,  wdche  „auf  öffentliche  Kosten  errichtet 
werden^,  mit  dem  per  se  intelligibleit  Rechte,  ohne  Wider- 
spruch so  viel  zu  sprechen,  als  man  gerade  Wörter  und  Odem 
hat*  Die  Stolze'sclie  Preisfrage:  „Warum  haben  die  Ohren 
wie  die  Augen  durch  die  Lider  keine  Jnterceptionsmittel?  und 
wie  kann  man  dem  Gehör  Schulz  gegen  widerliche,  geistlose 
SchaUwellen  verschaffen?^  ist  leider  bis  jetzt  noch  ungelöst 
geblieben,  während  der  am  gemeinen  Nulzen  hängende  Sinn 
unserer  Mechaniker  Sparöfen  und  Sicherheitsventile  genug  er- 
fand. Eine  solche  geistige  Sicherheitsklappe  am  menschlichen 
Ohre  würde  den  jungen  Medicinern  später  eine  saure  Mühe 
erspart,  (nämlich  auf  Pfeufers  Rath,  aUes  über  Heilmittel  in 
den»  Vorlesungen  Gelernte  so  schnell  als  möglich  zu  ver- 
gessen), und  den  Herrn,  welche  vor  der  medicinischen  Jugend 
über  Pharmokodynamik  schwärmen,  ihre  Strahlenkrone  erhalten 
haben.  Doch  jeder  Cursus  bringt  ihnen  neue  gläubige  Seelen, 
er  bringt  ihnen  ein  neues  Rhodus,  wo  sie  als  pharmakodyna- 
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mische  Akrobaten  mit  Pflanzenstengelii  in  den  Händen,  Hin^ 
ralien  in  den  Taschen  (ich  bitte  ^(arunter  das  von  den  CoUC'* 
giengeldern  herrührende  'Gold  oder  Silber  nicht  za  verstehen), 
über  das  zusammengestohlene  Werg  bombastisch  auf  den  Ka-  . 
theder  laufen. 

Ob  solchen  Thuns  und  Treibens  ergreift  Ftofeisot  ffeufer 
die  Feder  und  wirft  schaamroth  der  jetzigen  Heihnittellehre 
seinen  Handschuh  hin.  Wer  sind  aber  die  Ungeheuer,  zwischen 
denen  er  heute  noch  liegt? 

Das  riesenhafte  Faulthier  Sddendrim  genannt,  dessen  Sei* 
rocco-Hauch  jeden  Fortschritt  hindert  und  .den  (kühnen  Neuerer 
in  die  Acht  bringt  ^  und  das  bleiche ,  schlotternde  Gespenst 
Feigheit,  seinen  eigenen  Körper  zu  Versuchen  mit  Heil* 
mittein  herzugeben  —  der  einzige  Weg,  wie  ^auch  einzelne 
niuminirte  auf  der  Champagner-naturerforschenden  Versamm- 
lung zu  Braunschweig  und  Erlangen  beantragt  haben.  Die 
Mithridates  sind  heut  zu  Tage  seltene  Waarel  Da  die  Phar- 
makodynamik ein  alteS;  nachschwatzendes  Weib  ist^  das  nur 
wieder  alte  Weiber  zu  Gesellen  hat  —  so  wird  sich  hoffent-  ' 
lieh  kein  Ritter  Delorges  finden,  der  Kerl  müsste  denn  gerade 
paMe  de  large  im  Kopfe  haben,  um  für  diese  alte  Base  noch 
etwas  zu  wagen  —  II 

Der  menschliche  Geist  musste  andwe  Bahnen  beschreiten 
und  so  entstand  aus  dem  Bedürfhisse  nach  neuen  Hilfen  gegen 
das  grosse  Siechthum  der  Menschheit  aus  dem  genialen  Hai^>te 
eines  Gelehrten  die  Homöopathie,  und  aus  einem  Bauemschädel 
der  wilde  Schössling,  die  Wasserheilkunst,  welche  jetzt  im 
grossen  ärztlichen  Metbodenfdd  als  gezähmte  Pflanze  friedlich 
vegetirt  und  bedeutende,  erquickende  Kühle  bis  m  ^  Laien- 
welt verbreitet,  während  die  Homöopadiie  wie  ein  Selbstmörder 
avsseriiälb  der  Hauern  liegt. 

Homöopathie  und  Wasserheilkunst  sind  aber  flicht^  wie 
Pfeufer  glaubt,  Heilmethoden  und  Heilwege,  welche  mit  der 
historischen  Entwicklung  der  Medicin  in  gar  kemem  Zusammeii^ 
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bwgt  stetoi,  smietn  «ia  eQtoprMgen  aus  dem  InparstMi  des 
«ediciiiieehen  Zusi&ndes  unisers  Jahrhanderts« 

Sekiäer  sagte  schon  1789,  dass  aaeh  das  geriogsla  En 
eigoiss,  die  scheinlNdr  tmbedeiileadste  Thatsaohe  der  Gegen- 
wart, nur  durch  das  Zusammentreffen  der  Begebenheitea  aller 
entschwundenen  Jahrhunderte  begrütidet  werde,  und  nur  in  der 
richtigen  ^Gesammtanffassang  der  ganzen  Yergang^hett  der 
ScUnssel  zum  richtigen  T^stindnisse  der  Gegenwart  gefunden 
werden  könne.  —  Dies  Yerständniss  ist  aus  Mangel  der  zn 
erfcdlenden  Postulate  dem  Herrn  Professor  Ffeufer  entgangen. 
Kann  denn  nicht  i^  socisden,  religiösen  und  polHischea  Leben, 
um  vom  allgemeinen  geschichtliGfaen  Standpunkte  zu  beginne^ 
immer  aif  das  Verwidieltste  das  Ißinfadie,  auf  das  Un- 
natürliche das.  Natürliche  folgen?  >-  Welchen  Zustand  bieten 
dem  aufmerksamen  Beschaner  Deutschland  vor  und  nach  der 
Reforihation,  Frankreich  vor  and  nach  seiner  grossen  Unn 
w&lzung!    So  auch  in  Aet  Medicm. 

Nachdem  die  Leibfeger,  um  mit  Krüger^Hansm  zn  reden, 
die  Humoralpathologen  die  Scharfen  und  Infarkten  und  die 
Solidarpathologen  bekämpft,  diese  den  Wust  der  HuraoFalpatho- 
logie  nebst  der  Erschlafüng  und  Spannung  der  festen  Theite 
zu  entfernen,  sich  tantalusähnlich  abgemüht,  ward  die  Well 
mit  einem  Schlage  Brownes  davon  befreit  und  sie  litt  nur  noch 
an  dem  Plus  oder  Minus  der  Reizung  oder  Erregnng.  Er 
drängte  die  Naturheilkridl  teia.  dem  Throne  und  setzte  dieser 
SUinpmn  die  Kunst  vor;  er  ward  Schulmeister  der  Natu, 
er  munterte  sie  nach  G«ld«nk^  auf,  oder  wies  die  Yor- 
witzigen  auf  die  ihr  gebührende  Stelle  zurück. 

aöscUaub  ging  bekänntiidi  etwas  gnäifiger  mit  ihr  um  und 
liess  sie  audi  Ue  und  ta  ein  Sterbenswörtchen  mitsprechm. 
Ihnen  folgten  die  gleichfalls  auf  einfadier  Basis  ruhenden  Lehren 
des  Rasoii  und  BratMois,  sowie  das  System  Hähnemanris.  ^ 
ADe  aber  als  natürliche  Gegensätze  verwkMter^  unklarer, 
pkmIasäuAer  Gnmdsälze  und  einer  Praxis  der  verkhingenes 


«ad  vefiliagaii&n  iätroelicfltisdieii,  iigmondisliseleii  «id  s<dir 
distischen  Schulen.  Die  Homöopathie,  als  die  einEächsle,  wuchs 
aus  dem  eklektischen  Gei^tr^pe  aller  jener  Sehnten  empor, 
ttiid  e»  schlesischar  Bau»  setzte  den  alten  gelehrten  Sumpf 
mit  seinen  KopfhäBgem  und  Querem  unter  Wasser.  -^  Der 
alleihseligmaehende  Glanbe  an  die  Attäopathie  ward  mächtig 
erschüttert  Amch  mm  grossen  Befomator,  weicher  wie  vor-^ 
mals  in  Saehsen  erstand;  die  naohfo^ende  Cholera  spielte  im 
aogährigmi  Krieg  imd  zeigte  schlagend  die  S^widie  heideyr 
Partei^  (Laube^,  doch  die  der  Homöopathie  ia  minderm  (ärade. 
Nach  allen  grossen  Kämpfan  mil  der  CkoJera  in  Berlin,  War*- 
schau,  Wien,  Parts,  München,  bettete  sich  die  AUöopathie 
mit  besondrem  Xissbehagen  aussehUessbcli  auf  CypressoQ. 
Wenn  ich  an  diese  Indicatiofien  d^iri^e,  «ach  welchen  in  einem 
grossen  deutschen  Krankenhause  die  Cholera-^Kranken  hehaQ'- 
4elt  warden,  4ie  deeidireaden  Momenie  mir  in's  Gedächmiss 
ffDÜB,  ndeh  weichen  £ak)mel  und  Camphor  aUe  V«  Stunden  in 
grossen  Gaben,  bis  der  Puls  sieh  hebt,  gegeben  wurden,  so 
imüt^te  ich  aiieh  lieber  Professor  als  Kranker,  lieber  Hammer 
al$  Ambos  sem.  Die  Ergehnisse  davon  kennea  wir  g«^n, 
ilesshalb  4er  Zmvi(  an  Galm:  o^homo^  morbum  jugufßsU,  auf 
jenfi.  Herren  dnnehaas  nieht  anwendbar  t$t,  da  Sterben  die 
Kegel  und  ftettang  die  Ausnahme  warf  Hier  war  die  Medieiii 
lüirUioh  die  Kunst  der  Beobachlang,  wie  man  sttrbel 

So  liegt  denn  der  j^nsamm^^feang  Uar  am  Tage.  Die  YieÜ- 
Aüisoherßi  und  das  moiaströ^e  En^pepmentJaren  m  der  leldendmi 
llfmscfebeit  stieg  bis  zu  dem  sbehanaten  Ausdrucke  Jürys^  4m 
tid  auch  ml  helfe,  -^  dem  eineirJBiLtiteme;  dasandenekigs^r 
«nahe,  oar  las  eKteAmas  se  lonehent  —  M^ikste  G9be  etoe3 
jeiofaehen  iUittels. 

Ich  im  mit  Ffeuf^  jedoi:^  in  >()em  awderi^  jPwkte  einver-- 

«landen,  dass  unser  gr<e9ser  Besifts  an  ^ittebi  (kein  Zeiqh^ 

.eines  ^ri&ellea  Re^cMmms  ist,  finde  es  laber  /^br  ftaturUich^  ^s 

man  die  aken,  nnaichecen  Heilstofl^  und  mit  ihnen  die  Metho- 

.  -28. 


436  Dr.  Schupp, 

den,  auf  weli^e  ihre  besondere  Wirksamkeit  beroht,  zu  einem' 
mitleidigen  Trödler  schickt,  nm  sich  der  Reizbefriedignng  am 
Neuen  ungehindert  mit  um  so  lebhaRerer  Hofflinng  und  stär- 
kerem Glauben  hinzugeben^  als  kein  lel^endiger  an  jene  mehr 
vorhanden  sein  kann.  Empfiehlt  ja  doch  Herr  Professor  Pfm^ 
fer  wenige  Zeilen  darauf  der  jungen  ärztlichen  Welt  Lethe  m 
grossen  Gaben  gegen  das  aus  den  Vorlesungen  und  Hand- 
büchern Erlernte ,  das  sie  viel  Zeit  und  Geld,  Mühe  und  Angst 
in  den  Examen  gekostet,  ob  sie's  auch  recht  wüssten.  Aber 
etwas  muss  man  dodh  behalten  I  man  kann  doch  nicht  allen 
Gollegien-Vor-  oderUnrath  auf  einmal  aus  den  Himkammem 
hinausfegen,  wären  es  auch  nur  wenige  der  schimmernden 
Nomenklaturen ,  um  wie  StoU  den  Nagel  seines  Daumens  damit 
zu  füllen ,  oder  mit  einer  bursa  pastoris  voll  den  Wandsbecker 
Boten  zu  spielen. 

Die  von  Pfeufer  gewünschte  radicale  Sichtung  derselben 
würde  dann  auch  den  beschäftigtsten  Aerzten  ein  Leichtes  und 
«ehr  willkommen  sein;  ob  sie  vielleicht  auch  zu  dem  sehr 
nützhchen  Schlüsse  führen  könne,  dass  es  entweder  keine 
specifischen  Mittel^  noch  vielweniger  solche  Krankheiten  gäbe, 
bedarf  nur  einer  kurzen,  aber  ernsten  Untersuchung,  da  wir 
in  yerba  magistri  zu  schwören  schon  vor  langem  her  gewarnt 
sind.  —  Was  den  ersten  Theil  dieser  Alternative  betrifft,  den 
Zweifel  über  die  Existenz  specifisch^r  Mittel,  so  weiss  ich 
nicht,  ob  ich  es  für  die  praktische  Parodie  des  Harolefschen 
Monologs:  Sein  oder  Nichtsein,  halten  soll,  oder  ob  es  im 
Ernste  gemeint  ist;  dann  muss  dieser  noch  in  der  decfllionsten 
Verdünnung  genommene  Satz  Einem  die  chronischste  Idiosyn- 
krasie gegen  alle  Kathederweisheit  einflössen.  —  Bei  uns  gab 
und  gibt  man  noch  vielen  Mitteln  den  Namen  specifica;  unbe- 
kümmert darum,  ob  Müscherüch  irgend  einen  Grund  dafür 
weiss  oder  nicht ,  wie  z.  B.  der  China,  dem  Eisenoxyd,  dem 
Phosphor  in  Lungenentzündung,  von  dessen  Wirksamkeit  sich 
auch  üäser  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte.,    dem    Seeale 
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cotnaL,  ^em  lod,  der  Vaccine^  dem  Merkur,  dem  Strychnin 
et€.  Könnte  man  nicht  auch  das  Verfahren  des  berühmten^  in 
Giessen  verstorbenen  Tlau^  die  ersten  Erätzpusteln  mit  einer 
glühenden  Nadel  zu  zerstören,  worauf  keine  weitere  Eruption 
vor  sich  geht,  speciflsch  nennen? 

Zur  Antwort  auf  den  zweiten  Theil  diene,  dass  es  nut 
noch  zu  viele  Krankheiten  gibt,  gegen  welche  wir  nichts  vermö- 
gen, durch  welche  viele  Menschen  erliegen,  aber  auch  sehr 
viele  unter  der  unsinnigsten  Behandlung  gesunden^  was  ich  von 
heüen  sehr  zu  unterscheiden  bitte.  Bei  diesem  letztgenannten 
Verfahren  geht  es  oft  sonderbar  zu,  was  man  sich  am  erbau- 
ttcbsten  so  vorstellen  kann:  Natur  und  Krankheit  liegen/ 
einander  in  den  Haaren,  d^r  Arzt  kommt  als  Sicherheitspo- 
lizei hinzu  und  schlägt  mit  einem  Prügd  drein;  trifft  er  den 
Maleficant,  die  Krankheit,  so  ist' der  Mensch  gerettet,  trifft  er 
aber  die  Natur,  so  ist  der  Patient  verloren*  —  Darum  stimme 
ich  wieder  einmal  mit  Pfeufer  überein,  dass  die  Menschheit 
auch  dann  noch  zu  Dank  verpflichtet  ist  gegen  die  Aerzte 
welche  in  den  heftigsten  Kämpfen  der  Art  die  Hände  in  den 
Schbos  legten,  d.  h.  wenn  sie  von  ihrem  Rechte  impune  ne-  , 
candi,  ,^das  sich  auch  wie  eine  ewige  Krankheit  forterbte,^ 
keinen  direkten  Gebrauch  machten. 

Der  erschütterte  Glaube  hat  immer  Indifferenz  und  im 
schlimmsten  Falle  den  Spott  zur  Morgengabe,  daher  ist  es 
wahrlich  hoch  an  d(9r  Zeit,  die  Erfahrungen  und  Prüfungen 
keiner  Sekte  zu  verachten,  sie  zu  sammeln,  nochmals  zu  prü- 
fen, wie  die  Wiener  Homöopathen  es  mit  der  Arzneimittellehre 
Hahnemmns  löblich  begonnen,  einen  kräftigen  Bund  Pfeile 
d.araus  zu  binden ,  aus  denen  Jeder  sein  Geschoss  gegen  die 
Hydra  des  Siechthums  rationell  ziehen  kann,  um  der  Medicin,. 
welcher  die  Halbwissenheit  der  Laien  schon  längst  in  die  falschen 
Karten  sah,  auch  nach  Aussen  aufzuhelfen.  Noch  immer  kann 
nur  durch  Prüfung  der  Mittel  an  Gesunden  und  Beobachten 
ihrer  Wirkung  an  Kranken,  wie  Ptmiter  es  zu  thun  und  Re- 
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chenschaft  darüber  2U  geben  versprochen  hat,  ein  tüchtiger  har- 
monischer Bau  der  Arzndmitteflehre  ad  majorem  sdentiae 
gloriam  errichtet  werden. 

Dies  Verfahren,  als  das  oinzig  riohlige)  wird  dann  zeigen, 
ob  der  Paracelsische  oder  der  Galenische  Grundsatz  eine  Löge  ist, 
ob  das  concrete  Mittel  die  pathologische  Th&tigkeit  avf  die 
physiologische  zurückführt,  und  die  physiologische  wieder  in 
pathologische  gesetzt  werden  kann.  Dann  wird  es  Skr  uns 
noch  mehr  specifisdie  (nach  Pfeufer  ;,rationell6'^3  HeilmAtel 
geben,  unsere  Arbeiten  im  Felde  der  Wissenschaft  werden  unsera 
Enkehi  zum  Sporn  und  zur  Kiohtschnur  weiterer,  der  Vcdleii- 
dung  entgegenstrebender  Forschung  dienen^  ohne  im  knappen 
Schatten  unsere  jungen  Pflanzungen  auf  die  sauren  Pfennige 
ihrer  Täter  zu  pocheA,  wie  Pfeitfery  kommende  G^tttechter 
untersdiätzend,  cholerisch  befürchtet,  deün  sie  werdra  dersel- 
ben Quantität  Intelligenz  bedürfen,  jetzt  existirende  und  kAaP- 
tige  Krankheiten  zu  erforschen  ^  und  die  Kuist  dnrch  dBS 
Heilen  zu  v ^herrlichen.  Endlich  wird  das  virtoaUstisclie  Pri»- 
cip  dw  Homöopathie  de|i  grauen  idldopathisohen  Kloss  dureb^ 
dringen,  ein  ideales  Amalgam  sich  ratfalteii,  aus  Aem  der 
vergeistigte  Äsklepias  h^rvorsteigt.  ^  Mögen  ^die  aus  ver- 
kehrter oder  missverstandener  Liebe  sidi  jetzt  nodi  Hassenden^ 
zum  Danke  und  Denkzeichen  ihrer  Genesung  von  dem  oedi* 
cinischen  Wirrsal  dann  die  Hauptstreithähne  auf  Aem  Altare 
uns^es  auferstandenen  Gottes  schlachten. 

Ich  aber  lobe  mir  die  muthmassliche  Maxime  Sciärdems: 
In  medicina  multa  scire,  pauca  sonbere  oportet 
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4)  Ueber  die  Wirkungsu^^e  der  Comtagien  im 
menschlichen  Organismus.  Von  Dr.  Genzke 
zu  Bützow  in  Mecklefiburg. 

(Fortsetzung  und  Schlis»  vom  von^n  Heft.) 

Bei  Yorttrthellsflreier  Prüfung  dieser  Gegengfundc,  zusam- 
mengehaltea  mit  dem,  was  ich  im  Vorhergehenden  gegen  die 
Annahme  der  primären  Veränderung  des  Blutes  beim  Conta- 
gienprocesse  überhaupt  zusammengestellt  habe,  wird  man 
leichthin  die  Ujihaltbarkeit  der  Zrte^'schen  Ansteckungstheorie 
zugestehen  müssen,  welche  sich  durchaus  nicht  auf  thatsäch- 
liehe  Wahrnehmungen  gründet,  sondern  einer  durch  eine 
scheinbare  Analogie  irregeleiteten  Phantasie  ihre  Entstehung 
verdankt;  die  Wahrheit  der  letztern  Behauptung  beurkundet 
sich  noch  besonders  in  der  Art,  wie  Liebig  die  Wirkung  der 
Unterhefe  mit  der  der  Kuhpockenlymphe  und  die  der  Oberhefe 
mit  dem  Blatterncontagium  zusammenstellt,  was  sich  ganz 
besonders  zu  einem  Dilemma  eignet. 

Seit  der  in  neuem  Zeiten  ton  einigen  Naturforschern,  na- 
mentlich von  Cagniard,  Latour  *)  und  Schwann  **)  gemachten 
Entdeckung  von  pflanzlichen  Wesen  in  den  gährenden  Flüssig- 
keiten, und  der  dadurch  gewonnenen  Ansicht,  dass  der  Gäh- 
rungsprocess  nichts  anders  sei,  als  Zersetzung  einer  organischen 
Flüssigkeit  mittelst  dieser  pflanzlichen  Gebilde,  der  sogenannten 
Gährungspüze,  wurden  selbst  einige  Aerzte,  welche  die  organische 
Natur  der  Contagien  anerkennen  und  namentlich  Henle  ***) 
dazu  veranlasst,  zwischen  der  Gährung  und  dem  Ansteckungs- 
processe  einige  Analogie  finden  zu  wollen.  Und  in  der  That, 
wenn  man  von  dem  Gesichtspunkte  ausgeht,   dass  bei  der 


*)  Compte  renda,  1838,  Juillet.  —  Gzke. 

**)  VorläoSge  MittheDung,-  betreffend  Versuche  Ober  die  Weingährung 
und  Fäfliniss,  in  Poggend.  Annal«,  1837,  Band  XLL,  S*  187  etc.    Gzke. 
«MO  jrml0,  Pathologische  Untersuchungen.  Berlin  1840.  S.  17.  Gzht. 
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Gibrang  organische   Gebilde   erzeugt  werden,    welche  unlef 
b^timmten  Temperaturverhältnissen  in  anderen,    Zucker   und 
Kleber  haltenden  Flüssigkeiten  wiederum  Anregung  zum  Ent- 
stehen ganz  gleicher  pflanzlicher  Wesen  geben,  so  bietet  ein 
solcher  Vorgang   bei   oberflächlicher    Betrachtung    allerdingi^ 
einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Ansteckungsprocesse  uQd  dem 
Verlaufe  contagiöser  Krankheiten  dar.     Trotzdem  aber  kann 
nichts  irrthümlicher  sein,  als  beide  Processe  mit  einander  zu 
vereinigen;  selbst  wenn  eine  derartige  Annahme  sich   durch 
fortgesetzte  Untersuchungen  vollkommen  bestätigen  sollte,  weil 
dies  immer  eine  primäre  Veränderung  der  Blutmasse,   deren 
Nichtigkeit  wir  im  Vorbemerkten  bewiesen  zu  haben  glauben, 
voraussetzt  und  andererseits  auch  alle  gegen  die  Iteit^sche 
Theorie  aufgeführten  Beweise  dawiderstreiten.    Ueberdem  birgt 
der  Vorgang,  welchen  wir  mit  Gährung  benennen,  noch  man- 
ches Dunkle,  da  z.  B.  bis  jetzt  noch  nicht  hat  ermittelt  werden 
können,  wohin  bei  diesem  Processe  der  Stickstoff  des  Ferments 
gelangt;    dies  zu  ermitteln  ist  allerdings  eine  Aufgabe  für 
Chemiker,  statt  dass  sich  dieselben  in  Sphären  hineindrängen, 
welche  ihrer  Forschungsweise  unzugänglich  sind  und  wodurch 
sie  zu  verfehlten  Urtheilen  und  Folgerungen  angeregt  werden. 
Eine  andere  gangbare  Erklärung  bezüglich  des  Zustande- 
kommens des  Ansteckungsprocesses  ging  von  den  Soüdarpa- 
thologen  aus.    Nach  ihnen  bewirkt  der  Ansteckungsstoff  einen 
directen  Reiz  auf  die  Nerven  der  Organe;  dieser  hiedurch  be- 
wirkte anomale  Erregungszustand  wird  durch  die  Nerven  als 
gleichzeitige  Conductoren  nach   den  Gesetzen   der  Sympathie 
auf  andere  verwandte  Organe  fortgepflanzt  und  die  darnach  zu 
Stande  kommenden  Reactionen  machen  die  ansteckende  Krank- 
beit  aus.    Insofern  vornehmlich  die  Secretionsorgane  dadurch 
eine  eigenartige  'Stimmung  erieiden,  wird  die  Veranlassung 
gegeben,  dass  durch  sie  Producta  erzeugt  werden,  welche  alle 
Eigenschaften  des  von  Aussen  aufgenommenen  Ansteckungs- 
Stoffes  an  sich  tragen.  —  Aber  auch  dieser  Ansicht  stellen 


.^ 
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sich  alle, pathogenetischen  Wabniehmungen  entgegen,  und  man 
gelaAgt  dadarch  am  wenigsten  zur  Einsicht  auf  die  inneren, 
auf  den  Bildungsprocess  des  thierischen  Organismus  sich  be-, 
ziehenden  anomalen  Vorgänge,  wodurch  die  Wiedererzeugung 
des  Anstec^^ungsstoffes  begründet  wird.  Alles,  was  gegen  d^e 
Annahme  einer  Aufsaugung  und  primären  Umwandlung  des 
Blutes  gesagt  worden  ist,  findet  auch  hier  seine, Anwendung; 
denn  zieht  man  die  Sphnelligkeit  der  Nervenleitung  in  Betracht, 
die  sich  uns  auf  die  mannigfachste  Weise  offenbart,  so  müsste 
ein  dynamischer  Reiz,  als  welchen  man  das  Contagium  be- 
trachtet wissen  will,  welcher  direct  auf  das  Nervensystem 
wirkt,  auch  sofortige  Reactionen  veranlassen. 

Wenn  im  gesunden  Organismus  die  verschiedenen  Vorgänge 
nur  zu  Stande  kommen  durch  die  innige  Vereinipng  und  die 
Wechselwirkung,  in  welcher  Nerven,  Blut2|un<l  Gewebe  mit 
^  einander  stehen,  so  ist  es  in  der  That  rät^selhaft  genug,  vne 
man  zu  der  Annahme  verleitet  werden  konnte,  liur  einzelnen 
jener  den  Organismus  bildenden  Theile  bei  einem  Vorgänge 
wie  dem  der  Ansteckung  eine'RolleT^spielen  zu  lassen,  da  bei 
dem  Entstehen  und  Fortschreiten  dieses  Vorganges  dieselben 
Momente,  nur  in  abgeänderter  Weise,  beharren.  —  Wie  im 
gesunden  Zustande  bei  der  Bildung  von  Organentheilen  das 
Materielle  aus  dem  Blute  seinen  Ursprung  nimmt  und  jene  .in 
der  Art  geschieht,  dass  nach  einem  bestimmten  Typus  im 
Capillargefässsysteme  jedes  Org^nes  homogene  Theile  jeolei: 
Flüssigkeit  entnommen  werden,  so  giebt  das  Blut  beim  An- 
steckuBgsprocesse  nicht  minder  die  Stoffe  dazu  her,  dass  die 
V  Wiedererzeugung  des  Contagiums  daraus  hervorgehe;  anderer* 
,  seits  sind  thatsächliche  Beweise  in  Menge  vorhanden,  welche 
die  Mitwirkung  des  Nervensystems  bei  normalen  sowohl,  als 
auch  krankhaften  Processen  zu  unzweifelhaft  darthun,  als  dass 
es  noch  nothwendig  wäre,  dessfallsige  Belege  dafür  heranzu* 
ziehen. 

Eine  aufmerksame  Würdigung  aller  Verhältnisse  dnd  Er- 
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sebeiftttAgen,  welche  durch  sorgfaltige  Beobaohtungen  ü^r  die 
Ansteckung  und  ihr  Fortschreitea  im  thiertscheo  Organismus 
sidi  uns  kund  geben,  führt  auf  folgende  nähere  Beslimmungen^ 
die  um  desswillen  einen  um  so  höheren  Grad  von  Wahrsdiein- 
Kchkelt  enthalten,  weil  bei  ihrer  Annahme  alle  thalsftcblichen 
Wahrnehmungen  auf  befriedigende  Weise  eine  Erklärung  finden. 

1)  Der  Anste(^ungsstoff  wirkt  zunächst  unmittelbar  auf 
denjenigen  Theil,  auf  welchen  er  angewendet  wird,  wenn  näiih- 
lich  in  demselben  der  erforderliche  Grad  von  Empfftngliehkeit 
vorhanden  ist,  und  veranlasst  in  der  Substanz  des  angegriffenen 
Tkeäes  eine  eigenthümliche  Vegetationsanomalie,  welche  den 
contagiösen  Process  ausmacht.  —  So  wirkt  das  Gonlagium  des 
Scharlachs  zunächst  auf  die  Schleimhaut  des  Rachens,  das  der 
Masern  auf  Jene  der  Respirationsorgane,  wahrend  der  syphili* 
tische  Ansteckungsstoff  die  Schleimhaut  der  Schaamtheile 
prunär  ergreift  und  alle  geimpften  Contaglen,  wie  das  der 
Variola  genuina,  der  Vaccine,  der  Rotzkrankheit  etc.,  an  dem 
Orte  der  Aufnahme  den  contagiösen  Prooess  zu^st  ins  Dasein 
rufen. 

23  Von  dem  Orte  der  Aufnahme  oder  der  ursprünglichen 
Ansteckung  verbreitet  sich  das  der  Vervieir^Itigung  Tähige 
Gontagium  entweder  nach  verschiedenen  Richtungen  in  der 
Substanz  des  primitiv  ergriffenen  Organes  weiter  fort  oder  geht 
von  diesem  zu  verwandten  Gebilden  über.  —  Dies  findet  selt- 
nen Beweis  in  folgende^  Thatsache^.  a)  Nach  der  Impfung 
geht  die  Ausbreitung  von  der  zurälligen  oder  mit  Absicht  ge- 
wählten Impfstelle  aus.  Das  Rotzcontagium  veranlasst  nach 
seinem  Haften  auf  eine  Stelle  der  äussern  Hautbedeckungen 
«Ines  Pferdes  (bei  Aufnahme  dieses  Ansteckungsstoffes  auf 
die  Nasenschleimhaut  finden  dieselben  Verhältnisse  statt,  lassen 
sich  Jedoch  wegen  der  Lage  dieses  Theiles  weniger  verfolgen) 
daselbst  zuerst  eine  harte  schmerzhafte  Geschvmlst  mit  eiiiöhter 
Wärme,  welche  sich  nach  einiger  Zeit  in  ein  Geschwür  von 
zentirendem  Charakter  umwandelt;  von  dieser  Stdie  aus  ver- 
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breitet  sich  das  Gontagiam  nach  allen  Richtungen ,  indem  es 
10  den  Lymphgefässen  seine  Metamorphose  fortsetzt  und  in  den 
lüappen  derselben  ebenfalls  Geschwüre  bildet  '^y  ~  Nach 
Hering  in  Stattgart  breiten  sich  die  Knhpocken  von  den  Qlii- 
den  der  Melkenden  über  die  Flächen  des  Vorderarmes 
aus^  und  in  ähnlicher  Weise  sah  Väforg  nach  der  Impfung 
mit  Maukracontagium  auf  Kuheuter  an  der  Impfstelle  und  neben 
denselben  Hattem  entstehen,  welche  den  Verlauf  regelmässiger 
Ktthblattem  hatten  '^).  —  Bei  der  Impfung  der  Schafpocken 
tndet  man  nach  Kruger  und  Müller  die  Nebenblattern,  weldie 
ausser  der  Mutterpocke  zum  Vorschein  kpmmen,  immer  in  der 
Nähe  der  letztem,  also  in  der  Perii)herie  der  Impfstelle;  so 
dass  also  beim  impfen  am  Schwänze  die  Nebenpustebi 
an  der  innem  Seite  des  Schenkels,  berai  Impfen  Ion 
Ohre  hingegen  am  Kopfe  in  der  Nähe  der  Ohren  oder  am 
Halse  zum  Vorschein  kommen-,  ich  kann  aus  eigener  Erfah- 
rung das  Thatsächliche  dieser-  Beobachtungen  bestätigen.  ~ 
b)  Bei  den  acuten  Exanthemen,  welche  in  der  MundhöUe  odar 
in  den  Respirationsorganen  wurzeln^  schreitet  der  contagiöse 
Process  auf  das  Schleimgewebe  der  äussern  Haut  fort  und 
nimmt  seinen  Verlauf  vom  Kopfe  abwärts  auf  den  Stamm  und 
die  Extremitäten.  —  cj  Den  Vorgang  der  Ausbreitung  eines 
Ciontagiams  von  den  pnmär  ergriffeaen  auf  verwandte  Gebilde 
sehen  vrir  bei  der  Syphilis,  wo  der  Process  von  den  Schleim- 
häuten sich  auf  die  lymphatischen  Drusen  und  das  Periostium 
fortpflanzt. 

3)  Die  mannigfaltigen  Störungen,  welche  in  andern  Organen 
und  Systemen  in  Folge  eines  Ansteckungsprocesses  sich  ent- 
wickeln oder  dieallgemnnenRei^cUonen^  wie  man  sie  zu  nmi- 
nen  pflegt,   wie  z.  B.  die  f^rflen  Erscheinungen  bei  acvlen 


*)  VergL  den  Artikel  RotzkranUieit  ia  SdmidCs  Kncykio|i«die,  B«  d, 
S«^7.  ßzke. 

**}  Sammlung  Ton  AbhamUnBgen  elc.  B.  V.,  S.  27$u  6äte. 
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ExanthemeD^  sind  nicht  als  Wirkungen  eines  helerogenen  Rei- 
zes za  betrachten,  welcher  von  dem  in  deoi  Gefässen  aufge- 
nommenen vervielßUigten  Ansteoknngsstoffe  erregt  wird, 
sondern  sie  müssen  vielmehr  als  Wirkungen  des  innigen  Za- 
sammenhanges  und  des  Wechselverkehres  angesehen  werden, 
welcher  zwischen  den  in  der  contagiösen  Metamorphose  be- 
griffenen Theilen  und  den  übrigen  Systemen  des  Organismus 
stattfindet.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  der  Grad  die^r  allge- 
meinen Erscheinungen  wie  auch  der  Charakter  derselben  von 
mehreren  Momenten  abhängig  ist,  unter  denen  wohl  die  Be- 
schaffenheit des  Anst^ckungsstoffes,  der  Ort  wo,  und  der  Um- 
fang, in  welchem  der  contagiöse  Process  statt  findet  und  die 
itdividuelle  Lebensbestimmung  des  Organismus  die  hauptsäch- 
hehsten  sein  dürften  ^J. 


.  *]  Ich  kann  der  Meinung  Msenmann%  Henle*s  n.  A.  nicht  beipflich- 
ten, welche,  ob  sie  gleich  den  Ansteckungsprocess  aas  ähnlichem 
Gesithtspunkte,  wie  ich,  betrachten,  nicht  aar  die  allgemeinen  oder 
Fiebererscheinungen  contagioser  Krankheiten  von  der  Aufnahme  des 
vervielföltigten  Gonlagiums  in  das  Blut,  sondern  auch  eine  secandäre 
Eruption  herleiten  wollen,  —  eine  Hypothese,  welche  sich  bei  näherer 
Prüfung  durchaus  nich  rechtfertigen  lässt«  Nach  ersterem  Schriftsteller 
CHaeser's  Archiv  B.  IV*,  Hft«  1)  gestaltet  sich  der  Vorgang  folgemjer- 
massen:  Wenn  Contagien  auf  eine  beschränkte  Stelle  des  Organismas, 
z*.B«  durch  Impfung,  einwirken,  so  verursachen  sie  vor  Altem  eine 
'entsprechende  örtliche  Krankheit  mit  Fortpflanzung  oder  Wiedererzeo- 
gung  des  Gontagiums«  Nun  können  aber  verschiedene  Folgen  eintreten, 
nämlich  a)  die  Krankheit  bleibt  eine  örtliche  oder  das  an  der  Impf- 
stelle wiedererzeugte  Gontagium  gelangt  theilweise  durch  Aufsaugung 
ins  Blut  und  veranlasst  so  eine  Blutvergiftung  (?)  und  unter  sonst 
günstige  Umständen  eine  allgemeiae  Reactioir,  welche  je  nach  der 
Menge  des  Contagiums  den  dynamischen,  hyperdynamischen,  hypody- 
namischen und  selbst  adynamischen  Gharakter  haben  kann«  —  Die  Kuh- 
pocke  und  der  durch  örtliche  Ansteckung  entstehende  BSilzbrand-Gar- 
bunkel  liefern  uns  Beispiele  fdr  diese  Art  von  secundärem  Fieber. 
b}  Die  an  der  Imipstelle  wiedererzeugten  Gontagien  gehen  ins  Blut 
über  und  veranlassen  eine  allgemeine  Ansteckung  und  in  Folge  dersel- 
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Der  Anstecknngsprocess ,  stellt  dem&ach  eine  gmz  eigeoH 
thümliche  Metamoiphose  in  den  ergriffenen  Gebilden  dar,  da- 
durch entstanden,  dass  das  Contagium  durch  seine  Einwirkung 


b«a  ein  secnndäres  Eruptionsfieber  und  dann  eine  allgemeine  Eruption, 
wie  solches  bei  geimpften  Variolen  in  der  Regelt  bei  den  geimpften 
Varioloiden  sehr  seKen  ist  Dass  allerdings  in  einzelnen  fällen  Con- 
tagien  ins  Blut  übergehen  können  und  in  demselben,  ihre  Wirksamkeit 
beibehalte»,  ist  nicht  zu  l>e&treiten  und  es  sind  oben  einige  dafür  spre- 
chende Beispiele  angeführt;  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  dies  ins  Blut 
aufgenommene  Contagium  die  Veranlassung  der  Fiebererscheinungen  i^t, 
weil  sich  sonst  bei  jeder  Ansteckungskrankheit  in  diesem  Stadio  im 
Blute  Contagium  vorfinden  müsste ,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  In 
manchen'  Fallen  sieht  man  sogar  das  entgegengesetzte  Verhalten,  dasis 
nämlich  das  Fieber  verschwindet^  wenn  sich  die  contagiöse  Krankheit 
vollkommen  ausgebildet  hat  und  sich  wirklich  das  Vorhandensein  dps 
Ansteekungssioffes  im  Blute  nachweisen  lässt  Dies  ist  z.  B*  häufig 
bei  der  Rotzkrankheit  der  Fall,  wenn  selbige  sich  aus  andern  pathischen 
Zuständen  entwickelt,  indem  das  begleitende  Fieber  der  primären  Krank*- 
heit  verschwindet,  sobald  der  Uebergaog  in  die  contagiöse  Rotzkrank- 
h^  stattgefunden  hat.  Die  Annahme  einer  Blntvergiliiing ,  so  bestimmt 
dies,  auch  häufig  ausgesproehen  wird,  ist  immer  eine .  nichtssagende 
Hypothese;  denn  man  lässt  hiebei  immer  die  Totalität  des  Organismus 
und  die  Wechselbeziehongen  der  verschiedenen  Organe  und  Systeme 
ausser  Acht  und  bedenkt  nicht,  dass  <  eine  qualitative  Umänderung  des 
Blutes  wohl  häufiger  von  der  individuellen  Stimmung  des  Nervensystems 
sich  ableiten  lasse  als  von  primärer  Veränderung.  —  Doch  dies  sind 
verschiediene  Ansichten,  die  sich  im  Kreise  bewegen  und  nicht  mit 
Bestimmtheit  nachgewiesen  werden  können.  —  Die  Annahme  EismnumitCß 
in  Beziehung  auf  die  allgemeine  Eruption  der  Variolen  nach  einer  ört- 
lichen Aufnahme  erweist  sich  bestimmt  falsch;  denn  es  ist  nicht  das  an 
der  Impfstelle  iMedererzeuffte  Contagium,  welches,  ins  Blut  aufgenom- 
men, die  allgemeine  Eruption  zur  Folge  hat  ^  da  in  diesem  Falle  die 
Entwickelnng  der:  letztem  in  einer  spätem  Periode  erfolgen  müsste,  wie 
die  Podie  an  der  Impfbtelie,  was  aber  hiebei  so  wenig,  wie  einem 
ähnlichen  VerhältDisse,  der  Impfung  der  Scbafpoi^Len  der  Fall  ist. 

Man  will  zwar  eine  Analogie  racksichtlich  des  Entstehens  deri^nigea 
Fiebererscheinungen  finden,  weiche  im  Veriaufe  ansteckender  Krankhei- 
ten anflreten  mit  dei\|enigen,  welche  beim  gewöhnlichen  Eiterangspro- 
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aif  dieseiben  dann  eine  rom  Nomakypiis  abiieicheide  ¥ege- 
taäon  y^aidasst,  wobei  sich  aber  von  Säten  des  Organtsmiis 
die  Neigimg  k»nd  giebt,  die  contagiosa  Metamorphose  auf 
bestimmte  Raumthei{en  zu  beschränken  und  durch  eine  Wie- 
dererzeugung die  ursprüngliche  Vegetation  wiederum  hervor- 
2uruf^«  Von  dem  Verhältnisse  der  beiden,  den  Anstecfcungs- 
proeess  begründenden  Factoren,  dßm  einwirkende»  Gontagiiim 
und  der  Reaction  des  Organismus  fwelche  letztere  sich  beson- 
ders in  diesem  Reproductionsbestreben  kund  giebt),  hängt  der 
Ausgang  der  Krankheit  ab.  Erschöpft  sich  das  Bestreben  bei 
diesem  Vorgänge^  was  seine  Ursache  in  der  Qualität  des  An- 


messe zur  Ansdauung  gelangen  und  erklärt  letztere  efteofalls  darok 
Aiilsaa^ung  des  Eiters.  Ich  glaube  indess,  dass  maa  auch  hier,  in 
einem  Irrthume  befangen  ist,  wenn  man  beim  £ilerfieber  einen  lieber- 
gang  dieses  Secrets  in  die  ölücnasse  ab  das  veranlassende  Moment 
aniim9it  £iftes(heils  kennt  man  die  schädliche  Wirkung  in  ddijenigen 
fitteD,  wo  ein  soldier  Vorgang  wirklich  statt  geinnden  hatte,  dvreh  di^ 
feole  Versuche  oder  hei  gewissen  Krankheitszustanden,  z*  B.  bei  dar 
mehitis  Aderlaasfistel,  und  es  gestalten  sieh  die  Pbämunene  und  Ans- 
gange  himmelweit  verschieden  von  denen  eines  i^wöhnticfaen  £iterfie- 
iners,  andererseits  hangt  der  Grad  der  Fiebei'erscheinungea  gewöhnlich 
mehr  von. der  Dignität  und  dem  Nervenreichthume  der  Organe,  worin 
«in  sotoher  Preoess  Tiorkonunt,  als  vom  dem  Umfange  ab,  was  doch 
iriehnehr  auf  eine  sympatteche  ErregUAg  hiideuteL  loh  habe  dem^e^ 
mSss  bei  onlangfeidien  eitemden  Wunden  yerhUtnissfli^sitf  nur  eiaen 
gerhqw  Grad  eines  Eiterfiebere  beobachtet,  während  bei  einem  Paaa^ 
ritium,  einem  nnter  dem  ?iagel  gestossenen  Splitter  etc.  die  heftigsten 
allgemeinen  Ersobeinnngen  hieirvorftreten;  dessgleichen  habe  Ich  an  mir 
selbst  die  Erfahmng  gemacJit,  dass  Inmfangreiche  Foronkän,  welche  zu 
l^icfaer  Zeit  mich  an  mehreten  Stellen,  den  Extremititoi,  den  ItScken 
«tc.  beiasilgten,  kaum  wahrnehmbare  Fieberreaotieaen  znr  Folge  betten, 
wahrend  letztere  bei  einem  Furui&el  an  der  Baci»  einen  bedeotenden 
Grad  von  Heftigkeit  erreichten«^  —  Diese  und  ähnliciie  Wahrnehn^nogen, 
deren. y^mehmng  mir  leicht  failea  wiirde,  sprechen  denn  doch  nicht 
za  Gunsten  Jener  Theorie,  nach  welcher  das  Fid>er  als  Felge  der  statte 
habenden  Anfsangnng  des  Eiters  betra^Atet  werden  soU.  G^e, 
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sleAuii^sstefes,  In  der  Snergicto^keit  des  Organi^ttias  oder 
in  beiden  Eugleich  haben  kann,  so  schreitet  der  Ansteckimgs-t 
procesd  un$;eiiemmt  vorwärts^ und  führt  zur  Zerstömng  wich^ 
Hger  Organe,  durch  deren  Fnncäonshemmung  das  Leben 
erlischt  — «  im  entgegengesetzten  Falle,  wenn  sich  ein  .vor«* 
waltwdes  Regenerationsbestreb^  geit^d  macht,  wird  die 
eonla^^e  Metamorphose  im  weitem  Fortschreiten  behindert^ 
die  dadurch  bewirkte  anomale  Vegetation  durch  die  gesetzmäs^ 
sige  verdrängt,  und  mit  der  Wegschaffung  des  Krankheitspro- 
ductes  aus  dem  Bereiche  des  Organismus  kehrt  letzterer  in 
den  früheren  Zustand  der  Unversehrtheit  zurück.  Dies  sind 
jedodi  die  Fji^dpiuikte,  welche  durch  viele  Zwischenglieder 
ausgefüllt  werden. 

Es  stellt  sich  dieser  von  uns  ausgesprochenen  Ansicht  übet 
das  Zustandekommen  des  Aasteckungsprocesses  anscheinend 
noch  eine  Thatsache  entgegen,  nämlich  das  wirkliche  Vorhan- 
densem verschiedener  Contagien  in  der  BMmasse  und  den  ver-^ 
schiedenen  Secr^ionsflüssigheiten,i  welches  Jedoch  bei  vomc* 
theisfrrier  Betrachtung  jene  Annahme  nicht  zu  widerlegen  im 
Stande  ist,  sondern  damit  immer  in  Vereinbarung  gedacht 
werden  kann.  Es  sind  an  einem  früheren  Orte  eine  AnzaU 
Fälle  zusammengestellt,  welche  theils.  bei  manchen  ansteckende» 
Krankheiten  kein  Contagium  in  der  Blutmasse  auffinden  lassen, 
tiieils  bei  anderen  unzweifelhafte  Beweise  für  das  Vorhanden^ 
sein  dieser  A^ntien  in  dem  Blute  und  in  den  verschiedenen 
Secretionen  liefern,  und  wir  haben  gezeigt,  wie  man  letzteren 
Umstand  als  einen  Hauptbeweis  für  die  primäre  Umwandlung 
der  Bintmasse  zu  betrachten  geneigt  war.  Wenn  letzteres  aber 
als  «nb^grünidet  fiaehgewiesea  wurde,  wie  lässt  sich  ein  sol^ 
che»  Verhalten  mit  unserer  Annahme  in  Einklang  bringe? 

Aus  der  Vergleichung  obiger  Tfe^tsacben  ergibt  sich  aber 
nor,  wie  schon  früher  angedeutet  wurde,  dass  manche  Con- 
tagien auf  dem  Wege  der  Resorption  in  das  Blut  gelangen 
können,  ohne  ihre  contagiöse  Kraft  dabei  einzubüssen,  wäh- 
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lend  allere  hingegen  auf  dem  Wege  der  Resüiption  in  ihrem 
relativen  Sein  eine  solche  Umändening  erleiden,  dass  nunmelir 
keine  Ansteckung  durch  sie  bewirkt  werden  kann,  oder  mit 
anderen  Worten }  dass  sie  aufhören,  Contagien  zu  sein.    Bei 

'   der  innigen  Verkettung  aller  Organe  und  Systeme  untereinander, 
und  bei  der  steten  Metamorphose,  welche  ununterbrochen  in 
allen  Theilen  des  Organismus  vor  sich  geht,  ist  es  auch  ganz 
natürlich,  dass  in  einem  Gebilde,  wo  vermöge  der  Einwirkung 
eines  Gontagiums  ein  Ansteckungsprocess  sich  g^fldet  hat, 
der  Connex  mit  anderen  Theilen,  wenn  auch  vielleicht  be- 
schränkt, doch  nicht  aufgehoben  ist^  und  darin  eine  stete  Me- 
tamorphose in  der  Art  vor  sich  geht,  dass  aus  -dem  allgemeinen 
Nahrungssafte  dem  Blute  bestimmte  Theile  zur  Reproduction, 
freilich   nach  einem  andern  Typus  verwendet,    und    andere 
Theile  ausges'chied(  n  und  dem  Blute  in  derselben  Welse  zu- 
geführt werden,  wie  dies  in  gesunden  Organen  der  Fall  ist 
Wenn  nun  unter  den  letzteren  sich  ebenfalls  Theile  des  ver- 
vielfältigten Ansteckungsstoffes  befinden,   so  wird  derselbe  bei 
einer  grösseren  Teuacität  sich  im  Blute  unverändert '  erhalten 
und  selbst  nicht  dadurch  in  seiner  Wirksamkdt  beeinträchtigt 
werden,  wenn  er  mit  jenem  auf  dem  Wege  des  Kreislaufes  in 
verschiedene  Absonderungsorgane  gelangt  und  mit  dem  Secrete 
ausgeschieden  wird ;  bei  geringer  TenacMät  hii^gen  vermag 
das  Contagium,  in  den  Strom  des  Kreislaufs  und  sodann  mit 
dem  Blute  in  die  Absonderungsorgane  fortgerissen,   nicht  sei- 
nen individuellen  Charakter  zu  behaupten  und  erleidet  eine 
Vernichtung.    Bei  einer  solchen  Annahme,  welche  um  so  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  wenn  man  das  heterogene 
Verhalten  der  verschiedenen  Contagien  in  Erwägung  ziei^  wet» 
ches  ihr  Zusammentreffen  mit  anderen  Agentien  zu  unserer  Wahr- 
nehmung gelangen  lässt,  ist  die  Erklärung  sodann  auch  un- 
schwer zu  geben,  wesshalb  bei  manchen  Ansteck«aigskrankheiten 

,sich  im  Blute  und  in  den  Secretionsflussigkeiten  Contaginm  auf- 
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6iid0D  iSsst,  W  anderen  hingegen  sieb  kcane  Spur  daven  be- 
merkbar macht 

Noch  verschiedene  anderweitige  Wiadurnehmungen,  welche 
anscheinend  im  Widerspruche  mit  der  Oerthdkkeit  des  An- 
steckungsprocesses  stehen,  lassen  bei  dieser  aufgest^ten  An- 
sicht eine  vollkommene  kösung  zn.  Wir  finden  bei  der  Impfung 
mancher  Contagien,  dass  der  AnstedLungsproces^  auf  den  Ort 
der  Insition  beschränkt  bleibt;  als  Norm  für  diesen  Vorgang 
kann  man  die  Variola  vaccina  aufsteilen,  und  man  muss  hierbei 
annehmen,  dass  wenn  auch  etwas  Contagium  bei  der  Operation 
in  den  ((reislauf  gelangt,  dasselbe  im  Blute  seine  Eigenthüm- 
lichkeit  einbüssL  —  Ein  anderes  Verhalten  gewahrt  man  indess 
bei  der  Insition  verschiedener  anderer  Gontagien,  und  zwar 
sieht  man  bei  der  Inoculation  mit  dem  Contiagium  der  Schaf- 
pocken nicht  nur  häufig,  wie  schon  angedeutet  worden  ist, 
in  der  Nähe  der  Insitionsstelle  eine  Anzahl  Nebenblättern  zum 
Votschein  kommen,  sondern  auch  allgemeine  Eruptiouen  ent- 
stehen, und  das  Leftztere  hat  man  ebenfalls  häuflg  bei  der  ge- 
impften Variola  genuina  beobachtet.  In  diesen  Fällen  kann  man 
mit  grösser  Wahrscheinlichkeit  folgern,  dass  ein  Theil  des 
Contagiums  entweder  in  die  nahegelegenen  GapOlargefässe  oder 
in  die  allgemeine  Blutbahn  getengt,  und  weil  es  in  diesem' 
Eluidum  seine  Kraft  nicht  einfansst,  an  verschiedenen  Abthei- 
Inngen  der  inneren  oder  äusseren  Hautausbreitungen,  welche 
Receptivität  für  dasselbe  haben,  den  Ansteckungsprocess  ein- 
leitet Dass  hierbei  die  versdüedene  Intensität  selbst  eines 
und  desselben  Contagiums  und  die  individuelie  Lebensbestim- 
mung der  geimpften  Subjecte  Einfluss  hat,  geht  aus  den  ab- 
weichenden Erfolgen  hervor,  welche  zur  Wahrnehmung  gdangen, 
je  nachdem  man  den  Impfstoff  entweder  von  Individuen  ent- 
nunmt,  bei  denen  sich  ein  milder  oder  ein  übler  Krank- 
heitsverlauf zeigte,  oder  eine  grössere  Anzahl  mit  d^n  von 
einem  und  demselben  Individuum  entnommenen  Impfstoffe  in*^ 
oculirle. 
jrjv««,  Bd.  XXI.  2» 
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Wem  wtr  soMth  aikli  die  MAgUphkeil  oder  Walirsoh^i- 
lichkeit  zugestehen,  dass  vermöge  des  Blutes  der  Anstecktings- 
pr<^s,  in  Jiatieheii  FiDen  vennittelt  werden  könne,  so  sind 
wir  writ  davon  entfernt,  bei  einem  soldien  Vorgänge  eine 
primäre  Umwandlong  der  Blntmasse  anzunehmen,  sondern  wir 
betrachten  letztere  gewissermässMi  ab  mm  ZwisckerUräger, 
welcher  das  aufgenommene  Contagium  während  der  Circulation 
mit  sich  fortführt  und  im  Capillargeflsssysteme  an  solchen 
Thellen  zu  seiner  Entwickelung  gelangen  lässt,  wo  eine  Em* 
pfänglicfakmt  oder  wenn  man  will  Affinität  dafttr  stattfindet 
Von  einem  solchen  Gesichtspunkte n  aus  betrachtet,  verlieren 
jene  oben  mitg^iheilten  Beobachtungen  bezüglich  des  hetero» 
genen  Yerhattens  des  Fötus  bei  pockenkranken  Mattem  vieles 
von  ihrem  Räthselhaflen  und  selbst  jene  von  Küßj  Mauriceau, 
Watson  u.  A.  mitgetheilten  Fälle,  wo  Kinder  mit  Blattmi  be- 
dedLt  zur  Welt  kamen,  obgleich*  die  Mütter  nicht  davon  be- 
fallen waren,  lassen  nur  auf  diese  Weise  eine  genügende  Er- 
klärung zu. 

Wenn  einige  Aerzte  hinsichtlich  der  Entwickdung  der  Con- 
tagien  mit  linserer  Ansicht  viele  Uebereinstiromung  darlegen,  in 
Bezidiung  auf  die  Hydrophobie  aber  eine  Ausnahme  machen 
wollen,  so  ist  kein  Grund  zu  einer  solchen  Ausnahme  wafzioh 
finden,  da  alle  Wahrnehmungen  fiir  ein  ähnliches  Yeihaltett 
sprechen.  Henle  u.  A.  nennte  das  Hundswuthcontagium  geradezu 
einen  Parasiten  des  Blutes,  nnd  hebt  als  Unterscheidungsmerk- 
mal desselben  von  anderen  fixen  Gontagien  den  Umstand  her* 
vor,  dass  es  sich  nicht  an  der  Impfstelle,  sondern  im  Blute 
entwickele.*)  Wahrscheinlich  hat  der  Umstand,  dass  sieb  bei 
dieser  Krankheit  im  Blute  Ansteckungsstoff  nachweisen  lässt^ 
wie  auch  der  Mangel  einer  Hautemption  zu  diesem  Irräiome 
Veranlassung  gegeben.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  alle  die  Be- 
weisgründe, welche  für  die  Entwickelung  des  Wuthcontagiums 


*)  Henle,  a.  .a*  0.  S.  76.  foAe. 
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an  der  Infectionsstelle  si^eten,  annAimn,  ttäem  Mi  die- 
sem wichtigen  Punkte  schon  an  einem  anderen  Orte  gentt- 
gende  BerttcksichtigüBg  zn  Theil  wwden  liess^).  Ma  genüge 
hier,  nur  der  eig^nthümlichen  V^Snderong  zu  erwihnen,  weldie 
man  vor  und  während  des  Ausbruchs  der  Hydrc^hobie  an  deo . 
Wunden  und  Narben  bei  Menschen  und  Thieren  beobachtet 
hat  und  auf  eine  Metamorphose  an  der  Iafections3teUe  hi^ 
deutet;  wenn  Henk  dies  dadurch  eAlärt  werden  soll,  daas 
bei  tiefen  Affectionen  des  Nerv^fisystems  jedes  fiesehwir  sicji 
versdiümmere  und  bei  allgemein  aufregenden  EinflisifeB  mmier 
in  Wunden  und  frischen  Narben  Schmerz  empfundeii  werde, 
er  demnach  "für  jene  Wahrnehmungen  ein  ähnliches  Verhalten 
postulirt,  so  wird  diese  seine  irrthümliche  Absicht  schon  da- 
durch widerlegt,  dass  nur  Wunden  und  Naii)en  an  den  Infec- 
tionsstellen  obige  Eigenthümlichkeiten  wahrnehmen  lassen;  wib-' 
rend  bei  anderen  zufälligen  Verietzuagen  keine  derartigeo 
Veränderungen  sich  zeigen.**)  — 


«)  ScIuMN  Wyklopädie^  Bd.  3,  Art,  Hydrophobia,  S.  5«e«  ft    Gtlt$. 

'^)  Es  ist  nidits  verderblicher  in  der  Arzaeiknnde^  als  wean  maa  sfbh 
ohne  die  allseitige  Prüfung  eines  Gegenstandes,  von  elnzehien  «agenü- 
genden WahrnchmnngeB  verleitet,  zu  einem  übereüteB  Urtheile  iiinreissen 
ISsst,  und  am  verderblichsten,  wenn  man  solche  unbegründete  Folgerua" 
gen  zur  Grundlage  des  Srzüichen  Handeln»  macht.  Zum  Gloeke  i»t  Letz- 
teres, wenn  auch  hSufig,  doch  nicht  immer  der  Fall.  Bei  der  Annahmt 
einbr  primären  Blutinfection  durjDh  die  Einwirkung  des  WuthcentagiofliB 
in  Henl^s  Sinne  müsste  sich  em  Ertliche»  prephylafcüsehes  Verfahren, 
wodurch  man  die'Yemiehtung  des  Centagiums  bezweckt,  steta  fruchtloe 
beweisen,  da  eine  Resorption  naA  dessfaBsigen  Versnci^ea  in  der  kür« 
'  zesten  Zeit  vor  sieh  geht,  und  Jentfs  Verfahren  wäre  durchaus  verdam- 
menswerth«  Diesen  aavereinbareR  Widerspruch  gewahren  wir  aber  bei 
aUen  denjenigen,  welche  die  Hydrophobie  durch  statthabende  Resorption 
4es  WuthcoBtagioffis  und  dadurch  bewirkte  Umänderung  der  Blutmaeac 
entst^en  lassen,  dass  sie  eine  geeignete  Behandlung  der  Bisswuadt 
für  das  beste  Prophylaktiknm  eiküreni  und  gewiss  würde  auch  JJenfe 
in  concreten  Fällen  trotz  seiner  Ansidit  zn  demselben  VeiftfireB  seiQ« 
Zuflucht  nehmen«     Auch  der  sonst  so  schart  nrtheilende  EiBemmmn 

29. 
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Für  das  differente  Verhalten  der  verschiedenen  ansteckenden 
Krankheiten  zu  den  ihierischen  Organismen,  entweder  die  Em* 
pßnglichlieil  derselben  für  eine  zweite  Ansteckung  auf  längere 
Zeit  oder  auf  immer  zu  tilgen  oder  diese  Fähigkeil  zu  ent- 
behren, hat  es  bis  jetzt  hoch  nicht  gelingen  wollen,  den  zu- 
reichenden Grund  aufzufinden,  so  viele  Erkläningsweisen  auch 
darüber  bestehen«  Ueber  die  Unstatthafligkeit  der  Ansicht,  dass 
durch  den  contagiösen  Process  gewisse  Bestandtheile  des 
Blutes  verwandt  werden,  und  dass  eine  zweite  Infection  aus 
dem  Grunde  nicht  stal^nden  könne,  weiKjene  Theile,  welche 
zur  EntWickelung  der  AnsteckungsstolFe  erforderlich  sind,  durch 
jlen  ersten  Process  aufgezeturt  wurden  und  demnach  im  Blute 
fehlen,  ist  schon  verschiedentlich  gesprochen  worden,  und  ist 
ein  solches  Verhalten,  schon  bei  der  steten  Umwandhing, 
welche  mit  dem  Blute  vorgeht,  und  ,der  steten  Neuerzeugung 
ganz  undenkbar.  Harimann  sncht  diese  merkwürdige  Ver- 
schiedenheit der  Contagien  auf  folgende  Weise  zu  erklären: 
Ein  Gebilde,  welches  im  Verlaufe  einer  ansteckenden  Krank- 
heit und  unter  dem  beständigen  Einflüsse  des  Ansteckungs-» 
Stoffes  vollständig  reproducirt  wird,  kommt  mit  diesem  noth- 
wendiger  Weise  Zur  Indifferenz  und  verliert  eben  dadurch  die 
Empfänglichkeit  für  eine  fernere  Ansteckung  durch  denselben. 


glaubt  bei  deir  Hydrophobie  die  Genesis  der  Krankheit  aus  der  Resorp- 
tion des  Gontag.  herleiten  zu  mQssen,  und  stutzt  seine  Ansic^it»  alle 
übrigen  Verhältnisse  übersehend,  auf  eine  ungenaue  Beobachtni^,  dass 
ein  von  einem  tollen  Hunde  in  den  Schwanz  gebissener  Odise  an  der 
Wuth  zu  Grande  gegangen  sei,  obgleieh  man  ihm  2  Stunden  nach  em- 
pfangenem Bisse  den  Sehwanz  2  Handbreit  abgehauen  hatte.  Wer  aber 
aus  Erfahrung  weiss,  dass  oft  Thiere  aus  der  Ursache  in  die  Krankheit 
verfellen ,  weil  bei  der  örtlichen  Behandlung  der  Wunden  leichte  Ver- 
letzungen häufig  übersehen  werden,  wird  jener .Thatsache  eben  keine  Be- 
weiskraft zugestehen  können,  indem  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  be^ 
stritten  werden  kann,  daäs^an  einem  anderen  Theiie  ebenfalls  leichte 
Verletenngen  stattgefandea  haben  können,  welche  übersehen  wurden.- 

Gzke. 
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Ein  Gebilde  hiagegen,  welches  nicht  währefttl  des  Bestehens 
des  Ansteckungsprocesses  und  unter  der  fortwährenden  Ein-* 
Wirkung  des  Ansteckungsstoffes,  sondern  erist  nach  VoOeadung 
des  ersteren  und  Tilgung  oder  Entremung  des  letzteren  vollstän-* 
dig  reproducirt  wii^d ,  kommt  mit  dem  Austeckungsstoffe  nicht 
zu  jener  chemischen  und  dynamjspben  Ausgleichung;  seine 
Empfänglichkeit  für  eine  wiederholte  Ansteckung  kann  dpmnaah 

'  durch  die  Krankheit  selbst  nicht  getilgt  werden"  *)♦  So  scharf- 
sinnig dies  auch  ausgedacht  sein  mag,  so  ist  es  nichtsdesto- 
weniger doch  eine  unerwiesene  Behauptung,  und  wir  geben  zu 
bedenken,  dass  manche  Krankheiten  die  Receptivität  auf  die 
Dauer  tilgen,  bei  denen  die  contagiöse  Metamorphose  nur  auf 
einem  beschränkten  Theile  des  Organismus  sich  vorfindet,  wie 
z.  B.  bei  der  Vaccine,  und  demnach  unzählige  Punkte  vor- 
handen sind,  wo  weder  eine  Reproduction  des  Gebildes  unter 
dem  Einflüsse  des  Gontagiums,  noch  eine  derartige  ladjffßrenz 
hat  entstehen  können,  andererseits  aber  manche  Krankheiten 
den  ganzen  Körper  durchwandei:n,  wie  die  Lues,  ohne  dass 
dadurch  die  Empfänghchkeit  nach  ihrer  Beseitigung  für  eine 
fernere  Ansteckung  getilgt  wird. 

Ziehen  wir  die  Erfahrung  zu  Rathe,  so  bemerkt  man,  dass 

'nur  solche  Krankheiten  für  ein  abermaliges  Befallenwerden 
Schutz  gewähren,  bei  denen  sich  ein  fieberhaftes  AUgemeinleiden 
bemerkbar  macht,  und  man  kann  hier  wohl  mit  Recht  behaupten: 
Je  stärker  die  Fieber-Erscheinungen  bei  diesen  Krankheiten 
auftreten,  desto  gesicherter  ist  der  Orgsmismus  gegen  eine  fernere 
Ansteckung.  Insofern  nach  unserer  früheren  Auseinandersetzung 
jene  fieberhaften  Reactionen  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass 
vermöge  des  innigen  Wechselverkehrs,  in  welchem  die  ver- 
schiedenen Systeme  und  Organe  unter  einander  stehen,  von 
den  in  einer  contagiö^en  Metamorphose  begriffenen  Gebilden 
auf  sympathischem  Wege,  auch  die  übrigen  Systeme  des  Orr 
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guiismus  in  einen  -  individuellen  Erregungszustand  versefzl' 
werden,  so  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  hiermit 
zu  gleicher  Zeit  eine  besondere  YerSnderung  des  gesammten 
Nervensystems  in  Verbindung  steht,  womit  sodann  die  Bedin- 
gung einer  künftigen  Immunität  für  die  anleckende  Krantdieit 
gegeben  ist.  Welcher  Art  aber  die^e  Yeränderung,  und  wie 
es  zugeht,  dass  ein  ähnliches  ViMrhalten  in  Beziehung  auf  im- 
dere  fieberhafte  contagiöse  Krankheiten,  als  Typhus  petechialis, 
Pest  etc.  nicht  beobachtet  wird,  dies  sind  Fragen,  welche  so 
lange  unbeantwortet  bleiben  müssen,  als  uns  noch  eine  nähere 
Kenntniss  von  der  Structur  und  Function  des  Nervensyistenis, 
auf  dessen  Dunkel  nur  in  neuester  Zeit  erst  einige  Streifiiditer 
gefallen  sind,  abgeht. 

Hat  sich  aus  dem  Yorbemerkten  ergeben,  dass  von  den 
verschiedenen  Ansichten,  das  Zustandekommen  des  Ansteckungs- 
(H'ocesses  zu  erklären,  diejenige  als  die  wahrscheinlichste  an- 
gesehen werden  muss,  nach  welcher  das  Gontagium  als  Krank- 
heitsursache in  verschiedenen  Crebilden  des  Organismus,  Je 
nach  gewissen  Afßnitätsverhältnissen^  eigenthündiche  Yegeta- 
tionsanomalien  veranlasst  und  sich  daselbst  vervielfältigt,  so 
Ueibt^noch  zu  untersuchen  übrig,  auf  welche  Art  und  Weise 
diese  Fortpflanzung  vor -sich  geht  Zur  Ermittlang  dieser  Yer-' 
hältnisse  stehen  uns  indessen  so  wenigd  Mittel  ia  6d>ote,  dass 
vrir  aus  analogen  Verhältnissen  in  der  Natur  nur  annähend 
das  Wahrscheinliche  jenes  Vorganges  zu  fdgem  im  Stande 
sind,  indem  zu  einem  bestimmten  Urtheile  diMber  uns  Ae 
Basis  >  nämlidi  die  genauere  Kenntniss  von  der  Organisation 
dieser  Agentien,  gänzlich  abgeht 

In  der  firuheren  Zeit,  wo  die  Chemie,  durch  grosse  Ent- 
deckungen bereichert,  die  Veranlassung  dazu  abgab,  manche 
voiter  unerklärliche  Vorgänge  in  der  anorganischen  Natur  deu- 
ten zu  können,  wwde  man  zu  der  sMiguinischen  Hoffltmg  an- 
geregt, audi  alle  am  thierischen  Organismus  wahraehflibaieB 
Erseheinungen  nach  chemischen  Theorieen  erklären  zu  l^n- 
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wjßf  ein  Bestreben,  welches  TreiliDb  heiMigeil  T«f^,  wm  wir. 
gezeigt  haben,  noch  wo  möglich  überboten,  wird.  Die  Eni- 
4ecl(^uog  des  Sauerstoffs  vornehmlich  und  die  Veränderung  der 
prper.  welche  mittelst  der  Verbindung  mit  jenem  Stoffe  oder 
der  Trensung  von  demselben  zur  Anschauung  gelangte,  gab 
4en  A.US40JSS  zu  manchen  voreiligen  FolgerungeUj  welche  indess, 
l^um  geboren ,  schon  wiederum  dem  Lethe  anheindelen. 
Selbst  Männer  v(m  Geist  und  Scharfsinn  wurden  von  solchen  . 
Ideen  fortgerissen,  und  wir  sehen  selbst  einen  P.  C.  Hartman^ 
der  Ansicht  huldigen,  als  sei  der  Ansteokungspr^cess  identisch  . 
mit  dem  Desoxydationsprocesse,  welcher  sich  von  einem  Theile 
des  Körpers  auf  den  anderen  erstrecke  *3,  ein  Erklärungsver- 
such, wßlcher,  so  paradox  er  uns  erscheinen  mag,  wenigstens 
an  Werth  der  Z^%'schen  Gährungstheorie  nicht  nachsteht 

Sehen  wir  aber  von  diesen  einseitigen  Behauptungen  ab 
Qod  wenden  wir  uns  zu  anderweitigen  Erscheinungen  im  Natur- 
lejl>en,  so  finden  wir  darunter  manche  Analogieen  vor,  welche 
uns,  wenn  auch  nicht  gewisse^  dennoch  weit  wahrscheinlichere 
Folgerungen,  bezüglich   des   Vorganges   der   Vervielfältigung 

,  der  Gontagißu  Cdcr  mit  deih  Ansteckungsprocesse  zusammen^» 
hängt)  gestatten. 

loh  habe  an  einem  anderen  Orte  überzeugßnde  Gründe 
für  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Gontagien  organisch  be- 
lebte Agentien  seien,  und  es  können  demnach  dem  Verhalten 
derselben  bei  ilirer  Vermehrung  nur  dieselben  Bedingungen  iz\; 
Grunde  liefen,  wie  solche  bereits  bei  der  Fortpflanzung  anderer 

,  organischer  VITesen  näher  ermittelt  worden  sind^  Wenn  wir 
aber  den  Vorgängen  nachspüren,  welche  sich  bei  der  Zeugung 
der  Organismen  unserer  Forschung  enthüllen^  so  gewahren  wir, 
Je  nach  der  Stufe,  welche  dieselben  in  der  Natur  einnehmen, 
auidi  eimganz  verschiedenes  Verhalten  bei  den  verschiedenen 


*)  8icbenmgt«nftteiien  and  Verwahtangsniittei  gegen  ansteckende 
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KlasMi;  freifoh  ist  fatobef  nicht  zu  verkennen«  dass  die  dess« 
Msigen  HodÜcatlonen  nicht  immer  scharf  von  einander  ge- 
trennt werden  könnra,  sondern  vielfach  in.  einander  spielen, 
ond,  wie  es  überall  in  der  Natur  zu  sm  pflegt,  gewisse 
Uebergänge  untweinander  bilden,  und  es  bleibt  mir  zu  ennil- 
teln  übrig,  mit  welchem  dieser  rücksicbtlich  fjer  Fpr^ai|zang 
der  übrigen  Organismen  sich  kundgebenden  Vorgänge  ^e 
Verv^elf^tigiing  dpr  Cpntagjen  am  meisten  Uebereinstimmung 
darbietet 

Ausser  den  mannigfachen  Mitt^tufen  gibt  es  aber  im  We- 
sentlichen folgende  verschiedene  Formen,  welche  der  Fortpfl«in- 
zun  der  Organismen  zu  Grunde  liegen: 

i)  Die  einsame  oder  unpaarige  Fortpflanzung  oder  Zeu- 
gung (generatio  monogenea).  Sie  besteht  darin,  dass  der 
TheU  eines  Individuums  zu  einem  Individuum  umgewandelt 
wird,  oder  mit  andern  Worten,  dass  ein  Theil,  welchen  d« 
Gesammtorganismus  spontan  er$ch'afllßn,  von  demselben  auf 
irgend  eine  Weise  abgesondert,  seinen  Gesaiamtcharakter  hin-^ 
sichtlich  der  Form  und  anderer  vitaler  Eigenthümlichkeiten  an-^ 
nimn^t  uiid  sic^  zu  einem  eigenen  Gai»en  auisbildet  •  Hier 
^[ommen  aber  wiederum  zwei  Möglichkeiten  vor. 

a^  Der  Gesammtorganismus  eines  Individuums  zerßllt  in 
mehrerjD  Theile  und  jeder  Theil  hat  das  Vermögen,  sich  wie- 
derum zu  einem  Gansseq  zu  bilden  (Spaltzeugung,  Theilungs^ 
Zeugung,  generatio  monogenea.  flssiparaj^  Mag  nun  ein  soL-. 
eher  Vorgang  durch  innere,  vom  Gesammtorganismus  ausgehende 
Thätigkeit,  nnd  demnach  von  äusseren  Einflüssen  mtia  oder 
weniger  unabhängig  Cnaturliche  ßpaltzeugung),  oder  vermöge 
einer  von  Aussen  einwirkenden  Gewalt  durch  eine  bewirkte 
Trennung  ins  Dasein  gerufen  w^erden  (zufällige  Spaltzeugung)^ 
so  gestalten  sich  iqi  beiden  FäDen  die  Wirkungen  üb^einstimr« 
mend.  Bei  den  niedrigstein  organischen  Wesen  finden  wk  &atn 
weder  diese  natürliche  Spaltzeugung  ausschliesslich  als  die 
^inz^fe  FortpflanzttUjßsweisey  wie  bei  de»  Bacälarien,  Paia- 
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mecien  und.  aBd^en  Infusorien,  oder  neben  höheren  Formen, 
namentlich  der  Sproissenzengnng,  zugleich  vorkommend,  wie 
bei  den  Gonfenren  und  Polypen.  Spricht  sich  demnach  diese 
Zeugungsform  besonders  darin  aus,  dass  der  Theil  dem  Gan- 
zen gleich  frird,.  d.  h.  dass  er  sich  zu  einem,  dem  Individuum, 
von  welchem  er  ausging,  gleichgearteten  Organismus  entwickelt, 
so  muss  ihre  wesentlichste  Bedingung  darauf  beruhen,  dass 
der  Theil  in  seiner  Organisation  dem  (^nzen  ähnlich  ist,  die- 
selbe Textur  und  Substanz,  welche  dem  Stammorganismus 
überhaupt  eigenttiämlicb  sind  und  dieselben  vitalen  Kräfte 
enthält,  und  somit  in  ihm  die  Anlage  zur  Selbstständigkeit 
enthalten  ist. 

b)  Der  Stammorganismus  vermittelt  seine  Fortpflanzung  da^ 
durch,  dass  et  gewisse  Gebilde  hervorbringt,  welche  sich  zu 
neuen,  dem  elterlichen  Organismus  gleichartige«!  Individuen 
entwickehi  können  Cg^n^ratio  monogenea  productiva)«  Dies& 
Gebilde,  welche  die  Grundlage  zu  neuen  Individuen  derselben 
Gattung  enthalten,  nennt  man  im  Allgemeinen  Keime.  Es  er- 
gibt sich  aber  bei  näherer  Betrachtung  derselben  darin  ein  Un-^ 
tersdiied,  dass  entweder  der  Keim,  welcher  vom  Stammorganis- « 
mus  hervorgebracht  wurde,  ihm.  seihst  gleichartig  ist,  und  daher 
in  seiner  ganzen  Masse  sich  zu  einem  neuen  Individuum  ent*- 
vridLehi  kann  Ceinfiache  oder  gleichförmige  Keimerzeugung}, 
oder  dass  der  Stammbrganismus  zur  Bildung  zolcher  Keime 
veranlasst  vrird,  welche  weder  in  Beziehung  zu  jenem,  noch  in 
si^  selbst  ganz  homogen  sind  (zusammengesetzte  oder  un- 
,  gleichförmige  Keimerzeugung}.  Bei  der  einfachen  Keimerzeu- 
gung gewahrt  man  eine  Uebereinstimmung  des  Keimes  mit  dem 
Stammorganismus  in  Beziehung  auf  Substanz  und  Organisa- 
lton CSprossenzeugung},  und  diese  Form  steht  der  Spaltzeu* 
gung  am  nächsten,  indem  es  nur  einer  weiteren  Entwickelung 
des  Bestehenden  bedarf,  um  zu  tinem  neuen  Individuum  um- 
gewandelt zu  wwden;  od«  die  Ueberdnstimmung  findet  nur 
^dosiditlidi  ien  Substanz  statt  (Keimkdrner,  gennina  granu-^ 
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losa,  sporae),  und  es  bedarf  noch  einer  ferneron.  Eatwidie- 
hmg  zur  Bildung  der  individuellen  Organisation.  Bei  disr,  zu- 
sammengesetzten Keimerzeugung  findet  man,  dass  die  gebildetea 
Keine  nicht  nur  ein  gegensätzliches  Yerhältniss  zam  Stamm- 
Organismus  bilden,  sondern  auch  in  sich  sdbst  einen  Gegen- 
satz wahrnehmen  lassen.  Sie  bestehen  nämlich  aus  einem 
fiebilde^  in  welchem  organische  Substanz  und  vitale  Kraft  ver- 
eint und  dadurch  die  Anlage  gegeben  ist,  unter  Bedingungen 
sich  zu  eittona,  dem  elterlichen  Organismus  gleichartigen  Indi- 
viduum zu  entwicketai;  aber  der  Gegensiüz  in  seinem  Innern 
beruht  auf  dem  Verhalten,  dass  nicht  seine  ganze  Masse  zur 
Bildung  eines  Individuums  verwendet  wird,  sondern  nur  ein 
Idtiner  Thefl,  während  das  Uebrige  (matrix)  als  schützendes 
und  Nahrungsstoff  zufahrendes  Organ  so  lange  die  Entwicke- 
lung  des  Keimes  fördert,  bis  ein  anderes  Medium  seine  Stdle 
vertritt  und  Jenes  sodann  nach  vcHbrachtem  Zwecke  in  sich 
zerfült. 

2)  Die  paarige  oder  geschleditliche  For4>flauzung  odei^ 
Zeugung  (generatio  digenea):  Bei  diesem  Vorgänge  hat  sicdi 
das  Zeugende  gespalten  und  tritt  in  einem  Gegensalze  hfiirvor, 
den  man  als  geschlechtlich  bezeichnet  Je  nach  der  ver- 
schiedenen Ansicht  der  Spermatiker  oder  Ovistm  wird  ent- 
weder der  vom  Vater  erschaffene  Keim  in  eigens  dazu  be- 
stimmte Organe  eines  weiblichen  Individuums  geführt  und  da- 
selbst zur  Entwickelung  gebracht^  oder  der  schon  bei  der 
Mutter  gebildete  Keim  wird  blos  durch  den  väteriicben  Orpnis- 
mus  befruchtet  und  dadurch  ztrr  Entwickelung  fähig  gemacht. 

Nadi  dieser  gedrängten  Zusammenstellung  über  das  ver- 
schiedrae  Verhalten  der  Organismen  bei  ihrer  For^flanzuog 
vroUen  wir  nunmehr  untM-imchen,  welcher  dieser  Vorgänge  auf 
die  Vervielfältigung  der  Ansteckungsstoffe  möglicherweise  sich 
anpassen  lasse.    Hier  srnd  aber  mur  zwei  Fälle  gedenkbar« 

1}  Entweder  das  Gontagium  g^ngt  m  der  ui^rüBgliiAea 
Form  schon  vitf endeler  Organismm  in  den  ÜneBisAen  KMper 
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und  bedingt  die  Kranliheitsgenesis ,  dass  es  sich  nadi  Arl 
anderer  niederer  Organismen  durch  Spalterzeugung  auf  Kosten 
der  thierisdien  Stoffe  vermehrt,  oder 

2)  dasselbe  wird  in  der  Form  von  Keimen  in  die  Gebilde 
des  Organismus  abgesetzt,  und  letzterer  ist  gewissermassen  die 
Matrix,  welche  dem  Contagium  keine  Stoffe  darbietet,  um  zur 
EntwidLchmg  gelangen  und  demnächst  neue  Keime  Irervor-t 
bringen  zu  können. 

Eine  Fortpflanzung  der  Gontagien  durch  Theilung  des  elter*- 
liehen  Organismus  anzunehmen,  liesse  sich  um  so  mehr  rechte 
fertigen,  als  man  Crrnnde  dafür  hat,  die  Ansteckungsstoffe,  als 
afuf  d^  niedersten  Stufe  der  Organisation»  stehende  Wesen  ;zii 
betrachten  und  demnach  aueh  für  ein  solches  Verhalten ,  wie 
der  Akt  der  Fortpflanzung  ist,  analoge  Vorgänge  in  der  Art 
anzunehmen,  wie  man  solche  bei  andern  niedem  Organismen 
beobachtet  hat.  Auch  scheinen  in  der  That  manche  mit  dem 
.Ansteckungsprocesse  in  Verbindung  stehende  Verhältnisse  einer 
solchen  Ansicht  das  Wort  zu  reden.  Die  Ansteckungsperiode 
oder  derjenige  zwischen  der  Infection  und  den  Eri^heinungea 
der  Krankheit  oder  dem  Krankheitsausbruche  liegende  Zeitraum 
fände  hiemach  seineprkläruo^,  dass  vorerst  eine  angemessene 
Vermehrung  der  Gontagien  im  Organismus  statt  haben  müsse^ 
ehe  der  letztere  je  nach  dem  individuellen  Orte,* wo  die  pa^ 
thische  Umwandlung  statt  findet,  in  seilen  Functionen  beein- 
trächtigt; zu  Reactionen  veranlasst  wird.  Andererseits  wurde 
auch  die  Wahrnehmung,  dass  unter  anderweitigen  gleichen 
V^hältnissen  die  Menge  des  eingebrachten  Gontagiums  auf 
die  mindere  oder  grössere  Stärke  der  Krankheit  ihren  Ein- 
flnss  ausübt,  ein  Verhalten,  welches  man  bei  künstlichen  fnsi- 
tionen  häufig  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  einer  solchen  An- 
nahme günstig  sein,  indem  sich  daraus  mit  gutem  Grunde  die 
Folgerung  entnehmen  liesse,  dass  mit  der  zu  einer  gegebenen 
Zeit  entstandenen  Vermehrung  der  Ansteckungsstolfe  die  re- 
lative Einwirkung  auf  den  Orgvusmus  und  dessen  Gegemrir- 
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kong  ja  Verbindung  stehe.  Auch  äie  neaeren  Entdeokungeo  be-- 
züglich  der  Moscardiene  der  Seidenraupen  und  einer  eigen- 
thümlichen  Krankheit  der  Tritonen,  deren  ich  an  einem  andern 
^  Orte  ausführUcher  gedacht  habe ,  sprechen  zu  ^6unsten  dieser 
Meinung,  indem  sich  dadurch  mit  höchster  Gewissheit  die 
pflanzliche  Natur  jener  die  Krankheit  erzeugenden  Potenzen 
ergiebt.  Es  wäre  indelssen  voreilig,  aus  letzterem  Umstände 
'  einen  bestimmten  Schluss  zu  ziehen,  bevor  nicht  ähnliche  Beob-^ 
achtungen  bezüglich  der  Natur  der  Ansteckungsstoffe  der 
Menschen  und  höheren  Thiere  vorliegen.  Dass  dies  aber  nicht 
der  Fall  sei  und  dass  die  ähnlichen  Entdeckungen,  welche  man 
in  den,  Vehikeln  verschiedener  Contagien  gemacht  haben  will, 
zum  Theil  einer  andern  Ursache  ihr  Dasein  verdanken,  zum 
Theil  nur  in  der  Einbildung  einiger  phantasiereioher  Männer 
wurzeln,  glaube  ich  genügend  dargethan  zu  haben ,  und  end- 
lich treten  uns  röcksichtlich  des  Verhaltens  einer  bedeutenden 
Anzahl  von  Krankheiten  so  gewichtige  Momente  entgegen, 
welche  im  Widerspruche  mit  der  Allgemeingiltigkeit  einer 
solchen  Ansicht  stehen  und  uns  nur  verstatten ,  ihr  eine  be^ 
diftgte  Geltung  zu  gewähren. 

Besonders  liefert  uns  die  Mehrzahl  der  acuten  ansteckenden 
Krankheiten  mehrere  thatsächliche  Wahrnehmungen,  welche  sich 
mit  der  Annahme  einer  directen  Fortpflanzung  der  Contagien 
in  jenem  Sinne  gar  nicht  vereinbaren  lassen*  Unter  ihnen 
wollen  wir  nur  besonders  folgende  hervorheben  : 

i)  Eine  grosse  Anzahl  von  Krankheiten  entwickelt  zu  An- 
fange ihres  Auftretens  keinen  Ansteckungsstoff,  sondern  viele  erst 
dann,  wenn  sie  eine  gewisse  Zeit,  das  sogenannte  Blüthen- 
stadium,  erreicht  haben.  Dies  findet  statt  bei  allen  acuten  ex- 
anthematischen  Krankheiten,  den  Masern,  Variolen,  Schaf- 
pocken, dem  Scharlach  etc.,  und  ein  ähnKches  Verhalten  offen- 
bart sich  auch  bei  der  Mehrzahl  der  chronischen  Ansteckungs- 
krankheiten.  Eine  solche  Wahrnehmung  findet  aber  keine  £r- 
Idänuig  durch  die  Annahme  einer  Fortpflanzung  der  Contagien 
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durch  Theilungszeugiing,  indem  in  einem  solchen  FaUe  keine 
EntWickelung  aus  etwas  Andersartigem  statt&ndet,  und  in  jedem' 
Momente  eine  Ansteckung  erfolgen  inüsste.  Auch  die  That-^- 
Sache,  dass  mehrere  Contagienvehikel  schon  einige  Tage  nach 
dem  Blüthenstadium  der  Infectionsfähigkeit  ermangeln  (wie 
denn  die  eiterige  Flüssigkeit  der  Vaccinepusteln  und  der 
Schafpocken  bei  Insitionen  nicht  die  entsprechenden  Krank- 
heiten, sondern  andersartige  Eruptionen  erzeugen),  steht,  damit 
im  Widerspruche  und  deutet  auf  eine  Entwickelung  und  Rück- 
bildung jener  Potenzen  hin. 

2)  Die  Mehrzahl  der  acuten  ansteckenden  Krankheiten  ist 
hinsichtlich  ihres  Verlaufes  an  eine  gewisse  Zeitdauer  gebun- 
den. Eine  Y^rvieirältigung  der  Contagien  in  obigem  Sinne 
steht  mit  diesem  Vorgange  gradezu  im  \Viderspruche,  indem 
darnach  nicht  zu  ermessen  wäre,  was  einer  fernem  Fortpflanaf- 
ung  derselben  und  zumal  in  solchen  Fällen,  wo  keine  ärztliche 
Hilfe  in  Anspruch  genommen  wird,  hindernd  in  den  Weg 
treten  könnte,  und  am  wenigsten  steht  die  oft  scharf  be- 
grenzte Dauer  damit  im  Einklänge.  Man  hat  sich  zwar  be- 
müht, diesen  Einwurf  auf  verschiedene  Weise  zu  beseitigen  und 
einige  andere  glaubte  Jahn  in  Ehrenberffs  Entdeckung  (nach 
welcher  Infusorien  in  einem  Aufgusse  nicht  länger  als  drei 
Wochen  zu  leben  vermögen),  eine  Erklärung  dafür  aufzufinden 
und  hinsichtlich  der  Contagien  ein  ähnliches  Verhalten  folgern 
zu  dürfen;  allein  beide  Vorgänge  lassen  gar  keine  Verglefch- 
img  zu  und  ^isenmarm  hat  schon  durch  triftige  Gründe  nach- 
gewiesen, dass  auf  diese  Weise  jener  Widerspruch  nicht  zu 
lösen  ist;  indem  das  Absterben  der  Infusorien  in  den  Auf- 
gössen zunächst  in  der  Veränderung  der  Infusionsflüssigkeit 
seinen  Grund  habe,  dies  aber  rücksichtlich  der  Säfte  des  Or- 
ganismus nicht  der  Fall  sei,  indem  das  veränderte  Blut  immer 
durch  neues  ersetzt  werde,  und  überdem  die  lange  Dauer 
vieler  ansteckenden  Krankheiten  auf  ein  heterogenes  Verhalten 
hindeute. 


492  J^*  Gmzke, 

Diese  toxi  andere  weniger  wesentHehe  Gründe  vemnlasMi 
mich ,  bei  der  Fortpflanzung  der  Gontagien ,  die  direote  Ver- 
mehrang  derselben  nach  der  Form  der  generatio  monogenen 
flssipara  nur  in  eingeschränktem  Masstabe  gelten  zn  lassen, 
ohn^  dass  sich  dabei  genai  bestimmen  Hesse,  bei  welchen 
Krankheiten  die  Annahme  derselben  zulässig  sei,  bei  weldien 
nicht.  So  viel  ist  indess  gewiss,  dass  bei  denjenigen  Krank- 
heiten mit  bestimmter  Dauer  und  genau  ausgeprägtem  rhyth- 
mischen Verlaufe  ein  solcher  Vorgang  nicht  gestattet  werden 
kann  und  demnach  nur  auf  einige  unbestimmt  verlaufende  und 
chronische  Krankheiten,  namentlich  Rotz-  und  Wurmkrankheit, 
GangraDna  nosocon^ialis,  Aussatz,  vielleicht  audi  Syphilis  etc. 
zu  beschränken  ist. 

Bei  den  übrigen  Krankheiten  muss  man  daher  annehmen, 
dass  die  Vermehrung  der  Gontagien  der  angedeuteten  Form 
der  generatio  monogenen  productiva  entspreche  und  zwar  der 
Abtheilung  mit  gleichförmiger  Keimerzeugung,  bei  welchem 
Vorgange  der . Organismus  die  Matrix  abgibt,  auf  dessen 
Kosten  die  Entwickelung  der  abgelagerten  Gontagienkeime  zum 
parasitischen  Organismus  und  die  Erzeugung  neuer  Keime 
stattfindet.  Bei  einer  solchen  Annahme  lassen  obige,  der 
andern  Eortpflanzungsform  entgegenstehende  Wahrnehmungen 
eine  genfigende  Deutung  zu,  und  so  lange  uns  keine  directe, 
authentisch  verbürgte  Beobachtungen  über  die  Gontagien  zu 
€rebote  stehen,  welche  uns  tiefere  Blicke  in  dies  geheimniss- 
volle  Labyrinth  gestatten,  muss  man  sich  einstweilen  mit  einer 
solchen  Analogie  zufrieden  geben«  Wie  auch  bei  ver- 
schiedenen niedem  Organismen  verschiedene  Formen  der  Fort- 
pflanzung, sich  dem  Beobachter  darbieten,  so  ist  es  auch  wahr- 
scheinlich, dass  ein  ähnliches  Verhältniss  bei  manchen  an- 
steckenden Krankheiten  stattfinde. 

Es  erübrigt  noch  auf  die  Ansicht  Eismmanns  von  diesem 
Vorgange  leinen  prüfenden  Blick  zu  werfen.  Indem  derselbe 
sich  gegen  die  Fortpflanzung  der  Ansteckungsstoff'e  auf  directem 
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W^e  durch  AU^gen  oder  &itwick<ela«g  aus  Kebnen  erklärt, 
-glaubt  derselbe,  dieser  Vorgang  werde  dadurcb  in's  Daseio  ge- 
rufen, dass  die  Contagien  gtoichsam  befruchtend  auf  den 
Organismas  wiriUen  und  ihn  dadurch  bestimmten ,  aus  seinen 
eigenen  Elementen  solche  Stoffe  zu  baden ,  aus  denen  wiederum 
Ccmtagien  hervorgehen ;  die  Contagien  lieferten  demnach  nicht 
das  materielle  Substrat  für  die  neu  zu  erzeugenden  Gon-^ 
tagten^  sondern  wirkten  nur  erregend  zu  deren  Erzeugung  in» 
demselben  Verhältnisse^  wie  bei  der  primären  Genesis  demselben 
durch  die  Miasmen  ebenfalls  nur  eine  Anregung  stattfinde. 
Eüemnann  verhehlt  sich  hiebt,;  dass  bei  einer  solchen  Ansicht 
eine  Analogie  mit  dem  Begattungsacte  der  höheren  Thiere  an- 
genommen werde.  Es  sei  aber  nur  eine  Aehnlichkeit  mit  jenem 
Vorgange  idarin  begründet,  dass  das  Individuum ,  von  dem  die 
Ansteckung  ausgehe,  wie  das  mlännlicbe.  Jenes  Individuum, 
wdches  die  Gontagien  auihimmt,  als  das  weibliche,  die  Con- 
^gien  aber  als  der  Begattungssame  zu  betrachten  sei,  und  es 
Würde  demnach  keine  Begattung  zwischen  den  Gontagien  und 
deh  Mensehen,  sondern  eine  Art  krankhafter  Begattung  zwischen 
zwei  M^sdien  stattfinden.  Was  aber  diesen. Vorgang  anderer^ 
aeits  wieder  sebt  von  der  Begattung  unterscheide,  sei  der  Um^ 
^tand,  dass  bei  der  thi^ischen  Begattung  immer  Wesen  er- 
zeugt würden^  welche  den  sich  begattenden  Individuen  speci« 
flseh  glmh  wären,  welches  aber  hier  nicht  der  Ifall  sei,  da  bei 
dieser  Begattung  kein  ^r  sich  begattenden  ähnliches  Wesen^ 
sondern  blos  der  bei  der  Begattung  verweiidete  Same,  das 
Gontagium,  reprodueirt  werde.*) 

Wenn  es  dieser  Auffassongsweise  auch  nicht  an  Sdiarf*« 
sinn  mangelt  und  oberflächlich  betrachtet,  manche  thatsäch- 
liehen  Wahmehnifingen  dafür  zu  sprechen  scheinen ,  so  ergiebt 
^ch  das  Unbegründete  schon  dttraus ,  daiss  hier  ein  Vorgang 
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bei  eineHi  Zmgmi^cl^  angenommeii  iwird  >  welcbei^  nfiiiM^^ 
eine  Analogie  bei  der  Genesis  der  Organismen  auSinden  lasset, 
miüiin  unnatürUch  ist;  denn  alle  Forschungsergebnisse  in  die* 
Sern  Gebiete  weisen  kein  Beispiel  nach,  dass  Individaen  za 
einer  geschlechtlichen  Vereinigang  gelatagen,  wobei  nur  d^r 
zur  Befruchtung  dienende  Same  reproduekt  wvd;  andererstits 
kann  eine  For^flanzung  in  diesem  Sinne  nicht  ohne  bestimmte 
rgegensätzliche  Ojgane,  der  zeugenden  Individuen  gedacht  wer- 
den, was  bei  Y^rvielEältigung  der  Gontagien  doch  bestimmt 
nicht  der  Fall  ist.    Die  Gruode,  welche  Eismmann  als   für 
diese  Fortpflanzungsweise  und  gegen  die  voii  mir  aufgestellfen 
sprechend  anführt,  haben  theils  nur  Gewicht  gegen  die  Fort- 
pflanzung durch  Spaltzeugung  und  sind  im  Wesentlichsten  die- 
selben, welche  ich  oben  hervorgehoben  habe,  theils  beruhen 
dieselben    auf   unerwiesenen   Prämissen,    und    wo    manche 
Dunkelheiten  in  dem  Vorgänge  der  Ansteckung  noch  vor- 
handen sind,  finden  sie  auch  nach  dieser  Ansicht  keineswegs 
eine  Erklärung.    Wenn  dieser  Schriftsteller  unter  aiiderm  die 
Bemerkung  macht,  dass  Reizbarkeit  des  Nervensystems,  de- 
primirende    GemütKsbewegungen ,   Entbehrung    des    Schlafes, 
Nüchternheit  etc.  die  Anstediung  auffallend'  {begünstigen  und 
eine  i^olcbe  Thatsache  sich  weder  mit  der  Forf^flanzfui^  Akdb 
Ableger,  noch  mit  der  Entwickelung  aus  einem  Keime  .ver^ 
trage,   so   habe   ich  früher  schon  an  andern  Orten  meine 
Zweifel  gegen  diesen  postulirten  Einfluss  jener  Momente  aus* 
gesprochen,  und  durch  Wahrnehmungen  nnterstütit,  ich  kam 
mithin  Jene  Meinung  nicht  als  Thatsache  liu^kennen.    Nur  in 
Beziehung  auf  miasmatische  Einflüsse  kann  sie  AneaiL<mnnng 
finden ,    wo   durch  deren   längere   Einwirkung    eine  Anlage 
der  Menschen  und  Thiere  für  die  herrschende  Krankheit  ea^ 
zeugt  wird  und  durch  Jene  Homenfie  allerdings  der  Ausbruch 
herbeigeführt  werden  kann;  bei  der  Infection  rein  contagiöser 
Krankheiten  sind  sie  aber  von  keinem  Werth,  wie  man^dies 
am  deutiicbsten  bei  der  Impfung  der  Gentagien  erk^nen  kanu^ 
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denn  W02.B.  keine  Anlage  för  das  Vaeeine-Gontag^nH  vorhanden 
ist,  können  Urnnerkui  alle  jisne  Momente  zosammentreffen, 
wd  die  Impfung  wird  dennoeb  erfo^flos  bleiben.  Was  jedoök 
die  Unstatthafligkeit  der  Eüenmam'schen  Ansicht  ausser  obigen 
Gifinden  noch  besond^s  denilieh  darthnt^  ist  <Be  alltägliche 
Beobachtnng,  dass  der  contagiöse  Proeess  sieh  von  einem 
Kdrpertheile  auf  den  andern  fortpltou}!^  eine  Erscheinung, 
welche  bei  acuten  nnd  chronischen  Kntnkbeiien  vorkommt  und 
ntit  jener  Annahme  in  geradem  Widerspräche  steht. 

Am  ScUnsse^  finde  ich  micA  noch  gedrangen^  eines  Unn 
standes  hier  zu  erwfthnen ,  welchen  man  häufig  mit  dem  An-^ 
stedtungsprocesse  zusammengeworfM  hat,  obgleich  nur  eine  ent- 
temte  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  stattfindet.  Es  ist  nim- 
Keh  eine  in  der  ErfahniAg  vidfoch  begründete  Wahmehmnif  y 
nnd  mir  selbst  wurde  metofach  Gelegenheit  zq  einer  derartigett 
Beobaohtufig,  dass  mehrere  Nwvenkraakheiten,  bei  denen  sich 
^  Erscbeinun0en  anomaler  und  o^travagirender  Bewegungen 
kaad  geben,  wie  Epilepsie ,  hysterische  Kiämpfe,  Chorea  S(^. 
Vi^^  anf  reüdlare  Individnen  ein»  solchen  Eindruck  machen^ 
4a8s  sie  von  ähnlichen  Affection^  ergriffen  weiden«  Was 
noch  mehr  ist,.  £e  Geschichto  der  Medicin  hat  uns  Beispiele 
davon  aufbewalart^  dass  einzelne  Nervenaffectioiien  und  ät&sit 
exalturte  WiUensäussemiigen  sich  über  die  Bewohner  ganz^ 
Gemeinden  «nd  sogar  Länderstreeken  ausdehnten,  nnd  ich 
wffl  nur  an  £e  Flagellanten,  Kinderfahrtea ,  GonvnkionirSj 
dto  Imetachisffitts  der  sibetisehen  Stämme,  dessißeinfaen  an 
die  nianendm  und  beissenden  Nonnen  in  einigen  Mlöstcrn  mt 
Zeit  des  Mitleiahm  enonerh;  und  miaer  aufgddirtei^  fiOFopa 
kann  stck  selbst  in  jetzigett  Zeitei^  nieht  von  ähnhchmn  Spudie 
fireispceGheA ,  wenhgletch  er  nur  kn  andern  GeWande  emhet- 
sddeichend  sein  Unwesen  treibt  Woifai  dieee  Encheinungnn 
ihren  Grund  haben,  bleibt  eine  noch  zu  lösende  Aufgabe  und 
es  genügt  nicht  die  Erklärung  Einiger,  dass  sie  einem  aUenirten, 
von   der  Willenskraft    ungezügelten  Nachahmungstrid^    ihr 
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Dasein  verdanken ,  wenngleich  etwas  Wahres  in  dieser  An- 
nahme enthalten  ist.  Wir  gewahren  nämlich  vorzugsweise  bei 
Kindern  und  Individuen  des  weiblichen  Geschlechts,  bei  ienm 
die  Willenskraft  einer  gewissen  Beweglichkeit  Platz  macht, 
das  Zustandekommen  derartiger  Phänomene,  wiewohl  auch  bei 
männlichen  Subjecten ,  deren  Charaktere  eine  ähnliche  Be- 
schaffenheit haben,  nicht  selten  dieselben  Wirkungen  sich  b^nerk- 
bar  machen.  Das  weibliche  Geschlecht  anlangend ,  so  findet 
man  vorzugsweise  eine  Anlage  bei  hysterischen  und  jugend- 
lichen Individuen  zur  Zeit  der  Entwickelungsperiode,  und  sehr 
bezeichnend  äusi^ert  sich  der  erfahrene  Osiander  über  letztere: 
„Wir  wissen,  dass  Menschen  und  Thiere  zur  Zeit  der  Ent- 
Wickelungsperiode  empränglich  sind  für  nachtheilige  Einwir- 
kungen auf  den  Organismus  und  bei  Menschen  vorzüglich  aef 
die  Seele,  und  sie  sind  daher  gewissen  Seelenkrankheiten  und 
körperlichen  Leiden  mehr  vne  zu  andern  Zeiten  unterworfen; 
wir  sehen  bei  solchen  Leiden  der  Seele  und  des  Köipers  Er- 
scheinungen, die  uns  auf  einen  besondern  Zustand  des  Ge- 
hirns, als  Organ  der  Seele,  und  auf  einen  veränderten  Zustand 
der  Verbindungslinien  zwischen  dem  Seelenorgan  und  den 
Sinnwerkzeugen,  nämlich  den  Nerven,  schliessen  lassen.  Aber 
sobald  wir  Ericiärungen  wagen ,  welche  Veränderung  im  Ge- 
hurne und  den  Nerven  als  Grund  der  erwähnten  seltsamen  Er- 
scheinungen anzusehen  seien,  so  verfallen  vrir  in  ein  eben  so 
unbefriedigendes  als  tiefgedachtes  Hypothesiren,  und  drehen 
uns  entweder  nur  im  Kreise  verborgener  B^räfle  herum;  oder 
wir  vermeinen  von  einem  höchsten  Standpunkte  aus  die  Natur 
zu  überschauen,  und  das  Panorama  der  autgeschlossenen  Natur- 
gründe  vor  uns  zu  haben,  während  wir  in  den  unermesslichen 
Abgrund  der  Natur  hinabschauen,  und  vergessen,  dass  wir  nur 
Bilder  unserer  Phantasie  erblicken.  "^3" 


•)  fintwickelnngskrankheiten  in  den  Bluthejahren  ,  des  weiblichen 
Geschlecbts.    Tübingen  i820,  Tbeil  1  S.  78.  Gzke. 
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So  viel  sieht  indessen  fest,  dass  Vorgänge  dieser  Art  gar 
nichts  mit  dem  Ansteckungsprocesse  gemein  haben,  und  wena 
demnach  unter  Anderm  Jahn,  von  einer  entgegengesetzten  An- 
sicht befangen,  selbst  bei  Wahnsinn,  Veitstanz,  Somnambulis- 
n^us,  Epilepsie  und  andern  Nervenkrankheiten,  bei  deren  An- 
blick empfängliche  Individuen  von  ähnlichen  Erscheinungen 
befallen  werden,  zu  der  Annahme  seine  Zuflucht  nimmt,  dass 
hierbei  ebenfalls  eine  Art  Ansteckung  durch  eine  krankhaft 
veränderte  und  verflüchtigte  Körpermaterie,  einen  Halitus  ani- 
mahs  oderPneuma  wie  er  es  nmint  (was  nichts  anders  sagen; 
vdll,  als  ein  flüchtiges  Gontagium)  vermittelt  werde  ^),  so 
gebe  ich  zu  bedenken ,  dass  diese  krankhaften  MittheilunfifeB 
doch  nur  mittelst  Sinneswahrnehmungen  stattfinden  können^  in 
Folge  deren  im  Gehirne  eine  uns  unbekannte  Anregung  zu  be- 
sondem  Reflexactionen  bewirkt  wird^  und  dass  folglich  auf  In- 
dividuen, bei  denen  sich  ein  Mangel  derjenigen  sensoriellea 
Functionen  (nämlich  des  Gehöres  lind  Gesichtes*)  kund  giebt, 
wodurph  eine  derartige  Anregung  vermittelt  wird^  auch  bei  dsa 
^pssten  Anlage  Jene  Mittheilung  .  nicht  stattfinden  ,  könne. 
Was  aber  hauptsächlich  dagegen  spricht,  ist  die  Wahrnehmnngi 
dass  selbst  die  von  Gesundm  nachgeahmten  Erscheinungen 
von  Krankheiten  dieser  Art,  ja  sogar  eine  lebhafte  Schilderung 
solcher  Zustände  bei  reizbaren  Individuen  ähnliche  Erschei- 
nungen hervorzurufen  im  Stande  sind,  so  wie  auch,  dass  durch 
psychische  Eindrücke  der  Ausbruch  gehemmt  wer4en  kana 
Ich  erinnere  hier  nur  an  die  bekannte  Thatsache  in  dem  Leben 
des;  grossen  Arztes  Boerhave^  dass  er  in  einer  Schule,  wo 
bei'm  Anblidie  eines  epileptischen  Kindes  die  Mehrzahl  d^r 
ZögUnge  ebenfalls  von  Gonvolsionen  befallen  wurden ,  bei  der  , 
ößem  Wiederholung  dieser  Scenen  dem  fernem  Ausbruche, 
dadurch  begegnete  und  dem  Unwesen  sofort  Einhalt  tliat,  indem 


*)  System  der  Physiatrik  Bd.  1,  S.  363.  Gzke. 
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6r  Jedes  Kind  mit  eiien  gUhendeB  Eisen  2a  breoMii  drohte, 
M  dem  si^  wlederam  kraiiq[>flia(te  ErscheiAmigeiL  h^neckbar 
maehen  wtrden. 

Wenn  man  im  gewdhofiehea  Sprachgebraache  nicht  aUaia 
flF  Vorginge  dieser  Art,  sondern  auch  für  gewöhnüehe  Harn^ 
kmgOB,  Aenssenrngen,  Meinungen  etc.,  falls  selbige  von  Andern 
nachgeahmt, werden,  sieh^  der  Benemiuogen  AnstedLong  oder 
Infedion  bedient,  so  habe  ich  schon  an  einem  froheren  Om 
das^^  Unstatthafte  einer  solche  Ausdrucksweise  dargethan,  indem 
Jene  Benennung,  nmr  denContagiea  zukorameBd,  immer  den  Be- 
griff einer  Krankheitsgenesis  au&iiurer  Eiawkkung  in  sich  begreift, 
item  ungeachtet  schönen  diesa  im  gewöhnKchen  Leben  stehend 
gewordenen  Redensarten  in  der,  neigten  Zeit  bei  einem  Arzte 
den  Anstoss  abgegeben  zu  haben,  den  Begriff  der  Ansteduug 
ans  ehiem  ganz  neuen  Gesichtspunkte  zu  betmchten.  bdem 
Professor  Herrmann  Richter  in  Dresden  diesem  Begriffe  eiae> 
grosse  Ausdehnung  gibt,  belehrt  er  uns  "^3,  dass  folgMde  Vor-r 
gtaige  dahin  gcarechnet  werden  nmssen: 

i)  Die  Mittheilung  gleichnamiger  lebendiger  Processi  ohne 
materidte  Mittheilungsstoffe^  also  Intecüm  ohne  Contagien  und 
Miaanen;  laeh&t  gehören  die  Anregungen  atf  psychischom 
We^  Unter  anderm  Furcht,  FröhHchkeit,  Exahation,  Aber^^ 
I^Mbe,  Lachen,  Gfthnra,  Stngen  etc. 

23  Materide  Hergltnge  theiten  steh  lebenden  Theitea  mit  und 
ftaizen  sich  in  ihnen  w^eitw  fort  ohneContagiam.  Hieshergehdit 
das  Umsichgr^en  bei  Geschwüren,  Hechteo^  Exantheneni  etci 

¥&i  beide  heterogene  TüMfäng»  (der  immateridlen:  mid  matet* 
iMenMiitheilmigen)  findet  et  eine  Vefeinberang  in demSUza: 
den  tuenden  Wesen  wohnt  ehi  Trieh  ina%  auf  analoge  lebendlie 
8iwv«E|rk«ngQn€aeiohffltiges  zn  erzeugen.  Diiasei  Triebausseitsieh 
In  psycU^oher  Binstoht  9is  Nachahmungstrieb  und  in;  smiaHsober 
Hinsicht  als  NatMüdungsirieb;  beide  seien  (wie  Dynamisches  nnd 


*)  Häsers  Archiv.    Bd.  IV.  Heft  3,  S.  341  etc.  Gzke. 
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HaleHelles)  vom  phtloso^bischep  Standpunkte  ans  als  ideiitiBch 
zu  betrachten.  Der  Hergang  der  eigentlichen  Ansteckung  beruhe 
demnach  auf  diesem  lebendigen  Nachähmungs-  undNachbddungs-* 
triebe.  Diesem  gemäss  sind  ihm  auch  Disposition  und  die  ihr  ent- 
gegenstehende ImmvniWt  etwas  Actives^  ein  lebendiger  instino- 
tiver  Trieb  dahin  und  dagegen  und  in  beiden  Fällen  bei^m  Her- 
gange der  Ansteckung  die  Hauptsache.  —  Eis  wäre  äbertliissig, 
sich  auf  Widerlegung  dieser  Phantasiewttcherungen  einzulassen. 
Hypotheisen  dieser  Art,  Welche  iiber  alle  thuh^am  erWöt'beüeti 
iForschntigsefgebnisse  hi&wegi^Chreitend ,  leider  tagtäglich  ätt 
Schreibtische  ausgeheckt  werden,  sind  ahi  webigsteh  gedgttet,  IK 
den  ütgewihdeü  dieses  Labyrinths  die  «mnachteude  Hdld  t§i 
den  Gegenständen  abzustreifen  üod  dem  beschauetidea  Blitike 
Bine  grössere  Klarheit  eu  bereiten ;  ^  wir  erfahren  Von  Richtgr 
im  Grunde  nichts  mehr^  als  wenn  Ttoxier^  islcb  auf  seinen  mag^ 
netischen  Dreifuss  setzend,  mA  vordemonstrirt:  „Die  Ansteckung 
ist  das  magnetische  Moment  im  magnetischen  Processen 


ä}  Ueber  im  Nuti&en  kleiner  Galben  Quecheäket-'^ 
iublimätä  m  einer  be^timnten  Form  der  »krth 
fUlÖ^en  Augentntzündung.  —  Vort  Dr.  Bdeker, 
t&a  Bade  tortti  Watd  im  KM^rOch  PräUä^en. 

In  einem  vorhergehenden  Aufsatze  habe  ich  mich  über  den 
Krankheitsprocess  der  Scrofulosis  ausführlicher  verbreitet  Diese 
Darstellung  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Behandlung  der 
Skrofelsucht,  früher  schon  hat  man  empirisch  Jene  Gruiid- 
säta^e  2Wär  befolgt,  aber  sie  niemals  zürn  WissenschafUidheii 
S^stlie\nisstseiii  gebracht  Wir  haben  deti  Grtmd  Hiervon 
darin  2u  suchen,  dass  man  niemals  über  die  alten  ctualitativen 
Ktttegorieen,  über  das  Contraria  Gontrariis  hinauskam,  noch 
l^tisiroHte.  Troti^dem  däss  Erfahrung  und  Wis^en^httHt  dM 
Gdialdoa^keit  dieses  Grundsatzes  zoi  fienüge  bevriesen  InAen, 
sttüM  tioi  sich  tnit  dien  Ktftfltn  gegen  organische  Grmd-^ 
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Wahrheiten,  man  glaubt,  ein  tausendjähriger  Irrthum  müsse 
desshalb  zur  Wahrheit  werden  und  geworden  sein,  weil  er  so 
lange  bestand  und  als  wahr  gegolten  hat. 

Mit  wenigen  Worten  wiederhole  ich  es  hier,  dass  ich  eine 
bestimmte  Form  der  Skrofelsucht  als  „Darbungskranhheit^  be- 
zeichnet habe.  Dieser  Ausdruck  bezeichnet,  wie  schon  ge- 
sagt, nicht  das  Wesentlichste  des  Krankheitsprocesses,  sondern 
nur  die  Bedingungen,  unter  welchen  derselbe  entstanden  ist 
Der  Krankheitsprocess  selbst  lässt  sich  im  Allgemeinen  als 
übereilte  Mauser  und  unreife  Neubildung  auffassen.  Welche 
besondere  Rücksichten  hier*zu  nehmen  sind,  ist  im  vorigen  Auf- 
sätze ausführlich  auseinandergesetzt,  um  weitere  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  verweise  ich  darauf  zurück.  Hier  soll  uns  nur 
die  Therapie  beschäftigen.  Meine  Absicht  ist  aber  nidit,  meine 
therapeutischen  Ansichten  über  Scrofulosis  vollständig  zu  ent- 
wickeln, es  genüge,  nur  einzelne  Andeutungen  zu  geben, und 
das  Wichtijgste  herauszuheben. 

Diejenige  Form  der  Skrofelsucht,  welche  wir  mit  gutem 
Grunde  als  eine  Darbungskrankheit  bezeichnen,  ist  von  den 
froheren  Aerzten  als  die  torpide  Form  beschrieben  worden. 
Der  Beschreibung  dieser  Form  und  ihrer  einzelnen  Erschei- 
nungen kann  ich  mich  hier  enthalten,  da  fast  Jedes  Gollegien- 
beft  und  Jedes  Han'dbuch  der  specieDen  Pathologie  derselben 
ausfuhrlicher  gedenkt.  Eine  Wiederholung  derselben  an  diesem 
Orte  wäre  nicht  zu  verantworten,  da  nur  kundige  Leser  sich 
dieser  Zeitschrift  bedienen.  Diese  Form  ist  nicht  anders  zu 
heilen,  als  durch  Darreichung  derjenigen  Lebensbedingungen 
(Nahrungsmittel)^  aus  denen  der  Körper  sich  neu  bilden,  ver- 
jüngen kann.  Die  ganze  Blutbildung  muss  bei  diesen  Kranken 
umgeändert,  und  solche  Nahrungsmittel  müssen  gegeben  werden, 
aus  denen  sich  das  Plasma  und  die  Blutblasen  neu  bilden  können. 
Die  Grundsätze,  nach  welchen  hier  verfahren  werden  muss, 
lassen  sich  nur  bei  Bekanntschaß  mit  der  Büdungs-  und 
^niwickelungsgeschichte  des  Bhites  begreifen;  eine  Keiinttiiss 
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der  chemlschea  näheren  and  entfernteren  Bbstandfeheile  des 
Blutes  reicht  nicht  allein  hin;  diese  ist  nur  von  Wichtigkeit, 
um  die  Bestandtheile  der  Lebensbedingungen  mit  denen  der 
Lebensfesiduen  zu  vergleichen,  eine  Yergleichung,  die  uns  zu 
<  sehr  wichtigen  Ergebnissen  führen  kann.  Wollen  wir  aber  eine 
^Einsicht  in  den  Lebens-  und  Heilprocess  selbst  erhalten,  so 
bleibt  eine  gründliche  Kenntniss  der  organischen  Bildungs- 
und Entwickelungsgeschichte  des  ßlutes  unerlässlich.  Unsere 
gewöhnlichen  anorganischen  Physiologieen  lassen  uns  hier 
meist  ratälos.  Wichtige  Aufschlüsse  finden  wir  dagegen  in 
dem  System  der  Ciroulation  von  C,  IL  Schnitz,  Stuttgart  und 
Tübingen  1836,  und  in  dessen  Buch  ,;über  die  Verjüngung  des 
.  menschlichen  Lebei^s^,  Berlin  1842,  Seite  37  ff.,  worauf  ich 
mich  hier  beziehe. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  gesehen,  dass  bei  den  torpid 
Skrofulösen  die  Blutkörperchenbildung  vorzugsweise  leidet. 
Wir  müssen  nun,  damit  sich  die  fetthaltigen  Kerne  und  stick- 
stoffreichen  Hülsen  neu  bilden  können,  eine  fetthaltige  und 
stickstoffreiche  Nahrung  geben.  Ersterem  Zwecke  dienen  alle 
leichtverdaulichen  Fette,  vorzüglich  aber  der  Leberthran,  Dr. 
Karl  Popp  gibt  uns  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Be- 
schaffenheit des  menschlichen  Blutes,  Leipzig  1845  j  pag.43  ff., 
einige  schätzenswerthe  Beiträge  über  die  Wirkung  des  Leber- 
thirans.    Hierher  gehört  der  Fall  GVL,  S.  43: 

Wilhetan  R.,  23  Jahre  alt,  mager.  Seit  1  Monat  Husten 
mit  ietwas  Fieber;  innerlicher  Gebrauch  von  Leberthran.  Den 
gwöhnlichen  Blutkörperchen  sind  zahlreiche,  kleinere  runde, 
blasse  und  kernlose  Körperchen  beigemischt.  Blutwasser  fettig, 
irob.  Eigengewicht  des  geschlagenen  Blutes  1,048.  Blutmischüng: 

Wassergehalt 801,087 

Feste  Bestandtheile  überhaupt    .    .       198,913 

Faserstoff 5,434 

*  .  .   Feste  Bestandtheile  des  Blutwassers         85,990 
Blutkörperchen 107,489 
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Ferner  S.  44  FaD  GfX:  Chrätma  B.,  U  Jahre  all,  etwas 
mager;  seit  2  Jabren  viel  hostend,  früher  bisweilen  mit  Blut^ 
avsworf.  In  letzt«  Zeit  GdMraoch  von  Lebratiffan.  BInt  heD«« 
ftffUg,  Faserstoff  etwas  weiph;  leioht  vom  Blatroäi  m  treDneo, 
Blalkdrperchen  langsam  sinkend  (3:1}^  die  meisten  V^io'^' 
gross;  zahlreiche  Gruppen  farblos«  Blntkdrperefaen;  ffiutkaiAea 
missig  gross,  etwas  weioh,  ohne  Kruste;  ziemlich  viel  Blut^ 
wasser  aosgesdiieden.  Specifisches  Gewicht  des  Blntwas-* 
sers:  1,030.    Blutnnschong: 

Wassergehalt 791,569 

Feste  Bestandtheile  nberhaupt    .    .       208,431 

Faserstoff    . 2,306 

Feste  Bestandtheile  des  Blntwassers         80,508 

Blutkörperchen 125,617. 

Seite  47  ¥01  CXVUI:  Johann  H.,  46  Jahre  alt ,  mag«. 
Seit  1  Jahr  Husten,  seit  etwa  8  Tagen  Fieber  mit  Nacht* 
schweis5«t  Gd)rauch  von  Leberthran.  Grosse  AazaU  färb* 
loser  QnngeT)  Kntköiperchen.    Blutmischung: 

.    Wassergehalt 821,729 

Feste  Bestandtheile  überhaupt    .    .       i78,271       . 

Faserstoff 6,124 

Feste  Bestandtheile  des  Blutwassers         87,136 

Bhitkörperchen 85,011« 

Seite  98  sagt  nun  Papp  unter  Nr.  27:  „Fortgesetzter  Ge- 
teaueb  vra  Leberthran  begünstigt  die  Bildung  von  Blutköiper- 
dien.  Diese  starke  Neul^ung  geschieht  wahrscheinlich  auf 
Sbnfiche  Art,  wie  SckuUz  die  ursprüngliche  BSdung  dersetben 
aus  den  Fettkügelchen  des  Dotters  angibt,  dass  nämli<A  Fett- 
kügelchen  die  Kerne  abgeben,  um  wekhe  sidi  die  Bdben  mt9 
Emeiss  baden.  Neben  der  Darreichung  von  Fett  sind  also  zur 
Bildung  vollständiger  Blutkörperchen  notk  stickstofltaiche,  ei- 
weisshaltige  Substanzen  erforderlich.  Sie  müssen  vorhanden 
sein,  nicht  allein  um  Bhitkörperchen,  sond«n  auch  um  das 
Plasma  und  sämmtUche  stickstofflreiche  OrgaogebÜde  zu  er- 
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haften.  Hieil>ei  bitte  ich  aber  wohl  z»  beaoirten,  dies  Hik 
nieht  allein  auf  Darreiohung  von  Fett  und  stickstfoffreioberliah- 
nmg  bedacht  sei»,  sondern  auch  solche  Stoffe  emlibren  mte*« 
se&,  welche  dem  Leben  notwendig  sind.  Dahin  gebOrei 
z.  B.  die  sogenannten  anorganische  Salze,  z.  B.  kohlensaorer, 
phosphorsanrer  Kalk,  Magnesia,  Eisen  u.  s«f.  Eine  Niohtb^* 
achtung  dieser  Regel  würde  statt  HeSong  nar  etaie  aiidepe 
Krankheit  bewirken. 

Da  nnn  gewisse,  oben  genau  bezeictoete  Formen  von 
Skrofelsncht  durch  Mangd  der  nothwendigen  Lebenabeidingun- 
gen  erzeugt  werden,  so  ist  an  Heibing  der  Krankheit  ohne  die 
Zufuhr  der  zum  Leben  nothwendigen  Nahrungsmktel  durchs 
aus  nidit  zu  denken.  AUe  Arzneimitte]  w»den  hier  niditt 
leisten.  Die  Unkenntniss  dieser  Wahrheit  lässt  es  sebr  eikUäTf^ 
lieh  finden,  dass  Aerzte  Skrofiildse  oft  Jsdir  aus  Jahr  isin  be* 
handeln,  sie  mit  Jod,  Brom,  Subfimat,  Arsenik  u.  s.  w.  be^ 
listigen,  ohne  auch  nur  filr  einen  fieDer  Nutzen  zu  stiften.  ^-^ 

Von  hier  aus  eröffhet  sic^  uns  eine  Aussicht  auf  das  allo 
abgelebte  Gurprincip  Contraria  Gontraiiis.  ^  Es  beruht  avf 
der  Vorstellung  des  Eingedrungenseins  einer  der  4  Qualitäten^ 
des  Kalten,  des  Warmen,  des  Feuchten  und  das  Trocknen. 
Dem  entsprechend  hatten  die  Alten  auch  4  Klassen  von  Ar^ 
neien,  nämlich  die  warmen,  die  kalten,  die  austrocknenden 
und  anfeuchtenden  Arzneimittel.  Zwei  Studie  dieser  Klasseti 
haben  sich  bis  jetzt  noch  in  dar  Therapie  erhalten,  nändich  dto 
Klasse  der  kühlenden  (antiphlogistischen}  und  austrocknenden 
Ifittel.  Man  liebt  es,  inconsequent  zu  dein,  denn  indem  man 
die  anfeuchtenden  und  die  warmen  Arznetmittel  verwwf,  häM 
man  auch  die  Kategorieen  der  kalten  und  austrocknenden  ver^ 
lassen  sdlen.  ^ft  zu  dieser  Einsidit  zu  gelangen,  schleppte 
man  noch  alterirende,  neutralisirende,  säuretilgende  und  der* 
gleichen  Mütel  in  die  Pharmakologie  hineiA,  crime  im  Mindesten 
den  organisdien  ZnsUmmenhang  der  Wlriomgsweise  dieser 
Chemikalien  mit  dem  Organismus  nadiztivQisett.    Man  goM 
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Sich  darin,  anzunetaiea,  die  Sloffe  wirkte  im  Orgarusmus 
gerade  so,  wie  ausserhalb  desselben  in  der  diemischen  Re- 
,  tortfiil  WeU  sich,  so  heisst  es  in  Dr.  C.  G.  MUsehßrUch's  Lehr- 
buch der  Arzneimittellehre,  Berlin  1840.  Bd.  L  pag.  298,  das 
Arsoeimittel  mit  dem  Eiweiss  in  der  Retorte  ehemisch  verbin-: 
del,  und  weil  dasselbe  (Eisen),  wenn  es  in  den  organischen 
Körper  gebracht  wird,  von  den  Orgapen  aufgenommen  wird, 
so  muss  es  sich  auch  ganz  nach  den  anorganischen,  chemi- 
schen Gesetzen  mit  dem  Eiweiss  der  lebendigen  Körpersub- 
stanz verbinden,  wie  ausserhalb  des  Körpers.  Man  weiss, 
wenigstens  sollte  man  wissen,  dass  der  Organismus  dem  Che- 
mismus und  Hechanismus  gerade  entgegengesetzt,  ist;  man 
kann  sich  täglich  überzeugen,  dass  der  Organismus  die  che- 
misdien  Thfttigkeiten  zu  zerstören  trachtet;  Jedermann  weiss, 
dass  der  Gährungsprocess  gährender  Subztanzen,  z.  B.  des 
Bieres,  im  Hagen  zernichtet  wird,  und  aus  denselben  Körper- 
organe gebildet  werden,  welche  wSihrend  npd  durch  das  Leben 
der  Gdhrung  widerstehen,  und  trotzdem  soll  die  Verdauung, 
wodurclrdie  Gährung  zernichtet  wird,  eineGährung  sein.  Der- 
gl^chen  Thatsachen  sind  längst  bekannt,  aber  man  will  sie 
durchaus  nicht  vernünftig  ansehen.  Ich  bin  nicht  der  erste, 
welcher  zeigte,  wie  Arzneimittel  ein  ganz  verschiedenes  Ver- 
halten im  Organismus  g^en  das  ausserhalb  desselben  zeigten. 
Mir  war  es  aber  überraschend,  zu  finden,  dass  Sublimat, 
welcher  als  Reagens  auf  Eiweiss  benutzt  wird,  dso  ausserhalb 
des  Organismus  durch  und  durch  das  Bestreben  in  sich  trägt, 
unlösliche  Verbindungen  mit  demselben  einzugehen^  nun  inaer- 
halb  des  organischen  Leibes  den  in  einem  gerinnungsariigea 
Zustande  .befindhchen  Eiweissstoff  sogar  auflöst,  verflüssigt. 
Wenn  nun  Lehrer  der  Arzneimitteilehre  die  Behauptung  geltend 
madien  wollen,  die  Arzneistoffe  verbänden  sich  chemisch  nüi 
der  bdebten  und  fortlebenden  Korpersubstanz,  was  für  Heil 
soD  man  von  einem  solchen  Verfahren  erwarten?  Ist  es  da 
nun  nicht  merkwürdig  zu  sehen,  wie  sich  splche  Hen:ea.  noch 
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beledigt  finden  köünen,  wenn  ^e  ArzneimitteUebre  etiieVdie- 
mische  Retorten-  undJLeichmwirthschaft  genannt  wird?  Solehe 
Männer  verkennen  gänzlich  das  Yerhältniss  der  Chemie  zor 
Medicin. 

In  der  schon  oft  genannten  und  bestimmten  Form  der 
Skrofelsncht  ist  weder  eine  kalte,  noch  eine  fmichte,  noch 
eine  warme,  noch  euie  trockene  Qu^tät,  keine  Säure,  kein 
Alkali  in  den  Körper  eingedrungen  ^  und  dieser  doch  allen 
Qualitäten  zum  Trotz,  ohne  Rücksicht  auf  das  Princip  Gon*^ 
traria  Contrariis  krank  geworden;  er  muss  daher  auch  nach 
einem  andern  als  diesem  wieder  gesund  werden,  weder  kaUe, 
noch  anfeuchtende,  noch  warme,  noch  austrocknende  Mittd, 
noch  Säuren,  noch  Alkalien  werden  hier  ihr  Glück  mach^. 
Jenes  abgelebte  anorganische  Princip  hat  nur  für  denjenigen 
noch  einen  Werth,  dem  die  Fassungskraft  mangelt, ^  einzu- 
sehen^ ,dass  der  lebendige  Körper  anderen  als  anorganischen 
Gesetzen  folgt,  nur  denjenig^  kann  es  von  Wichtigkeit  sein, 
die  zu  stumpfsinnig  sind,  um  den  grossen  Gegensatz  zwischen 
anorganißchem  und  organischem  Leben  einzusehen.  Sie  wer- 
den nie  über  die  Stellung  der  Gheinie  zur  Medicin  insi  Klfure 
kommen.  Die  Chemie  hat  es,  wie  früher  schon  bemerkt,  nur 
mit  den  Lebensbedingungen  und  Lebensresiduen ,  mit  den 
Krankheitsbedingurigea  und  Krankheitsresiduen  zu  thun,  sie 
ii^t  desswegen  für  die  Physiologie,  Pathologie  und  Therapie  von 
der  grössten  Wichtigkeit  In  dieser  Hinsicht  haben  die  Aerzte 
den  Chemikern  unendKch  viel  zu  verdanken*  Letztere  haben 
aber  gar  oft  ihre  Aufga|>e  gänzlich  verkannt  und  geglaubt,  das 
Leben  selbst  chemisch  erklären  zu  können,  was  ein  Wider- 
spruch an  sich  ist.  Statt  abenteuerliche  chemische  Hypothesen, 
die  für  organische  Gesetze  ausgegeben  werden,  auszuheckei^ 
sollten  sidi  die  Chemiker  es  lieber  zum  Bewi&stsein  gebrach! 
haben,  dass  es  ihre  Pflicht  ist,  uns  Aerzte  nur  über  die 
Lebens-  und  Krankheitsbedingungen,  sowie  i^er  die  Lebens-' 
und  Krairisheitsresiduen  Aufschluss  zu  geben.     Fehlen  die  Le-? 
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bodsbediiigiingen,  so  kann  umiöglieh  das  Leben  ^h  regele* 
fadiC  entwicfcetn,  kennen  wir  sie,  wissen  wir  femer  ihren 
HangpBls  richtig  zn  wOrAgen,  gibt  nns  endlieh  eine  otganisühe 
Pathologie  naturgemftsse  Aufschlüsse  über  den  eingetr^enen 
KfanUniteprooess;  so  sind  «ns  dmnic  alle  Mittel  zur  Hebung 
desselben  gegeben.  Dass  wir  diese  nadi  dem  anotganisthen 
KBq>rinoq>  nie  und  nimnor  flnden  können,  wird  nach  dem 
Obigen  einsiiAtlicfa  genug  si^n.  Auf  die  2utehr  der  chemi- 
sehen  Steffe  kommt  es  nidil  aflein  an,  wir  müssen,  um  den 
Mangel  am  beben,  organische  BegtUfe  tber  die  Asirimilalion 
der  Stof^  haben.  Wenn  s.  B.  eine  stiekstoffarme  oder  stick^ 
stofflose  Nahrung  den  skrofulösen  Erankheitsproce^  bedingte, 
so  ist  es  »idit  damit  abgefhan,  den  Stickstoff  in  den  Körper 
ehumpressen.  Eine  Unmasse  von  blossem  Stickstoff,  oder 
dessen  cfaemisdie  yeii)indttngen,  wie  Ammoniak,  Salmiak,  koh«^ 
leusanres  Ammoniak  u.,s.  w.,  werden  die  Krankheit  nicht  ent- 
ftonen;  wir  müssen  NabrangtmMel  ton  der  frlAer  nngeg^ 
Imnen  Qualität,  aber  in  assimOatlonsfthfger  Form,  einfahn^n. 
Eine  weitere  Ausfthrung  dieses  Gegenstande»;  den  .ieh  hier 
nur  kurz  bertiiren  wollte,  würde  eine  ausgedehnte  Abhandlung 
erfordern;  ich  habe  mich  hier  darauf  beschrSnkt,  dasjenige 
anaudeuten>  was  den  praktischen  Attt  gegen  die  ufffiehtige 
Anwendung  eined^  in  einer  gewissen  Form  von  Skrofidosi), 
sAr  besamen  Mittels  schützen  soB.  — 

Zumßchluss  dieser  Arbeit  erlaube  ich  mir  einige  empirische« 
Thatsachen  mitzufheOen,  welche  die  Wirkung  des  itt  Bede 
stehenden  Mittels  gegen  die  erethische  Form  von  sktoftilöser 
Angenei^ndung  bestätigen. 

August  H.,  2V4  Jahre  alt,  war  in  der  ersten  Zeit  $(Ahes 
EiCbens  immer  gesund  gewesen*  Der  2ahndnreKbrucb  war 
ofcne  grosse  Sdmierigkeiten  vor  sidi  gegangen,  und  nur  seÜen 
war  das  Wohlbefinden  durch  leichte  Erkältungen  gestört  wor«« 
den.  Obgleich  seine  EKertt  nicht  dehr  wohlhabend  waren,  ^o 
Hess  Ae  Bmäurungswdse  doch  nichts  i\k  iurflnsdiett  übflg. 
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IK<^  Miioii  einiar  ge$tt0deii  IüMi  war  sm  Himptoahtuii^mitlil, 
fmk  Fleisch  ia  U^ipe»  Mengeni  wurde  il«,  nachdem  er 
da»  zweit«  J^r  amraiäkgcdugt  Mlto>  gegebea.  b  A»  Wolter 
^9n  18^^A4  wurde  das  Kiad  inmer  ia  einem  dttmpfen  Zimmer 
gebalten,  und  so  ^tbetoeai  die^  Augen  des  normalen  Liehireizasc 
]$$:yej^  seine  Mnnt^fkät,  bekam  blöde  Angen^  die  Gesiohtsfaibe 
W!«r4e  Waßs^  der^petit  verlor  sioh^  nadaymählig,  hte  znm  23«  Fe**' 
Ixum  i^M^y  en£wiokeUe  sioh  etee  d&ndtaföse  Augenenta^dsng, 
Wjdehe  besQQder»  das  linke  Auge  ergriff.  Die  Lichfscfain  war  so 
ht^,  dassi  Fat.  seine  Afgea  stets  mit  beiden  Händcben  2a 
bedeejien  snchte^  Nur  mit  grosser  Mühe  ward  es  m»rraögtijßii( 
^e  Augenlider  anfeubeben  und  die  fiefissverhreitaiigen  wafar^ 
aun^^nken.  Der  Hnke  Augapfel  und  die  ganze  Conjimctiva 
wmm  gerötihet,  zahkeiehe  feine  Geßsse  von  dieses  traten  auf 
dieHomhaniund  veräsleiteft  sich  in  gproeser  Menge  betebe  bis 
mi  im  Mitte  decsdben  umi  zwei  oberfliehlieho:;  kleine  G&- 
ediwürehen.  Hier  gaKesHiar^taH  ww  mbe  und  «»%eIoekeft 
Mit.  einem  Worte,  es.  waren  ailei  ausserm  Sifmptome  eiMr 
«^Husehen  skrofolosen  Augenentwftndiing  vmAtattden.  £1»  bi^ 
sonderes  diagnostisches  Zeioben,  dxmii  ich  ein  gsossns  fiewidit 
beizulegen  g^Migt  bin,  darf  ioh  hier  mdit  ooerwUmt  lassen; 
OS  isl  nisdich  die  eigentbümüßbe  Form  der  G(^s\«rbfeitnng« 
Din  ecBlbisehe  Form  der  skrofuldsea  O^hlhatanie  znichnet  sieb 
besonders  dadnreii  ans,  dass  auiUteißhs^Jtelk^dihe,  ans  didceven 
SlimmdieBtin  delr  Gonjnnetiva  äolttotieaa:  hncvorgefcende,  zienn 
Heft  fieane^  füllte  Hntgefib^e  vm  der  Go^janetim  bnibi  Mm 
den  Hoinhantrand  in.  weniff  §ß8tMäm§dla»  Verlaufe:  anC  die 
Homhant  treten,  hier  sieb  mannigfaltig  veinstela,  (^me  vide 
Anastemosen  mit  einander  iänzugehem  Ihre  VerbreUmgi  ist 
immiimniff,  die  ohnehin  feinen  Gefisse  nehmen,  o&nd  ttfel 
ffftfdnofider  m  eomni^ieir4!m^  altanUiIigi  an  Umfimg  ah  mid 
iierliei»!  sieb  umieddieb  fäsl.  ia  der  Mitte  der  JlamfaanI,  edea 
iOi  der  Naddiar&ellait  ^oa  meisi  die  Hondiaatmitlsi  hadeekenden 
Cieaabwttflen.    ßie  knpide  Ferm^  einee  sktofuIöaBn  Ophthahiiie 
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ilBlenseheidet^sich  von  jener  leicht.  VonallenSeUeii,  freien 
zumeist  auch  ans  dickten  StSmmchen,  in- der  Gonjunctiva 
Stiarotioae  entsprktgende  dunkebroOie,  weniget  zahlreü^  Ge- 
fässchen  auf  die  Hornhaut,  commmicten  häufig,  und  bilden 
mannigfaltige,  grössere  oder  kleinere  Bündel,  die  sich  vielfacb 
durchschlingen  und  einzelne  Stellen  vorzüglich  röthen.  Sie 
behalten  während  ihres  Verlaufes  auf  der  Hornhaut  länger  ihr 
dickeres  Lumen  bei,  strebMi  zur  Mitte  derselben  und  umgeben 
büschelförmig  entweder  die  meist  tiefen  Hondiautgeschwure, 
oder  verlii^ren  sich  unmerklich  auf  der  Homhautmitte,  vrenn 
keine  Geschwüre  vorjianden  sind.  Bei  dieser  Form  ist  die 
Oefftsaverbreitung  vorzüglich  an  einzelnen  Stdlen  viel  dichter 
als  bei  jener; 'bei  der  erethischen  nehmen  die  Homhautgefasse 
ihren  Ursprung  meist  nur  aus  2  bis  4  dickeren  Stämmdien 
der  Conjunctiva,  wogegen  bei  der  torpide  diese  dickeren 
Stämmchen  viel  zahlreicher  sind  und  dichter  neben  einand^ 
liegen.  Man  sieht  bei  der  erethischen  skrofulösen  Ophlbahnie 
zuweilen  nur  wenige  Aestchen  auf  d»  Hornhaut  sich  verbrei- 
ten, manchmal  gar  nicht  mMeina&der  communiciren,  w<^egen 
bei  der  torpiden  ein  dichtes  fiewebe.von  Blutgefiissen  die 
Hornhaut  bedeckt  Letzlere  hat  daher  auch  die  grösste  Nei- 
gung zur  Pannusbüdung.  Trotzdem  ist  bei  jener  gew^nlich 
die  Hornhaut  eben  so  sehr  getrübt,  nur  etwas  wenigjer  s»f- 
gelockert,  und  das  Sehvermögen. in  demselben  Grade  wie  bei 
jener  gestört  Lichtscheu  ist  bei  der  torpiden  Form  viel  we- 
niger, oft  gar  nicht  vorhandelt  Die  übrigen  bekanntmi  Er- 
scheinungen, angeschwdlene  oder  entzündete  Drüsen ,  über- 
haul^t  die  constitutionellen  Erscheinungen,  die  ich  hier  i»At 
wiederholen  will,  ferner  die  Zeit  d^  Exacerbation  us.  w. 
geben  uns,  wie  Jeder  weiss,  Anhaltspunkte  zur  Sicherung  der 
Diagnose.  Es  kam  mir  hier  nur  darauf  an,  diagnostische  Merk* 
male  aus  der  Gefässverbreitung  selbst  aufzuführen.  Man  liat 
zwar  in  der  neueren  Zeit  zu  beweisen  gesucht,  daiss  das  con- 
stitutionelle  Uebel  durchaus  keinen  Einfluss  auf  die  l^estimmte 
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Fonn  der  Gefässverbreitung  bei  Aagenentzündiingen  habe,  im- 
dess,  wie  gross  auch  die  Aatoritäten  sein^mögeD,  so  habe  idi 
mich  doch  von  dem  Gegentheil  der  Behauptung  hinlanglti^ 
überzeugt;  ich  habe  femer  auch  die  Ansicht,  dass  in  manchen 
Fällen  eine  solche  Erkenntniss  von  der  grössten  therapeutischen 
Wichtigkeit  ist.  Es  mag  wohl  nidit  Jed^m  gegeben  sein,  die 
Erscfaeihungen  in  ihrem  richtigen  Zusammenhange  aufzufassen, 
indess  darf  eine  Unföhigbeit  eines,  wenn  auch  noch  so  gelehr- 
ten und  berühmten 'Beobachters  nicht  "^zu  dem  Schlüsse  ver^ 
leiten,  es  bestehe  eine^  durch  vielfache  Beobaciitung  genauer 
und  reifer  Forscher  festgestellte  Thatsache  nicht.  Es  ist  nicdit 
Jedermanns  Sache,  die  Gegenstände  so  aufzufassen,  wie  sie 
sind.  Mancherlei  Gomplicationen  verwirren  und  verdunkeln  s^ 
häufig  das  reine  Bild;  wo  es  sich  aber  ungetrübt  daribietet, 
muss  es  auch  richtig  und  klar  aufgefasst  und  dargestellt 
werden*  — 

Mit 'wenigen  Worten  erlaube  ich  mir,  hier  noch  tlie  Unter- 
schiede in  der  Gefässverbreitung  der  erethisch-s&roful^en,  der 
rheumatischen  und  katarrhalischen  Augenentzündung  anzndear 
ten.  Letztere  kann  besonders  leicht  mit .  ersterer  yerweofasQll 
werden.  Bei  der  katarrhahschen  At^enentzündung  gehen  die 
auf  die  Hornhaut  tretenden  Gefässchen  nicht  aus  einzelnen 
grösseren  Stämmchen  hervor;  es  treten  vidmehr  ziemlich  starke 
Blutgefässe  in  grosser  Anzahl  direkt  von  der  Conjunctiva  Sole- 
roticae  auf  die  Hornhaut,  vertheilen  sich  daselbst  eb^all^ 
bäum-,  nicht  büschelförmig  und  comm^iciren  häufig  mit» 
einander.  Die  Gefässe  verlaufen  sowohl  in  der  Goiyunctiva 
Scleroticae,  als  auch  auf  der  Hornhaut  bei  der  katarrhalischen 
Ophthalmie  geschlängelt,  bei  der  erethisch-skrofulöseii.mehr 
gerade,  bei  der  torpid-skrofulösen  ia  Büscheln,  bei  der  ka- 
tarrhalischen sind  sie  blassroth,  bei  der  t(»pid-skrofulösen 
dunkelroth,  bei  der  erethisch*skrofulösen  heUroth*  Die  rheu^ 
matische  Augenentzündung  unterscheidet  sich  von  der  skro- 
fulösen- dadurch,  dass  ihre  Gefässe  aus  der  Sclerotiea  nicht 


401  Dr.  Biksker, 

9m  dir  Covlrnuttwi  (wdohe  übngeBs  oft  sp^aMteb  nk  tt-- 
griffen  ist>  eatqnriagsDy  nwA  äA  nt  dem  Hornbwfrai^  lor^ 
zwägeiBdj  hier*  den  bekaMten  Gefitedtians  bilden«  -- 

Nach  dieser  mir  tticU  imwichlig  schemenden  Episode  keime 
Ml  st  meiBom  PatieiHea  ifirädi.  — 

Das  Koke  Auge  war  int:  bezeichneter  Weise  ergriffira.  Das 
ffMbte  war  ebenfalls^  entzündet,  die  GdräS6:vserbreitBBg  auf  dem» 
salben  dben  s»  besohaffen  wie  aaf  jenem,  aar  keine  Ctescbwue 
w»en  vevhattden.  —  *  , 

.  Difrdttflsere  Oberfläohe  der  Lider  beider  Amgea  liess  mne 
gt06S&  Anzahl  feiner  Adern  durchschimmem. 

Zwischen  den  Wimpern  beüand  sieh  ein  donnar,  zn  zarten 
Kmsten  yemroakaeter  SoUeiin,    da  sich  leicht  wegwisdien 


Ifabrwe  Unteriaefer-  nnd  Halsdrisen  waren  angoschw<flen. 
Zange  rein.     Appetit  gering.     Slnhlentleerongen  nonnal- 
IHHis  etwas  tesohlmmigt.    liant  zam  SohMtzmi  genaigk 
SdiM  ziendiohi  got     McHrgens   w^en    die  Augen   am 


Pal.  ist.  im  Aygeineaieni  sehr  rdsbar  mid  empflodlidk  — 
Vdranbamff:    Sahlimal  gr.  Vioo  4mal  tftgUoh.    Genusa.dec 
füsahetn  Luft  nacb  Massgabe  des  Wetters.  -* 

UM  Tagen  wnaeft  die  Angen>  volktümfigsi  sdtoiU.  Den^- 
Mgmebiei.liiafls  iob  noch  i4  Taga^  2mal  tftgUch  Vio*  GraO| 
tMMtaa«  nehmen,  bis  znm  ^KOzHahen  Verachwindea  dervskro^ 
flilösett  DfttsesansoInreiingebL  — 
'  Jetzt,  Mai  t846,  ist  dar  KnidMi  gesand.  und  vqd  Jen«  Zeit 
fear  iimner  wohl  gewesen. 

Im  Jähret  1844  behandelta  ich  34  Patientea«  mit.  »relhjschr* 
siBtoftdöser  Ai^peaeslEandnng.  B&  waren  meist  Kinder  von 
S'bis  14  Jftkrem  Bai  wden  iutd  sieh  Geschwürs*,  hei  nur 
wefllge»beginnendo:Pamuisbildbaig..  Bei  diesen  verzögeKla  sidi 
die  Heilnng  oft  mehrere  Wochanu  k^  3  Fa&m  war  ich  geaft« 
Ihigi^ nMi^saehswöohentlicbem  Gebranchdas Mittel ansaanselzM^ 
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HaiCttiiaKflMls  ülrolitoteL  .  Oiesi^HmBltetii  gbnasefe^  in  dw  M^ 
grinden  Tit^  von  seibs^  ohne  dar  (Ubsrntk  •ines'  aiidisite' 
Ifittels.  Ihre  Geaesnng  sdi^ei  iolir  ab  eitie'  FUgewkvqg:  te 
gegebenen  Arznei  an.  AHe  34  Patienten  worden  meist  in  kor-» 
zer  Zeit  geheilt.  Sehr  viele  davon  hätte  ich  Gelegenheit  später 
wiederzusehen,  und  zn  erfahren,  dass  sie  volUuHnmen  gdieib 
geblidbeii  waren.  Bei  5  erfolgten  RttckßUIe,  die  durch  den 
Qvechsilbecsublimat  beseitigt  wordei^  Zwiei  andere*  behamcf» 
später  eine*  katarrhsdische  Augenentzündung,  bei  welchw  dw, 
selbst  mehrere  tage* fortgesetzte,  GebraucU  des  Quecksilber* 
sublunats  in  der  angegebenen  Gabe  nichts  nützen  koäüle. 

Im  Jahre  1845  bebäüdette  ich  mit  demselben  Erfolge  unge^ 
fähr  28  Patienten,  dlie  an  erefhisttS  sftfoAiIdser  Atfgeaentzün-* 
dimgilittei.  Nitt  2  bfhiwwii  HädtMi»,  wehte:  demelbAiiBe- 
hoBiiliMg  wiriienj  Beii  4  wukMtw  entnrriekeH»  sidi  später  eta» 
deütiichL«ticglroproektee'rhtiinti8t)di0  AngtsentSQüodung,  wdelie 
dum  'fioiü^iäetnten^  Qtaeckübm^nUnfiati^brdlich^  tirSseteatheilSi. 
akf«  tsBM  gans  widi.  M  mä  geMthigt»  «ndw»  Mktcl^  ar' 
glttUichaii.  Tilgung  lks.  rtionmatilschibn!  Aagttttübdli  binzuMsii^ 
heil;^  Diesi^  4  Kntakent  waren  iil  eiatfm  Aiter  zwMieii  ii  mit 
iAt  Jabreü.  -^ 

In'  fiesen»  JateeXlMfi)  kiiAieB>  bis  jMzt  6  KiMke  in«  miotne/ 
BeitadUiiigy  deiM  MiiiriiheitBAmi  sieb  als*  «Mhiach^kAifMäw 
Augenenlzuading  d«lH^    AUe^tniiion  gdieMb  ^  . 

M  Brzinluig  vdistehendeirEigaiMiisBe'dnf  iohr^  niifiKotfttv  ümt 
▼0» mlrttiigegelwrie BeluuidhNigw»eiseieU|rfekr^^  Sie  giiindalp 
sieh  ailf  genaue  Bbobaokting  des  NaHr;^  unA  <8lai  iegit  ktfiiir 
geringer  ZaU  dei  Btotadiungen  v(m 

S^MonJUeb^  beMbite«  ichf  nookr,  dass  nur  diei'ai|gefiUifl»f 
erithisehe  Bonn  im  stabfuUlsen  Aigenentiündita9;es  is^>  wekrtie* 
dbM  Qttecklffl)ei«dAiiiiat  wei^to  b»  dir  toqndetii  nObst  d«s;^ 
WM  gar  *dnr,  sdudete  niip  sogar  inr  8)  EWipi^  bodaitteiidi. 
so  dafl6»J(k  spateMi»'nfe  wkdaa.'Luft  gsMütehe,  ee^  i» 


(HaMrFoin  dmimoim.  In  der  kalafitalisolimi  Aagmie&t- 
stMoBg  nützt  es  d)eiifalls  nichts,  imd  nur  in  der  rhenmatisclien 
aehmnt  es  zuweilen  von  Nutzen  zu  sein,  aber  yieMcht  niobf 
auszureichen  und  gründlich  zu  heilen.  — * 


9)  üeber  das  Panaritiuni  diffusum.  Von  J.  J. 
SchelUngy  prakt,  Arzt  zu  Bemeck  bei  8t. 
GaUen. 

(Schluss  vom  vorigen  Heft.) 

V,    CampHcatkmen  mit  andern  Krankheiten. 

Nicht  zu  übersehen  sind  die  coraplidrten  Zustände,  unter 
welchen  dieses  Panaritium  znweüöi  auftritt  und  dann  in  snnem 
ursprün^chen  Charakter  mehr  oder  wi»äger  aufEeütoid  ab- 
geändert wird.  —  Es  ist  hier  aber  nicht  JMie  Gonibination  mit 
Leiden  anderer  Organe,  oder  das  Hinzutreten  einer  fiebwhaften 
Affection  zu  dem  örtlichen  Leiden  zu  verstdien,  wie  man,  dem 
bi^erigen  wissenschaftüchen  Sprachgebraudie  nach,  soldie 
Affectionen  bezeichnete  und  als  Complicationen  zu  erklären  ge- 
wohnt ist;  viehnehr  bildet  das  Entwickeln  dieser  r^nittirenden 
Entzündung  auf  einem  früher  schon  vorhandenen  individneOen 
krankhaften  Bodfm  eine  wahre  Goinplication.  Wenn  auch  ein 
nervöses  Fieb«*,  öder  eine  Fpeumonie  von  äbnlichetn  Gharaktw 
sieh  mit  einem  Panaritium  oder  einer  örtlicben  Phlogose  ver- 
bindet und  gleichzeitig  in  demselben  Individuum  verläuft,  so 
wird  desswegen  der  Gharakter  dar  Localaifection  nidit  vw- 
ändcdrt,  sie  behält  ihre  eigenthümliche  Form  bei;  wo  aber  dieses 
Panaritium  ein  Individuum  ergreift,  das  mit  müer  psori- 
sehen,  skrofulösen,  ^^g^hilitischen  Anlage  behaftet  ist,  isL  wird 
sich  audi  das  Uebel  in  veränderter  Form  zeigen  ttnd  mit  Ab- 
äodmmgen  auftreten,  die  den  Anthtil  jener  indiviAieitoi  An^ 
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läge  an  den  Eisdieinnsgen  bemkimd^  D^  «^mngUAe, 
reine  Charakter  der  Entzündung  ist  hi»  um  so  mehr  ver«- 
wischt  und  verändert,  je  stärker  diese  Anlage  der  Krsmken 
sehen  vor  dem  Auftreten  des U€J)eIs  entwickelt  war.—  Sole&e 
GompHcationen  sind  um  so  mehr  zu  berücksichtigen,  als  nicht 
bloss  die  Diagnose  dadm-ch  erschwert  wird,  sondern  besonders 
auch  der  Behandlung  Schwierigkeiten  erwachsen. 

Es  sind  mir  zwar  wenige  vollständige  Beobaditungea  übet; 
solche  complicirte  Formen  bekannt.  Möglich  ist  03,  dass  der 
'  Fall  seltener  vorkommen  mag,  weil  bei  der  Flüchtigkeit  der 
erzeugenden  Ursache  dieser  Phlogose  bei  so  leicht  disponirten 
Kranken  mehr  die  innern  wichtigem  Organe  oder  das  All- 
gemeinbefinden ergriffen  wird,  als  dass  sich  das  Uebel  nur  an 
einer  kleinen  Stelle  entwickelt.  —  Am  meisten  aber  scheint 
die  skrofulöse  Diathesis  oder  die  rachitische  Anlage  geneigt, 
in  einzelnen  Gliedern ,  namentlich  an  den  Fingern  und  iw 
Hand  sich  festzusetzen;  dann  sind  auch  psorische  Subjecte, 
ihrer  Geneigtheit  zu  Hautaffectionen  wegen ,  soldien  Uebeln 
leichter  ausgesetzt. 

Jene  schleichenden,  mehr  blassen  und  kalten  Anschwdlongea 
der  Hand-  und  Fingergelenke  der  Kinder  skrofulöser  Abkunft 
welche  zuerst  unschmerzhaft,  später  aber  nur  perigdenw^si 
mit  lancinirenden^  und  ^eissenden  Schmerzen  und  leichter  Röthe 
der  Haut  auftreten,  und  gewöhnlich  für  unbedeutend  angeseh^ 
später  aber  als  hartnäckige,  selbst  die  Knochen  zerstörende 
YereiterungM  sich  zu  erkennen  geben,  bilden  eine  der  scblimnH 
sten  Gomplicatioaen  der  remitfirendein  Entzündung  mit  den 
Skrofeln.  Letzteres  Grundübel  prägt  aber  der  Loddaffection 
einen  so  eigenthümlichen  Charakter  auf,  dass  man  das  Uebd 
lediglich  als  ein  skrofulöses  anzusehen  und  auch  so  zu  behanddn 
geneigt  ist  Wenn  man  aber  die  Symptome,  den  Verlauf ,  die 
Remissionen  und  Verschlimmerungen,  die  wechsehiden  PhasMi 
der  Eiterung  und  wieder  der  unvoUständigen  nur  theilweisea 
Yemarbungen  früherer  Geschwüre,  die  Bildong  neuer  aW- 

31. 


caMliift  sBmmtin'siJuifß)t9aBtf  mmti  man  inieh,  4ms9  cs^ 
sMb  hinr  nioM  unu  blosse  äLrafalAse  Gesclnvlre  banklli;  abw 
aiMb  Ais  Mä  der.  feiim  rernittitimdeii  Entzüiidoig  Ifisst  sieir 
dm'M::iBieht.  eriLeDoen^  Es  ist;  eki^  oomplicirted  Uebel,  das^  an» 
doc.GiiEtndlage  beidi»  IrnnkmacbendMi  Factoren  zosammenge^ 
aeüü.  ist  And  diesem  Gnmde  eAIärt  es  sich,  wie  man  so  ofC 
über  die  mannigfodtigea  ^  kaum  zu  benrtheileiideii  äLrofelöse» 
KftnftbeilsfonDeii  Klage  filkrt,  imd  welche  Schwierigkeiten 
aetebe  meistentibeib  der  Behandlang  darbieten;  Der  Mangel 
an.  genauer  Unterscheidung  der  Grundformen  nach  ihrem  na*^ 
larHchen  reinen  Charakter^  und  <ie  Yerwechsbmg  eomplieürter 
Zustände  mil  densdben  mnss  zu  einer  stets  grossem  Yer-« 
wirraag  in  der  Pathologie  fähren,  y^  Ich  habe  in  einem  frühem 
Aufisatze  dieser  besondem  Ari  skrofulöser  Geschwüre  und  ca- 
riöser  Zerstörung  der  Knochen  der  Hand  bei  Kindern  aus-^ 
ftthrlither  gedacht  und  muss  hier*  auf  jene  Abhandhing  in 
XIY.  Bande  der  Hygea  verweisen  ^),  beschränke  nucb  daher 
auf  eiilzeitte  Andeulimgen  solchier  complicirter  Zu^nde.. 

Bei  Personen  mit  psorischer  Anlage  wird  nUan  Tirifeidit  attr 
ARersfen  Panaritien  antreien,  dirAirch  isl  aber  noch  nicht  die 
Anlage  zu  der  reinittirendefi  Art  begründet.  Diese  Conq^lioatioH' 
iat  indessen  eioigemd  vorgAommeti.  Das  üebd  modMrirte 
sieh  m  die^n  Fällen  vorzügliob  durch  «das^  schon*  gleich  zu* 
Anfeng  auftretende  juckende  Brennen  der  entKündefen  TheSe; 
nttd>  durch  die  Bildang  ton  PM^tänen  und  BtasenaussehH^tt; 
Eji^  ist  aber  wohl  seliger  der  Fall';  dass  sich  bei  soMienPtoi^ 
^en  die  Entzün&ng  auf  dio  Finger  oder  die  Hand  besohräntt; 
^el  dier  iirerden  die  Arme  und  Vorderarme  ^  oder  auch'  dk^ 
ä^Aeiftrt  Ton  einer  ausgedehnien  und  langwierigen^  zetstöreu« 
den  EMM&ndnng  ergiilfon; 

Dies  ist'  namentlich  bef  krätidg  Gewesenen  der  Fäll.    Per- 


f)  S.  Hfgei:  tailv  B4^  XlVe  &  90^  SOk. 
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i(mB^  die  an  dam/Graadubiel  viarsfCteiicyrtfirKn&tae  üridon,  wepr 
Jim  znweiiea.i¥on  u&gi&wDJiiiliob  (grossen  Atiscässea  ider  Ex^* 
^emitfttOB  efgrjilßii,  die  :sich  oft  sehr  ia  die  Länge  ziefaen,  lomd 
lollcure  WideitolttQgen  der  EnUMtiidttiig  «laciheA.  ^ 

£iiie  besondere  Art  remittif ender  Entsttodw^  der  Häiit  und 
df»  Zellgewebes  isind  4ie  Frostbettlen,  srelcfaen  loß  eine  pso* 
fjüche  Alltage  zum  Gtmäe  liegt;  es  giesiuhiebt  aber  suweileii, 
liass  i^  ohne  eime  isoifib/t  iodividiielle  Anlage  rein  auftreten. 
{eb  liab^e  selohe  behandelt,  welche  mit  geringer  fläohtiget 
Käthe  an  den  JHftnden^  besondei^  aber  an  den  fiusssehen  und 
mit  Anschwelkug  derselben  in  regelmftsaigen  tägüehen  Perkif- 
jjen  jBoAraten^  mit  heftigem  JudMi  irerbindeo  waren,  mi 
efaenso  nach  Yerfloss  ^iger  banden  wieder  dentliefa  remittiiv 
Im^  (beinahe  ganz  machliesset.  Aadefe  worden  ohne  «sichtbare 
fiöthe,  tfber  lut  un^rägUchem ,  drei  Standen  airi»keiideiii 
Jacken  be(d)aehtel,  das  laUe  Tage  regelniässig  wiederkehrte. /-*i- 
In  eiiiem  Kalte  war  d&e  psorische  Anlage  nachzuweisen,  äi 
«dem  undem  hingegen  nicht,  und  hier  war  es  den»  anch,  m$ 
tkns  lalltin  das  Uebd  in  drd  ^aiien  2a  lieben  >ermoehte.  ^} 

Vt.    Ausgänge  und  Folgen  der  KrankheÜ* 

Wenn  auch  in  der  Segel  allgemein  .angeftoinmep  wird,  Ija^ß 
die  Ausgänge  der  Entzündung  überhaiipt  entweder  Zerlhc^ong 
f^itf  Eiterang^  Brand  4Mier  Yerbärtong  sind,  und  >aaoh  diese 
AQ9gäoge  für  die  jemiltirende  Zellgewebs-^ntzündnng  gelten 
können,  so  w;eiehiNi  nie  gleichwobi  sehr  ?on  der  iBegd  <ider 
rm  tdem  Gaqge  der  ränen,  acuten  Efttzündung  ab;  ^ 

Wie  jiämticli  der  Yerlauf  und  die  Dauer  dieser  f  hlegmoqe 

iß  nach  TecseUedenen  Verhältnissen  sehr  abivieichen  voa  der 

acuten  lEut^undung,  so  ist  auch  der  Auagaug  derselben  mannig« 

ffdijeeu  fiijBenthumiiiDhkeiten  ^nterwoifen. 

.  lauter  diesen  zeichnet  ^sich  4ie  seboa  oben  angegebene 


■  ■i'nr»      iifun* 


•^  Weliflie  «aben?  ^rf. 


486  '  J.  J.  Scheümg, 

•  .    •• 

I^eigung  zur  anvoDkominenen  Entscheidung  wegen  unzureicbeh-^ 

der  oder  krankhafter  Reactionsthätigkeit  als  vorzügliche  Grund- 
lage zweifelhafter  Ausgänge  aus.  Die  öftere  Wiederholung 
derselben  entzündlQichen  Reactionen  vor  der  wirklichen  oder 
vollendeten  Entscheidung  der  erstem  ist  schon  als  ein  Aus- 
gang —  anstatt  zur  ZertheÜung  und  Heilung  —  zur  weitem 
Ausdehnung  des  Uebels  anzusehen.  Diese  entweder  in  der 
Ohnmacht  der  Naturheilkraft  zur  Besiegung  des*  krankhaften 
Leidens,  oder  in  der  Natur,  dem  Grade  und  dem  Charakter  der 
erzeugenden,  krankmachenden  Ursache  liegende  Geneigtheit,  stets 
^weitere  Uebergriffe  und  Verschlimmerungen  zu  machen,  ist 
auch  der  Grand,  waram  bei  denjenigen  Aerzten^  welche  mit 
dem  Uebd  bekannt  sind,  meistentheüs  nur  schlimme  Aus- 
gänge befürchtet  werden  und  die  Ansidit  vorwaltet,  dass, 
wenn  einmal  das  Uebel  entwickelt  ist  und  nicht  gleich  im  An- 
fange die  Entzündung  schnell  zertheOt  werden  kann,  dieselbe 
in  ihrem  weitem  Verlaufe  und  in  ihren  zerstörenden  Folgen 
durch  keine  Kunsthilfe  aufzuhaltea  sei,  wie  dies  auch  bei  der 
verwandten  Phlegmone  diißisa  gilt.  -^  Diese  Ansicht  berairt 
aber  auch  theilweise  in  der  bisherigen  Ohnmacht  der  Kunst. 
1  ZertheUmg  ist  unter  günstigen  Verhältnissen^  nicht  Mos 
in  den  ersten  Tagen,  sondern  selbst  im  vorgerückten  ersten 
Stadium  möglich,  so  lange  noch  keine  Eiterang  eingetreten. 
Die  von  Andern  und  mir  selbst  gemachten  Erfahrangen  über 
die  schwierige  Bekämpfung  dieser  Uebel,  wenn  sie  einmal  in 
voller  Entwicklung  stehen,  haben  nur  in  Ermanglung  genauerer 
*Erkenntnis]^  der  Natur  und  der  Eigenthümlichkeit^ ,  und  der 
dem  wahren  Charakter  der  Krankheit  angemessenen  Heihnittel 
an  der  Möglichkeit  einer  kunstgerechten  Zertheilung  zweifehl 
lassen,  ts  darf  und  kann  zw^r  nicht  in  Abrede  gestelU  wer- 
den, dass  das  Uebel  nicht  die  Neigung  in  sich  selbst  trägt, 
sich  teicht  besiegen  zu  lassen,  auch  wenn  dem  Charakter 
desselben  entsprechende  Mittel  in  Anwendung  gebradit  wer- 
den,  Bs  wirken  so  viele  äussere  und  innere  Verfaält&isse  zur 
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Begünstigung  und  llDterhaltung  des  kranklmften  Znstandes  za«- 
sammen  ein,  dass  die  Bedinpngen  einer  schnellen  und  voU- 
könunenen  Zertheilung  sehr  schwer,  oft  gar  nicht  zu  erfüllen 
sind.  Zu  diesen  Bedingungen  gehören  vorzüglich  eine  gute, 
durch  Yoramsgegangene  Krankheiten  nicht  geschwächte  Con- 
stitution des  Kranken,  Yerhiltnisse,  welche  es  möglich  machetti, 
die  inssem,  die  Krankheit  unterhaltenden  Einflüsse  zu  be- 
seitigen oder  abzuhalten,  dann  die  Anwendung  dem  Charakter 
des  Uebels  speciflsch  entsprechender  Heilmittel.  Je  frühzeitiger 
solche  in  Anwen^nng  kommen,  dest<)  eher  wird  eine  schnelle 
Zerthmlung  möglich  sein.  Schwer  wird  aber  eine  solche  ge^ 
lingen,  wenn  der  kranke  ixichi  auf  alle,  die  Krankheit  unter- 
haltenden oder  neuerdings  erzeugenden  Schädlichkeiten  auf- 
merksam gemacht  wird,  wenn  er  dieselben  nicht  strenge  ver- 
meidet,  und  die  Ton  dem  Arzte  gemachten  Vorschriften  nicht 
genaa  befolgt  — 

Auch  wird  eine  sichere  und  vollkommene  Zertheilung  durch 
die  gewöhnliche  antipldogistische,  blosse  Localbebandlung  mH 
einem  stürlnischen  Wechsel  verschiedenartiger  Mittel  vergeblidh 
versucht  werden.  Ohpe  pausende,  innerlich  gereichte  speci- 
ische  Mittel,  sind  alle  Bemühungen  der  Kunst  unsicher,  um 
eine  schnelle  Heilung  herbeizuführen. 

Die  Zertheilung  beschränkt  sich  aber  nicht  blos  auf  das 
erste  Stadium,  sondern  muss  auch  in  allen  übrigen  Stadien 
versucht  und  wo  thunlich  erzielt  werden.  Denn  auch 
nach  eingetretener  partieller  Eiterung,  sind  gleichwohl  der  ent- 
zündeten Stellen  weitaus  mehr,  welche  durch  die  ZertheUung 
*zu  einem  günstigen  Ausgang  gebracht  werden  können,  als 
durch  die  Eiterung,  «oder  auf  irgend  eine  andere  Wßise.  Dsiss 
dieses  aber  möglich  ist,^  hat  die  Erfahrung  unter  genauer 
Beobachtung  oben  aufgestellter  Bedingungen  erwiesen;  und 
was  der  bisherig^  bunten  irrrationellen  Behandlung  nicht  hat 
gelingen  wollen,  und  derselben  gleichsam  zu  einer  Unmöglich* 
keii  geworden  zu  sein  scheint,  ist  auf  dem  Wege  einer  ge- 


«86  J:J.ßek0^, 

kdferig  §MbMa  9paoilg(tea  ;fi«ii8»iaimig  «  dmndM».  -- 
JIMS  eine  3oi<to  Zerttieilmig  te  altoi  fita&n  di9  üoaptatif^ 
4S^  des  Aniies  sein  nuss,  ttsstmh  sckon  voaselbsl  .deiriiaK. 
Jki  ässtmVAM  aber,  dessen  imditbiRi  ZsxsCöriMgea jMd 
jri»Btttmiibiiigen  duic^  Eitecafig  mä  VarhäctaKg  oft  letens^ 
Itai^  bkSbM  ood  anheHba»  JSdge«  sind^  niss  vora^Iieh 
4gßmt  Bedacht  genoniiiitti  weodeii^  Jtolohe  schliniiiie  Solgi» 
im>  irniDer  jnögfißb  211  fvedifttai,  oder  deDselbai  zaronnh- 
toWStejQu^) 

2.  Die  y^reüerung  ist,  twemi  ^die  £ittaiUidviig  .gkicii  Ad^ 
laiigs  iascb  aintailt,  oder  auch  bei  längerer  fiaaer  iSiA 
steigert,  Hawn  mehr  za  ^^rmtidea,  sie  vM  feiwülUHcb  ^- 
jop^br  c^wttasi^t,  iiid^Q  amoi  doKcb  sie  «ine  schMtteneHeilBpg 
4es  bipgsuQ  kini^Uaicheiiden  Uefeds  m  .erziden  hoflL  Oass 
mm  sieb  aber  Uerin  nelfiltig  Hascht,  ist  sthM  oben  beaMikt 
worden.  Die  Eiterung  ist  hier  nicht  wie  bei  der  aoi^n  fiau 
Moidnng  mit  gleidhxeiti^  Zertbeikittg  oder  Befreiaog  ^der  tob 
iSat  obecflUlten  ;angre«zenden  lEheUe  und  fiewebe  veiinaideB, 
MHUdera  3ie  mi  aof  einen  .kleinen  Rram  besabiftakt,  mdessea 
^  Fbtosas^  der  znnlohst  gßhg^ea  läeMe  da^fck  sie  jAdit 
pr^nnindert  wdrd;  Md  jüternng  iOigcett  dihar  nic^  die  gtoae 
entzündete  Partie,  um  mit  einem  ttateiüe  kuMiadhe  Abstassong 
und  Beseitigung  der  divch  die  Enfesandaag  läumr  JOüganisdiffli 
JU){)ensilbigkeU  beiwbten  Gm^be  undStoie  an  uroBendm; 
^  Ist  ^vielmehr  m»  ißolwk^  tnebaD.nenen  entzündeten  ftanklai 
mi  Tbeilen  tostcftieade.  Ans  diesem  ;GnqidelBaan  bier  mdrt 
wie  bßi  ^r  ge^iAhüKcheii  iaenten  lEj^znadung  von  xium  aoB^ 


'  *)  Dt.  Giehrl  macht  m  der  q.  med.  cMr.  Z^i\\mg,  4843  ^Jfli,  iÜftr 
diese  schleichende  Entzündung  die  Bemei1(uiig,  dass,  wenn  das  Vebd 
nidit  gleich  bei  seinem  Entstehen  in  der  weitem  Entwicklimg  verhindert 
JMler  unterdröftht  werden  kenn,  später  stets  ^  übler  Ausgang,  niH  mehr 
o^KT  «Wiia^r  t^komnener Steifigkeit  «lerl^linger  isder  «der  ganzeaaeet 
jE9  J>efUi^en  ^i«  SM^ 
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stftaidigeo  AiisgiHiga  dimh  die  VeftÜMrimg  die  Hede  ^rto ,  es 
s«i  dcw,  4ass Ute  Theile,  dwteb  medediohe  Stasea  iinvviBr'^ 
jsi^ieitoieii  P^otoi  von  Eniäiüiiha«  tßigriffen,  aerstM  wer-- 
^n.  Aiigasdira  4avQD^  dass  ein  s^bAer  Aiisgang  daich  die 
^jültew,  ^on  dfir  YeTettOTH«  niidtl  [rdsliittdeiüen,  mm  mtsMmk-^ 
den  {Oder  fireiter  wn  ^^h  <gr0ifeitdaa  Fblogosen  «idi  inreüni 
Htmdgßm  kmn,  iviisste  innier  neoh  voraasigesatzt  weidea,  doss 
dj»  Eiiitaiiud«gcsrelE ,  dflf  sieh  »iSbfA  milarbitt ,  «yerher  asoh 
4rra  isdkst  aufhörte,  oder  goiilgt  iriifde«  ^«^  £s  isl  ater  ^ 
Yer^rmig  /an  siah  ;S6hm  ein  >Zeiatdffang8prQQea$.,  der  ijoDi  m 
imecwün»^r  isiein  masa,  de  tiefer  st  vm  aidh  gre^  ;|e  fv^A-^ 
tigrase  oii^nisdte  Xheile  er  in  sieb  ivßßt,  nni  dämm  5an96h  in 
aetaien  JFolgen  m  jsir  »naohtheiMgBr  wnd.  W0  dahw  sticdii  Jdoa 
Baut  und  Zeygewebe,  soniecn  ^aaeh  Sehnen,  Htbäkehi ,  JHnder 
ratt  zeistört  mwim ,  idie  :sioh  nicht  leicAft  irieder  erafitse^  und 
cegeniriran,  daJileftt  das  ^ied  irerstümmdt ,  und  atinelBe-^ 
«»ghchkeit  und  iBraachhadieit  geht  g&i?Ohnliohiganz  jeder  .iheil-^ 
ireise  vefleren. 

iMeisteDs  :hidbt  ^na A  isolohen  ilaiige  ^daaemden  and  tvä  <ge^ 
henden  iV^ereitemingen  «hie  iAiicapliie  der  iFingar  lOder  ider  Hitnd 
Eoritok*),  die  zBweilen  ^zwar  iioeh  die  Bewegung  :tteflw»ise 
gestattet,  (manohmal  mxk  mit  ider  Xcit  in  »etwsas  ^(dkea  wer<> 
den  ^ann;  weni^  d>er  Ifnskeln  «nd  Bänd^  JEeisWirt  worden, 
dann  bleibt  neben  /einer  ibedeiileBden  jAlrophie  anch  eine 
Steifigkeit  ieuuselner  GeleiriBe  taürnek.  ioidk  fvrird  Sunäi  (£e 
Caries  einzelner  ^Knodien,  nameBdieh  des  listen  Glieder  ^ 
Fuiger  ^eine  ^anheilbare  Yerkiizmig  mnd  Vjerstämmbmg  isindick^ 
bleiben,  ^  Es  können  labar  :andi,  -selbA  (wann  dnrek  Feiette^ 
rang  viele  Theile  zerslM  mi  der  Ruiger  ttheiweise  alropjäsch 
geworden  ist,  mA  InHwähiead  i»oin  Zeit  JU  i2eit  MUß  9mr* 
nagen  und  yeriodisohe  läteransanunlnngen  üOtttstiibw :  am  fia^ 
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weise,  dass  die  Vereiterung  an  sich  die  Krantcheit  selbst  nicht 
entscheidet.  Nicht  blos,  wo  schadhafte,  caridse  Knochen  be- 
ständige, Wochen  nnd  Monate  lange  dauernde,  Geschwöre  und 
Fisteln  unterhalten ,  sondern  wo  alte .  Krankheitsreste  in 
dem  Organismus  zurückgeblieben  sind,  können  noch  zeitweise 
neue  Entzändungen  nnd  Vereiterungen  Entstehen,  nachdem  man 
das  Uebel  längst  schon  als  geheilt  angesehen.  Ich  beobach- 
tete einen  Fall  der  Art,  in  den  letztern  Jahren  bei  einem  sonst 
rüstigen  und  gesunden  Hanne,  der  an  einem  reniittirenden  Pa- 
Baritinm  gelitten ,  und  aber  dabei  zu  wenig  Vorsicht  auf  die 
Lebensweise  beobachtet  hatte.  Mehrere  auf  diese  Weise 
entstandene  Versdilimmerungen  hatten  Cäries  der  letzten 
FingergliedOT  zur  Folge.  Nach  Entfernung  des  cariösen 
Knochens  und  Schliessung  der  Wunde  erfolgte  gleichwohl  nodi 
eine  periodische  entzündliche  Reizung  mit  Verschwäriing  wäh- 
rend langer  Zeit.  Zuerst  öffnete  sich  die  rernarbte  Stelle  nach 
einem  Tags  vorher  empfundenen  leichten  Stechen  und  Brennen 
in  derselben^  alle  acht  Tage,  es  giengen  etwa  2 — 4  Tropfen 
seröser,  halbeitriger  Flüssigkeit  weg,  nnd  das  Geschwur  schloss 
sich  wieder.  Nach  einigen  Wochen  erfolgte  diese  kurze  Ver- 
eiterung alle  14  Tage,  und  zwar  regelmässig.  Nach  einem 
Vierteyahr  aber  öShete  sich  die  genannte  Narbe  noch  jeden 
Monat ,  und  schloss*  sidi  wieder  am  folgenden  Tage. 
Diese  periodische  Secretion  dauerte  ein  volles  Jahr,  während- 
dem der  Kranke  übrigens  seinen  gewohnten  Geschäften  nach- 
gieng,  und  keine  Beschwerden  weiter  zu  klagen  Jiatfe.  Von 
Caries  wurde  keine  Spur  mehr  beobachtet  Später  habe  ich 
nichts  mehr  von  dem  Kranken  erfahren.  — 

3.  Der  Ausgang  in  Brand  (theilweise  oder  des  ganzen 
Gliedes)  ist  zwar  sdten,  aber  unter  besonders  begünstigenden 
Umständen  wohl  auch  beobachtet,  nnd  leicht  möglich.  Hier 
sind  aber  die  Verhältnisse  nicht  dieselben  wie  bei  der 
acuten  Entzündung.  —  Währenddem  bei  der  -  letztem 
das  UebermiBiss   des  dem   kranken   Theile  zugefilfarten    und 
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stockenden  Blutes  den  sogenannten  heissen  Brand  verorsaGht, 
ist  hingegen  bei  der  remittirenden  Entzündung  mehr  eine  tor- 
pide Schwäche,  ein  Mangel  innerer  Lebensw^rme,  zu  stünnisdie, 
aber  schnell  erschlaffende  Reaction  der  Gruiid  der  gangränösoi 
Zerstörung.  Sie  tritt  daher  gerne  bei  sdir  geschwächten,  dem 
Trünke  ergebenen,  ausschweifenden  Subjecten,  nach  der  Ein- 
wirkung äusserer,  strenger  Kälte,  oder  andauernder  Durchs 
nässung  auf  kaltem  Boden  im  Freien  auf.  YorzAglichv  aber 
sind  gleichzeitig  herrschende  epidemische,  besonders  nervöse 
Fieber  oder  andere  bösartige  Krankheiten  Bedingungen  dazu, 
wie  dies  auch  beim  Hospitalbrand  der  Fall'  ist.  Ausserdem 
ist  der  Uebergang  in  gänzliche  brandige  Zerstörung  selten. 
An  der  Hand  wird  man  sie  auch  seltener  zu  beobachten  Ge- 
legenheit haben  als  an  den  Zehen  und  Füssen.  Mir  sind  nmr 
zwei  Beispiele  in  neuerer  Zeit  vorgekommen.  Einmal  bei  einer 
70jährigen  kachektischen  Frau,  deren  grosse  Zehe  durch  spha-^ 
celöse  EitCTung  zerstört  wurde;  den  andern  Fall  bot  ein  trank- 
süchtiger,  abgelebter  60!jähriger  Mann  dar,  der  1837  im  Win-, 
ter  schlecht]  beschuht  herumwanderte  und  von  Gangrän  m 
beiden  Füssen  ergriffen  wurde.  Der  erste  Fall  lief  tödtlich  ab^ 
wegen  zu  weit  vorgerückter  Kachexie.  Den  andern  gelang  es 
durch  zweckdienliche  innere  Behandlung  und  die  Exarticulation 
der  beiden  Füsse  aus  dem  Metatarsalgelenke  zu  ertialten. — 

Partielle  brandige  Zerstörungen  der  Haut,  des  Zellgewebes, 
der  Muskelscheiden  etc.  sind  dagegen  nicht  selten;  sie  zeigen 
sich  m  lividen,  blauen,  schwärzlichen  Blasender  Oberhaut,  in 
schwarzen,  sich  ablösenden  Stücken  der  Haut,  der  Nägel,  oder 
in  grossem  zerfetzten  Zeilgewebschichten.  — 

4.  Es  geschieht  nicht  selten,  dass  nach  beendigter  Ent- 
zündung die  von  der  Vereiterang  verschonten  Tbeile  gleich- 
wohl noch  hart  und  geschwollen  bleiben  und  zu  ihrem  nor- 
malen Umfang  nicht  mehr  zurückkehren.  Oft  ist  dies  einer 
stürmische^,  unzweckmässigen  Behandlung  zuzuschreiben;  wohl 
bat  aber  die  Krankheit  selbst  die  Eigenheit,  Yerbärtmigen  zu- 


.rtidcndasBen.  Mtnehmid  ssind  ;»itahe  v¥«rMrle(e  ^Ai^cbw^eUi^g^ 
midi  langer  Zeit  alhhlKg  ißntweto  igan«  od^r  liiocli  Htbejlweise , 
jv  2acdia]iiiig  su  lifiigm.  GwohtlMcA  ;at>0r  Uf^iben  sie  ^^ 
«hirilbace  Yenstiimmliiig  I^mdMgiißh  mDd  .e^siM^a  kMa» 
«dir  den  fiebrandi  db»  cfiüedes.  Dr.  rfii^Ar/^jiULU  solche  Yer- 
«ümmhing  für  (eine  4er  Sfter^en  Ausginge  4er  KradUieil. 
Mir  ist  ein  einnger  Fall  bei  cänßm  alten,  dem  TjHUike  «erge- 
Ibeoen  :Fiiliini»An  rmn  dem  Jabr  1827  be»r  helmmt,  der  noch 
idiopathisch  bebMidelt  iw4irde.  ^— 

5.  tlkunt  das  lüebd  eine»  itödüiehen  AüSEpag,  «o  gesohifiht 
jües  entweder,  ind^n  ^h  sngtaioh  eine  ettdere  lebenageräbr- 
Hohe  Krankheit,  oder  ^  ;iiuttvidneUe  SHsposition  bis  nur  Keidhexi^ 
«ntwiekelt,  »oder  auch  linden  das  Looalüikal  aciinell  durch 
Hletastase  nach  iiuiern  Organen  sich  absetzt,  u»i  (dureh  Apo* 
plexie,  Meningitis,  Pneumonie,  lEadotoarditis,  Steokfioss  Mm 
^tech  Typhus  schnell  ein  sohlimmes  iE^de  nimmt.  Solobe 
«iie  Ausgänge  sind  nberbanpl  ditroh  m  zu  wc»Hg  «ühiHien-- 
des  Yerhsdten  der  lüranken^  dui ob  nmYOCsiDhtiges  Anssetxen  an 
(ttd  Xngloft,  in  feucihte  Nacbthift.,  4wclti  taiihaltande  Anstrenge 
lügen.^  Biätfehler,  oder  durch  depAinürenide  GimütbsaffeciQ, 
ÜDiBj  YjQordrass  (etc.,  nicht  seltea  'aber  lauoh  dmA  (die  Jooale 
äkpplication  ]fcaHer,  jadstnagirendar  JUittol  jireiiaftliisst  und  her* 
beigefühtt  imrdan.  £in  Mchtiges  liriftches  Uehel  wie  diesem 
verträgt  nicht  so  leicht  nnd  nageatrafi  den  schnelle  Wieehsel 
der  KerschiedenaEtigatea,  oft  «völlig  entgegeiigesetzte»:  jHittedi, 
und  ftor  m  Aeiciht  ist  «das  tocale  ^ebel  au  eincff  aBgemeinea 
Krankheit  imtgeiviaBdelt 

Es  giebt  vielleicht  laenige  jScanfcheitoa,  d»e  fibreoi  ^aaaäiem 
Anscheine  luach  einen  bestimmten,  sicbeün,  fcuraea  Verlauf  er- 
wffitea  iasstsa,  i^  >Wesen  nach  laber  »einra  so  unsiobem, 
langsamen,  ^ten  Ausgang  nehmen^  and  isa  viete  Kdraofcheits^ 
raste  zarocklassen^  die  m  meaea  Wierscblimmemigen  A^Iasß 


über  PmPB^a»^  dif^mm  493^ 

glßbi^ii  köMen,  trie  gerade^  dtesity  imd  darait>  tilgt  «fi  ete^.iür' 
2weekMssiges  ?<^iiali^Dr^  v^»  Seite  detKraBkeiiy.ndeuieiiuif^ 
passende  MehaAdlttiig  t^  meiste^  Sehaldii 


F/ic  ürsäehUche  Verhältnisse. 

Man  hat  verschiedenen  äussern  Veranlassungen  als  erzMifr 
geirdeir  ffiMnenle^  derPnmirUiM^  und  namentlich  dieser  r«nit- 
tirenden  Fbl^nKmei  der  Hand,  SchuUt  gegeben.    Als  Yersudas-, 
smgen  vetdienen  sie  alle  B^acUvng.  IMe  eigentliche  erseugpnde- 
ü^safcfte   aber  sind  sie  nicht,     Welches  diese   letztere  sei^ 
darüber^^^itnd  die  Meintti^en;  versdiieden,  die  bisbeB  darübec^ 
eiHobenen  Thafsadien  gering^  nnd  dennoeh  ist  es  so  wiehtigj^ 
die  UFsäcfilichen  Veriiittoisse  gründlich  zu  kennen,  um«  mit  der. 
Natur  defr  Eraivkheil  verlratttef  zn  werden  md  namentticb  bxi/^ 
vm  zu  einer  grindlichen  und  sicbem  Behandlung  dwsetben^ 
gelangmi  zo  können.    Unför  den  äussern  Veranlassungen  wef^ 
den  mec^banische  Tertetisü^gea,  Qnetschuiigen,  Wunden  und 
andere HanUt^rtetMngeo^dänD  Erkältung,  cliemische  HaiitreiKe  etc^r 
vT>r2üglicb  fterTorgetob&D^    Weiss^  man  mum  zirar^  dass  steche 
Terietzungen  und  Reizungen  der  Hand  oder  der  Finger,  de» 
Fnsses  et«;,  Entzundungen^  vnKaidiGBsen^.  ^  gsewöhniteb  mit>  dem 
Gerade  dc»'^Verlet»iag:  in  geradem  VediSItiws  stehen;^   so  ist^ 
hier  gansr  nmgekelm,  bei  den  «emittlrettdett  Hau^  nnd.Zell^ 
gewcbsentzündMgen>    dieses   Verkäitniss  keioeciwegs  mit   dei 
StMe  der  Verletzung  gMcb,^  soiedern  eine  noch  sd  geringe 
Terwnndmig  der*  Bsnit  fea»  untes  gewissen  Umstaiden  einer 
^Oa  ausgebreitete  und  langwierige  Entaämdnng  zur  Folge  bi^ 
ben,  währenddem  oft  bedeutende  Verletzungen  ohne  bdse  Fel^ 
gettundaaSdie  einfachste  Weise  heuen.  Aneh  exm  leichte  fixeo^ 
rianton  dar  Rani ,  ein  eialMier  Stftss  oto  nrack,  eine  Haiil* 
£W;tvftiele,  und  andere  EinMsse,  denen  che  arbeitende  Khisse  tägüeh 
aasgeeet^  isl^  ohne  irgend  itara»rziK  sehen^  Cebd,  die»  gewöhnt- 
Ih^h  aucbf  Tow  dett^  hetteü  ^  kümeit  Anloss  m  sohdian^  Eni^^ 
attdungen    gebe».^  ^    Sdcbe    mMhaiMdie  SdAdhuhkeüeBr 


4#*  '    </*  ^*  SdkeUkigf 

Tertieren  an  sich  den  Werth  als  eizengeiide  Ucsachaa,  weil  in 
anzähligen  Fällen  kein  Schaden  daraus  entsteht,  und  eben  so 
oft  eine  darauf  folgende  Entzündung  oder  örfiiche  Reizung  in 
wenigen  Tagen,  oder  selbst  Stunden,  von  selbst  heilt,  während- 
dem eine  üble  Folge  zu  den  Ausnahmen  gerechnet  werden 
kann. 

Eben  so  ist  es  mit  chemischen  Hautreizen,  nut  den  Yeikäl- 
tungen  etc.,  weil  auch  diese  solche  Entzündungen  nicht  für  sich 
zu  erzeugen  vermögen,  und  weil  selbst  höhere  Grade  solcher 
Einflüsse,  wenn  auch  örtliche,  leicht  und  schn^^U  heilbare  oder 
von  selbst  verschwindende  Hautreizungen,  doch  höchst  selten 
Panaritien  oder  solche  intermittirende  Phlegmonen  hervorbrin- 
gen. Das  Auffallende  bei  diesen  genannten  Schädlichkeiten  ist 
aber  nicht,  dass  sie  mitunter  eine  Entzündung  erregen,  wenn 
ihr  Beiz  stark  genug  ist,  als  dass  vielmehr  die  leichtesten,  un- 
bedeutendsten, in  jedem  andern  Falle  unbeachtet  vorüberge- 
henden Einflüsse  zu  der  genannten  Krankheit  Anlass  geben, 
wenn  besondere  begünstigende  Verhältnisse  vorhanden  sind. 

Es  liegt  wohl  zunächst  auf  der  Hand,  da  diese  äussern  ge- 
nannten Einflüsse,  die  an  sich  als  Schädlichkeiten  wirken  und 
ma  unter  gewissen  Bedingungen  zu  solchen  werden,  dass  diese 
Bedingungen  in  einet  bekannten  oder  verboigenMi  krankhafte 
Anlage  In  dem  Individuum  selbst,  oder  in  andern,  dieselbe  be- 
dingenden Verhältnissen,  gesucht  werden  müssen. 

Man  kennt  nun .  zWar  einzelne  Personen,  die  besondm^ 
^Neigung  haben  von  Panaritien,  von  Blasen  und  Sdiwielen  ao 
den  Händen  und  Füssen,  von  Fnrunkeln  oder  rosenartigen 
Hautentzündungen  befallen  zu  werden.  Diese.  Anlage  besteht 
in  emer  besondem  Empfindlichkeit  der  Haut,  vermöge  welcher 
irgend  ein  ungewohnter  Beiz,  ein  anhaltender  Druck,  die  Som- 
merhitze, der  Frost,  kleine  Verletzangen  der  Epidermis,  Salben 
imd»Pflaster  eine  Entzündung  und  Verschwänmg.hervorbringen* 
Bei  Andern  aber  liegt  diese  Airiage  keineswegs  in  der  unge- 
wöhnlichen Hautempfindlichk«r,  indem  sie  keine,  wie  man  sagt, 
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•  « 

söchtige  Haut  besilzen,  sondern  das  ganze  Jahr  huidiircdi  & 

strengsten  Arbeiten  yerrichten ,  ohne  von  Hantverletzangen  , 
Geschwüre«  derselben  zn  besorgen.  Diese  werden  nur  zn  ge- 
wissen Zeiten,  z.  K  im  Februar  oder  in  den  Wintermonatan 
Ton  Panaritien,  von  Furunkeln,  Fressblasen  oder  Nagelge- 
schwüren an  der  Hand  beftillen.  Eine  solche  Disposition  wird 
gewöhnlich  mehr  durch  die  luxuriöse  Lebensart  im  Winter  ge- 
weckt, als  durch  strenge  Arbeiten  und  Verletzungen  der  Haut 
llan  ist  vieUUtig  der  Ansieht,  dass  Handwerker,  Bauern  und 
solche  Personen,  die  rauhe  und  strenge  mechanische  Arbeiten, 
zn  verrichten  haben,  solchen  Affectionen  mehr  ausgesetzt  sind, 
als  andere,  und  dass  solche  Berufe  eine  Anlage  dazu  begrün- 
den. Das  eine  ist  wahr,  das  andere  falsch.  Die  Gelegenheit 
zu  isolchen  Veranlassungen  begründet  noch  keine  Anlage.  Im 
Gegentheil  wird  man  finden,  dass  diejenigen  Arbeiter,  welche  die 
Haut  täglichen  Verletzungen,  Verkältungen  etc.  aussetzen  müs- 
sen, von  solchen  Uebebi  mehr  Tcrschont  bleilien,  als  andere^ 
die  leichteren  Beschäftigungen  nachgdien.  Wenn  darum 
Maurer,  Holzhauer,  Zimmerleute,  Bauern  diesen  Hautverschwä- 
rungen  oft  ausgesetzt  sind,  so  geschieht  es  nicht  einer  beson- 
dem  Anlage  wegen,  die  vom  Gewerbe  erzeugt  wird,  sondern 
weil  die  Veranlassungen  dazu  häufiger  sind,  als  bei  Idchter 
Beschäftigten.  Diese  letztem  sind  aber  dem  Uebel  nicht 
w^iger  unterworfen,  obgleich  sie  seltener  dazu  venüdasst 
w^den;  auch  erfolgen  solche  Verschwärung^  mehr  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  man  in  iet  Begd  seltener  strenge  Arbeit  v^-. 
richtet,  z.  B.  im  Wintl^r,  oder  bei^mhaltender,  nasskalter  Wit- 
terung, weniger  im  Sommer,  wo  die  Arbeiten  streng  und  an-, 
haltend  sind.  Die  Handarbeit  als  Beruf  begründet  darum  nodi 
keine  Anlage  dazu,  vidmehr  scheint  sie  dieselbe  aufzuheben, 
oder  gar  zu1ü|[en.  Denn  diejenigen^  welche  zur  Sommers- und 
Winterszeit  beständig  und  fast  unausgesetzt  im  Freien  arbeiten, 
werden  noch  am  meisten  von  solchen  liebeln  verschont,  jene 
bingegen.  am  leichtesten  davon  befallen,  wdche  nai)h  länginrer 


Mohter  ÜBBohll^nv  asu:  sMiig«r  Atb«a  zwückkelir^B.  Ddief 
konmieii  irie^  ton  FrilrifDg;  wo  die  BescMMtigmewi  aitöser  dem 
Hftius«  ivtederbiglniieii,  am  öftersteir  vof.  — 

Aifo  dieM  ursMilMien^  Momente  reicheff  after  m^äi  nidlt 
h^  du  Eiilsieheti  md  Bestehen  der  remitfirendeo  PHegmcftie' 
w  lyegrüiidea^  dem  diese  komnnft  «ttweflen^  tor,  wo  ffie  f«^ 
BMnten^VerMtnisse  fliokt  niitiHrkten>  dagegem  sehr  oft,  J«go^ 
itekfiich  enfstek»«  dieircli  cBese^  äussern  nffgen^^eilfiteff  S«bid^ 
Ifxd&eltw  Vergelmtrtmgen  «td>  Panarilien  der  bMi^aoiiteii  ac«« 
len  Art,  nicht  aA^er  die  üifermittirMiden.  Erstere  defisto^  mige- 
wohate  Haatrerietsongen  voraas ,  letztere  aber  et^igam  siicli 
seHMsH^  bei  gewohnten  Baafrelsaagen.  Aach  ist  seftsi  die  An- 
luge  zBf  Pafnartlien  «d  Bcmfferscbwännigen'  überhaupt  nodi 
hrih  bedingendes  Momeiit  zu  der  fetztern  eigenfhftmlidieii  An, 
obgleich  sie  terw  eben  nicht  ausgeschlosseii  sind.  Mail-  sieht 
dMM  maflchmal  m  Pansritien  Geneigte  zu  einer  Zeit;  in  weK 
'  eher  lonittirenle  PUegoMsieii'  öfter  verkommeiy,  davefi  ver^ 
sriKmt  bleiben,  w«hreiiddem^  mdm%,  denen  soli»he  fJebel 
bidwr  firend  waren;  daveif  befaHm  werdian.  — 

Wenn  daher  dte  geMdantw  Ablagen  an  sieh  kehfen  Ans- 
siddiessungsgrand  fBr  soMe  UcAel  bilden,  so^  sind  sie  ^eidH 
wohl'  nfcht  zur  Entstehung  doreelken  Unreichenfd ,  and  mrtr 
8ü  TeraniMsende  Momente)  fbr  die  roniittfreade  PbhfgiDMMMi  zu 


Der  Mangel  attgenagsamer  fFnMsebeidaag  der  vetichiedw^ 
^ffiigett  €!harakier0  der  Elntzüitdniqi,  und  dief  Öftere  Yerwechs^ 
laig  der  «euton  PUegnone^  aM  der  venoee»,  scUfeidie&don^ 
des  reinen  Erysipels  mit  dem  pMbgmonöseii  und  mf I  d^  inM 
tAnittirenden  CiEtzlliidbng  iet  *  aueb  der  Ofund  der  noch  soi 
nmagdbaflfi»!  Kenotaftss  derVtsadieii!  dteser  ^rscIdede&artfgMi 
Uebek  Die!  Terwechslingev  ta^  Krankheitezasläfide  haben 
a«A  zu  eiam^  zu'  obwrflMiBdMii  Aetiologie,  and  dadtarcA  zur 
Verwecttshmg  der  Dirsacheni  der  verschiedenartlgsleflf  Krank- 
hvHBOharakiere  Anläse  gegeben)  -- 


tniinoj^ch  Können  Entzondiiii^n  v(in  so  versclipa^ttifff 
Natuff  aus  den  gleicl^en  Ursadien  fliessen.  Es  mnjss  je^ 
eigenthümliche,  verschiedene  Art  wieder  auf  ^er  verschiedeneii 
ursächlichen  Grundlage  beruhen.  ~  Die  Ursachen  des  aeutea 
Panaritiums  können  daher  nicht  die  des  schleichenden,  chro- 
nischen sein.  Sie  Anlage  zu  jenem  begründet  noch  mo\kl  di^ 
Anlage  zu  diesem.  Die  äussern ,  alltäglichen  Yeranlassu^eii 
sind  aber  eben  so  wenig  die  erzeugenden.  Ursachen  der  Krank- 
keit, als  die  Form  den  Charakter,  derselben  begründet.  — 

Aus  den  Gelegenheitsursachen  geht  die  Form  hervor ,  der 
Charakter  aber  hat  eine  oft  tier  verborgene,  oder  vielmehr 
schwerer  zu  ermittelnde  Quelle.  Aeussere  Verletzungen  der 
Hand  können  daher  Entzündung,  Fressblasen,  Rosen,  Pana- 
ritien,  Blutschwäre  etc.  erzeugen ,  aber  nicht  acute  oder  chro- 
nische, nicht  arterielle  oder  venöse  Entzündungen.  Nicht  dämm 
handelt  es  sich  daher,  ob  auf  diese  oder  jepe  Veranlassungen 
Panaritien  entstehen  oder  andere  Entzündungjsformen,  sondeni 
die  Aetiologie  sucht  den  Grund  zu  erforschen,  warum  durch 
dieselben  Veranlassungen  diesmal  eme  acute,  das  andere  nuil 
eine  chronische^  venöse  Entzündung  entsteht.  Ein  oberflächr> 
hohes  Forschen  über  die  Ursachen  der  Entzündung  überhaupt 
führt  nur  zu  leicht  auf  leere  Abstractionen  und  fruchtlosjp  Spe- 
culationen.  Eine  griindliche  Untersuchung  derjenige  ursäch- 
lichen Momente  und  Verhältnisse,  welche  die  ihrer  Natw  nach 
verschiedenen  Phlegmasien  zu  erzeugen  vermögen,  kann  allein 
zu  einer  gründlichen  Kenntniss  der  Charaktere  desselben  füh- 
ren. Eine  genauere  Erforschung,  der  Ursachen  des  remittiren- 
den  Panahtiums  kann  sich  daher  nicht  blos  auf  diese  Form 
allein  beschränken ,  sondern  muss  sich  auf  den  Charakter  d&t 
remittirenden  oder  venösen  Entzündung  im  weitläufigem  Sinne 


VieljährigeBeobachtungen  und  Nachforschungen  über  dieKrank- 

heitsverhältnisse  an  Personen,  die  an  solchen  Entzündungen  litten, 

haben  zu  dem  Ergebniss  geführt  i  dass  bei  einigen  eine  be- 
ifjffM^  na.  XXI.  32 
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M^ett  Anläge  dam  sdbm  mehr  öder  wenigem  lange  Zeit 
foihorgieng ,  bei  andern  hingegen  eine  solche  theilweäse  durch 
(fle  äussere  Verletzung  geweckt  oder  erhöht  mirde^  und  dass 
Aese  Anlage  eine  ganz  verschiedene,  nnd  von  ganz  ver- 
seMedenem  Ursprünge  ist  als  die  Anlage  zn  acnten  Phleg- 
monen oder  Panaritien.  Folgende  Umstände  nnd  Verhältnisse 
sind  dabei  vorzögHch  als  leUende  Momente  in  Betracht  zn 
ziehen.  — 

Entweder  sind  dem  Uebel  andere,  von  den  herrschenden 
Krankheiten  abweichende  vorangegangen,  oder  die  örtliche 
Veranlassung  zu  ersterem  hat  unter  besonders  begünstigenden 
Verhältnissen  stattgerunden,  welche  einen  dem  betreffenden 
Leiden  entsprechenden  allgemeinen  Krankheitszustand  mehr 
oder  weniger  begründeten. 

a.  Die  vorausgehenden  Krankheiten  waren  nach  meiner 
Beobachtung  grossentheils  von  den  herrschenden  Fieberformen, 
und  namentlich  solche ,  die  einen  allgemeinen  oder  selbst  epi- 
demischen Charakter  hatten,  wie  die  herrschenden  Katanli- 
fleber,  Grippe,  die  rheumatischen  und  nervösen  Fieber,  Durch- 
RBe  und  auch  Rheumatismen  verschiedener  Art ,  oder  auch 
Magenleiden  und  dyspeptische  Beschwerden.  Wenige  aber 
IKten  an  diesen  Fiebern  in  hohem  Grade,  sondern  nur  vorüber- 
gehend, oder  so,  dass  sie  auf  diese  Beschwerden  wenig 
Rücksicht  nahmen,  und  sich  dabei  nicht  schonten.  Diese 
giengen  zwar  wieder  vorüber,  aber  verschwanden  nicht  ganz, 
oder  es  erfolgten  nach  kurzer  JZeit  wieder  andere  Beschwer- 
den, die  eben  so  wenig  lange  Zeit  andauerteti.  Daher  denn 
ibeils  solche  Katarrhe  oder  Kopf-,  Zahn-  oder  flüchtige  Glieder- 
schmerzen oß  unbeaehtet  vorübergiengen,  oder  auch  fieber- 
hafte, leichtere  Affectionen  weniger  in  Betracht  gezogen  wurden. 
Eines  aber  bReb  nach  soMen  vorübergehenden  Beschwerden 
zurück,  nämlich  eine .  grosse  Empfindlichkeit  des  Gesamrot- 
organtsmus  für  alle  gewohnte  und  ungewohnte  Aussenver- 
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tiSitniSKe,  eine. schneite  und  ^tmisehe,  sibet  mMkftige  B»^^ 
tlon  gegen  dieselben.  -^ 

Es  ist  ^Hgemein  bekannl,  widohe  versohiedenarligen  SüSh- 
rangen,  namentlictt  aber  welciie  grosse  Empfindlichkeit  d^s 
Oi^anismus  nach  den  in  unserer  Zeit ,  öfters  h^rrsch^den 
Katarrhalfiebern  zurückbleibt  i  so  dass  diese  nicht  blos  w 
neuen  katarrhalischen  Anfällen  und  Recidiyen  häufig  disponirt, 
sondern  die  damit  behafieten  Personen  Verschiedenartigen  Kopfr, 
Zahn-,  Achsel^  und  Rüekenschiherzen,  Magenleiden  und  Durch-- 
fällen  bei  den  leichtesten  Veranlassungen  ausgesetzt  sind.  Die^e 
EmpfindUchkeit  Ist  die  Folge  der  nicht  gehörig  entschiedenen 
und  ungeheilt  gebliebenen  voriiergegaiigenen  Krankheit.  Sie 
trägt  den  gleichen  Charakter  des  nur  tbeilweise  gehobenen 
Uebels.  .  Die  Eigenthündichkeit  sich  unvollkommen  z\k  ent- 
wickeln oder  nur  theilweise  zu  entscheiden,  öfter  aber  wieder 
zurückzukehren,  oder  an  verschiedenen  Theileii  des  Organis- 
mus seine  Wirkungen  abwechselnd  zu  äussern,  ist  dieser 
Empfindlichkeit  oder  erethischen  Schwäche  geblieben,*  und 
bildet  die  eigenthümUche  Anlage  zu  den  verschiedensten  Krank- 
heitsformen. Es  ist  dies  auch  die  Anlage ,  wie  sie  oben 
schon  bezeichnet  wurde,  und  die  Grundlage  zur  Entwicke- 
lung  der  venösen  Entzündung  ausmacht.  ,— 

Aber  nicht  .blos  die  herrschenden  Katarrhalifieber  lassen 
oft  solche  Krankheitsreste  zurück,  wenn  sie  unvollkommen  ge- 
heilt sind,  sondern  auch  die  rheumatischen  und  nervösen  Fie- 
ber, oder  auch  flieberlose  ASectioiiea  der  geüanhteu  Art,* 
wenigstens  wie  sie  zu  unserer  Zeit  herrseheq^  siadi  WäB 
man  den  Rheumatismen  der  fnAer^i^  Zeil  (die  ton  i^nz  vto<- 
schiedener  Art  war«  als  die  jetst  herrsohendea)  flicht  oaeb«- 
sagttn  kann,  dass  sie  nIbnKch  eihe  grosse  Neigmig  t»  imvoUr 
kommener,  nur  (heüweiser  EntsohBldBng ,  zu  öfterö  BecidiTon 
.  und  namentlich  zu  verschiedenen  Umwandtangen  haben ,  dap 
gut  von  den.  in  nnserer  Zeit  herrschend  gewordenen  Rbeuina- 
tismen  vorzüglich,  und  wenn  skli  die  fr&hern  an  keinen  typi^ 

.  32. 
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schra  Verlauf  hieheii,,  so  soid  diese  Jetzt  zum.  grOssCen  Theo 
an  periodische  Anfälle,  oder  doch  starke  RemissioDen  gebun- 
den. —  Dass  aber  eine  aussergewöhnliche  Empfindlichkeit  des 
Nervensystems  überhaupt,  und  der  Hauloberfläche  insbesondere 
~  der  gleichenArt,  wie  sie  schon  oft  berührt  wurde,  —  diesen 
rheumatischen  Affectionen  ganz  eigenthümlich  zukommt,  davon 
kann  sich  Jeder  Praktiker  täglich  überzeugen.  So  unklar 
übrigens  noch  zur  Zeit  unsere  Kenntnisse  über  das  Wesen 
des  Rheumatismus  sind,  so  bedarf  es  doch  keiner  Sehergabe, 
denjenigen  Unterschied,  der  in  gegenwärtiger  Zeit  herrschenden 
hohem  Grade  der  rheumatischen  Affectionen,  vor  denen  in  den 
frühem  Zeiten,  und  unter  andern  Constitutionen  vorgekommenen, 
auffallend  zu  finden,  ein  Unterschied,  der  sich  gerade  in  der 
geringen,  fast  gelähmten  oder  dodi  schnell  erschöpften  Re- 
actionsthätigkeit  des  Nervensystems  äussert. 

Ich  habe  mich  vielfältig  überzeugt  von  der  ausserordent- 
lichen Empfindlichkeit  der  rheumatischen  Kranken,  besonders 
gegen  die .  geringsten  Temperaturveränderungen,  und  es  als 
eine  Regel  angesehen,  einen  solchen  Kranken  von  seineni 
Uebel  so  lange  als  noch  nicht  ganz  befreit  zu  erklären,  so 
lange  seine  Haut  für  die  wechselnde  Temperatur  noch  em- 
pfindlich ist,  auch  selbst  wenn  Jede  Spur  der  Schmerzen  ver- 
schwunden. Die  öftem  Recidive  nach  gehobenen  Schmerzen 
rechtfertigten  diese  MassregeL  — 

Alle  diese  Eigenthündichketten,  die  sieh  in  dem  sogenannten 
Rheum(atismn%  paralyticus  der  Neueren  für  gewöhnlich  offen- 
baren und  theilweise  als  Dis^sition  oder  Krankheitsreste  in 
solchen  Personen  wieder  zu  äussern  pflegen,  welche  nicht 
voll^ändig  davon  geheilt  sind,  finden  sich  auch  wieder  mehr 
oder  weniger  bei  den  entzündlichen  Localaffectionen  vor,  es 
besteht  mithin  eine  gewisse  ursächliche  und  verwaadschalUiche 
Beziehung  zwischen  den  genannten  herrschenden  Krankheiten, 
dem  epid.  Katarrh,  dem  Rheumatismus  und  der  remittirenden 
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und  venösen  Phlegmone,  wie  dies  auch  die  Übergänge  von 
einer  Krankheit  in  die  andere  unzweideutig  beweisen. 

Seltener  ist  zwar  diese  Entzündung  aus  dem  Nervenfleber« 
hervorgegangen.'  Dennoch  mangelt  es  nicht  an  Beispielen,  wie 
denn  auch  namentlich  die  höheren  Grade  dieser  Fieber  nicht 
selten  mit  brandiger  Phlegmasie  oder  Decubitus  gangraenosus 
endigen.  Es  gibt  aber  nicht  selten  Fälle  von  nervösen  Fiebern,  . 
von  gastriscb-mucöser  Art,  schleimige  Nervenfieber,  oder  wie 
man  sie  noch  mehr  ihrer  Yerschiedenartigkeit  nacb  zu  nennen 
beliebt,  welche  mit  einem  schleppenden  Gang  sich  nur  zu  oft 
unvollkommen  entscheiden  und  Jene  Diathesis  begründen,  welche 
bald  Katarrh,  bald  Rheumatismus  und  ähnliche  Affectionen, 
ebenso  auch  venöse  Entzündungen  zu  erzeugen  geneigt  sind. 
Vergleicht  man  den  Verlauf,  den  Typus,  die  öfteren  periodi- 
schen Verschlimmerungen  und  die  übrigen  Erscheinungen^  na- 
mendieh  die  oft  stürmischen  congestiven  Affectionen  und  die 
schnelle  Erschöpfung  der  Reaction  mit  den  Erscheinungen  und 
Verhältnissen  der  venösen  Entzündung,  so  wird  sich  eine  Ana- 
logie nicht  verkennen  lassen. 

Hau  sieht  aus  dem  Gesagten,  dass  diese  Anlage  keine  dem 
Individuum  selbst  eigenthümliche  und  aus  seiner  eigenen  Or- 
ganisatioöt  entsprungene  ist,  sondern  sie  bildet  sich  vielmehr 
aus  vorhergegangenen  und  noch  nicht  getilgten  Krankheiten. 
Es  ist  nicht  nöthig,  dass  eine  solche  Disposition  gleich  uhmit- 
telbar  und  kurz  der  öffentlichen  Affection  vorangegangen  sei, 
sondern  sie  kann  längere  Zeir,  selbst  Monate,  als  solche  be- 
stehen, ohne  wirktiches  oder  auffallendes  Kranksein.  Daher 
kainn  oft  eine  geraume  Zeit  zwischen  diesem  ersten  Erkranken 
und  dem  Localübel  vorbeigehen. 

.  b.  Nicht  so  leicht  und  deutlidi  nachzuweisen   ist  aber  das  « 
ursächliche  Verhältniss  bei  solchen  Kranken,  bei  welchen  die 
angeführte  Anläge  mangelt ,    oder  wo   überhaupt   keine  be- 
kannte Krankheit  dem  Localübel  vorangegangen  ist.    Wenn 
vorher  ganz  gesunde  Personen  von  dem  remittirenden  Pana- 
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ritium  befaUen  werden,  so  haben  meislentheils  die  äuss^eii 
localen  Veranlassungen  unter  besonderen  krankmachenden  Ver- 
hältnissen, —  namentlich  das  Nervensystem  überhaupt,  —  oder 
die  Centraltheile  deprimhrenden,  Einflüssen  stattgefunden.  — 
Entweder  wirkte  bei  der  ördicfaen  Verwimdung  oder  Verletzung 
starker  Schrecken,  Verdruss,  Zorn  oder  Furcht  mit,  oder 
sie  geschah  mit  oder  während  einer  andauernden  Erkältung, 
bei  der  Nachtluflt  im  Nebel  oder  nach  Durchnässung,  oder  der 
Kranke  setzte  sich  dabei  einer  Zugluft  aus,  die  namanthch 
den  Hals  oder  den  Rücken  ergrUT.  In  einigen  Fällen  haben 
auch  Berauschung  und  Ausschweifung  zufallig  mitgewirkt. 

Aus  diesen  genannten  Veranlassungen  lässt  sich  nun  aber 
die  Entstehung  einer  solchen  Phlogose  nicht  genügend  erklären. 
Denn  es  kann  sich  ereignen,  dass  unter  tausend  Fällen,  wo 
diese  Einflüsse  zusammentreffen,  kaum  einmal  eine  remittirrade 
Entzündung  entsteht.  Diese  Schädliehkdten  sind  an  sieh  nichl 
an  Stande,  eine  solche  zu  erzeugen.  Mögen  sie  auch  hei 
dner  Entzündung  zufUfig  eine  nachtheilige,  deprimireiide  Bfch- 
tung  der  Nerventhätigkeit  hervorrufen,  so  ist  daraus  Hoch  nicht 
zu  folgern,  dass  diese  die  Eigenthümlichkeit  haben  werde, 
welche  die  venöse  Entzündung  besonders  charakterisirL  Es 
9ind  stets  noch  andere  Verhältnisse  voihanden,  welche  die 
Entwickekng  dieses  Charakters  begründen«  IHese  Verhältnisse 
beruhen  auf  folgenden  ursächlichen  Momenten: 

Es  herrschen  zu  derselben  Zeit,  wo  solche  Entzündungen 
vorkommen,  entweder  ganz  ähnliche  oder  verwandte  Krank-^ 
heitsformen,  '       • 

1)  So  selten  die  venöse  Entzündung  zu  gewissen  Zeiten 
ist,  so  kann  sie  dagegen  zu  andern  Zriten  wieder  häufig  vor- 
kommen. Bs  ist  bekannt,  dass  zu  gewissen  Zeiträumen  die 
acuten  Entzündungen  herrschend  sind,  in  anderen  hingegen 
von  solchen,  die  einen  ganz  v^schiedenen  Charakter  haben,  ver« 
drängt  werden.  Auf  solches  gestützt,  können  dieselbeü  ans* 
seren  V^anlassungen  da^  eine  Mal  acute,  das  andere  Hai 
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scbleichende  Eateünda^ge^  zur  Folge  babaa.  D^  plrfalming 
fhat  dieses  auch  sattsam  bewieseu. ,  Vor  1823  berrschten  mtü^ 
die  acuten  Entzündungen,  uad  die  cbronischen  oder  vmAtÜn 
renden  waren  eine  Seltenheit.  1824— 1825  ^  dann  vrieden 
1829— 1833  y  später  wieder  i839- 1841,  zeigte  ßicb  ein.  Vor- 
wiegen in  der  Zahl  der  .  remittirenden  und  veni^sen  Entzünr. 
dufl^en;  reine,  aci^te  hiagegen  waren^Jaut  dem Zeugms$  jeiiner 
grossen  Anzahl  yon  Aerzten,  weit  herum  eine  Seltentaeitt  In 
den  Zwischenjahren  von  1826—1828,  1834—1836  ;^eigteiii 
sich  theilwei^e  mehr. acute ^  obwohl  keine  reine  Entzündungeq^ 

2)  Gerade  zu  der  Zeit  und  in  denjenigen  Gegenden,  ia 
welc^hea  solche  venöse  oder  schleichende  Entztindai^ea  za  den 
herrschenden  geworden  sind,  kommen  auch  dici  remittire^deo 
Phlegmonen  und  Panaritien  öfter  vor,  als  zu  irgend  einer  aA* 
derp  Zeit  Daher  sind  die  schleichenden  Zellgewebseatzünr» 
düngen,  die  Phlebitis,  die  phlegmonösen  Rosen,  K|arbunkdy 
Authrax,  solche  Uebel,  ^ie  gerne  zu  gleicher  Zeit  vQrzukommßii 
pflegen  und  einander  begleiten.  , 

Zu  derselben  Zeit  kommen  manchmal  iii  einzebieit  Ge^ 
gendeoi  auch  die  Phlegmasia  dolens,  die  gangränöse  Entzün- 
dung und  andere  ähnliche  Phlegmasien  von  bösartigem  Cha^ 
rakter  yor. 

€.  Wenn  nun  dieses  in  einzelnen  Gegenden  nicht  allgeroeuoi 
oder  häufig  geschieht,  und  solche  Entzündungen  keine  solche 
Frequenz  erlangen,  wie  der  Ho^pitalbrand  in  einzelnen  Laza- 
rethen,  so  sind  es  noch  andere  verwandte  Krankheiten,  welche 
durch  ihr  gleichzeitiges  häufigeres  Vorkommen  den  Ursprung.- 
schein  einer  gleichmässigen  Abkunft  an  den  Tag  geben*  Ea 
ißt  nämlich  eine  ausgemachte  Sache,  dass  überall ^  wo  diese 
venösen  und  asthenischen  Entzündungen  allgemeiner  .werdep, 
zu  gleicher  Zeit  auch  an  einzelnen  Orten  epidemische  Fieber 
auftreten,  und  namentlich  Katarrhalepidemien,  nervöi»e)  iiervj|^->, 
rheumatische  Fieber  und  der  Typhus  zu  grösserer  Frequenii 
gelangen«  — 
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Dieses  taeinaadergreifen,  diese  Uebeigänge,  das  gleich- 
zeitige Vorkommen  der  genannten  Krankheiten,  die  Aehnlich- 
keit  ihrer  Erscheinnngen,  abgesehen  von  der  Form  derselben, 
Ave  Uebereinstimmung  in  ihrem  Verlauf,  in  ihrem  Typus,  yi- 
rm  Entscheidungen  etc.,  aUes  dieses  beweist,,  dass  sie  alle 
ans  einer  gemeinschaftlichen  Ursache  ffiessen,  mithin .  keinem 
individuellen,  sondern  mehr  allgemeinem  Einfluss  ihr  Entstehen 
verdanken.  Dieser  Einfluss  spricht  sich  in  dem  Genius  Horbi 
aus,  wdcher  zur  Zeit  einen  grossen  TheU  der  vorkommenden 
Krankheiten  beherrscht  und  denselben  ihren  Charakter  aut- 
drückt 

Es  ist  daher  bei  genauer  Beräcksichtigung  dieser  Verhält- 
nisse auch  die  Ursache  des  remittirenden  Panaritiums  nicht  in 
einer  individuellen  Anlage  an  sich  begründet,  und  diejenige 
Neigung  gewisser  Personen  zu  solchen  acuten  Uebetai  ist  nicht 
e^eich  der  Anlage,  welche  in  Folge  einer  Constitution  entsteht, 
durch  welche  die  venöse  oder  asthenische  Entzündung  erzeugt  wird. 

Alle  diese  Entzündungen  stehen  mithin  grossentheils  unter 
dem  Einflüsse  der  herrschenden  Krankheits-Constitution.  — 

d.  Das  Gesagte  schliesst  die  gemachte  Erfahrung  nicht  aus, 
dass  mit  einer  psorischen,  skrofulösen,  gichtischen,  rheuma- 
tischen oder  kachektischen  Disposition  behaftete  Personen  noch 
leichter  als  Gesunde  von  diesen  Entzündungen  ergriffen  werden. 

YllL  Pathologisch'-anatomische  VerhäUnisse. 

Die  allermeist  von  dieser  Entzündung  in  Anspruch  genom- 
menen Theile  und  Gewebe  der  Hand  sind  vorzüglich  Haut  und 
.  Zellgewebe,  .die  Capillargefiisse  und  die  darin  sich  ausbrei- 
tenden Nerven,  Drüsen  und  Lymphgefässe.  —  Nicht  blos  das 
subcutane  Zellgewebe  wird  aber  von  dem  üebel  ergriffen,  son- 
dern  auch  das  unter  der  Fascia  liegende  und  das  die  Muskdn 
und  Bänder  etc.  umgebende.  Wenn  diese  Theile  der  verzag-* 
lichsie  Site  dieser  Enteündung  sind,  so  ist  dieselbe  aber  kei- 
neswegs auf  solche  bjßgränzt.    Man  kann  durchaus  nidit  be^ 
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häupten  wollen ,  dass  nur  einzelne ,  anatomisch  gesebiedene 
Theile  oder  besondere  Gewebe  ursprünglich  und  ausschliess- 
lich davon  ergriffen  werden,  sondern  es  sind- keine  Theile,  die 
ganz  verschont  bleiben.  Wie  in  andern  Entzündungen  acuter 
Art  bald  ZeHgewebe,  bald  Haut,  bald  Geßsse,  Venen  ^  Sehnen 
und  Musketscheiden,  Muskeln  und  Nerven  bis  auf  Periost  und 
Knochen  mit  in  den  kraiMaften  Process  gezogen  werden;  eben  so 
auch  in  der  venösen  oder  chronischen  Entzündung.  Der  anato^ 
mische  Bau  und  die  physiologische  Verschiedenheit  scheinen 
hierin  keinen  wesentlichen  Unterschied  zu  begründen,  sosehr 
auch  die  pathologische  Anatomie  Gevricht  auf  solchen  legen 
möchte.  Alle  diese  Thdie  habe  ich  in  der  acuten  wie  in  der 
ctffonischen  Entzündung,  im  reinen  und  im  re^ittirenden  Pa- 
naritinm  aSicirt  gefunden,  und  theilweise  Zerstörung  derselben 
beobachtet.  Der  Charakter  der  Entzündung  vrird  nicht  durch 
die  anatomische  Verschiedenheit  der  davon  ergriffenen  Gewebe 
begründet.  Niic^t  sowohl  auf  diese  oder  jene  -ergriffenen  Ge*- 
webe. wird  es  ankommen,  sondern  auf  die  Beschaffenheit  und 
Eigenthümlichkejt  der  pathologischen  Veränderungen ,  vi^dche 
diese  ang^nommi»!  haben,  wenn  man  den  Charakter  und  die 
Nat9r  diar  En^ndung  aus  den  anatomischen  Ergebnissen  zu 
enträthsehi  suchenwill.  —  In  dieser  Hinsicht  zeichnet  sich  nicht 
blos  die  dunkle,  fast  in's  Blaue  gehende,  die  schmutzige,  kupfer- 
farbene Röthe  der  von  der  Entzündung  ergriffenen  Theile  auS;  im 
Verhältniss  zu  der  heUrothen  lebhaften  Farbe  in  der  acuten 
Entzündung,  sondern  es  sind  auch  die  Geschwmre,  die  Secreta 
und  die  der  Zerstörung  ausgesetzten  Gewebe  sehr  verschieden. 
Vorzüglich  zeichnet  sich  hier  neben  dem  aufgelockeriien  Ge^ 
webe  der  verschiedenfarb^en,  schmutzig  graug^lben  oder  blau* 
grauen  Geschvnirflächen  das  stellenweise  aufgetriebene  miss-^ 
farbige  und  bran£ge  Zellgewd)e  aus,  dann  die  siilzige  Masse 
der  unter  diesen  zerstörten  Theilen  befindlichen  Muskel*  und 
Zellgewebsparthien«  — .  In  der  brandigen  Zellgewebsentzün- 
düng  des  Halses  zeigteB  sieh  diesen  timticfhe  anatomische 
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Bfgebnisse,  besonders  in  am  Jiato  18^  und  t8ä6,  in  welobem 
diese  PUegmasien  im  Würtembergisohen  häaflg  Torgekommea 
i^nd.  *)  Namentlidk  «ifgetriebene  Massen  von  missfarbigem 
Uaugraulichem,  brandigem  Zellgewebe,  das  enifernter  liegende 
ZeOgewebe  von  einer  solzigen  Masse  dorchdrongen,  die  Mos-* 
kein  missfarhig,  theilweise  brandig,  tbeilweise  «^stört,  die 
ülmgeii  fester,  dunkel  und  sebmutzigroCh  gefärbt,  andere  Mas- 
kat und  ZeBgewebepartbien  im  Zustande  der  Erweichung 
beflndlieb.  Selbst  das  Periost,  die  i^fuskel-  und  Sehnensohei- 
dtn,  die  IKnoeheabant,  die  Drüsen,  Nervienscheiden  etc.  fanden 
sich  missforben,  schimitzigrötblicb.,  In  einem  vonfir,  Schmelzer 
angeführten  Falle  fand  sieh,  in  der  Rüpkenmarkshöhle  eine 
kirschrfMte  Flüssigkeit  vor. 

IX.    FroffMse. 

Die  Regelmässigkeit  und  bekannte  Gleichartigkeü  des  Ver*- 
Jaufes  der  acuten  Phl^mone  und  des  gefröhnliohen,  einfachen 
Panaritiums  machen  es  leicht,  eine  bestimmte  nnd  sichere 
Prognose  zu  stellen.  Die  Schwierigkeit  dw  Erkenntniss,  die 
von  dem  acuten  regelmässigen,  einfachen  Gang  abweichende^ 
noch  nicht  genau  bekannte  Natur  der  venösen  und  remUtiren^ 
den  Entzündung  hingegen  lassen  schon  der  iAangelfaafl)e&  Kennt« 
niss  wegen  keine  sichere  und  bestimmte  Vorhersagung  über 
den  Ausgang  und  die  Folgen  derselben  zu.  Schon  ans  die*- 
sem  Grunde  musste  diese  Entzündung  bi  einen  übeln  Ruf  kom^ 
men.  Die  Schwierigkeit ,  ihr  durch  rationdle  Kunst  beizn«« 
kommen,  und  sie  —  einmal  in  v<rilem  Gange  —  auGmhaltea 
und  in  ihrem  zerstörenden  Wesen  zu  hemmen,  hat  der  Krank* 
heit  verschiedene  Titel  von  Bösartigkeit  und  Hartnäckigkeit  er«- 
werben.  ' 

Es  lässt  sich  indosso  keineswegs  bestreiten,  dass  das 
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Ueböl  an  sich^^oliön  nicht  den  gutartigen  Charakter  hat»  wie 
die  acute  Entzündung  oder  das  einfache ,  reine  .Panaritium« 
Die  stürmische,  aber  kraftlose  Reactiansthätigkeil ,  die  nnvoU- 
kommene  Entscheidung,  die  Neigung  zu  paralytischer  Schwäche 
oder  brandiger  Zerstörung,  zu  stets  weiter  um  sich  greifjßuden 
Phlogosen,  die  leichten  Versetzungen  und  Metastasen,  die  Re- 
cidive. —  dies  aUes  zengt^  dass  der  Charakter  des  Uebels  kein 
gutartiger  ist  Gleichwohl  vermag  «ine  genauere  Ke^ntmss  der 
Natur  der  Krankheit,  und  eine  auf  dieselbe  gesttitzte  .ent«r 
sprechende  und  sichere  Behandlungsart  diese  schünune  Prog-^ 
nose  bedeutend  zu  mildem:  —  Es  ist  allerdings  schlimm,  wenj| 
man  fast  in  der  Regel  von  einem  solchen  Uebel  keine  bessern 
Folgen  voraussagen  lann,  als  —  einmal  entwickelt  —  lang-» 
wierigen,  schmerzhaften  Verlauf ,  Zerstörung  und  endhch  Ver- 
stümmlung der  Hand  oder  des  ganzen  Gliedes.  Auch  selbst  m. 
Besitze  einer  zien^ch  sichern  und  entsprechenden  medicinischen 
Behandlungsmethode,  der  spepiflschen  Mittel,  ist  es  mcht  immer 
möglich,  den  schlimmen  Folgen  gänzlich  zuyorzpkommen ;  oft 
kommt  der  Arzt  2m  spätj  und  nicht  immer  hat  er  den  Kranken 
vor  Augen,  damit  er  sich  über^seugen  kann,  ob  die  Vorschrif*«* 
tett  genau  befolgt  werden*  —  , 

Nur  in  der  letztern  Voraussetzung,  i|ttd  wenn  das  Uebi^ 
noch  kfeine  bedeutenden  Zerstörungen  angerichtet  hat,  die  Qmr^ 
stitution  des  Kranken  übrigens  noch  gut,  wenn  keine  schlimmen 
Krankheiten  .vorausgegangen,  und  zumal  keine  bösartigen 
Krankheiten  in  der  Nähe  herrschend  sind/  lässt  sich  desto 
sicherer  eine  baldige  Heilung,  ohne  die  geringste  nachfolgende 
Verstümmlung  oder  Steifigkeit  der  Hand  oder  einzehier  Theile 
der  Glieder  versprechen.  ~ 

Da  hingegen,  wo  der  Kranke  durdbi  frühere  Uebel  ge*< 
schwächt,  durch  Ausschweiftmgen ,  deprimirende  Nervenein>> 
Msse  überreizt  oder  abgestumpft,  kachektisoh^  übel  aussehend 
ist,  wenn  er  durch  stürmischei,  topische  un'd  irilgemeine  antipbkH» 
gistische  Behandlung  im  vörgerüdLten  Stadium  stets  schlimme 
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geworden,  in  solchen  Ftilen  hält  es  schwer,  eine  sichere 
Prognose  zu  stellen  und  Heilung  zu  versprechen  ohne  einige 
zurückbleibende  Folgen  der  Zerstörung.  Vieles  lässt  sich^  in- 
dessen noch  durch  ein  zuverlässiges  Verhalten  von  Seite  des 
Kranken  erwarten. 

Wo  hingegen  der  Kranke  und  seine  Umgebung  nicht  zuver- 
lässig, wo  auf  die  genaue  Befolgung  der  diätetischen  Vor- 
schriften nicht  zu  zählen  ist,  wo  geringer  Nachlass  oder  gar 
keitie  Remission  sich  zeigt,  wo  ferner  br&ndige  Zer- 
störung droht,  und  besonders  auch  wenn  sich  gangränöse 
Punkte  in  der  Nähe  zeigen,  oder  leichte  Verwundungen 
unerwartet  einen  «üblen  Ausgang  nehmen,  da  ist  keine  sichere 
Prognose  zu  stellen.  Es  ist  immer  bedenklidier,  j&melir  die 
zu  dersdben  Zeit  herrschenden  Uebel,  von  welcher  Form  sie 
auch  sein  mögen,  eine  epidemische  Ausbreitung  erlangen,  oder 
tiberhaupt  bösartige  epidemische  Fieber,  Typhus,  Faulfieber  etc. 
herrschend.  — 

Combination  mit  Nervenfleber  oder  andern  bedeutenden 
Krankheiten  ist  gefäirlich^  jedoch  nidit  immer  von  böser 
Vorbedeutung;  schlimmer  sind  noch  Metastasen  auf  edlere  Or- 
gane, das  Gehirn,  'Lungen,  Herz,  ai|f  das  Rückenmark  oder 
^e  Gedärme,  indem  solche;  sehr  oft  ein  tödliches  Ende 
^Qehmen.  — 

X.  Bekandhmg,  '  . 

a.  Allgemeine  Empirie. 

Die  bisherige  Medicin  darf  sich  eben  so  wenig  rühmen 
mit  der  sichern  und  glücklichen  Behandhmg  der  venösen,  dif- 
fusen Entzündungen  und  der  remittirenden  Panaritien,  als  mit 
einer  gründlichen  Kenntniss  der  Natur  und  der  Ursachen  dieser 
Uebel.  Es  sind  darüber  vieie  gelehrte  Meinungen  bekannt  gemacht 
worden,  die  aber  nicht  aus  einer  gründlichen,  therapeutischen 
Ansicht  jgeflossen  und  die  wenig  geeignet  sind^  eine  Grundlage 
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m  einer  glückliehen  Heilang  za  bilden.  —  Eine  Menge 
Vorschläge^  die  verschiedenartigsten  Methoden  sind  empfohlen 
worden,  aber  keine  derselben  scheint  sich  bis  dahin  als  bewährt 
im  Rufe  erhalten  oder  als  empfeUenswerth  bestätigt  zu  haben. 
Mehrere  derselben  mögen  mehr  von  der  Ohnmacht  der  Kunst 
in  der  Behandlung  und  Heilung  dieser  Uebel  zeugen, ,  als  von 
der  gerühniten  Glanzseite  der  Chirurgie.  Manche  ungünstige 
Erfolge  dürften  indessen  eher  andern  Verhältnissen  zugeschrieben 
werden,  als  der  ärztlichen  Kunst  zur  Last  fallen,  ohne  aber  des- 
wegen der  Wissenschaft  zur  Entschuldigung  zu  dienen. 

Die  Hauptabsiebt  der  Praktiker  scheint  in  ihren  Behandlungs- 
methoden dahin  gerichtet  zu  sein,  das  Uebel  gleich  in  der  Ge- 
burt zu  ersticken,  die  Entzündung,  wie  man  sagt,  zu  coupiren,' 
oder  wenn  dies  nicht  möglich  ist,  Gewalt  mit  Gewalt  zu  ver- 
treiben. —  Alles  Andere  beruht  auf  blosser  Empirie.  Es  ist 
unstreitig  das  Vortheilhaftesie  und  auch  das  Leichteste,  wenn 
es  dem  Arzte  ermöglicht  wird,  eine  Krankheit  gleich  in  ihrem 
Beginn,  noch  ehe  sich  dieselbe  vollkommen  ausgebildet  hat,  zu 
beseitigen.  Vorerst  ist  das  Uebel  in  seinem  Keime^  als  Morbuis 
Kens,  leichter  zu  heben  Csofern  es  richtig  erkannt  wird  als)  in 
seinem  ausgebildeten  Stadium ;  ein  Keim  ist  leichter  zerstört,  als 
die  Pflanze,  die  schon  tiefe  Wurzel  gefasst  und  sich  schon  weit 
ausgedehnt  hat.  Eine  schnell,  frühzeitig  und  sicher  geho- 
bene Krankheit^  zumal  von  schlimmer  Art,  ist  für  den  Kranken 
eine  Wohlthat,  für  den  Arzt  ein  wahrer  Sieg  und  für  die  Kunst 
ein  Gewinn.  —  Auch  kann  es  für  den  Arzt  einigermassen  zur 
Entschuldigung  dienen,  wenn  er,  zu  spät  gerufen,  den  Grund- 
satz: cito,  tüto  et  jucuttde  zu  handeln,  nicht  ganz  in  Ausfüh- 
rung bringen  kann.  Diese  Entschuldigung  gilt  dann  zumal 
vorzüglich,  wenn  ihm  eine  sichere  Methode  zu  Gebote  steht,  so- 
fern er  frühzeitig  genug  gerufen  wird,  um  den  nachtheiligen. 
Folgen  der  Krankheit  noch  vorbeugen  zu  können,  was  spät^ 
nicht  mehr  möglich  sein  würde. 

Ob  nun  aber  diese  Absicht,  recht  frühzeitig  einzuschreiten, 
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mif  die  richtige  Kenntniss  der  Natur  der  Krankheit  ge^n^t 
und  airf  eine  sichere  Behandlungsweise  —  oder  blos,  um  die- 
selbe gleich  coiipiren  zu  können,  gestützt  ist,  (^der  ob  ander- 
weitige Bewegungsgründe  dabei  vorwalten,  ist  eine  andere  Frage. 
Wäre  eine  ganz  sichere  Methode  schon  gefunden,  die  Krankheit 
sogleich  gründlich  heben  zu  können,  man  würde  nicht  ange- 
standen haben,  diese  allgemein  bekannt  zu  machen  und  ein 
glücklicher,  bestätigender  Erfolg  hätte  auch  von  Seite  anderer 
Praktiker  ebensobald  eine  genauere  Kenntniss  der  Natur  die- 
ser tJebel  befördert.    Es  hat  auch  nicht  an  vorgeschlagenen 
Heilmethoden  gemangelt,  allein  diese  haben  sich  weder  hinläng- 
lich bewährt,  noch  seheint  man  in  der  Kenntniss  des  wahren 
Charakters  dieser  üebel  grosse  Fortschritte  dadurch  gemacht 
zu  haben.    Die  einen  der  angerühmten  Methoden  sind  nur  im 
ersten  Stadium  anwendbar  und  vermögen  bei  weiter  vorgerück- 
tem Uebel  keine  Hilfe  zu  bringen.    Die  andern  hingegen  wer- 
den zwar  bei  jedem  hohen  Grad  entzündlicher  Spannung  em- 
pfohlen, bedürfen  aber  der  Entschuldigung  zur  Vorsicht,  dass 
sie  otine  Zweifel  von  besserm  Erfolge  sein  müssten,  worden 
sie  frühzeitig  angewandt,  in  hohem  Entzflndungsgraden  aber 
vermögen  sie  nur  vorübergehende  Erleichterung  zu  bringen.  — 
Diese  empfohlenen  „Abortivmittel**,  die  theils  in  der  Phlegmone 
diffusa,  theils  und  vorzüglich  in  dem  Panaritium  diffusum  oder 
f emittens  angewendet  wurden,  sind  Mercurialeinreibungen,  kalte 
Fomenitationen,  Yesicatorlen  und  grosse,  tiefe  Scarificationen 
und  Läbgeneinschnitte  in  das  entzündete  Glied.  ^  Wenn  je 
eines  dieser  Mittel  einigen  Anspruch  auf  eine  rationelle  Indica- 
tion  machen  könnte,  so  müsste  es  der  Mercur  smn,  der  sieh 
in  asthenischen  Entzündungen  gewisser  Art  fast  specifisch  be- 
währt.   Allein  es  stellen  sich  gerechte  Zweifel  gegen  die  sichere 
Anwendbarkeit  aller  darin  entgegen,  dass  diese  Mittel  nur  in 
dem  ersten  Beginn  des  Uebels  hilfreich  sein  sollen,  bei  aus- 
gebildeter Krankheit  hingegen  nutzlos  sind.    Dies  kann  aber 
keine  EmpfeWung  fttr  die  Wirksamkeit  eines  Heilstoffes  gegen  eine 
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bdfirtimnite  Krai&Iieit  sein,  der  nur  d^n  in  dm  Büdiing  heixiSSth 
nett  Keim,  fiicbt  aber  die  gebildete  Krankheit  zu  heben  odor 
ZQ  tflgen  vennag.  Die  noch  vieiföltig  y^breitete  Ansieht,  das$ 
ein  Mittel  in  dem  ersten  Stadium  einer  Krankheit  speoiflsch 
telfen  könne,  was  in  einem  andern  Stadium  ganz  fruchtlos  smr 
gewandt  wurde,  b^idit  auf  dem  Wahne,  idi&s  in  Jedem  folgen«- 
den  Stadhmi  die  Krankheit  ihrea  Charakter  wechsle  und  ver^ 
ändere.  Diese  Ansichten  zeugen  sehr  gegen  die  richtige  Kennt- 
niss  dessen,  was  man  Krankheilscharakter  nennt.  Hier  ist  tuebt 
weiter  zu  streiten.  Wer  solchem  Wahne  huldigt,  der  kann  Je^ 
der  Krankheit,  Je  nach  seiner  Laune  oder  Je  nach  den  MHtebi, 
die  er  anzuwenden  für  gut  findet,  eUien  andern  Charakter  mr 
dichten.  — 

Eine  Arznei,  welche  specffisch  dem  Charakter  eiuer  Kranke 
heit  entspricht,  wird  dieselbe,  sofern  sie  noch  heflbar  ist,  im 
ersten,  wie  im  zweiten  Stadium  haben  können,  und  es  wird^ 
ftbeihaupt  gegen  die  Krankheit  keine  Mittel  geben,  welche  die^ 
selbe  in  allen  Stadien  sicher«p  zu  heilen  vermögen,  als  die  spe^ 
ciflsch  angemessenen.  Wenn  auch  durch  den  Verlauf  und  dkfi 
Uebergang  in  höhere  Stadien  das  Uebel  sich  rerändert,  so  ge-«- 
schiehc  dies  dem  Grade  nach,  nieht  aber  durch  Yeränderung 
ihres  Charakters.  Die  Phantasien  über  Entzündung,  Sthenie 
und  darauf  folgende  Asthenie  etc.  sind  keine  pathologischen 
Qiaraktere,  sondern  ßroumianische  tlosieln.  Der  öftere  Wech-- 
sei  der  Arzneimittel  in  einer  Krankheit  ist  eine  Spätfrucht  dte** 
ses  Systems. 

Mit  den  sogenannten,  Abortivmitteln  hat  es  aber  noch  eine 
andere  Bewandtniss.  Es  kann  zwar  ein  specifisch  passendes 
llittel  ein  Uebel  nicht  blos  in  allen  Stadien  noch  heilen^  wo 
andere,  nicht. specifisch  indidrte  dies  nicht  thun;  das  speoifl-^ 
sehe  Mittel  wird  aber  gleich  beim  Beginn  das  Uebel  am  schneU-r 
sten  heilen;  später,  in  der  ausgebildeten  Krankheit,  bedarf  ed 
gewöhnlich  schon  einer  längehi  Zeit.  —  In  welchem  Sladium  dies 
aber  geschehe,  so  wird  bei  gehöriger  Anwendung  der  Medic^n 
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das  Uebd  gehoi^ea,  imd,  stkfem  der  Kiaitke  sieh,  vorscbiifts-^ 
m&ssig  verhaUeit  wöd,  auch  keine  Spur  oder  Nachkränkheit 
zu  befürchten  sein.  — 

Anders  aber  yerhält  es  sich  bti  solchen  Mitteln,  welche  nur 
im  Beginn  der  Krankheit  zu  helfen  vermögen,  später  aber  dies 
nicht  mehr  können.    Solcbe  Mittel  baben  schon  keine  specifi- 
sche  Beziehung  zu  der  Krankheit,  sondern  tilgen  oder  ver- 
wiscben  den  noch  lebensschwachen  Keim  derselben,  wie  eine 
mecbanische' oder  chemiscbe  Gewalt  solches  thun  mag.    Ein 
kleiner  Funke  kann  durch  ein  Kind  ausgeblasen  werden,  eine 
stärkere  Flamme  wird  dadurch  nur  noch  mehr  angefacht,  und 
eine  nicht  passende  ArznqL  kann  einen  Keim  der  Krankheit  ver- 
treiben oder  tilgen  und  dabei  die  Krankheit  selbst  in  ihrer  Wur- 
zel nicht  angreifen,  sondern  eher  schlimmer  machen.  —  Man 
hat  solche  Mittel  nicht  mit  Unrecht  „AbortivmitteP  genannt  Sie 
.  tödten  eine  naturgemtsse  Frucht  im  Organismus  durch  Gewalt 
md  setzen  den  Organismus  selbst  in  Gefahr.    Wenn  auch  das 
beginnende  Localtibel  durch  solche  Mittel  beseitigt  is^  so  kann 
dem  Banken  dsonit  nicht  geholfen  sein.  Die  Krankheit  ist  nicht 
getUgt,  denn  sie  hat  ihre  Wurzeln  gewöhnlich  im  Innern  des 
Organismus,  namentlich  bei  solchen  Individuen >  bei  welchen 
sich  schon  eine  Disposition  gebildet  hatte.    Das  örtlidi  besei- 
tigte Uebel  als  Sprosse  der  im  Organismus  wurzelnden  Krank- 
heit setzt  nun  an  andern  Stellen  neue  Keime  an^  und  meist^n- 
theils  an  noch  gefährlichem  Stellen.  —  Auf  solche  Weise  wird 
die  Krankheit  nicht  geheilt,  sondern  nur  unterdrückt    Es  kann 
daher  manches  Uebel  im  Beginn  durch  Mittel  beseitigt  werden, 
die  in  keiner  specifischen  Beziehung  zu  der  Krankheit  stehen, 
sondern  eigentlich,  wie  man  sagt,  „par  avortement"^  wirken. 
Em  solches  Verfahren  ist  aber  kein  Heilen,  sondern  ein  Un- 
terdrücken.   Es  liegt  demselben  keine  grundsätziidie  Therapie, 
keine  richtige  Kenntniss  der  Natur  der  Krankheit,  sondern 
blinde,  ^npirische  Gewalt  zum  Grunde. 
^Han  kann  zwar  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Methode 


doreh  Mer^urialei&reibiiiig«!  die  Entstbuhmg  ta  tügoi  ia  ge- 
«frissen  Ftilen  gaBz>  zwecknitssnge  AAwendmg  tadea  nkd. 
in  bestimmten  Arten  von  Entztedsng  ist  Hercor  specilsidL 
Dieses  gilt  nementtidi  von  den  exsndaftiyen.  Man  iM  aber  iä 
Aet  remittireaden  und  ven^fien  Phlegmone  Mercor  innerlich  luid 
«Qsseifii^  vielföltig  angewandt,  aber  seilen  mit  dem  erwänsoin- 
ten  Erfolge.  Dr.  Serre^  in  Alaii^  tiat  dämm  eine  «ndere  Methode  der 
Anwendung  der  MercnrialfricCienen  in  Vorschlag  g^braoht,  nad 
»ch  von  derscMen  bessere  Erfolge  als  von  der  bishmgen  ver- 
sprochen (v.  BuBeün  g6n.  de  Iherap.  4833,  Vol.  Ol.  fi.  103). 
Anstatt  in  sparsamen  und  seltenen  Inmeüenen;  Iftsst  er  die 
entzündeten  SteBen  bei  Panaritiea  alle  Viertelstaaden  mit 
irinigen  Gran  graner  Salbe  ^nsolben ,  bis  die  Kitze  nnd  der 
Schmerz  sidi  massigen.  Dr.  Sene$  ersähk  von  gifleklicdieii 
Etfotgen,  die  er  «öfter  mit  ^eser  Methode  gemadn  loh  wBl 
mdit  die  facta  in  ZweiCel  ziehen ;  nnir  ivhd  der  Methede  ier 
Wenh  ges^mülert,  dass  sie  nur  4m  Beginn  der  Panaritien  als 
blosses  Abortivmittel  anwendbar  ist,  bei  ^getretener  Eiterung 
aber  nidit  mehr  hilft.  AbgesehM  vm  dem  Naohtheil  eiMr 
«assetitaflen  Mercmrialelnwiifcang,  innert  mich  diese  Ifetfiode 
an  die  Aderlässe  coup  snr  coup  bei  Pneumonien  und  bei  Rheo» 
inalismen,  ~  weldm  spät«»:  Herzkrartlieiten  folgten.  — 

CJebcr  die  Amwendang  der  Kaltwasser*  und  Bisumsohllge 
uu  dem  nämlichen  Zwecdte,  gilt  dns  •<ä>en  Gesagte.  In  em*- 
seinen ,  ans  rein  looaien  (Irsnchen  eBtstohenden  fialEtlnduBgen 
ittögen  sie  als  Abortiwmittel  Ihre  gMstige  Anwendung  Anden. 
Bei  Localübeln  hingegen,  denen  eine  allgemeine  kraiftliaile 
Anlage  zum  finmde  liegt,  oder  die  dcnr  Reflex  vm  innern 
teankbaften  Zuständen  ^ind,  tet  üve  Anwendung  verwegen  und 
«efihittch.  Man  kann  von  fiesen-Milleln  nm  iron  vielen  andern 
Dhigen  <»agen :  Die  Menschen  taMUn  weitaus  mehr  in  Fdge 
blinder  Nacbabmungssuoht ,  ais  nach  llctaden  der  Vernunft; 
bandertmal  im  Vertrauen  auf  ««  hfin^es  ifiläck,  und  einmd  ia 
iMge  grindiiGher,  ernster  und  «ahsamer  Untersuchung  aller 
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TtetsaAraimdweseiidiQhenVeiliUtnisse.  -  fisi^tntditsschUin* 
mer,  ab  wem  gewisse  Stoffe  oder  Arzneien  zu  ModeartUielii 
werden,  durch  die  Anpreisong  von  Leuten,  die  der  Wissen-*- 
ichaft  unkundig  sind.  Gewöhnlich  artet  solches  in  ein  blindes 
Nachahmen  aus.  Man. wendet  die  Mittel  in  unzähligen  Fällen  an, 
«hne  Rücksicht  auf  die  besondere  Yerhältnisse,  in  welchen  sie 
allein  passen  können.  Dies  lässt  sich  yorzüglich  auf  die  Kalt- 
wasserkuren anwenden,  die  zu  Modeartikeln  geworden  sind. 

Dass  die  Anwendung  der  Kälte  in  der  fraglichen  Phleg- 
mone keine  Anwendung  finden  kann,  mag  schon  daraus  ge- 
falgert  werden,  weil  die  an  diesen  Uebehi  Leidenden  ausser- 
gewöhnüch  empfindlich  sind  gegen  jede  verminderte  Tempe- 
ratureinwirkung ,  selbst  von  leichten  Graden  'einer  nur  kütüen 
Luft  werden  sie  oft  unangenehm  afflcirt,  Kälte  mögen  sie  meist 
gar  keine  vertragen.  In  Affectionen  aber,  die  nicht  blos  von 
äusserer,  mechanischer  Schädlichkeit  oder  physischer  Ursache 
«Bein  sdihängen,  sondern  Früchte  einer  krankhaften  Anlage 
sind,  lässt  sich  die  Anwendung  des  kalten  Wassers  oder 
Schnees  ohne  innerliche  Mittel  keineswegs  rechtfertigen.  Mir 
sind  keine  Fälle  bekannt,  in  welchen  die  Kälteanwendung  solche 
Panaritien  gdieilt  hätte. 

Es  sind  daher  dem  Gesagten  zufolge '  die  angerühmten 
Abortivmittel  weder  einem  vernünftigen  therapeutischen  Grund- 
satz entnommen,  noch  haben  sie  eich  als  empfehleüswerth 
und  zuverlässig  bewähren  mögen.  Der  Grund  ihrer  Anpreissung 
ist  mithin  weder  ein  wissenschaftlicher,  noch  ein  rein  prak- 
tischer, auf  sichere  Erfahrung  gestützter. 

Wenn  die  Chirurgie  irgend  ein  zweckmässiges  und  w- 
probtes  sicheres  Verfahren  in  diesen  Uebeln  kennt,  so  würde 
dasselbe  bei'm  Beginn  wie  im  Verfolge  der  Krankheit  anwend- 
bar und  hilfreich  sein  müssen.  Nun  aber  haben  genügsame 
praktische  Erfahrungen  bewiesen,  dass  die  bisher  gebräuch- 
lichen und  im  Allgemeine  gegen  Entzündungen  so  oft  ge- 
priesenen  Mittel  und  Methoden    gegen  diese  venösen   oder 
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femittffe&den  Phlegmasien  nichts  vennSgen,  sobald  sie  voUstäiH 
dig  eQtwickelt ,  oder  ihr  erstes  Stadium  überschritten  sind«  ^^ 
Oertliche  und  allgemeine  Blutentziehungen,  kalte  und  warme 
Fomentationen,  erweichende  und  adstringirende  Kataplasmen, 
Bleimittel  und  Opiumlinimente,  Ghinadecoct  und  reizende  Sal- 
ben, vielfällig  gerühmt,  haben  für  einige  Tage  scheinbar  die 
vortrefflichste  Wirkung  gethan ,  hintennach  aber  machte  das 
Uebel  neue  Fortschritte.  , 

Ich  habe  miQh' selbst  von  der  Nutzlosigkeit  der  antiphlo- 
gistischen Methoden  in  den  frühem  Jahren  gar  häufig  über- 
zeugt und  gefunden,  dass  wenn  auf  ein  in  Anwendung  ge- 
brachtes Mittel  sogleich  Linderung  und  bedeutender  Nach- 
lass  der  Erscheinungen  gefolgt  ist,  die  Entzündung  bei  der 
gleichen  fortgesetzten  Behandlung  nach  einigen  Tagen  aufs 
Neue  emporkam  und  in  noch  höherem  Grade  um  sich  griff. 
Was  erst  den  angewandten  Mitteln  zu  Gunsten  geschrieben 
wurde,  erwies  sich  in  der  Folge  als  blosser  Nachlass  der 
Krankheit  selbst.  Die  eingetretene  Erieichterung  war  mehr 
Folge  der  Remission  der  Krankheit  als  der  Kunst.  Durch  ge- 
waltsame und  stürmische  Eingriffe  mit  verschiedenartigen  Mit- 
teln kann  zwar  der  natürliche  Gang  der  Krankheit  gestört^ 
die  Aemissionen  selbst  sehr  verwischt  werden ,  wodurch  Un- 
regelmässigkeiten erfolgen ,  welche  das  Bild  der  Krankheit  noch 
mehr  verdunkeln,  ohne  dass  diese  auf  einen  bessern  Standpunkt 
gebracht  wird»  — 

Es  ist  wohl  unstreitig  dieser  unsicher  und  ungünstigen 
Erfolge  wegen,  wenn  man  so  sehr  darauf  Bedacht  genommen 
hat,  dem  Uebel  so  frühzeitig  als  es  möglich  sein  kann^  zu 
Leibe  zu  gehen.  Aus  diesem  Grunde  ist  denn  auch  die  Me- 
thode der  blutigen  Längeneinschnitte  in  das  entzündete  Glied 
zu  beurtheilen.    Wo  man  mit  Medicamenten  den  Zweck  der 
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Heflimg  entäciMtt  maf^,  ftr^Ill  mftn  nidit  zum  Messer,  qhM  mr 
fie  Ohnmacht  der  Irisher  angewendten  Methoden  in  Bekiiq>- 
fong  der  Phlegmone  tUMisa,  der  remittirenden  Phlegmasie,  haf 
zh  dem  bhitigen  Hictel  greifen  lassen.  Die  von  Lawrence 
empfohlene  blutige,  schmerzhafte  Operation,  dorch  tiefe,  Iris 
nnter  dte  Fascia  dringende,  i&ngs  dem  ganzen  Gliede  gehende 
umschnitte  die  phlegmonQso  Spannung  zu  heben,  ist  wohl 
kühn  zu  nennen,  aber  wovon  zeugt  sie?  Ein  weniger  he~ 
roisches  Mittel  müsste  immer  noch  erwünsohter  erscheinen, 
auch  selbst  wenn  es  keine  schnelle  Heilung  versprechen  würde. 
Das  Schlimmste  dabei  ist  freflich  die  geraachte  Beobachtung, 
dass  dieses  heroische  Mittel  in  seiner  Anwendung  den  Er^ 
Wartungen  nicht  entsprochen  hat,  und  es  ist  wohl  die  zurück- 
bieibetide  Atrophie  und  YerstümnAing  des  Gliedes ,  die  durch 
die  blutige  Operation  nicht  verhindert  werden  mochte,  zu  theoer 
erkauft,  — 

'  Kann  schön  eine  solche  Gnradsatäosigkeit  oder  Empirie,  und 
eine  derartige  Unsicherheit  in  d^  Behandlung  dieser  Affee^ 
fionen  nn  Beginn  derselben  nachgewiesen  werden ,  wie  mass 
es  erst  mit  der  Therapie  der  ausgebildeten  Krankheit  stehen? 
Was  soll  der  Arzt  Aran,  wenn  das  Uebel  einen  hohem  Grad 
erreicht  hat,  da  ihm  selbst  zu  Anfang  desselben  nur  trügerisdie 
Mittel  zu  <jebote  stehen  ?  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass 
die  bunte  Menge  der  entgegengesetztesten  Methoden  «nd  Mittel, 
welche  die  moderne  Kunst  der  sogenannten  Antipblogose  an^ 
zuwenden  versteht,  in  Requisition  und  vergebens  In  Anwen- 
dung gebracht  wurde«  Das  bunte  Gemisch  der  bekannten 
stürmischen,  entzündungswidrigea  Behandlung  ist  eine  hin- 
längliche Apologie  über  die  Begrüfo  von  Entzündung,  mit 
welchen  noch  mancher  Gelehrter  phantasirt,  ob  er  gleich  von 
speciflschen  PUegmasien  manchmri  ein  beiffiffiges  Wort  iiessan 
Iftsst  — 

Die  Wissenschaft  wül  allerdings   verschiedene  und  sich 
selbst  ganz  entgegengetzte  Charaktere  anerkenn«!;  betrachtet 
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maa  aber  das  praktische  Handeb  in  dieser  Beziebang,  se.kann 
iaaa  sich  kavm  des  Zweifels  erwebreo,  ob  im  Sioae  maacber 
Aerzte  in  der  Thal  Ycrschiedeact  Entzöodungscharaktere  statte 
finden  oder  z«  bebandebi  sind.  —  Wahrlicl^  die  allen  Aerzte 
yor  zwei  und  dreihundert  Jahren  waren  näher  an  der  Unter-r 
scbeidioflg  specifisebec  Pblegmasien.  aU  (iie  Neidern,  und  ihre 
Behandlung  gieng  weit  eher  auf  den  speciflschen  Charakter 
derselben  los,  als  die  spätere  antiphlogistische  Schule.  Die  Anwen- 
dung inaeriicher^  dem  Allgemeinleiden  angemessener  Mittel, 
welche  den  herrschenden  Fiebern  oder  der  allgemeinen  herr* 
sehenden  Constitution  entsprechend  waren,  bildete  die  Haupt- 
indication  derselben.  —  Seibat  in  der  Auswahl  der  topischea 
l^tel  wurde  weit  mehr  auf  den  mehr  oder  weniger  gutartigen 
oder  schlimmen  Charakter  des  Uebels  Rüoksichi  genommen. 
Dieselben  Mittel,  Crocus,  Theriak,  Roob  Juniperi,  Sambuci,  Flor. 
Yerbasc,  Mel  Mercurialis  etc.  wurden  innerlich  pnd  äusserlicb 
angewandt.  ~  Was  soll  man  aber  von  den  Methoden  sagen, 
die  in  jeder  Art  von  Entzündung  gleieh  von  vorneherein  mit 
allgcmieinen  und  örtlichen  Blutentziehungen,  Mercurialfrictionen, 
init  kalten  oder  warmen  Bähungen,  Kataplasmen  etc.  bestürmt 
werden^  und  wo  man  gegen  venöse  Congestionen  und  Subin- 
flammationen  kaum  anders  verfahrt,  und,  hilft  es  nicht  in  dem 
einen  oder  andern  Falle,-  mit  dem  Heere  verschiedenartiger 
Mittel  von  entgegengesetzter  Wirkung  wechselt!  —  ^ 

Niemand  darf  es  darum  Wunder  nehmen,  wenn  man  unter 
solchen  Verhältnissen  still  und  laut  über  so  gar  manches  Dun- 
kel in  der  Wissenschaft  und  über  Unzuverlässigkeit  der  Kunst 
klagen  hört. 

Es  ist  an  der  Zeit,  dass  man  wieder  zurückkehre  auf  den 
Weg  der  Erfahrung,  und  das  Pbantasiegebilde  verlasse,  das 
den  Geist  unter  dem  generellen  Begriff  „Entzündung"*  ge- 
fesselt bält;  dass  man  ferner  nicht  blos  von  specifischen 
PUegmaäan  träume^  sondern  ihre  Natur  kennen  und  dieselben 
U^  ihrem  GbaralOer  behandeln  lerne.   Nicht  blos  die  locale 
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Affection  ist  in's  Auge  zu  fassen,  and  nicht  die  örtliche  Be- 
handlung als  die  Hauptsache  anzusehen,  sondern  das  Local- 
leiden  mit  dp  Allgemeinen  nach  seinem  Ursprung  lund  ur- 
sächlichen Yerhältniss  genau  zu  studu*en  und  demgemäss  zu 
behandeln«  — 

Der  speciflschen  Medicin  ist  es  vorbehalten,  Licht  in  diese 
Finstemiss  zu  bringen,  und  diese  eigenthümlichen,  .verschie- 
denen Entzündungen  ihrer  Natur  und  ihrem  Charakter  nach, 
auf  sichere  therapeutische  Grundsätze  gestützt,  zu  behandeln. 

Der  speciflschen  Methode  ist  es  auch  zu  verdanken,  dass  die 
venöse  oder  remittirende  Entzündung,  bisher  so  oft^ausser  dem 
Bereiche  der  Kunst,  nicht  nur  in  ihrem  ersten  Stadium  sicher 
und  schnell  geheilt  werden  kann,  sondern  dass  derselben  Schran- 
ken zu  setzen  sind,  sie  möge  einen  noch  so  hohen  Grad  er- 
reicht haben,  sofern  nur  noch  Reactionskraft  da,  Heilbarkeit 
also  möglich  ist.  —  .  ' 

b.    Specifische  Behandlung«  *      .'  z^- 

Üm  die  Krankheit  gründlich  und  sicher  heilen  zu  können, 
müssen  die  derselben  entgegengesetzten  Vorschriften  und  Mit- 
tel nicht  blos  nach  den  Erscheinungen ,  die  uns  die  Form  der 
Krankheit  darbietet,  sondern  nach  den  Ursachen  beurtheilt  und 
berechnet  sein»  In  dem  fraglichen  Uebel  ist  es  besonders 
wichtig,  die  ursächlichen  Verhältnisse  nicht  aus  den  Augen 
zu  verlieren;  sie  sind  es^  welche  die  therapeutischen  Indica- 
tionen  an  die  Hand  geben.  Aus  den  ursächlichen  Momenten 
müssen  auch  die  diätetischen  Vorschriftßn  und  das  Veriialten 
des  Kranken  geschöpft  und  beurtheilt  werden. 

Man  hat  in  diesen  Affectionen  bisher  viel  zu  wenig^  Rück- 
sicht auf  das  Verhalten  der  Kranken  genommen.  Dje  Reguli- 
rung  der  Diät,  der  Lebensweise,  ist  hier  von  besonderer  Wich- 
tigkeit, und  so  unerlässlich  die  innere  und  äussere  medicinische 
Behandlung  ist,  so  würde  sie  ohne  eine  strenge  Befolgung  der 
in  Diät  u.  s.  w.  in   den  hohem  Graden 
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dieser  Entzündung  nichts  ausrichten.  Der  VemachHss^ng 
jener  sind  schon  sehr  viele  unheilbare  Folgern  zuzuschreiben  ge-*- 
wesen.  Es  muss  daher  die  Diät  und  das  genaue  Yeriialten 
der  Kranken  in  Vermeidung  aUer  derjenigen  Einflüsse,  welche 
als  Gelegenheitsursachen  der  Krankheit  bekannt  sind,  und 
welche  auch  das  bestehende  Uebel  stets  unterhalten  und  ver-* 
schlimmem,  hier  vorzugsweise  berücksichtigt  werden ,  damit  die 
medicinische,  specifische  Behandlung  unterstützt  werde;  daher 
ich  diesen  Punkt  voranstelle.  — 

1)  Vorschriften  in  Beziehung  auf  Lebensweise« 

Die  aussergewöhnliche  Empfindlichkeit  des  Nervensystems 
der  Kranken,  die  so  leichten  Verschlimmerungen  mancher  die- 
ser Uebel  selbst  durch  scheinbar  unbedeutende  Veranlassungen 
(wie  es  denn  oft  ganz  geringfügige  Gelegenheüsursachen  giebt, 
welche  diese  Uebel  hervorzurufen},  dies  macht  hier  geeig- 
nete Vorschriften  durchaus  nothwendig,  um  solchen  Verschlim- 
merungen zuvorzukommen  und  die  Aussenverhältnisse  fern  zu 
halten,  welche  einer  sichern  und  schnellen  Heilung  bedeutende 
Hindernisse  in  den  Weg  legen  können.  — 

Die  Diät  der  Kranken  muss  so  eingerichtet  sein,  dass  neben 
ganz  einfachen,  gewohnten  Speisen  (von  Fleisch,  Milch,  Mehl, 
leichtere  Gemüse)  gar  nichts  Ungewohntes  am  wenigsten 
stark  Reizendes,  oder  blos  dem  Gaumen  Zusagendes  genossen 
werden  darf.  Namentlich  sind  alle  sauren ,  wenig  Nahrungs- 
stoff enthaltenden,  wässrigen  Speisen  und  Getränke,  besonders 
auch  saure  und  kältende  Früchte,  nach  denen  viele  Kranken 
besonders  verlangen,  dann  zumal  zu  vermeiden,  wenn  sich  eine 
torpide  Beschaffenheit  der  Verdauungsorgane  m  vermehrter 
Esslust  mit  Schwachheitsgefühl  äussert.  Kaffee  bekommt  den 
meisten, Kranken  übel,  so  wie  starke  Gewürze  und  Wein,  sie 
müssen  gänzlich  vermieden  werden ;  an  deren  statt  passen 
ganz  vorzügHch  massig  warme  Milch ,  Hafersuppe ,  Brodsuppe 
und  nicht  zu  fette  Fleischbrühe. 

Vorzüglich  ist  aber  die  grösste  Vorsicht  in  Vermeidung  des 
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staiken  Tdmpmitarwechsels  ^  Aer  Zaglufk,  zu  empfehlen:  «ift 
missig  wames  Zimmer ,  wanne  Bekleidtng ,,  Vermeidaiig  alles 
LoftzBges  bei  offenm  Jtätm  «ad  Fenstern ,  des  Anfenttalt» 
in  Kdlem,  in  der  Hansfinr,  ui  Seheimen;  dann  Vermeidimg 
des  ÄnfenthaUs  im  Fn^n,  aicht  bles  bei  kalter,  nebficbter 
Witterang ,  sondern  auch, in  der  Abendloft^  und  so  oft 
ein  kühler  Wind  weht  Das  Yetfaatten  mnss  dnrchans  wie  bei 
einem  stauen  Katanh  sein«  Dabei  hat  der  Kranke  Sorge  n 
tragen,  durch  keinerlei  Anstrengung,  sie  mag  noeh  so  leit^ 
sein,  selbst  nickt  befm  Spiel,  sich  2n  ermüden.  Jede  an- 
haltende Beschäftigung,  siÄ  es  nnn  des  Körp^fs  überhmipl,  der 
Sinne  oder  des  Geistes  wirkt  offenbar  niichtheiUg  auf  He 
Krankhat. 

Ausser  diesem»  sind  andi  wo  immer  md{^^  aHe  Geaüths^ 
aufregungen,  m  wel(^n  überhaupt  grosse  Neigung  yorhanden 
ist,  wo  möghch  zu  verhüten« 

2)  Inneifiohe  oder  allgemeine  specifische  Behandlmig. : 
Die  Indicationra,  welche  zw  gründlichen  imd  sichern  Mci- 
tang  der  remittirenden  oder  schleichenden  Entzündung  toc«- 
zBgsweise  genügen,  und  der  Natur  und  dem  Charakter  der- 
selben angemessen  sind,  werden  aus  der  Yer^eichvng  der  in- 
diridneUen  Krankheitsmnstande,  Verhältnisse,  Ursachen  und  Er- 
sdieinnngen  mit  dun  herrschenden  Genius  geschöpfL  Entweder 
mtspricfat  das  Uebel  mehr  oder  weniger  dem  Charakter  derzn 
daBdbeB  Zeit  herrschenden  Krankheiten,  oder  es  ist  eine  Yor- 
wdtende  individuelle  krankhafte  Anlage  vorbanden.  Je  nach 
dem  die  eine  individndlo  oder  die  andere  aUgfmeine  An- 
lage vorherrscht,  sind  auch  die  lodicationen  mdur  ans  der  In- 
^idualität  'oder  mehr  der  herrschenden  Constitution  zu  ent- 
ndimen  und  ihr  anzupassen.  Da  mir  in  dieser  Beziehung 
wenig  fremde  Beobachtungen  zn  Gebote  stehen,  die  an  die 
eigenen  anzureihen  wären  oder  dieselben  berichtigen  oder  ver- 
vollständigen könnten,  so  wird  hier  dasjenige ,  was  die  ^ene 
Praxis  seit  m<Ar  als  zehn  Jahrep  gelehrt  und  dtrgoboten,  jsor 
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CIniiidlage  genoiitteiL  Es  haben  sioli  «iioh  io  diiimr  KMI 
di^e  soUeicheiiden  oder  remittireaden  Phlegffiasien  -  nicht  stef»< 
auf  ganz  gietohe  Weise  d'äig^ellt,  so  dass  (obschon  keinem 
oder  Bur  wräiige  rcjui  eotzftiidliehe  und  acute  Paimitien  zimi 
Yors(^dn  kämm,  ausgenommen  in  den  Jahren  1827^1828 

•  und    1S34  und   1835)    die    nbiigen    ^eidiwohl  in   ihreiii 
Charakter  verschieden  auftraten.  ~ 

13  Diejenigen  geaanaten  FäDe,  wdche  noch  am  meistiNt 
anen  acaten  Charakter  an  sich  trügen,  wenigstens  unbedeutend 
remittirten  Cnimlicb  in  den  Jahren  1827  bis  1828  und  iSM 
bis  1835"),  konnten  noch  nicbt  zu  den  reinientzündiehen  giK 
zählt  werden*  Sie  glichen  m  mancher  BeziehuBg  der  scbleichen"- 
den  HalszeOgewebsentztindung*  wdche  in  den  genannten  letzte' 
Jahren  1835  im  Wlirttembergischen  ziemlich  hftüftg  viNrge^ 
kommen.  Es  sind  dasttber  mahche  schätzoiswerthe  Httthei« 
hingen  in  dem  med.  Correspondenzblatte  Bd.  XII.  und  atich 
von  Dr,  Kammerer  ia  derliygea  Band  Y.  gemacht  worden.  -^ 
Diese  Art  zeichnete  sich  vorzüglich  durch  folgende  Ersdiei-^ 
nungen  «us:  Das  Uebel  ist  mit  wtaiger  allgemeiner  Angegrif« 
fenheit  und  Empfindlidikeit  des  Nervensystems. verbunden,  dia 
Seactionsthätigkeit  nicht  so  sdmelt  erschlaflt,  die  aitziltocHidi6 
Reizung  lebhafter,  anhaltender,  die  Remissionen  undeutlicher 
und  der  Uebeigang  in  Eiterung  geschieht  rascher^  a|$  in  den* 
übrigen  Formen,  gleichwohl  nicht  so  anhaltend  steigend  und 
si6ht  so  regelmässig,  wie  in  der  reinen,  acuten  Entziindung. — 
£s  tritt  in  der  Form  der  leichtern ,  hdlem,  ^sipelatosen 
Röthe  auf,  die  Geschwulst  ist  im  Beginne  mehr  blass  als  rotb 
oder  nur  mit  mei  feinen,  liditen  Rose  bedeckt,  nicht  begränzt^ 
noch  hart,  die  Hitze  nicht  brennend;  im  Verfolge  nimmt  die 
Rdthe  manchmal  zu^  oft  bleibt  sie  unbedeut^d,  die  Spannung 
d)er  wird  stärker;  der  Schmerz  ist  reissend;  stediend,  es  ist< 
wenig  Fl^st  vorhanden,  ausgenommen  gleich  im  Anfange,  spä- 
ter nrehr  Hitze«    Die  Empflndlichkdt  gegen  dicTemperalurab- 

*  wechslungen  iächt  sdir  bönerUiar,  KnUe  wiid  nodi  imt  nun 


Smiam  Emplliidm«  retiragea;  bei  zfin^bmmidem  Uebel  tiia- 
gegen  wird  sie  lästig  und  die  Wänoe, .  wenn  sie  massig  ist, 
erquickt  mehr;  es  wird,  selbst  wenn  die  Entzündung  in  Eiterung 
#ergeht^  das  anflinglich  heisse  Kataplasma  bald  mit  WoUbe- 
bagen  vertragen.  Bald  aber,  nach  erfolgte  Eiterung,  dehnt  sich 
Ad  Entzündung,  anstatt  sich  zu  zertheilen,.  weiter  aus  oder  es 
bilden  sich  in  den  Geschwüren  brandige  Stefien,  währenddem 
der  Mer  eine  üble  Beschaffenheit  annimmt. 

Das  All^emeinleiden  spricht  sich  durch  fieberhafte  Ersohei- 
mingen  aus,  die  sich  zu  dem  gastrisch-rheumatichsen  neigen; 
Durst,  massige  Hitze,  belegte,  gelblich-weisse  Zunge,  trockener 
oder  mehrere  Tage  (4-ti5)  yerhaltener  Stuhl,  vecminderter  Ap- 
petit, manchmal  bitterer  Hund,  rether  Uria^  trockene  Haut  und 
voller,  beschleunigt^^  kräftiger  Puls  bezeichnen  dasselbe. 

Das  in  diesem  Falle  vorzüiglich  passende  Mittd  istBryonia, 
Man  wird  mit  diesem  Mittel  in  aUen  Stadien  am  meisten  aus- 
richten und  es  wird  von  keinem  andern  übertroffen,  sofern  <ter 
Zustand  ohne  Complication  dem  der  herrsoh^den  Krankheits- 
eonstittttion  entspricht  — Gleich  beim  Beginn  des  Uebels  sind 
oft  schon  wenige  Gaben  hinreichend,  die  Entzündung  in  einer 
Zdt  von  12-^24  Stunden  zu  heben;  es  folgt  manchmal  schon 
auf  die  ^ste  Gabe  Erleichterung;  zuweilen  müssen  mehrere  Ga- 
ben nach  einander  gereicht  werden.  Gewöhnlich  erfolgt  nach, 
einem  ruhigen,  aber  kurzen  Schlafe  vermdirte  Transpiration  und 
gegen  Morgen  Schweiss.  Ist  das  Uebel  schon  stärker  entwidcelt 
und  fieberhafter  Zustand  zugegen,  so  wird  Bryon.  alle  3, 6—8 
Stunden  gereicht  Meistens  bediente  ich  mich  der  3.,  4.  oder 
6.  Auflösung  der  Tinctur  zu  einem  Tropfen,  in  einem  Glase  mit 
4-^5  Unzen  Wasser,  wovon  alle  3— 4  Stunden  ein  Löffel 
voll  gereicht  wurde.  —  Auch  in  dem  Eiterungsstadium  ist 
Bryon.  angezeigt  und  lässt  sich  mit  eben  dem  Yortheil  gegen 
die  noch  vorfindlichen,  entzündeten^  Stellen  und  dasAllgemeiu- 
Leiden  anwenden.  Wo  sich  indessen  gangränöse  Stellen  in 
weitemi  Umfange  zeigen,  oder  wo  sich  Blasen  und  Phlyktinen 
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auf  der  sehr  gespannten,  dunkel-  oder  Uanrothen  Hant  bilden, 
da  lyird  man  mit  der  Bryon.  nicht  leicht  mehr  zam  Ziele  gelan- 
gen. Hier  passen  Rhus  Toxicod. /Beilad  ,  Nux  vom.;  Ars. 
am  besten.  Von  dieser  Form  habe  ich  nur  ieinige  leichtere 
Fälle  1834  und  1835  mit  Bryon.  behandelt  und  zwar  mit  schnei- 
lern,  gutem  Erfolge.  ♦) 

2.  Die  häufiger  beobachtete,  vorzüglich  in  den  Jahren  1832 
und  1833,  dann  wieder  1839  bis  1841  und  später  von  1Ö44  und 
1845  behandelte  Form  mit  noch  langsamerro  Verlaufe,  deutli-* 
eher  remittirendem  Typus  ,  mit  weit  stärker  entwickelter 
nervöser  Empfindlichkeit  und  lähmungsarliger  Schwäche  ver- 
bünden ,  bildete .  sich  mehr  unter  der  Form  einer  dnnkehi, 
blatterarügen  Rose,  einer  Phlebitis ,  und  zeigte  grosse  Neigung 
zur  weitem  Ausdehnung,  so  wie  zu  Recidiven,  Sie  zeichnete 
sich  durchgfolgende  Erscheinungen,  Vorboten,  Verlauf  und  an- 
dere charakteristische,  ursächliche  Verhältnisse  aus : 

Flüchtiges  Reissen,  Ziehen  und  Stechen  im  Genick,  in  den 
Achseln,  den  Extremitäten,  Eingeschlafenheit  und  sehn  elleErmü'- 
dung  der  Glieder,  Schweiss  bei  jeder  Anstrengung  oder  beim 
Essen,  träumerischer  Schlaf,  Drücken' in  den  Präcordien  sind 
nicht  seltene  Erscheinungen,  welche  dem  Lox^alübel  bald  län-' 
gere,  bald  kürzere  Zeit  vorangehen  und  auch  dasselbe  beglei- 
ten. Die  örtliche  Entzündung  bildet  sich  oft  langsam,  unter  öf- 
ter wiederkehrender  Verschlimmerung  und  Nachlassen  aus,  bei 
geringer  Röthe  und  wechselnder  Spannung;  manchmal  aber  tritt 
sie  rascher  auf  in  dt'r  Form  eines  dunkehi  Erysipelas,  oder  ei-' 
ner  Geschwulst,  die  zerstreute^  spitzige*,  schmutzig  rothe 
Bläschen  oder  braunrothe,  harte  Knötchen  zeigt,  die  nachgehends 
wie  in  eine  gebrannte,  schorfige,  trockne  Hautstelle  übergehen.  Die 


*]  Dr.  Kammerer  in  Ulm  hat  über  eine  ähnliche  Zellg^websentzün- 
dung  unter  dem  Titel:  „Metaphlogose  des  Zellgewebes  am  Halse''  in 
der  Hygea,  V.  B.,  S.  227  interessante  Beohachtongen  mitgetheüt  ond 
die  HeUkraft  der  Bryon,  bewShrt  gehmden«  —  Sek 
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Häz»  ist  brennend,  Jnck^dj  der  Scbmeni  schnürend,  stechet^ 
oft  tief,  wie  im  Periost,  zidliend  oder  lähmuiigssurtig.  Die  Span* 
noag  der' Geschwulst  angleich  za-  vnd  abnehmend,  bald  teig- 
artig, bald  hart,  mit  oft  weit  Y^breiteteni  Oedem  verbunden. 

Das  Allgemeinbefinden  zeichnet  sach  durch  eine  grau-  odw 
schmutziggeibe  Gesichtsfarbe,  Druckschmerz  und  Stechen  in  der 
Stime,  Schwindel,  Rauschen  und  Tönen  in  den  Obren,  trock- 
nen Mmid  (ohne  grosse  Trinkfaist),  schleimigen  Mund  und  Hals^ 
öfteres  leeres  Aufstossen,  Drehen  und  Grübeln  im  Magen,  mit 
Nüchtemhdtsgefühl,  Drücken  in  der  Brust,  Zusammenschnüren 
in  den  Präcordien,  schweren,  bangen  Athem  und  trocknes  Hüs* 
teln  aus.  Oeßere  Wallungen  mit  dunkler  Gesichtsröthe  wec^-* 
setai  mit  Kasse  «nd  kajtea  Extremititen  ab.  Die  Remissionen 
sind  tä^oh  zu  unbestimmten  Zeiten  oder  auch  regelmassig, 
manchmal  um  den  andern  oder  Jeden  dritten  Tag,  dont^ 
lieh  zu  beobachten. 

Diese  eigentlich  remittirende  Phlegmone  der  Hand  oder  der 
Fasse  (wie  sie  frübw  schon  ausführlicher  bezeichnet  wordenj 
kam  in  den  genannten  Jahren  zu  öftem  Malen  vor,  in  einer 
Zeit,  in  welcher  zugleich  rheomatisch-nervöse,  gastrisch-ner- 
vöse Fieber,  Typhus,  nervöse  Paralysen  oder  Subparalysen, 
Nevralgien,  ruhrartige  Durchfalle,  Blatterrosen  und  selbst  Ab- 
ortus zu  den  hftuflgec  vorkommenden  oder  selbst  herrschenden 
Krankheiten  gehörten.  — 

Das  dieser  Entzündang  v(»r3Siigsweise  entsprechende  Heil- 
mittel hat  sich  mir  stets  in  Rhus  To^.  gezeigt;  es  hat  dies 
Mittel  in  manchen  Fallen  wirklich  hohe  Wirksamkeit  ent- 
fhltet,  and  das  Uebel  ohne  irgend  eine  andwe  Arznei  g»» 
beilt.  Nicht  blos  in  lichtem  Graden  der  Entzündung  fand 
es  seine  Anwendung,  selbst  in  höhern  Graden,  die  mit  gan- 
graenösen,  blaurothen  und  schwärzlichen  Blasen  und  heftiger 
Spannung  verbunden  waren;  es  war  nicht  etwa  blos  Im  Beginne 
der  Phlegmone  als  Abortivmittel  anwendbar  und  hilfreich,  soü- 
dem  war  in  jedem  folgenden  Stadiunv  selbst  bei  weit  ansge- 
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däinter  T^eitenmg  Moh  imtner  sohr  bflfreicii  and  wUle  w^U- 
dittig*  —  SeAist  in  denleiiigeii  FäUen»  die  mit  heßigem  Fie- 
ber «and  bedent^ader  Angegriffenheit  des  Kopfs,  mit  veiiösai 
Congestioiien  verbunden  waren,  wurde  es  von  andern  Mitteln 
Hiebt  übertroffen.  Rbus  wird  in  coniplicirten Fällen,  nachdem, 
was  ich  davon  gesehen,  nicht  leicht  entbehrt  werden  können, 
obgleich  andere  Zeiten  hoch  andere  Mittel  erfordern  mögen. 

Die  am  meisten  in  Gebrauch  gezogenen  Auflösungen  der 
tinctur  des  Sumachs  sind  die  ite,  2te,  4te  u.  12t6,  znweäeii 
auidi  höhere.  Von  diesen  wurd^  einige  Zokertheilchen  be- 
feuditet  dem  Kranken  in  Pulverform  oder  ein  Tropfen  in  ei- 
nigen Unzen  Wasser  aufgelöst,  löfelvoUweise  verabreicht.  Die 
2te  und  4te  Auflösung  wurde  am  meisten  in  Gebrauch  gezogen; 
die  Tinctur  selbst  brauchte  ich  in  einem  einzigen  Falle,  nur 
versuchsweise,  bei  einem  Kranken,  der  kaum  zu  einem  stren- 
gem Regime  zu  bewegen  war,  am  wenigsten  zu  Hause  oder 
in  der  Stube  bleiben  wollte;,  ich  sah  aber  wenig  günstigen 
Erfolg  auf  die  phlegmonöse  Geschwulst,  die  sieh  bei  dem 
Gebrauch  des  Mittels,  obgleich  in  Wasser  aufgelöst,  stete 
mehr  entwickelte.  Später  verordnete  höhere  Auflösungen  er- 
wiesen sich  wirksamer.  In  jüngster  Zeit  wurden  auch  die 
Rechpotenzen  in  Gebrauch  gezogen.  Der  ErMg  beslfitigte  die 
bereits  darüber  mitgetheilten  ErfsArungen  über  die  vorzügliche 
schnelle  und  eindringende  Wirksamkeit  so  kleiner,  oder  viel- 
mehr feiner  Auflösungen,  md  Gaben. 

Die  Anwendung  von  Khus  in  niederer  Verdünnung,  nameni'^ 
lieh  in  der  ersten  und  zweiten,  geschah  auf  die  Empfehhmg 
mehrerer  homöopathischer  Aerzte,  welche  dies  Mitt^  in  typhö- 
sen Fiebern  vorzüglich  wirksam  fanden,'  aber  ganz  niedere 
Verdünnungen  für  nothwe^dig  eraditeten.  *) 

*)  Dr.  Lobeihal,  welcher  demAlios  specifische  Kräfte  in  F.  nervosa» 
versatilis  einräumt,  will  das  Mittel  hier  nicht  in  höhern  Verdunnnngen 
passend  finden,  sondern  sogar  die  RrimitivthictuT  angewandt  wissen« 
Cs.  Allg.  Rom.  Zeitg.  1838.  !fr.  21}.  Sek. 


Die  vorzüi^iohe  WUi^amkeit  dieses  Ifitteb  te  der  renilti- 
renden  Entzftndiing  dieser  Art  gründet  sich  aaf  die  Analoge 
anderer  verwandter  Uebel,  die  m  Rhus  ihr  spedflsches  Heilr 
mittel  finden,  Namentlicli  —  ausser  dem  schon  angefuhrteo 
nervösen  Fieber,  in  welchem  es  vielfältig  gerühmt,  und  nül 
entschieden  günstigem  Erfolg  angewandt  wurde  —  wird  es  in 
Rosen,  besonders  in  der  Blatterrose,  in  rbeamatischen  .Affec- 
lionen,  Neuraigieen,  paralytischen  Zuständen  und  rheumatisch- 
gastrischen Fiebern  als  eines  der  passendsten  Mittel  anwkanai 
^^  Die  eigene  Erfahrung  hat  mich  endlich  selbst  darauf  ge- 
filhrt,  und  es  hat  sich  dies  Mittel  in  den  genannten  Jahren 
als  dasjenige* erwiesen,  welches  dem  herrschenden  Genius  am 
allermeisten  entsprach. 

a.  Im  ersten  Stadium  der  Phlegmone  wird  auf  eine  oder 
2wei  Gaben,  in  einem  Zwischenraum  von  einigen  Stunden  ge- 
reicht, bald  Erleichterung,  und  wenn  das  Uebel  noch  im  Be- 
ginn und  noch  in  geringem  Grade  entwickelt  ist,  oft  schon 
am  folgenden  Tage  vollständige  Heilung  folgen,  sofern  der 
Kranke  dabei  die  gehörigen  diätetischen  Regeln  noch  fort  be- 
obachtet 

Der  Heilung  ist  indess  noch  nicht  so  leicht  zu  trauen, 
wenn  auch  schon  die  Localaffection,  Schmerz  und  Geschwulst, 
gewichen  ist,  der  Kranke  aber  noch  unruhigen  Schlaf,  schwere 
Träume,  öfteres  Frösteln  oder  Empfindlichkeit  der  Haut,  oder 
andere,  wenn  auch  leicht  vorübergehende  Beschwerden  fohlt. 
Jeder  selbst  geringe  Verstoss  in  dein  Regime  kann  hier  ent^ 
weder  ein  Recidiv  des  örtlichen  Uebels,  oder  ein  anderes  Lei- 
den nach  sich  ziehen. 

Der  vielfach  empTohlenen  Methode,  die  Krankheit  mit  einer 
einzigen  Gabe  bei  gehöriger  strenger  Diät  zu  heilen,  habe  ich 
indessen  in  meiner  Praxis  aus  Gründen  wenig  Vertrauen  ab- 
gewinnen können.  Es  bedarf  dazu  nicht  blos  ganz  zuverläs- 
siger Kranker,  sondern  oft  auch  Geduld  und  Zeit;  bei  manchen 
Uebeln,  namentlich  solchen,  die  fieberhafter  Art,  öfteren  perio- 
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üMÜea  Wiedtttolusgeii  unterworfen  sind,  oder  etten  raschen 
BttnniBchen    Verlauf  haben,   sind    einzelne   und   in   langen 
Zwischenräumen  zu  reichende  Gaben  ohnedies  unzureichend. 
Ich  habe  es  daheir  rorgetogen,  auch  in  leichtern  Fällen  diesw 
Entzttndungen  gleich  zu  Anfang  mehrere  Gaben  hintereinander 
ialle  zwei  bis  Vier  Stunden  reichen  zu  lassen,  um  diner  kräf- 
tigen Einwirkung  gewiss  zu  sein ;  der  bisherige  Erfolg  dieser 
Anwendung  hat  steh  auch  weit  besser  und  schneller  bewährt^ 
als  die  sdtenem  Gaben  in  Zwischenräumen  von  zwei  und  meh~ 
reren  Tagen.    Sobald  man  sich  von  einer  kräftigen  und  dau- 
renden  Einwirkung  des  gereichten  Hedicaments  versichert  hat,, 
dann  wird  es  zweckdienlich  sein,  dasselbe  auszusetzen,  und 
die  Wirkung  abzuwarten.    Ist   das   Uebel  in   einem   hohem 
Grade  entwickelt,  die  Geschwulst  ziemlich  gespannt  und  heiss, 
dann  entsteht  ^weilen  oder  selbst  öfter  auf  die  erste  und 
selbst  zweite  Gabe  noch  keine  oder  nur  eine  vorübergehende 
Erleichterung,  Ja  manchmal  eine  wirkliche  Zunahme  der  ZuMle. 
Die  Verschlimmerung  kann  oft  mehr  als  einen  Tag  andauern. 
Dies  ist  bei  remittirenden  Uebeht  namentlich  der  FaD,   wenn 
die  erwartete  Erletchterung  auf  die  Exacerbationszeit  fäDt,  wenn 
nun    darauf    solche    Verschlimmerungen    sich    zeigen,    und 
man  den  periodischen  Gang  des   Uebels  nicht  in  Anschlag 
bringt.    Man  wird  aber  bald  finden,  sofern  man  die  Exacw- 
bationen  mit  einander  vergleicht,  dass  die  letztere,  nach  ge- 
reichter Arznei  eingetretene,  zwar  lebhafter  und  stärker,  aber 
rascher  und  kürzer,  die  darauf  folgende  Remission  dagegen 
deutlicher  und  länger  anhaltend  sein, wird. 

Es.  ist  ein  Misskennen  der  wahren  pathologischen  und  phy- 
siologischen Verhältnisse,  wenn  man  in  soldien  Fällen  eine 
wiridiche  KrankheitsverschUmmerung  voraussetzt  Dies  kann 
auch  theilweise  von  der  sogenannten  homdpathischen  Ver- 
schlimmerung gesagt  werden.  Es  ist  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  den  Reactionssymptomen  und  den  Erscheinungen  der 
Kraidüieit  selbst.    Glaubte  man  bis  dahin,  die  homöopathisch 
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müi^Boä^  Amai  iritge  in  te  BcsMrtriEöiis  atae  VermeMng, 
StoiseruAg  der  Krankheüssymptome  hervor,  io  ist  maa  iroU 
tai  btUM»^  indem  man  den  reagirenden  Oiganisiiitts  ^  ioraiik 
idacstell^  will;  aber  die  .genau  nadi  dem  Frincip  der  Adln- 
ikkkßä  gewihke  iiznei  steigett  den  gesunden  Organisrnns  m 
^9klhm  Ih&tigkeitsäossenmgBn,  welche  am  thnhcfae  Waffen 
liegen  den  femdlidien  Angriff  des  krankmacheadm  Eritttii^ 
^erieü^t^  wodurch  der  gesunde  Körper  aUein  Siegi^  werd« 
m9ig.  t>i&  Heaotionss^finptonie  sind  dah^  nicht  ab  £isch^ 
.^jttäigeik  der  g^leigen^  Krankheit  anzusehen  und  genau  reu 
dw  patbologisoben  zu  untecseheiden.  Wo  also  in  dieser 
PJ^egraftne  eine  Zunahme  der  Krankheit  stattfindet,  da  ninunt 
d^  Gesdbvmlst  an  Umfang  und  an  Spannung  gegen  die 
Ifüb^m  Exacerbationen  2«,  die  Rothe  wird  dankler,  Uvider, 
,4ßß  Oedem  dehnt  sich  weiter  aus,  die  Uäze  hrennt  noch  mehr, 
Md.  die  Yersehtimmerung  dau^t  längere  Zeit  Wo  faingeg^ 
mmeuie kräß^re Reaction  eintritt,  ist  die ifitve  2war  gross,' aber 
.«Keniger  brennend,  die  Spannung  der  tochw&ist  gleichmis- 
.eiger,  die  Farbe  der  Haut  weniger  schmaüKig,  heller,  die  Röthe 
UUiafler,  reiner,^  nicht  mehr  dunkel  oder  hlau,  und  die  Ajir- 
fiitte  der  Schmerzen  weniger  stürmisch  und  wechsdnd. 

Es  wäre  unzweckmässig,  in  diesem. zweite  FaBe  die  Rom- 

4ion  mit  öflem  Wiederholungen  der  Arznei  noch  mehr  zu  stm- 

^em,  oder  gar  a  stören,  aber  noch  unpassender,  nooh  nacb- 

IhwUg^r  wir's,  m  der  Voraussetzung  oder  Meinung,  die  ifrank- 

;Aeit  habe  sich  verschlimmert,  sogleich  mit  andern  Arzneifln 

darein  zu  stürmen  und  die  Reaction  anfimheben^  oder  doch 

bedeutend  zu  beslchr&nken.  Im  etstem  Falle  iungegeä,  wo  eme 

'wkklaiohe  Zunahme  der  .Kraidtheit  sti^tfaat,  wird  es   ndttig, 

.das  Mütel  entweder  öfter  zu  geben,  oder,  wtofern  anch  yer- 

4nderte  Dosen  kleine  ErieichteHmg  zu  schaffeu  vermögen,  der 

(Jcsaehe    dieses  Hindernisses    nachzuforschen,    und   demge- 

iftäss  Ba  veriihcen. 

Es  kaM  aber  anch  geschehen,  dass  die  öitiichen  Züflie 
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mS  die  öKten  gmitiUin  Gaben  für  zwAi  bis   dnl  Tage 
.gaius  verschwinden,  indess  das  Allgem^nbeflnden  mehr  gestört 
ifirird;  es  entstehen  fiHditige  Stiche  iin  Kopf,  in  dem  Genick, 
draSchniterü,  Armen,  oder  aUgemeine  Angegriffenheit  eta  Man 
Jtann  anch  dieses  keine  eigentliche  Yerschiimmening  der  Kranke 
hat  nennen,  es  sind  vielmehr  durch  die  Reaction  anfgeweckte, 
4iefer  Iieg:ende,    ab^  j^dchsam  mobil   gemachte  Symptome 
«eistentheils  schon  dagewesener  Erankheitsresta    Ihr  früheres 
Dasmn  hat  sich  manchmal  durch  einen  dumpfen  unbeschreib- 
bdUdA  Schmerz  in  der  Tiefe  der  Theile  gezeigt,  der  stets  mit 
schneller  Ermattang  oder  Kraftlosigkeit  der  (Nieder  verbnndmi 
war;    Diese  flüchtigen,   stechend-reissenden  Schmerzen  sind 
nun  nicht  mehr  so  tief  und  legen  sich  bei  gehörigem  Yer- 
haiten  oft  ohne   weitlsre  Arznei  von  selbst,'  zuweilen  aber 
w^den  noch  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Gaben  Rhus  erfordert, 
die  ii&t  in  hohem  Auflösungen  (30  imd  100  etc.}  ausgewähH 
werden..  Die  Wiederholung  wird  da  nöthig,  wo  die  oberfläch-* 
liehen  Schmerzen  wieder  tiefer  oder  anhaltender  werden,  und 
die  Empfindlichkeit  der  Haut  zunimmt,  die  Fasse  kalt  werden  et«. 
We^n  nach  Yerfluss  der  ersten  Periode,  gewöhnlich  am  8tea 
oder  9ten  Tag^  wieder  aufs  neue  Schmerzen  in  dm  Fanadr 
tium  entstehen,  nachdem  sie  bereils  beseitigt  waren,  so  ist 
dies  nicht  mit  dem  heflsamen  Reactionsbestreben  zu  verweclH 
sein,  das  nicht  dieselben  Erscheinungen  aufs  Neue  hervormfly 
die  einmal  besiegt  sbid,  sondern  hier  ist  entweder  ein  Recidiv 
ZQ  besorgen,  oder  das  Uebel  war  mir  theilweise  beseitigt  und 
4ritt    in    einen    neuen   Zeitraum.     Es    ist    grosse    YorsicU 
BöOiig,  der  Kranke  ist  in  solchen  FäDen  anf  eine  sorgfältigere 
Diät  und  sdionenderes  Yerhalten  aufmerksam  zu  machen,  und 
die  Arznei  wieder  fortzugeben.    Nur  zu  leidit  gibt  sich  der 
Kranke,  der  sich  schon  geheilt  glaubt,  seinen  alltäglichen  Be* 
schäftigungen  und  Gewohnheiten  tan,  und  der  Arzt,  der  v6f- 
^t,  wie  sehr  diese  Uebel  zu  Rückfallen  geneigt  sind,  oder 
wie  wenig  einer  scheinbaren  Heilung  zu  trauen  ist,  so  lange 
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diese  zweite,  und  manclunal  selbst  dritte  Woche  ohne  ogend 
eine  krankhafte  Spur  Torübergegangen,  kann  sich  eines  Vor- 
würfe-nicht  entledigen,  wenn  er  desswegen  den  Kranken  nicht 
zu  grosser  Vorsicht  erinnerte.  —  Die  so  leichte  Verwechslung 
4ieser  Uebel  mit  den  gewöhnlichen  acut^  —  mit  raschem, 
Jiurzem  Verlaufe  —  macht  nur  zu  oft  den  Arzt  sowohl  als  den 
KraidLen  hierin  nachlässig  oder  doch  gleichgilt^,  zu  cägenem  Scha- 
den; der  Kranke  bedarf  auch  wirklich  oft  nicht  blos  eine  ernsl- 
bebe  Ermahnung  von  Seite  des  Arztes,  sondern  er  miKS  den 
Kranken  durch  seine  Umgebung,  welche  ftir  genaue  Befol- 
gung der  ärztlichen  Vorschriften  sorgt,  im  Zaum  halten  lassen. 

Alles  sollte  in  der  ersten  Periode  versucht  werden,  um  die 
Zertheilung  zu  bewirken,  und  in  dieser  ist  es  eben,  wo  es 
noch  möglich  ist,  schnell,  sicher  und  glücklich  zu  heilen.  Ich 
will  hier  eine  Beobaphtung  einschalten^  in  weichem  Ealle  auch 
unter  öftern  Störungen  und  ungünstigen  Verhältnissen  d»  ersten 
Periode,  die  Zertheilung  gleichwohl  möglich  geworden. — 

itjsT  Fall.  J.  Nepomuk  L.  von  arthritischer  Anlage,  ver- 
möge seines  Bjerufes  als  Töpfer  oft  der  Bleikolik  unterworfen, 
sib&t  ausserdem  schon  seit  vielen  Jahren  häufig  an  Magenbe- 
schwerden sehr  leidend,  übrigens  ein  gut  genährter  fester  Vier- 
jQger  sachte  im  Herbste  1845 ,  nachdem  er  den  Spätsommer 
•über  Öfter  an  rheumatischen  Schmerzen  in  den  Achseln^  den 
Armen  und  im  RüdLen^  und  zuweilen  über  Mageidiesohwerden 
geklagt  hatte,  allemal' aber  wieder  von  selbst  besser  geworden 
war,  Rath  wegen  einer  scimierzhaften  Geschwulst  an  der  rech- 
ten Hand.  Eine  Schwiele  in  der  hohlen  Hand  zwischen  bei- 
den Mittelfingern  hatte  sich  entzündet  Anfangs  achtete  er  der 
^chmeraen  nicht,  da  sie  nicht  den  ganzen  Tag  anhielte.  Nach 
etwa  sechs  Tagen  aber  nahm  der  Schmerz  zu,  Pat.  l^e 
warme  Brodkrumme  auf  die  Geschwulst,  um  die  Eiterung  zu 
befördern.  Doch  waren  sehqn  wieder  acht  weitere  Tage  vor- 
über, ohne  Erweichung  der  Geschwulst,  viebnehr  hatte  sie  zu- 
genommem 
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Die  ganze  Hand  ist  bedeitteiid  gesebwallen^  «lle  Fttger 
didK /angeformt,  nnd  fast  bewegungsunfähig,  Handrücken  und 
-Wurzel  Cßdematös.  In  der  hohlen  Hand  eine  harte,  beim  Be- 
rühren sehr  schmerzhafte  Gesdiwulst,  in  der  Grösse  einer  hal- 
ben Nuss,  in  deren  Mitte  eine  kleinere  aufgetriebene  SteHe, 
von  weniger  Härte,  mehr  renitent,  fast  teigig  anzufühlen,  aber 
ohne  Fluctuatiott.  Die  Geschwulst  hat  eine  graügeMche,  blasse 
Farbe,  ist  nicht  genau  umschrieben,  sondern  g^t  in  die  ganze 
Hand  abnehmend  über.  Der  Schmerz  schnürend,  stechend^ 
in  der  Geschwulst,  übrigens  im  ganzen  Gliede  bis  in  den 
Oberarm  ein  tiefer,  sumsender,  mit  grosser  Schwere  und 
Kraftlosigkeit  verbundener  Schnierz;  der  Handrücken  roth,  die 
ganze  Hand  heiss,  brennend.  Der  Kranke  erklärt  auf  mem 
Befragen  über  seinen  allgemeinen  Gesundheitszustand,  es  fehte 
ihm  weiter  nichts,  er  sei  sonst  ganz  wohl,  habe  Appetit  und 
Schlaf,  und  wünsche  nur  ein  Maturationsniittel  für  seinen 
Abscess,  der  auseitern  müsse,  damit  er  wieder  bcdd  zu 
seiner  Arbeit  als  Töpfer  könne.  —  Das  Aussehen  Ae^ 
^Kranken  ist  schmutzig  gelb-grau,  der  Blick  finster,  mMt. 
Frösteln  fühlt' der  Kranke  öfters,  so  wie  Abgesohiaganheit.iind 
Mattigkeit  der  Glieder,  er  schläft  sehr  unruhig,  theils  wegen 
der  Schmerzen  in  der  Hand,  theils  wäl  er  schwere  Träume 
und  kalte  Füsse  hat.  Verordnung:  innerlich  Bhus  Tox.  3., 
täglich  vier  Gaben,  auf  die  Hand  ein  Oelliniment  und  warme 
Breiumschläge,  dabei  strenge  Beobachtung  wärmen  YeAaltens 
und  einer  angemessenen  Diät.  Nach  zwei  Tagen  erklärte  der 
Kranke,  di^  Schmerz  sei  beinahe  ganz  weg;  die  Geschwulst 
hat  merklieb  abgenommra,  die  Hitze  und  Spannung  ist  geringer, 
die  Finger  sind  beweglicher.  Die  Pulver  wurden  noch  drei- 
mal, im  Tage  zu  nehmen,  und  übrigens  gleiche  Sorgfalt  und 
Schonung  empfohlen.  Nach  Yerfluss  von  5  Tagen  kam  d^ 
Kranke  wieder.  Er  hatte  die  Verordnung  nicht,  genau  befolgt';, 
da  er  sich  wieder  viel  besser  geglaubt,  ar'beitete  er  ^m  3tfn 
Tage  von  der  ersten  Verordnung  an,  und  setzte  sich'  dem 
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Zugwinde  aus.  Schon  am  folgenden  Tage  sdmierzle  die  Hand 
wieder,  die  Geschwnist  nahm  zn,  bekam  wiedw  die  frohere 
Ausdehnung.  Vom  Moigen  bis  Nadimittag  ist  dw  Schmerz 
nicht  so  stark,  aber  gleich  nach  dem  Essen  nimmt  er  zq. 
Nachmittags  lässt  er  wieder  etwas  nach,  um  Abends  desto  hef- 
figer  2n  werden.  Der  Handracken,  die  Finger  und  die  HsHid- 
Wurzel  sind  stark  aufgetrieben,  dunkelrodi,  an  mehreren  Stel- 
len blauroth  und  uneben,  als  wollten  Brandbeulen  entstehen, 
dielfitze  brennend,  die  hohle  Hand  weit  herum  hart,  schmerz- 
haß, am  Mittefflngergelenk  ein  erhabener  Punkt,  Jedoch  ohne 
Färbung  der  Haut,  ohne  Fluetuation  in  der  Tiefe«  Zuweilen 
Ist  aber  der  Schmerz  klopfend. '  In  der  Hoffnung,  auch  jetzt 
lioch  die  Eiterung  zu  verhüten,  wurde  wieder  das  Gleiche 
verordnet,  und  besonders  auf  strenges  Verhalten  gedrungen. 
Schon  nach  zwei  Tagen  waren  Geschwulst  und  Schmerz,  ob- 
|[Ieich  der  Kranke  in  der  ersten  Nacht  sehr  unruhig  war  und 
phantasirte,  bereits  wieder  gewichen,  und  am  dritten  liess 
sich  der  Kranke  nicht  weiter  in  seine  Stube  eingränzen.  £s 
folgte  eine  abermidige  Versdilimmerung  am  6ten  Tage,  die 
aber  nicht  mehr  so  heftig  wurde,  und  demselben  Verfahreii 
vollends  wich.  Nach  4  Tagen  arbeitete  der  Kranke  wieder, 
und  ist  seitdem  ganz  frei  von  Beschwerden  geblieben.  — 

b.  Wenn  die  Entzündimg  in  das  EiCerungsstadiiim  ge- 
treten, so  wird  desswegen  keine  andern  inneiHche  Behandlung 
erfordert.  Zwar  geschieht  es  meistentheils,  dass  wenige  Tage, 
oft  gleich  nach,  geöflhetem  Abcess  die  Eiterung  abninmit,  die 
Entzündung  dagegen  einen  viel  hohem  Grad  und  eäie  weitere 
Ausdehnung  eriangt,  als  zuvor.  Zuweilen  nehmen  Sehmerz, 
ffeschwulst  und  Spannung  in  einem  bedenklichen  Grade  zu, 
so  dass  Brandblasen  entstehen.  Es  ist  hier  aUerdings  doppelte 
Vorsicht  nöthig,  um  4»m  Brand  zuvorzukommen.  Allein  diese 
Vorsicht  besteht  nicht  in  einem  stürmischen  Verfahren  durch 
Probiren  und  Wechseln  mit  verschiedenen  Mitidn,  sondern  in 
genaue  Ermittlung   des  Charakters  der  Krajakheit»    and  in 
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hihigem  AbwaiteB  der  Wirfcvog  der  angewandten  speeiftsotoo 
MitteL  — 

Mag  aui^  die  Entsündung  nech  so  drohend  seheinen,  so 
wird  hier  selten  Aconit  seine  richtige  Anwendung  flnd^  Qer 
Charakter  der  Entzündung  ist  nicht  für  Aconit  geeignet.  lA 
balife  es  in  solchen  Fällen  ohne  Nutzen  gereicht;  mag  09  auch 
die  mehr  anhaltende,  oft  so  rasche  Aufregung,  des  Ge^ 
fisfisystems  in  etwas  berohigen  und  herabs&nmen,  so  ges<AieM 
dies  nnr  bei  voHUütigen,  jungen,  kr&ftigen  Subjecten.  Die  Err 
leichtemng,  die  aber  dann  auf  Aooiat  folgt,  ist  YorttbOTg^e«^ 
das  örtliche  Uebel  wird  nicht  gehoben,  nicht  einmal  Yer?* 
mindert.  Die  Anwendung  des  Aconits,  obgleich  eines  d«r 
vorzügliebsten  homöc^athischen  Ant^ogisttca,  hat  vor  deni 
empirischen  Verfahren  der  Chirurg^  nichts  oder  doch  um 
wenig  voraus;  es  gründet  sich  ebenso  auf  das  Yorur^ 
Iheil  eines  genereUen  Zuständen,  den  man  Entzündung  nennt, 
ohne  die  specielle  Unterscheidung  des  eigenthümlioh^  Gharsd^- 
ters  einer  jeden  Phlogose.  Aconit  ist  aber  kein  Universal« 
mittd  gegen  die  Entzündung,  so  wie  es  auch  kein»  univer- 
sellen Charakter  derselben  giebt  So  irrig  es  ist,  von  Btotr. 
entzidinngan  in  jeder  Entzündung  Häfe  uad  Yortheil  m  ei^ 
warten,'  eben  so  voreilige  Hoffnungen  würde  man  in  dies^  Be- 
2idiung  auf  Aconit  setz^,  woHte  man  dieses  Mittel  bei  aBeil 
Entzündungen  in  erster  Reihe  aawenden.  — 

Ich  habe  auch  in  diesem  Eitemngsstadiqm  sowohl  zur  Bor 
förderung  eim^  gutartigen  Eiterung,  als  auch  zur  Yeihttung 
neuer  Entzündungsanfälle  vor  allem  Bhus  angewandt  und 
vorzüglich  wirksam  gefunden.  Itfehrere  Mal,  als  die  einge« 
tretene  Eiterung  am  zweiten  Tage  nach  Eröffnung  des  Abscesses 
stockte  und  neue  Entzündung  die  umgebenden  Theile  be<* 
drohte,  vermehste  mid  verbesserte  sich  die  Eiterbfldui^  und 
die  Geschwulst  setzte  sich  zugleich  auf  eine  Gabe  Rhns.  Auch 
wo  sich  die  Entzündung  zu  einem  hohen  Grad  gesteuert  und 
wcflter  aasgedehnt  hatte,  war  dies  Mittel  meistens  das  biliireiohste 
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und  znveriassigste,  eine  fortgesetzte  Anwc^dmig  voa  tigUch  3 
bis  4  oder  noch  m^hrem  Gaben,  Je  nach  Umständen  von  der- 
2«,  3.  bis  18.  Auflösung,  bis  zum  Verschv^inden  derRötheund 
Spannung,  bat  sich  meistentheils  als  vorzüglich  schnell'  und 
beilsam  bewährt. 

2ter  Fall.  Jakob  Currer,  Bauer,  41  Jahre  alt,  ohne  be- 
sondere krankhafte  Anlage,  gut  constitnirt ,  zog  sieh  Anfiangs 
Februar  1843  durch  den  Druck  der  Schuhe  am  Fnssrücken 
rechter  Seite  eine  rosenartige  Entzündung  mit  Yerschwämng 
der  Haut  zu,  die  aber  nadi  wenigen  Tagen  wieder  heilte.  Eine 
geringe  Röthe  mit  etwas  Empfindlichkeit  der  Haut  veranlasste 
Um,  nun  ein  besser  passendes  Sehuhw^k  zu  tragen;  er 
ging  seinem  Geschäft  wiecler  nach.  Nach  dnigen  Tagen  ent- 
zündete sich  der  Fuss  aufs  neue,  an  der  gleichen  Stefle. 
Neben  d^  alten^  unbedeutenden  Narbe  unfern  der  grossen 
Zehe,  bildete  sich  auf  der  sehr  gespannten^  dunkelrothen  und 
schmerzhaften  Oberfläche  eine  blaurotfae,  hervorragende  Ge- 
schwulst mit  brennend  stechendem  Schmerz ,  der  ganze  Foss 
sdiwoll  von  den  Zehen  bis  hinter  und  über  die  Knöchel  öde- 
matös  an.  Nach  10  Tagen  zeigte  sich  Eiter  auf  der  Spitze 
der  Beule,  in  der  Tiefe  aber  keine  Fluctuation*  Es  vmrden 
fleissig  warme  Kataplasmen  übergelegt ,  bald  schien  die  Ent- 
zündung abzunehmen,  bald  vnirde  sie  wieder  heftiger,  das 
Eiterbläschen  blieb  sich  0eich  und  nahm  in  die  Tiefe  auch 
nicht  zu.  Yonmttags  bis  Abends  3  Uhr  war  der  Schmerz  und 
die  Spannung  gross,  am  Abend  hingegen  gering,  den  einen 
Tag  konnte  der  Kranke  vor  Schmerz  nicht  aufstehen,  er 
blieb  im  £ette;  den  andern  Tag  hingegen  konnte  er  Abends 
ohne  grossen  Schmerz  in  der  Stube  herum  gehen.  Endlich 
war  die  Eiterung  am  27.  weiter  gediehen  und  der  Abscess 
geofitaet.  Es  floss  gegen  einer  halben  Unze  halb  gelblichen, 
halb  blutigen  Eiters  heraus.  Am  folgenden  Tage  fohlte  sidi 
der  Kranke  erleichtert,  «uch  gab  der  Abscess  etwas  dünnen' 
Eiter,  am  29.  zeigte  sidi  wieder  mehr  Hitze  und  Geschvraist 
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im  ganzen  FUSS,  vermehrte  Sclunerzen;  die  Absondenmg  bestand 
nur  in  gelblichem  Senim,  der  Kranke  fühlte  Kopfschmerz, 
Schwindel,  Uebelkeit,  Mangel  an  Appetit,  Frösteln  und  Schau- 
dern, grosse  Mattigkeit  der  Glieder.  Sein  Aussehen  war  blass, 
gelblich,  der  Puls  schwach,  beschleunigt,  die  Haut  trocken,  der 
Schlaf  höchst  unruhig,  von  schweren  Träumen  gestört;  am 
Morgen  war  Fat.  ganz  matt,  wie  zerschlagen,  und  der  Schmerz 
der  sich  über  den  ganzen  Unterschenkel  erstreckte,  und  tief 
zu  sitzen  schien,  machte  ihm  bang.  Er  erhielt  am  29;  Abends 
Rhus  3.,  wovon  er  täglich  4  Gaben  nehmen  sollte,  dabei 
Lenges  Verhalten.  AiA  30.  folgte  noch  eine  schmerzhafte 
Attfiregung  im  Fuss  bis  Nachmittag;  Eiterung  zeigte  sich  Abends 
im  Abscess  reichlicher.  Auf  eine  ziemlich  ruhige  Nacht  war 
am  folgenden  Tag  der  Schmerz  l>edeutend  gemindert,  die  Ei- 
terung besser;  bis  gegen  Abend  nahm  die  Gesehwidst  sieht-* 
bar  ab.  Die  Medicin  wurde  fortgesetzt  Am  1.  Oct.  zeigte 
sich  die  Geschwulst  bedeutend  geringer,  nur  noch  um  den 
Abscess  beschränkt,  die  Eiterung  nur  gering,  die  Ränder  des^ 
Absoesses  zusammengezogen.  Nach  3  Tagen  schloss  sich 
ÜieOefTnung,  die  Entzündung  und  Geschwulst  waren  verschwun- 
den, und  der  Ejanke  gieng  wieder  ungestört  seinen  Geschäften 
nftch;  Rückfall  ist  keiner  mehr  erfolgt.  -^ 

c.  Im  dritten  Stadium,  wo  die  Eiterung  schon  mehrere' 
I^rthien  zerstört  hat,  aber  gleichwohl  die  nahegelegenen  Theile 
so  wie  die  Wände  der  Abscesse  und  Hohlgänge  von  stets 
neuen  Entzündungsanschwellungen  bedroht  sind,  auch  brandige 
Zerstörung  hin  und  wieder  sich  zeigt,  ist  dessen  ungeachtet 
der  bisherige  Heilplan  beizubehalten  und  zu  verfolgen,  so  lange 
das  Bild  desselben  Charakters  noch  vorherrschend  ist.  Das 
Entstehen  der  gangränösen  Stellen  ist  so  wenig  als  eine  Ver- 
änderung des  Charakters  der  Entzündung  anzusehen ,  als  der  - 
Uebei:gang  in  Eiterung.  Nur  wenn  in  Folge  einer  veränderten 
herrschenden  Krankheitsconstitution  das  örtliche  Leiden  dem 
Einfluss  unterliegt,   pder  wo  individuefle  kachektische  Ur- 
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saeheik  bk^ukomm^n,  mu38  eine  andere  Behandtaiig  eiBgd^iel, 
und  der  Smnaoh  daan  mit  einem  andern  liiUel  vertaasahl 
werden.  ~ 

£s  ist  stets  ein  nacbtheäiger  biAom,  den  verschiedenm 
Grad  eines  Uebels  schon  als  einen  yersdüedenen  Charakter  m 
bezeichnen,  so  wie  es  tine  ganz  unrichtige  Ansidit  ist,  den 
Tersebiedenen  Stadien  der  stieben  Krankheit  ganz  entgegen- 
gesetzte Charaktere  anzadieht^«  Nioht  sobald  verfindcni  sich 
die  Charaktere  in  der  Natur  wie  bei  den  Menschen,  und  w^m 
diese  ihrer  natürlichen,  angestammten  EigenthömMohkeit  traner 
blieben,  so  fänden  £iie  weniger  Anlass,  die  Natur  eines  EeUeiB 
zu  zeihen,  den  sie  an  sich  seihst  nioht  deuUici  m  sehen 
vermögen.  —  Die  brandige  Zerstörung  bildet  an  und  fmr  sieb 
keinen  abgeschlossenen,  eigenthümlicben  Charakter.  Es  kann 
die  acute  wie  die  chronische  Entzündung  in  Gangräea  äier- 
gehen,  die  arteridle  wird  durch  Uebermass,  die  yeitöse  durdi 
Mangel  an  Reactionsthätigkeit  Gangrän  erzeugen.  Niemand 
wird  aber  behaupten  wollen,  dass  diese  aus  so  versdiiedenem 
Grunde  entsprungene  GangrSn  in  der  einen  und  andern  Axt 
sich  gleich  stünde.  Sie  kann  daher  auch  nicht  einw  gleiohiNi 
Behandlung  unterworfen  werden ,  und  nicht  durek  ffieeeOH» 
Mittel  heilen.  Meistentheils  aber  sind  die  Mittel,  welche  spe- 
dflsch  gegen  die  Entzündung  passen,  auch  in  der  Gangrän 
zweckmässig,  die  als  Product  jener  Entzündung  entstanden« 
Ein  Unterschied  ist  es,  wenn  die  Entzündung  schon  ursprüogiich 
und  zu  Anfang  als  eine  sphacelöse  anftiitt.  — 

Wenn  im  zweiten  oder  dritten  Stadium  der  r^emittirenden 
Entzündung  brandige  Stellen  sich  hin  und  wieder  zeigen ,  so 
sind  dies  theils  Zeichen  eines  heßigen  Grades,  theils  eines 
schlimmen,  der  Lähmung  der  Nerventhätigkeit  sich  nähesrnd^ 
Zustandes.  In  diesem  Falle  ist  Bhus  eines  der  vojtzügliehmi 
Mittel,  dem  Mangel  an  Lebensturgor,  dem  lähmqngsartigen  &- 
Stande  abzuhelfen  und  entgegenzuwirken.  Kaum  wkd  ein 
Mitliel  unter  solchen  Verhältnissen  der  gesunkenen  ocganisobea 
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(Können,  als  der  Snmach  \  dies  hat  äch  in  N^renftebera  imd 
in  partiellen  Paralysen  schon  vielfach  bewährt.  In  solcheii 
Fällen  mit  ähnlichen  Erscheinungen  hat  sich  mir  Rhus 
meistentiteils  anfallend  hilfreich  erwiesen.  Dies  möge  statt 
anderm  folgende  Beobachtnng  beweisen. 

3t^  FaU.  Joh.  Schegg,  62  Jahr  alt,  Weinbauer,  seit  einem 
J[ahr  hin  und  wieder  an  fiuchtigen  Gliederschmerzen  leidend^ 
sonst  gesund,  bemerkte  in  Folge  eines  katarhalisch-rheumatischen 
Fiebers  im  März  1844  von  Zeit  zu  Zeit  eit^zehie  jück^de 
kleine  BläscI^n  und  Knötchen  auf  der  Haut;  an  den  Händ^ 
den  Armen,  am  Halse^  auch  im  Gesicht  Einige  derselben  zei^ 
fheiUen  sich  von  selbst,  andere  .giengen  durch  Kratzen  auf, 
und  Hessen  trockene,  Brandscborfen  ähnliche  Krusten  zurück. 
Auf  dem  Handrücken  entzündete  sich  eine  solche  geriebene 
Stelle,  die  ganze  Hand  wurde  geschwollen,  hßiss,  schmeffzhafl. 
Ein  sich  bildendes  Eiterbläschen  auf  dieser  Geschwulst  öffnete 
sich  geg^n  Ende  März,  die  gehoffte  Heilung  erfolgte  aber  auf 
diese  Eiterung  nicht.  Eine  neue  Entzündung,  heftiger  und  aus^ 
gebreiteter,  bildete  sich,  während  das  Geschwür  zu  eitern  auf- 
borte. AUe  Finger  der  Hand,  die  Hand  selbst  bis  zum  Vor- 
derarm, wurden  bedeutend  aufgetrieben,  hart,  gespannt,  brennrad 
heiss  und  sehr  schmerzhaft.  Der  Arm  wur^e  ödemätös  und 
die  Lymphgefässe  entzündeten  sic)i  in  emem  schmerzhaften 
Strang  bis  in  die  Achselhöhle,  in  welcher  Drüsenanschwd- 
lungen  entstanden,  auch  die  Adern  waren  längs  dem  Ann 
aufgetrieben.  Es  gesellten  sich  auch  Fieberbewegungen  und 
Schmerzen  in  den  Achseln,  im  Genick  und  im  Kopfe  dazu  und 
die  Nächte  wurden  schlaflos.  Unter  dem  Gebrauche  yerschie- 
dener  Hausmittel  nahm  nun  die  Entzündong  bald  ab,  bald  zu, 
es  trat  nach  lange  fortgesetztem  Bähen  mit  erweichenden 
Kataplasmen  endlich  Eiterung  ein.  Diese  hielt  aber  nicht  ao^ 
sondern  eine  nene^  noch  weiter  um  sich  greifende  Entzündung, 
ward  derselbeii  hiiidarliGL    S»  waren  schon  drei  Wophen 
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unter  steten  Schmerzen,  wechselnden  Yerschlimmernngen 
nnd  scheinbarer  Besserung  verflossen,  als  der  Kranke  endlich 
Hilfe  in  Ansprach  nahm. 

Der  Znstand  des  Kranken  war  am  17*  April  folgender: 
Die  Hand  ist  durch  die  Anschwellung  so  entstellt,  dass  sie 
einem  monströsen  Klumpen  gleicht,  die  starren  aufgetriebenen 
Fioger  auseinander  gespreizt,  unbeweglich,  der  Rücken  der 
Hand  zum  Zerplatzen  aufgetrieben,  mit  mehrern  theils  zer- 
platzten, theils  neu  sich  bildenden  Geschwülsten  und  Beulen, 
Blasen  nnd  hautlosen  Stellen  besetzt.  Die  letztem  dunkelroth, 
glänzend,  mit  einer  Menge  ganz  kleiner  geschwüriger  Oeff- 
nungen  bedeckt,  die  ein  gelbröthliches  Serum  ausschwitzten, 
öder  auch  livide,  missfarbene  Stellen  zeigten;  blaue  oder  li- 
vide,  mitunter  schwärzliche  Blasen  von  der  Grösse  einer 
halben  Nussschale,  waren  theils  gefüllt  und  zum  Bersten  be- 
reit, theils  halb  eingefallen  nnd  von  einer  blutigen,  schmierigen, 
braunrothen  Jauche  oder  einer  schwärzlich  blauen,  hefenartigen 
Materie  umgeben,  mehrere  der  geöflheten  Blasen  sahen  livide 
oder  blauschwarz  aus.  Andere  Geschwülste  und  Beulen  von 
dunkler^  blanröthlicher  Farbe,  von  der  Epidermis  entWöst,  teig- 
artig anzufühlen,  ohne  Fluctnation.  Die  übrigen  Hautstellen 
hart,  tiefroth  mit  bläulichen,  missfarbenen  Streifen  besetzt.  In 
der  hohlen  Handf  die  auf  gleiche  Wejlse  aufgetrieben,  aller 
Falten  baar^  hart,  uneben  und  von  einer  schmutzigen,  grau- 
gelben  Farbe  war,  zeigten  sich  mehrere  theils  einzeln  stehende, 
theils  zusammenfliessende  Geschwüre,  von  denen  das  grössere 
an  der  Commissur  des  Mittelfingers  mit  einem  Hohlgeschwür 
desselben  Fingers  in  Verbindung  stand,  das  auch  am  Rücken 
des  Fingers  eine  Oeffnung  bildete.  Andere  Geschwüre  zeigten 
sich  auch  gegen  den  Daumen  bin.  In  den  einen  war  der 
Eiter  weissgrau,  schmutzig,  kömig  und  mit  Blut  gemischt,  das 
hefenartig  aussah;  in  den  andern  sonderte  sich  nur  dünne, 
missfarbige  Jauche  von  üblem  Gemche  ab ;  die  Handwurzel 
bis  zu  einem  Theil  des  Vorderarms  war  nüt  einer  Menge 
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grösserer  und  kleiner  Bläsöhen  nnd  Phlyktänen  ganz  dicht  be- 
setzt, deren  einige  geplatzt,  andere  neu  entstanden  waren,  eine 
scharfe,  tiberall  die  Haut  corrodirende  Feuchtigkeit  oder  Jauche 
absonderten.  Ein  sichtbarer  Dampf  gieng  bei'm  Oeffnen  der 
Verbandstücke  hervor,  und  quoll  auch  noch  aus  dem  ent- 
entblössten  Gliede ;  der  Arm  war  bis  hinter  den  Ellebogen 
ddematös. 

Das  Allgemeinbefinden  war  ebenfalls  theils  durch  die  Schmer- 
zen, die  Nachtunrahe  und  theils  durch  das  Fieber  gestört,  das 
Ausseben  übel,  der  Kopf  heiss  und  schmerzhaft ,  schwindlicht, 
der  Mund  trocken ,  der  Geschmack  faulig,  der  Kranke  hatte 
Uebelkeit,  Eckel,  Durst,  Drücken  auf  der  Brust,  trocknen  Stuhl, 
öfteres  üriniren,  Bangigkeit  und  Abgeschlagenheit  der  Glieder 
zu  klagen,  oft  auch  hatte  er  stechende  und  reissende  Schmerzen 
im  Genick  und  auf  den  Achseln.  Puls  beschleunigt,  weich, 
trockene  Haut. 

Unter  diesen  Umständen,  bei  der  heftigen  mit  drohender 
Gangrän  verbundenen  Entzündung  und  der  ungemeinen,  bis 
zu  Phlyktsinen  gesteigerten  Spannung  und  Hitze  der  Geschwulst 
wurde  dem  Kranken  nach  Reinigung  der  Hand  von  den  noch 
anklebenden  Salben  und  Pflastern,  und  Entfernung  der  morti- 
Qcirten  Epidermislappen ,  innerlich  eine  Solution  von  Bhus 
Tox.  3.  alle  zwei  Stunden  verordnet,  auf  die  Hand  ein  einfaches 
in  Gel  getränktes  Leinwandläppchen  gelegt,  und  die  Geschwüre 
mit  einfachem  Gerat  verbunden.  — 

Am  18.  AprU.  Die  Fieberbewegungen  haben  merklich  nach- 
gelassen, die  Hand  ist  noch  gleich,  viele  Blasen  sind  zwar  ge- 
platzt ,  aber  neue  sind  wieder  entstanden ,  namentlich  an  der 
Handwurzel,  die  Geschwürflächen  schmerzen  empfindlicher,  dcrch 
zeigen  sich  keine  neue  brandigen  Stellen,  Rhus  3.  in  Solution 
vrird  wiederholt,  und  ein  Oelliniment  auf  die  entzündete 
Hand  verordnet.  *—  Am  19.  April  grosse  Erleichterung 
nach  einer  ziemlich  ruhigen  Nacht;  die  Spannung  und  die 
Hitze  der  Hand  haben  merklich  abgenommen,   die  Phlyk- 
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tänen  und  Blasen  sind  weniger  diebt,  keine  neuen  sind  znm 
Vorschein  gekommen,  der  Schmerz  ist  sehr  m&ssig,  die  Ge- 

'  schwüre  geben  bessern  und  reiddichen  Eiter,  äxß  Köthe  der 
^(blössten  Stellen  ist  weniger  schmutzig ,  etwus  heller.  Der 
Kopf-  und  Schulterschmerz  ist  ganz  gewichen,  der  Gescbn^ck 
besser.  Am  20.  Der  Kranke  konnte  wieder  etwas  ruhig  schla- 
fen. Die  Geschwulst  der  Hand  hat  merklich  abgenommen,  die 
Bläschen  an  der  Handwurzel  trocknen  zu  Schorfen,  ohne  von 
neuen  verdrängt  zu  werden.  An  den  lividen  Stellen  zeigt  sic^ 
wieder  lebhafte  Röthe,  die  Beulen  sind  verschwunden,  in  det 
bohlen  Hand  sieht  man  wieder  die  Falte  sich  büden,  die  Ge- 
schwüre reinigen  sich^  die  Anschwellungen  Men  ein^  an  den 
Fingern  schält  sich  die  Haut  Sehulteischmerz  zeigt  sich  wie- 
der. Rhus.  5.  alle  4  Stunden.  Am  23.  Es  geht  taghch  besser* 
Appetit  und  Schlaf  sind  zurückgekehrt,  die  Geschvndst  der 
Hand  ist  so  weit  zertheilt,  dass  sich  in  den  Fingern  wieder 
Beweglichkeit  zeigt,  die  Geschwürränder  ein-  und  zusammen- 
fallen, einige  kleinere  sind  schon  geschlossen,  die  übrigen  Ge- 
schwüre eäern  nur  wenig  mehr.  Die  Haut  an  dem  Handrückeii 
schält  sich  b&  Massen  s^.  —  Die  Heilung  ging  nun  von  Tag  zn 
Tag  vorwärts.    Eine  Erkältung  gab  zwar  zu  neuem  Schalter- 

'  schmerz  Aiilass,  d^  aber  wieder  durch  Rhus  beseitigt  wurde. 
Die  Hand  wurde  wieder  gänzlich  brauchbar.  — 

3)  Tritt  die  Phlegmone  in  der  Form  von  Blutsehwaren, 
oder  auch  noch  vorausgegangenen  psorischen  und  dyspepä- 
schen  Beschwerden  auf,  so  behält  sie  manchmal  den  gleichen 
Charakter  wie  die  vorhergehende,  eben  beschriebene  Art, 
zuweilen  aber  verbinden  sich  Erscheinungen  damit,  die  von 
ganz  verschiedenem  Charakter  sind  und  eine  andere  Behand- 
lungsweise  erfordern.  —  Eine  Verwechslung  ist  hier  leicht 
möglich,  denn  auch  die  vorige  Art  hat  nicht  selten  Digestions- 
besohwerden  zu  Begleitern,  und  die  Localaffection  stellt  sich 
oft  sds  dunkle,  venöse  Rose  mit  fiitunkdähnlichem  Abscess 
dar.    Da  diese  rosenartige  Entzündung  2ugldioh  ein  kleiner 
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vesioidöser  Ausschlag  gamz  eigenthftmlicfa  zugehört,  der  mandh* 
mal  von  papuldsen  Knötchen  kaum  zu  unterscheiden  ist,  und 
der  öfter  audi  stark  juckt,  so  ist  die  Verwechslung  um  so 
leichter  möglich.  Sie  kann  auch  um  so  eher  geschehen,  da 
wirklich  beide  Zustände  oft  miteinander  yerbunden  vorkommet 
und  gleichsam  eine  Gomplication  bilden.  —    . 

Diese  dritte  Art  der  remittirenden  Phlegmone  hat  aber  ei- 
nige besondere  Eigenthümlichkeiten,  die  sich  genau  von  bei- 
den vorhergehenden  unterscheiden  lassen.  Meistens  gehen  der 
Localentzündung  Furunkeln,  oder  trockene  papulöse  Exantheme, 
katarrhalische  Beschwerden  eigener  Art,  und  besonders  Bläh*^ 
angs-  und  dyspq>tische  Beschwerden  vorher,  oder  begleiten 
dieselbe;  die  Entzündung  hat  zwar  ebenfalls  Neigung  im  Ver- 
schlimmerung nach  unbestimmten  Perioden,  oder  zu  Rück- 
fallen, dagegen  sind  die  Remissionen  nicht  so  deutlich  oder 
regelmässig,  wie  in  der  vorhergehenden  Art.  — 

Die  Blutschwäre,  welche  manchmal  einige  Wochen  vorher 
entstehen  und  das  Uebel  zuweilen  begleiten  ^  haben  das  Ei- 
gene, dass  sie  sich  nur  unvollkommen  entscheiden,  nur  wenig 
eitern,  sodann  blau  werden,  zu  eitern  aufhören,  und  unvoll- 
kommene Narben,  blauröthliche  Flecken  zurücklassen. 

Der  Ausschlag  besteht  aus  kleinen^  oft  kaum  bemerkbiaren, 
besonders  am  Abend  und  in  der  Nacht  sehr  juckenden  Knöt- 
chen) von  der  gleichen  Farbe  wie  die  Haut,  die  durch  Reiben 
oder  Eratzen  keine  schorfigen  platten  Stellen,  sondern  rothe, 
spitzige,  ganz  (deine  Krusten  zurücklassen.  Zuweilen  sind  ka-' 
tarrhalische  Beschwerden  sdbon  lange  vorangegaügen,  manch- 
mal dauren  sie  noch  mit  der  Localentzündung  fort.  Ihr  Cha- 
rakter ist  dem  der  Grippe  ähnlich,  die  vorzüglich  1837  ge- 
herrscht hat  Ihr  Nachklang  zeichnete  sich  durch  einen  lang- 
wierigen, mitdicksdileimigem,  gelb^  odersdbst  gelbgrünlichem 
Auswurf  verbundenen  Hu^en  aus,  der  manchmal  sehr  be- 
sdiwerlich  fiel  —  Vorzüglich  zeichneten  sich  aber  die  dys- 
peptischen  Besdiwerden  dim)h  Flatulenz  ,^  häufiges  Aufstossen, 
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«der  auch  Attßr^iben  der  Magen-  und  Bancbgegend,  Drücken 
und  Schwere,  manchmal  auchKIopfeh  in  der  Präcordialgegend, 
Magen-  und  Sdüundbrennen,  Uebelkeiten',  Gefahl  von  Drehen, 
Grübeln,  yon  Leerheit  im  Magen,  verbunden  mit  häufigem 
{(ahnen,  Gongestionen  nach  dem  Kopf  und  eiskalten  Füssen, 
trockenem  Stuhl,  Urinbrennen,  Kreuzschmerzen,  und  durch 
ein  höchst  reizbares,  ärgerliches,  zum  Zorn  gaieigtes  Gemüth 
aus.  Das  diesem  Zustande  am  meisten  entsprechende  Heilmittel 
hat  sich  mir  in  Lycopodium  gezeigt.  Wenn  nämlich  die  Ent- 
zündung mit  einigen  der  oben  bezeichneten  Erscheinungen 
auftrat,  so  wollte  weder  Rhus  noch  Bryon.  die  entspre- 
chenden Wirkungen  äussern.  Das  Uebel  nahm  auf  solche  Mit^ 
tel  eher  zu  als  ab,  auch  wenn  sie  in  verschiedenen  höhera 
oder  niedern  Auflösungen  gereicht  wurden.  Hingegen  zeigte 
sich  auf  Lycopodium  gleich  eine  erwünschte,  günstige  Ein- 
wirkung. Nicht  blos  die  Erscheinungen  des  Allgemeinleidens 
wurden  bald  erleichtert,  sondern  dies  hatte  auf  die  Localent- 
zündung  einen  entschieden  günstigen  Erfolg.  Jedoch  geschab 
es  ziemtich  oft,  dass,  wenn  die  Entzündung  ausgedehnt,  und 
ziemlich  stark  entwickelt  war,  die  Besserung  stille  stand, 
nachdem  Lycopodium  einige  Besserung  herbeigeführt  hatte. 
In  diesem  Falle  wurde  dann  Rhus  mit  grossem  VortheU  nach- 
gegeben. — 

Da,  wo  hingegen  die  örtlichen  Erscheinungen  der  Phleg- 
mone vorwalteten,  oder  ein  complicirter  Zustand  sich  erwies, 
wurde  Rhus  entweder  mit  Lycopodium  abwechsehid  gereicht, 
oder  noch  öfter  erst  Rhus  bis  zur  Beseitigung  der  entzünd- 
lichen Reizung  gegeben,  und  nachher  Lycopodium  zur  Hebung 
der  übrigen  Leiden  verordnet. 

Meistentheils  wurde  die  16te^  20te,  24te  Auflösung  (einmal 
auch  Vioo)  von  Lycopodium  benutzt,  und  damit  einige  SJtreü- 
kügelchen  oder  andere  Zuckertheilchen  befeuchtet,  dem  Kran- 
ken eine  bis  höchstens  drei  Dosen  im  Tage  gereicht,  oft  auch 
nur  alle  zwei  bis  drei  Tage  eine  Dose  gegeben. 
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Di0jeirigen  dy^peptischen  und  Blftbmigsbesohwerdeii,  welche 
nach  der  mit  Rhns  gehobenen  Entzöndong  nicht  selten  noch 
zurückblieben,  oder  erst  auftraten,  wurden  durch  Lycopodium 
oft  bald  beseitigt.  — 

Alle  diese  Leiden,  deren  Erscheinungen  ich  so  eben 
ausführlicher  angegeben  habe,  sind  oft  von  grosser  Hart- 
näckigkeit, und  kehren  auf  die  leichtesten  Veranlassungen 
wieder,  wenn  sie  schon  ganz  gehoben  scheinen,  oder 
die  Heilung  wird  durch  die  geringsten  Körper-,  Gemüths- 
oder  Geisfes-Anstrengungen  sehr  verzögert.  Dies  hat  dann 
stets  auch  auf  Phlegmone^  Abscesse  und  Geschwüre  Einfiuss. 
Die  Empfindlichkeit  ist  zuweilen  so  gesteigert,  dass  selbst 
nevralgische  Schmerzen  oder  andere  Zurälle  entstehen.  Es  ist  in 
solchen  Fällen  daher  nicjbit  blos  in  Beziehung  auf  die  Tem- 
peraturv^hältnisse  die  grösste  Vorsicht  anzuwenden,  sondern 
auch  in  Beziehung  auf  alle  übrigen  Dinge,  welche  Körper 
und  Gemüth  in  Anspruch  nehmen« 

Nachstehende  zwei  Beobachtungen  können  ein  Bild  darge- 
ben, wie  allseitig  die  ganze  Constitution  des  Kranken  leiden 
könne,  wie  vielgestaltig  diese  Uebel  sich  aussprechen  und 
complicken*  — 

4'ter  Faü.  Isak  Seh.,*  Bauer,  38  Jahr  alt^  von  arthritischer 
Anlage,  schon  in  früher  Kindheit  mit  mancherlei  psoxischen 
Beschwerden,  später  mit  varicösen  Anschwellungen  der  Schen- 
kel belästigt,  war  vor  einem  Jahr  an  einer  Phlebitis  gefahrlich 
krank,  erholte  sich  indessen  wieder;  so  dass  er  seinen  Ge- 
schäften ungestört  nachgehen  konnte.  Im  Februar  1845^  nac)i 
einem  vorausgegangenen  heftigen  Katarrh,  entzündete  sich  eine 
Schwiele  in  der  rechten  Hand,  die  abwechselnd  sehr  schmerzte, 
manchmal  aber  wieder  sich  zertheilen  zu  wollen  schien:  All- 
mählig  bildete  sich  indessen  doch  ein  Eiterbläschen,  das  der 
.Kranke  selbst  öffnete.  Es  floss  nur  wenig  gelben  Eiters  her- 
aus; aber  schon  am  folgenden  Tage  entstand  neuer  Schmerz 
und  weiter  ausgedehnte  Geschwulst  in  der  Hand«  wad^  aus  der 
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gemaehtteii  O^fhmng  des  Absce^ds  flössen  im  zaweileB  eis- 
zelne  Tropfen  gelblichen  Serams.  Warme  Breiumschläge  wur- 
den gemacht^  die  Hand  gebadet,  in  der  Hoffnung,  die  Eiterung 
zu  befördern  und  dtn  Schmerz  zu  lindem.  Bald  entstand 
Erleichterung,  bald  wieder  Verschlimmerung.  Vormittags  bis 
Nachmittags  1  Uhr  war  alles  ziemlich  fraglich,  von  1  Ute 
an  entstanden  allerlei  Beschwerden  und  grosse  Unbehaglichkeit, 
Abends  von  5  Uhr  bis  Mitt^nacht  setzte  ihm  der  Schmerz  in 
der  stark  gesehwollenen  Hand  arg  zu.  Mehr  als  8  Tage  hatte 
er  so  vergeblich  auf  Eiterung  gehofft,  da  sah  er  sich  auch  des 
täglich  zunehmenden  Fiebers  wegen  genöthigt,  ärzQiobe 
Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  — 

Am  6.  März  zeigte  sich  folgender  Zustand :  die  Hand  über- 
all aufgetrieben,  hart,  die  geschwollenen  Finger  steif  ausge- 
spreizt, der  Handrücken  dunkeh'oth,  brennendheiss,  die  hohle 
Hand  graugeR)^  uneben  aufgetrieben,  hart,  eine  mit  einem 
kleinen  Geschwür  besetzte  grössere  Anschwellung  an  der  Co- 
misisttr  zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger,  äusserst  schmerzhaft, 
beim  Berühren  wie  ein  Dorn  stechend,  nirgends  aber  eine 
weiche,  fluctuirende  Stelle  zeigend,  sondern  hart  und  heiss. 

Das  Aussehen  des  Kranken  ist  blass,  graugelb,  der  Blick 
finster,  matt,  die  Augen  trübe,  somnolent;  er  klagt  über  viele 
Beschwerden,  die  ihn  von  Nachmittag  1—2  Uhr  an  (noch 
ausser  den  Schmerzen  in  der  Hand)  bis  spät  hl  die  Nacht  be- 
lästigen und  ihm  fieberartig  vorkommen;  vorerst  werden  die 
Füsse  bis  über  die  Knöchel  eiskah,  als  ob  sie  im  kalten  Was- 
ser ständen,  dann  ziehen  und  blasen  kalte  Schauer  über  die 
Schenkel  dem  Rücken  nach  hinauf,  der  Kopf  wird  schwer, 
eitigenommen,  schwindlich,  ein  drückend-stechender  Schmerz 
in ,  der  Stime  dehnt  sich  über  den  ganzen  Kopf,  besond^s 
den  Scheitel  und  Hinteitopf  aus,  währenddem  es  beständig  in 
den  Ohren  rauscht  und  tönt;  die  Augen  sind  (hränend^  licht^- 
scheu,  brennen,  der  Hund  trocken,  die  Zunge  blass,  schleimig. 
Der  Appetit  gering,   es  ist  mehr  Ekel,  üebelkeit,   fauliger 
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Geschmack  ti&d  stinkeilder  Athem  zugegen,  oft  schon  gleich 
nach  dem  Essen  entsteht  Druckschmerz  im  Magen  und  in 
der  Herzgrube,  oft  im  Tage  bekommt  der  Kranke  Wallungen, 
die  mit  Pulsiren  und  Klopfen  in  den  Präcordien  und  der  Herz- 
grube beginnen,  auf  der  Brust  bang  nnd  schwer  machen,  die 
Hitze  und  Röthe  des  Gesichts  und  den  Kopfschmerz  vermehren; 
bald  aber  wird  das  Gesicht  wieder  blass,  und  der  Kranke 
matt,  „blöde'',  übel,  er  gähnt  häufig  und  hat  Anwandlungen  zur 
Ohnmacht.  ImGeniök  und  in  den  Achseln  entstehen  häufig  reis- 
send-drückende  Schmerzen,  der  Athem  wird  kurz  und  schwer 
im  Liegen;  zuweilen  trockner  Husten,  der  früh  sich  mit  gel- 
bem Auswurf  löst,  in  welchem  öfter  kleine  reisähnlicfae  oder 
perifarbene,  erbsengrosse  Klümpchen  vorkommen.  Der  Schlaf 
ist  sehr  unruhig,  und  gegen  Morgen  betäubend  schwer. 
Der  Stuhl  ist  trocken,  der  Urin  braunroth,  der  Puls  beschleu- 
nigt, weich  und  schwach,  die  Haut  trocken,  das  GemütH 
des  Kranken  empfindlich,  aufgeregt.  — 

Verordnung:  Am  6.  März  Mittags:  Lycop.  V200.  Auf  die 
Geschwulst  warme  Breiumschläge.  Am  7.  Die  Nacht  unruhig, 
Schmerz  in  der  Hand  klopfend;  es  ist  deutliche  Fluctuation  vor- 
handen, und  um  das  frühere  Geschwür  zeigen  sich  Eiterpunkte. 
Aus  dem  geöff'neten  Abscess  wird  ungefähr  eine  halbe  Unze 
gelblichen,  mit  Blut  gemischten  Eilers  entleert,  mit  Erleichte- 
rung der  Schmerzen.  -  Am  9.  Der  Kranke  fühlt  sich  in  je- 
der Beziehung  freier,  der  Schlaf  ist  ruhiger,  *die  Haut  wird 
etwas  feucht.  Der  Abscess  eitert  massig,  die  Geschwulst  ver- 
mindert sich,  und  der  Schmerz  hat  bedeutend  nachgelassen- 
Am  13.  Der  Schmerz  in  der  Hand  hat  ganz  aufgehört,  die 
Geschwulst  ist  beinahe  verschwunden,  der  Abscess  zieht  sich 
zusammen;  und. eitert  nur  wenig  mehr.  Nachts  erfolgte  reich- 
licher Schweiss,  der  Schlaf  ist  aber  noch  ermattend  und  bC'* 
täubend,  Appetit  zeigt  sich  etwas,  doch  drückt  es  im  Magen 
noch.  Am  22.  Bis  zum  18.  war  die  Hand  ganz  von  der  Ge- 
schwulst befreit,  schmerzlos,    beweglich,   der   Abscess   ge- 

Hsffta  ,  Wi.  XXi,  35 


546  /.  /. 

schlössen,  nnd  der  Kranke  glaubte  sich  wieder  hergestcMt. 
Gleichwohl  wurde  noch  grosse  Vorsicht  empfohlen,  da  die 
Nacht  noch  nicht  ruhig  war.  Wirklich  entstand  am  19.  wie- 
der eine  schmerzhaRe  Reizung  in  der  hohlen  Hand,  mit  etwas 
Anschwellang,  und  Störung  des  Allgemeinbefindens.  Was  diese 
Störung  veranlasste,  konnte  ich  nicht  erfahren.  Eine  Gabe 
Lycopodium  'Aoo.  nochmals  gereicht,  hob  diesen  Rückfall  in 
wenigen  Tagen  vollkommen.  Der  Kranke  ist  seitdem  wieder 
wohl,  und  kann  seine  Hand  ohne  Beschwerde  wieder  wie 
früher  gebrauchen. 

Bei  Personen  von  psorischer  Anlage  nimmt  manchmal  die 
ursprünglich  rosenartige  Entzündung  zugleich  noch  die  Form 
von  Blutschwären  und  psorischen  Bläschen  an.  In  solchen 
Fällen,  zumal  wenn  das  Allgemeinleiden  noch  mit  Biähungs- 
beschwerden  verbunden  ist,  scheint  Rhus  nicht  so  gut  gleich 
zu  Anfang  zu  wirken.  In  dem  folgenden  Falle ,  bei  einer  vor- 
waltenden psorischen  Disposition,  entstanden  zwar  wenige 
dyspeptische  Beschwerden,  sondern  es  gesellten  sich  vielmehr 
rheumatische  Achselschmerzen  zu  der  gemischten  rosenartigen 
Phlegmone  der  Hand.  Gleichwohl  aber  wollte  auf  Rhus  nicht 
so  bald  Erleichterung  entstehen,  auf  Lycopodium  hingegen 
besserte  sich  der  Zustand  des  Kranken  sogleich.  — 

5ter  Faß.  Barb.  Jäkli,  von  psorischer  Anlage,  40  Jahre 
alt,  seit  Jahren  schon  oft  nacheinander  an  bedeutenden  rheu- 
matischen, arthritischen  und  nevralgischen  Beschwerden  und 
an  nervösem  Fieber  leidend,  hatte  im  Januar  1845  nach  einer 
rheumatisch-katarrhalischen  Affection  noch  einige  Zeit  einea 
schweren,  durch  Träume  gestörten,  sehr  ermattenden  Schlaf 
behalten,  war  aber  sonst  ordentlich  wohl,  als  sie  bei  der  Ar- 
beit im  Freien  sich  mit  einem  Dom  in  den  Zeig&nger  der 
linken  Hand  stach.  Der  Dorn  wurde  entfernt,  der  Schmerz 
schien  unbedeutend,  und  wurde  auch  mehrere  Tage  nicht  be- 
achtet. Jedoch  bildete  sich  im  Homung  eine  FressMase. 
Dieser   folgten  mehrere  stets  weiter  sich  ausdehnende,  von 
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Woche  zu  Woche:    Anfangs  März  schwoll  die  ganze  Hand 
und  wurde  schroerzhaft.    —    Oedem  ergriff  auch  den  Vorder- 
arm bis  zum  Ellbogen.  —  Fieber  gesellte  sich  hinzu.    Jetzt 
suchte  sie  ärztliche  Hilfe.   Am  10.  März  war  der  Zustand  fpl- 
gender: 

Sehr  starke  dunkelrothe,  theilweis  glänzende ,  theils  unebene 
mit  Blasen  besetzte  Geschwulst  der  ganzen  linken  Hand ;  blau- 
rothe  Beulen  und  furunkelähnliche  Geschwülste  auf  dem  Hand- 
rücken, neben  diesen  erbsengrosse  bleifarbene,  blaurothe,  und 
wieder  kleine  mit  rolher  und  gelber  Flüssigkeit  gefüllte  Bläs- 
chen,  um  die  Handwurzel  herum,  so  wie  ein  Vorderarm  eine 
Menge  dicht  aneinanderliegender  von  Lymphe  strotzender  Bläs- 
chen, Phlyktänen  und  zusammenfliessender  Blasen  besetzt,  be- 
deutend angeschwollen;  der  Arm  bis  zum  und  hinter  den  El- 
lenbogen (Bdematös.  Heftig  juckender,  brennender  Schmerz 
im  ganzen  Gliede,  unerträgliches  Zucken  in  den  mit  Blasen 
besetzten  Stellen,  ziehend-stechender  Schmerz  in  dem  Zeig- 
finger, der  um  und  um  mit  stark  aufgelockerten,  dunkelrothen 
geschwürigen  Stellen  uud  zerstörten  Hautschichten  besetzt 
ist«  Dabei  Fieber,  kalte  Extremitäten,  Schaudern,  Kopf-, 
Achsel-  und  Genickschmerz,  Aufstossen,  Uebelkeit,  Leerheits- 
gefühl im  Magen,  schwerer  unruhiger  Schla/ 

Am  10.  März  erhielt  die  Kranke  Rhus.  Vioo.  Am  il.  war 
starke  Fieberreaction  entstanden,  mit  vermehrtem  Schmerz  und 
starker  Spannung  in  dem  entzündeten  Gliede;  neue  Phlyktänen 
sind  entstanden.  Am  13.  Immer  noch  heßige  Geschwulst, 
Ausbruch  neuer  Blasen  an  der  Handwurzel,  die  bleifarbenen 
an  der  Hand  sind  geplatzt.  Dagagen  ist  die  Unruhe  in  der 
Nacht  nicht  so  gross,  die  übrigen  Beschwerden,  gleich;  Ducrt 
und  Hitze,  trockner  Stuhl,  und  trockene  Haut.  Lycop.  Vioo. 
ADfi  1&  Bedeutende  Abnahme  der  Schmerzen  und  der  Ge- 
schwulst. Schon  am  14.  war  das  Fieber  viel  massiger,  die 
Blasen  weniger  strotzend,  viele  ftngea  an  zu  trocknen.  Der 
Schlaf  ist  ruhiger  geworden,  die  Achselschmerzen  sind  gewi- 
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eben,  der  Appetit  etwas  zurückg^ehrt.  Die  Haut  aa  der  Hand 
scMIt  sich  schnppenweise  ab;  nur  gegen  Abend  zeigt  sich 
noch  etwas  Spannung  in  der  Hand  und  vennehrtes  Jucken- 
Arn  19.  Die  Hand  ist  bereits  durch  die  Abschuppung  der 
Oberhaut,  durch  die  Abnahme  der  Geschwulst  und  das  gänzliche 
Aufhören  der  Schmerzen  wieder  auf  ihren  normalen  Zustand 
zurückgekehrte  Nur  sind  die  von  Haut  entblöslen  Stellen 
bläulichroth.  Die  folgenden  Tage  traten  die  Regeln  ein,  wel- 
chen noch  einige  Aufregung  folgte,  die  sich  aber  bald  von 
Selbst  verlor. 

D.  In  einigen,  zwar  seltenen  Fällen  tritt  die  Entzündung 
mit  einem  ganz  andern  Charakter  auf^  oder  es  gesellt  sich  zn 
einem  der  vorher  beschriebenen  Zustände  ein  höherer  Grad 
verletzter  Lebenskraft  hinzu,  der  mit  einer  besondern  Hinfäl- 
ligkeit verbunden  ist.  -^  Es  zeichnet  sich  dieser  Zustand  durch 
grosse,  auffallende  Schwäche,  ohnmachtartiges  Sinken  der 
Kraft  in  einzelnen  Anßllen,  soporösen  Schlaf,  oder  Besinnungs- 
losigkeit mit  sch'vachem,  kaum  mehr  zu  unterscheidendem 
Athem,  Eiskälte  und  Todtenblässe  fles  Gesichts  und  der  Ex- 
tremitäten, oder  auch  blaue  Färbung  derselben  aus.  Dieser 
Zustand  wechselte  dann  wieder  mit  lebhafter,  stürmischer  Auf- 
regung, blaurothem  Gesicht,  soporöser  Betäubung,  schwerem, 
mühsamem,  ängsthchem,  rasselndem  Athem,  Angst,  vBeklem- 
mung  auf  der  Brust,  unterdrückten  Se-  und  Excretionen  ab.  — 

Manchmal  wird  die  Stimme  schwach,  tonlos,  nur  lispehid, 
der  Puls  klein,  kaum  zu  fühlen,  der  gelassene,  sparsame  Urin 
wasserhell  oder  farblos,  die  Haut  bald  brennend  heiss,  bald 
trocken,  kühl.  Die  Entzündung  hat  grosse  Neigung  in  Brand 
überzugehen,  ist  oft  von  heftigen  Schmerzen  begleitet,  die 
aber  wieder  stark  remittiren,  oder  selbst  Intermissionen  ma- 
chen. —  1831  habe  ich  ein  wirklich  regelmässig  inter- 
mittirendes  phlegmonöses  Geschwür  von  grossem  Umfang  be- 
obachtet, das  in  Stägigem  Typus  ganz  den  eben  angeführten 
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ähnliche  Zufälle, darbot,  der  China  und  andern  Mitteln  lange 
widerstand,  endlich  aber  geheilt  wurde  Cwomit  denn?  RedJ. 
Obgleich  in  diesem  Zustand  Rhus  zuweilen  prassen  kann^ 
so  findet  das  doch  nur  dann  statt,  wo  sich  derselbe  aus  einem 
andern  entwickelt  hat,  und  Rhus  der  Krankheits-Constitulion  ent- 
spricht; seltener  aber  wird  Rhus  helfen,  wo  der  Zustand  ur- 
sprünglich als  solcher  sich  entwickelt.  Es  ist  diese  unstreitig 
die  schlimmste  Art  der  die  Phlegmone  begleitenden  Zufälle. 
Sie  wird  auch  kaum  für  sich  isolirt  vorkommen,  ohne  dass 
zu  gleicher  Zeit  höhere  Grade  epidemischer  Krankheilen  herr- 
schen. Namentlich  sind  es  Abdominaltyphus,  Choleradurch- 
ßUe/ Lungenbrand,  brandige  Bräune,  intermitliretide  Nevralgien, 
Blutbrechen,  welche  unter  einem  ähnlichen  Charakter  vorzu- 
kommen pflegen,  begünstigt  durch  ganz  milde,  mit  grossen 
Abwechslungen  von  NW.  und  SO.  Winden  begleitete  Winter.  — 

Phosphor,  Veratrum/  Crocus,  Belladonna,  Carbo.  veg.  sind 
zuweilen  diesem  Zustande  entsprechend,  ebenso  auch  Rhus. 
Jedoch  ist  hier  kein  ander  Mittel  so  sehr  an  seinem  Platze, 
wie  Arsenik.  Keines  der  genannten  Mittel  wird  die  fast  er- 
löschende Kraft  wieder  sobald  anfachen  und  beleben,  wie 
dieses.  Auf  die  kleinste  Gabe  dieses  Mittels  entsteht  sogleich 
die  wohlthätigste  Wirkung  auf  den  ganzen  Körper  des  Kranken; 
er  erwacht  aus  seiner  Lethargie ,  der  Blick  vrird  wieder  leben- 
dig, der  Athem  deutlicher,  sichtbarer,  die  Stimme  vernehm- 
barer; die  Schmerzen  lassen  bedeutend  nach,  der  Puls  hebt 
sich,  und  in  den  entzündeten  und  brandigen  Theilen  regt  sich 
eine  kräftigere  Reaction  und  eine  mehr  natürliche  Wärme;  durch 
gutartige  Eiterung  wifd  das  Abgestorbene  abgestossen  und 
die  entzündHche  Spannung  gemässigt. 

Körper-  und  Gemüthsruhe  sind  hier  nothwendige  Bei- 
hilfen zu  einer  erfolgreichen  Behandlung.  Die  Anwendung 
des  Ars.  kann  in  den  verschiedensten  Graden  der  Auflösung 
wirksam  und  hilfreich  sein. 

Ich  bediene  mich  sowohl  niederer,  z.  B.  der  Iten^  4(en, 
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12ten/  als  Höherer  der  30ten,  40ten  Auflösung  in  einzelnen 
FäDen  mit  gleich  gutbm  Erfolg.  Gleichwohl  sind.  Je  mehr  die 
nervöse  Thitigkeit  leidet,  höhere  Verdünnungen  den  niedern 
vorzuziehen,  z.  B.  bei  Ohnmächten,  aussergewöhnlicher  ner- 
vöser Sensibilität ,  oder  bei  schnellem  Wechsel  von  Eiskälte 
und  brennender  Hitze  in  dem  entzündeten  TheiL  Hingegen 
wo  öftere,  anhaltendere  Einwirkung  der  Gaben  gefordert  vrird, 
sind  niedere  Auflösungen  ebenso  hilfreich. 

E.  Die  speciflsche  Behandlung  der  complicirten  Entzüu- 
dung  erfordert  vor  Allem  die  genaue  Untersuchung  der 
individuellen  Eigenthümlichkeit  des  Kranken  und  seiner  krank- 
haften Disposition.  Man  wird  gewöhnlich  finden,  dass  je  mehr 
die  herrschenden  epidemischen  Fieber  vorwalten,  desto  weniger 
eigentliche  Complicalionen  vorkommen,  indem  hier  das  allge- 
meine krankmachende  Element  vor  Allem  auch  m  dem 
Individuum  seine  Uebermacht  behauptet  Wenn  hingegen  keine 
epidemische  Krankheiten  herrschen,  so  kommen  die  complicülen 
Fälle  öfterer  vor.  Es  sind  diejenigen  Fälle  von  Panaritium/ 
welche  man  einfache,  reine  nennt,  mehr  nach  der  individuellen 
Disposition  zu  behandeln,  als  es  der  Fall  sein  wird  bei  den 
remittirenden  und  nervösen.  Jedoch  gehen  diese  um  so  eher 
Complicationen  mit  den  individuellen  Zuständen  ein ,  je  weniger 
stark  die  allgemeine  Constitution  hervortritt,  und  die  herrschen- 
den Krankheiten  manigfaltig  sind.  In  solchem  Falle  nehmen 
diese  Entzündungen  auch  sehr  verschiedene  Formen  an,  und 
der  Verlauf  zögert  oft.  Esi  treten  dagegen  bei  den  höheren 
Graden  der  venösen  oder  inter-  und  regiittirenden  Entzündung 
die  CompUcationen  wenigstens  zu  Anfang  nicht  sehr  hervor, 
mehr  aber  in  der  Abnahme  und  im  Verfolge  der  Krank- 
heit. — 

Wo  indessen  diese  CompHcation  ofiit  individuellem  Zustän- 
den stattfindet,  wird  auch  die  Entzündung  selbst  in  ttvreil 
äussern  Erscheinungen  mehr  oder  weniger  modiftwt. 


üb&r  PanafitiHm  diffusum.  S^l 


\  Tritt  der  indiviäueSe  Zustand^  gleioh  aofai^  als  complicir- 
tes  Uebel  auf,  so  ist  auf  dieße.DisposUio^  vorzüglicb  Rück- 
sicht zu  uehmen,  und  die  Behandlung  mnss  mit  solchen  Mitteln 
beginnen,  die  gegen  die  individuelle  krankmachende  Grundlage 
geriditet  sind,  wie  Sulphur  bei  scabiö$er,  Lycpp.,  Sepia,  Calc. 
c,  Garbo,  veg.  bei  psorischer  oläer  herpetischer,  Mercur,  Jod, 
Hepar  Snlph.  bei  syphililisoher  Disposition,  u.  s.  f.  je  nach 
Umständen.  — 

,  Wird  dagegen  die  individuelle  Anlage  als  schlummernder 
Keim  erst  durch  die  örtliche  und  allgemeine ,  von  Aussen  ihit- 
getheilte  Krankheit  geweckt,  so  treten  gewöhnlich  mehr  in 
der  Abnahme  der  Entzündung  Erscheinungen  auf,  die  das 
Bild  der  remittirenden  Phlegmone  trüben.  Es  entsteht  ein 
Stillstand  in  dem  Heilvorgange.  Das  dem  Charakter  des  Ue- 
bels  angepasste  Mittel,  das  erst  einen  günstigen  Erfolg  hatte, 
hat  keinen  weitern  Einfluss  auf  den  Heilvorgang,  obgleich 
er  weder  durch  Diät  noch  durch  andere  Fehler  gestört  Wurde. 
Es  treten  Erscheinungen  auf,  die  den  Kranken  auch  früher 
schon  belästigt  hatten. 

Es  kann  hier  nur  angedeutet  werden,  dass  je  nach  den- 
einzelnen  individuellen  Verhältnissen  die  Behandlung  in  solchen 
Fällen  verschieden  eingeleitet  werden  muss.  Je  mehr  diese 
individuelle  Anlage  vorwaltet,  desto  eher  und  anhaltender 
müsseh  diesen  entsprechende  Arzneien  gereicht  werden.  Zu- 
weilen ist  eine  einzige  Gabe  Sülph.  oder  Lycop.  in  höhern 
Auflösungen  hinreichend,  dem  Uebel  die  günstigste  Wendung 
zu  geben ,^  so  dass  weiter  nichts  mehr  nothwendig  wird,  als 
diese  Wirkung  durch  keinerlei  Störung  unterbrechen  zu  lassen, 
am  den  Rest  der  Krankheit  zu  heben.  Manchmal  muss  aber, 
zumal  wenn  die  Entzündnung  noch  nicht  ganz  gebrochen  ist, 
und  ein  neuer  Anlauf  droht,  das  der  jedesmaligen  herrschenden 
Constitution  entsprechende  Mittel  zwischendurch  gereicht  wer-- 
den.  — 
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AmuserUdie  oder  Lacalbekmdlung, 
Ueber  £e  .Anwendang  der  verschiedenartigen  .bekannten 
chirorgischen  Mittel ,  die  man  unter  dem  Namen  des  antiphlo- 
gistischen Apparates  begreift,  ist  schon  oben  gesprochen  wor- 
den; der  Werth  oder  Unwerth  der  vielen  prtlidien  Blatent- 
Ziehungen,  Scarifioationen ,  Salben,  Pflaster,  Fomentationen  ist 
hinlänglich  angedeutet  worden.  Ohne  eine  zweckmässige  in- 
n^iche  Behandlung  ist  die  örtliche  ohne  hinlänglichen  Erfolg, 
auch  wenn  sie  eine  speciflsche  sein  sollte.  Ein  starker  Ein- 
griff aber  mit  örtlich  angewandten  Arzneistoffen  verschiedener 
Art,  kann  nur  von  nachtheiliger  Wirkung  auf  die  innerliche 
Behandlung  sein. 

Dem  Grundsatze  einer  naturgemässen  Therapie  nach  muss 
auch  die  örtliche  Behandlung  eine  speciflsche  sein.  Sie  wird 
es  in  zwei  Beziehungen: 

a.  Durch  die  Anwendung  desselben  passenden  specifiscben 
Mittels,  das  auch  innerlich  gereicht  wird,  in  einem  schick- 
lichen Vehikel  auf  den  leidenden  Theil  unmittelbar  ange- 
bracht« 

b.  Durch  den  Gebrauch  solcher  diätetischer  Mittel  und  Vor- 
kehrungen, welche  geeignet  sind,  diejenigen  Ursadien  und  ' 
Schädlichkeiten   von    dem   Kranken   abzuhalten,    welche  die 
Krankheit  erzeugen,  verschlimmem  oder  unterhalten. 

1.  Die  äusserliche  Anwendung  speciflscher  Arzneistoffe  auf 
den  leidenden  Theil  wird  unstreitig  stets  mit  grossem  VortheO 
geschehen;  wenn  dies  durch  passende  Vehikel  vermittelt  wird, 
wodurch  die  Arznei  eine  für  die  äusserliche  Application  entspre- 
chende Form  bekommt.  Da  es  bei  diesen  Entzündungen  abw 
sehr  dringend  ist,  jede  stärkere  oder  öftere  Temperatnrab- 
wechslung  zu  vermeiden ,  so  ist  schon  von  vorneherein  von 
Waschungen,  von  lauwarmen  oder  gar  kalten  Fornentationea 
mit  wässrigen  medicamentösen  Auflösungen  oder  GemischeB 
nicht  allein  nichts  zu  erwarten,  sondern  es  ist.  von  der  öf- 
tem  Verkältang  des  Gliedes  viel  zu  beffirchten.  — 


Mer  Fümrümm  diffusum.  5&3 

Dagegen  lassen  sich  wohl  die  Kataplasmen,  Sabea  nnd 
Linimente,  mit  arzneiüdiea  Stoffen  verbanden,  ftiBserÜGb  an- 
wenden« — 

In  einzelnen  leichten  Fällen  haben  mir  Aufiösnngen  in  ge- : 
wässertem  Weingeist,  oder  in  Oel,  sehr  gute  Dienste  ge- 
leistet. —  Einige  Tropfen  einer  niedem  Auflösung  von  Rhus 
(2—4}  mit  einigen  Unzen  Baumöl  tüchtig  geschüttelt ,  bis  zur 
Vermischung  als  Liniment,  ist  am  zweckmässigsten;  — . 
das  entzündete  Glied  wird  damit  eingeölt  oder  bestrichen, 
und  unmittelbar  darüber  entweder  warme  Tücher,  oder  ein 
Kataplasma  gelegt.  « 

Man  darf  sich  aber  auf  diese  Mittel  nicht  mit  Sicherheit 
verlassen.  Selten  wird  man  selbst  bei  leichtern  Fällen  mit  solchen 
allein  den  ZweiDk  ganz  erreichen,  od^  gar  das  Uebel  be- 
seitigen, ohne  irgend  einen  Recidiv  befurchten  zu  müssen. 
Diese  örtliche  Einwirkung  geschieht  zu  langsam,  sie  ist  zu  be- 
schränkt, al3  dass  dadurch  eine  schnelle,  allgemeine  Wirkung 
auf  den  Gesammtorganismus  entstehen  könnte.  In  bedeutendem 
Chraden  der  Entzündung  brächte  ein  solches  Verfahren  einen 
kaum  mehr  zu  ersetzenden  Nachfteil,  in  jedem  Fall  aber  einon 
Zeitverlust.  Als  Beihilfe  aber  zu  der  innerlichen  speciflschei^  Be- 
handlung kann  audi  diese  äusserliche  stets  zweckmässig  sein. 

2.  Unter  der  grossen  Zahl  der  übrigen  äusserlichen  Mittel 
kann  man  sich  auf  sehr  wenige  beschränken.  Sie  haben  vor- 
züglich den  Zweck,  die  kranken  Theile  sowohl  vor  der 
oft  so  sehr  schädlichen  Einwirkung  des  Temperaturabwech- 
seis und  mechanischer  Reize  zu  bewahren,  als  auch  der 
Spannung  und  Trockenheit;  so  wie  der  übermässigen  Hitze  ent- 
gegenzuwirken. 

Zu  diesem  Zwecke  sind  fette,  schleimige  Mittel  vor  allen 
andern  anwendbar,  erweichende,  massig  Warme,  s(^eimige 
Decocte  mit  Mehl  oder  weichem  Brod  \ermragt,  warme  Kar 
taplasmen  von  Iffleh-,  Brodkmmmen  und  Zwiebel ,  oder  von 
Mehl  und  Leinsaamen  in  HUch  gekocht,  sind  m  leichtesten 


znnibereileii,  am  einfachsten,  ballen  die  Wftrme  am  länjßten 
.  an  Bd  erhalten  das  Glied  in  einer  gteicluB&ßsigen  Temperatur. 
Znweilen  werden  wegen  zu  grosser  Empfindlichkeit  und  Schmerz- 
hafligkeit  der  Theile  Kaftaplasmen  und  selbst  auch  Bähungen 
nicht  wohl  vertragen;  hier  sind  nur  Oel^Mittel  anzuwenden: 
entweder  gleiche  Theile  Mohnöl  und  Leinöl,  oder  Althaeadecoct 
mit  Leinöl  vermischt;  solche  Oel-Mitlel  haben  überdies  den 
Yortheil,  dass  sie  die  ohnedies  sehr  empfindliche  Haut 
Ar  die  Temperatureinwirkung  ^veniger  geneigt  machen.  — 
Besonders  sind  solche  Mittel  da  anzuwenden  ^  wo  darch 
die  grosse  Spannung  der  Entzündungs- Geschwulst  sich 
kleinere  und  grössere  Blasen  zu  bilden  anfangen.  In  solchen 
Fillen  werden  die  Breiumschläge  ihres  Gewichtes  wegen  kaum 
oder  gar  nicht  v^ragen,  auch  unterhalten  oder  steigern  sie 
manchmal  bei  ohnedies  grosser  Hitze  die  Entzündung  und  den 
Schmerz*  - 

Sehr  nothwendig  ist  es  aber  bel'm  Wechseln  dieser  Kata- 
plasmen,  den  Verband  nicht  lange  erst  nach  Entfernung  der 
warmen,  frühem.  Breiumschläge  zuzurichten,  sondern,  damit  die 
entzündeten  Parthien  mcht  lange  dem  kühlen,  freien  Luftzu- 
viritt  ausgesetzt  sein  müssen,  die  neuen  wannen  Verbandstüoke, 
Kataplasmen  oder  Bähungen  schon  bereit  zu  halten,  um  sie  so- 
gleich bef  m  Wechsel  über  das  entblöste  Glied  legen^  und  das- 
selbe wieder  schützen  zu  können. 

Da,  wo  sich  wirkliche  Bläschen ,  Friesel  oder  Phlyktänen 
gebildet,  und  die  Haut  nicht  blos  sehr  empfindlich ,  sondern 
sehr  heiss,  brennend,  iückend  und  aufs  äusserste  gespannt 
ist,  bediene  ich  mich  mit  grossem  Yortheil  einer  Mischung 
von  Mohnöl  mit  Mondmilch  Cetwa  auf  4  Theile  Oel  men 
Theil  fein  zerriebener  Lac  lunae),  die  mit  einem  Federchen 
oder  Pinsel  aufgestrichen  wird;  das  wirkt,  auf  eine  wohl- 
thätige  Weise  auf  die  Heiabstimmung  der  brennenden  Hitze 
imd  die  Mäsdigimg  das  unerträglichen  Jüiakens.  ^Das  Auf* 
»treieheB  gesehiefel  Je  nach  der  gesteigerten  Hibce  alle  1,  2 


über  PwarUmm  diffusum.  5SS 

bis  3  Standen.  Das  Glied  niuss  aber  Jedesmal  iirieder  wann 
eingehüllt  werden,  so  oft  man  es  mit  dem  Oel  eingestridira 
hat.  — 

Da  wo  sich  Abscesse  gebildet  haben,  smd  diese  vorsichtig 
mit  der  Lancette  zu  öffnen.  Es  ist  hier  weder  anf  eine  tiefere 
Vereiterung  zu  warten ,  weil  die  Spannung  Anrcä  den  ange^ 
sammelten  Eiter  nur  vermehrt  wird,  noch  darf  wegen  etwai- 
ger Voraussetzung  tiefer  liegenden  Eiters  ein  starkes  Drüeken 
angewendet  werden  ^  um  den  Eiter  herauszuzwängen.  Man  ist 
nach  der  alltäglichen  chirurgischen  Praxis  zu  sehr  m  solchem 
Manoeuvre  g^eigt,  als  dass  in  solchen  Fällen  nicht  zu 
grosser  Vorsicht  ermahnt  werden  dürfte.  Hier  wird  man  ver- 
geblich in  der  Tiefe  mehr  Eiter  suchen,  als  fast  freiwillig  sich 
zeigt;  durch  mechanische  ^lewalt  wird  man  aber  das  Uebel 
sehr  verschlimmem.    ' 

Die  offenen  Abscesse  werden  mit  einer  einfachen  Wachs*- 
salbe,  der  etwas  Terpentin  beigemischt  ist,  verbunden.  Anstatt 
dieiser,  kann  auch  die  Althäasalbe  benutzt  werden.  Reizende 
Digestivsalben  sind  wohl  zu  entbehren.  So  sehr  auch  solche 
Salben,  Balsame  und  Pflaster  bei  torpiden  Geschwüren  em- 
pfohlen werden ,  so  schaden  sie  hier  mehr  als  sie  nützen« 
Einige  Tropfen  einer  Auflösung  der  specifischen  Arznei ,  der 
Wachssalbe,  oder  dem  Oel  beigemischt,  sind  für  die  Eiterungs- 
fläche  das  beste  und  sicherste  Mittel.  —  Zuweilen  sind  auch 
lauwarme  Handbäder  zur  Reinigung  der  Geschwüre  sehr  dien« 
lieb.  Man  darf  aber  die  Hand  nicht  lange  in  dem  Wasser 
liegen  lassen,  der  zu  baldigen  Abkühlung  wegen;  es  sei  denn, 
dass  stets  warmes  Wasser,  Milch,  oder  ein  schleimiges 
Decoet  nachgegossen  werde. 

Endlich  ist  noch  eine  Vorsicht  nicht  zu  vergessen,  die  bei 
gewöhnlichen  Abscessen  oft  gar  nicht  mehr  beobachtet  wird| 
nämUch  den  Verband  der  Geschwüre  niemalis  in  der  Nähe  voa 
offenen  Thüren  oder  Fenstern  zu  wechsehi. 

Diese  Vorsicht»  wenn  auch  in  manchen  gewöhnlichen  FSl- 
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en  alltäglidier  Abscesse  als  überflüssig  und  selbst  übertrieben 
angesehen,  *  kann  bei  dem  remittirenden  Panaritium  von 
grosser  Nolhwendigkeit  sein;  denn  wirkt  schon  ein  leichter 
ZngWind  auf  die  nicht  entblösste  Haut  sehr  nachtheilig,  um  wie 
viel  mehr  muss  die  Einwirkung  der  Kälte  auf  offene  Wunden 
und  Geschwürstellen  dieser  Art  von  nachtheiligen  Folgen  sein. 
Auch  nach  geheilten  Abscessen,  nach  entfernter  und 
zeitheilter  Ents^ündungsgeschwulst ,  bleiben  die  Theile  noch 
längere  Zeit  sehr  empfindlich,  sie  vertragen  weder  leichten 
Stoss,  noch  viel  weniger  die  Kälte.  Sie  sind  daher  noch  einige 
Zeit  mit  Leinwand  oder  Seide  umwickelt  vor  diesen  äussern 
Einwirkungen  zu  schützen. 


8)  Wa9  sich  weiter  mit  den  „Hochpotenzen^^  zu^ 
getragen.    Von  Dr.  L.  Griesselich  in  Karlsruhe. 

„Die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht*  passl  auch  auf 
die  Heilkunst;  durch  die  Ereignisse  in  der  homöopathisclien 
Heilkunst  wird  dies  Sprüchlein  nicht  minder  bewahrheilet.  — 
Die  Menschen  sind  Träger  von  Gedanken,  und  Gedanken 
gehen  gerne  in  Thaten  über;  was  aber  in  der  Homöopathie 
dermalen  von  Manchen  gethan  wird,  zeugt  lediglich  für  das 
Bodenlose  ihrer  Gedanke.n,  und  jeder  iieue  Versuch,  altem  Un- 
verstand einen  Boden  zu  geben,  führt  nur  tiefer  in  den  Sumpf. 
—  So  ist  es  mit  den  „Hochpotenzen".  —  Haben  die  Homöo- 
pathen doch  gekämpft  wie  Helden,  als  es  gegen  die  Apothe- 
ker ging,  haben  sie  von  Partei,  Geldgier  und  Bosheit  geredet, 
den  Regierungen  lang  und  breit  auseinandergesetzt ,  dass  die 
Homöopathie  stehe  und  falle  mit  dem  Selbstdispensiren  und 
Selbstbereiten  der  Arzneien,  und  jetzt  sagen  sie,  Hr.  Jenichen 
in  Wismar,  zwar  kein  verruchter  Apotheker,  sondern  ein  wohl- 
gesinnter Stallmeister,  wäre  allein  des  Vertrauens  wertb ;   von 
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iliin  nimmt  ein  guter  Homöopath  mit  höchster  Zuversicht  Arz- 
neien, denn  er  allein  ist  ja  im  Besitze  des  Rechten  und  giebt 
auch  das  Rechte,  während  der  Schalk  von  Apotheker  nur  auf 
Lug  und  Trug  ausgeht!!  —  Da  nun  Herr  Jenichen  ein  sterb- 
licher Mensch  ist,  so  wird  mit  ihm  das  Geheimniss  der  Hoch- 
potenzen-Fabricalion  untergehen,  wenn  er  es  nicht  vorher 
verkauft  oder  gar  der  deutsche  Bund  vermittelnd  eintritt,  wie 
es  jetzt  mit  dem  Geheimniss  der  explodirenden  Baumwolle 
geht.  Vielleicht  bin  ich  aber  so  glücklich,  der  Welt  wenig- 
stens einen  Thal  des  Wismarer  Geheimnisses  unentgeldlich  zu 
zu  eröffnen,  und  zwar  aus  Herrn  Jenichm's  Hand  selber. 
In  einem  an  Dr.  Segin  zu  Heidelberg  gerichteten  Schreiben  *3 
heisst  es: 

„Leicht  ist  das  Wort  „Hochpotenz^'  ausgesprochen ,  aber 
diese  Präparate  sind  —  auch  wenn  man  das  Mischungpver- 
hältniss  kennt,  das  ich  bei  Bereitung  derselben  beobachtet 
habe  —  nur  sehr  mühsam  herzustellen*  Zu  einer  Hochpotenz 
500  gehören  6000  so  kräftige  Armschläge  ^  dass  die  Flüssig- 
keit im  Glase  bei  jedem  Schlage  ertönt  vrie  das  Klimpern  mit 
Silbergeld.  Nur  diese  Ä^/ft'ö'ßFriction  ist  im  Stande,  die  wach- 
sende Entwicklung  der  Arzneikraft  zu  bewirken.  Dr.  GouUon 
in  Weimar  fertigte  sich  sogenannte  Uochpotenzen  ä  200  und 
300,  und  sagt,  dass  sie  ihm  gar  nichts  geleistet  hätten.  Na- 
türlich! denn  es  waren  üochverdünnungen  (die  kann  sich  je- 
der selbst  machen),  aber  keine  Uochpotenzen.^  —  Da  haben 
wir's  nun:  es  muss  klimpern  wie  Silbergeld]  merst  muss  aber 
der  Besteller  so  küngeUj  wie  es  in  dem  Briefe  heisst* 

Wie  wunderbar,  dass  nur  der  Arm  des  Herrn  Jenichen  so 
kräftig  ist,  um  eine  solche  ;,Eriction^^  zu  bewirken!  Die 
Kräfte  der  Natur  sind  doch  sonst  nicht  so  ungleich  vertheiit 
—  aber  freilich,  in  Weimar  klimpert* s  nicht  So  silberartig  wie 
in  Wismar! 


»)  OasseU)e  ist  mir  zur  Bekanntmachung  mitgetlieilt.       '      Gr, 
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MM  der  SOOten  yer^ü&naDg  sted  aber  vide  Arzneien,  um 
mit  Dr.  Gross  zu  reden,  noch  nicht  y^gebändigf\  bei  800  schon 
mehr  und  jetzt  gar  bei  8000,  da  wird  die  Bändigung  noch 
weiter  gediehen  sein  (s.  Allgem.  Hom.  Zeitg.,  Bd.  XXXI.,  Nr.  12, 
S.  187  *).  —  Zu  einer  Verdünnung  von  8000  braucht  man 
aber  96,000  Jemchm'scher  ArmschUge;^  so  viel  Mühe  ist 
werth,  dass  du,  o  Leser,  mit  Gold  klimperst!  —  Man  sieht, 
Hen  Jemchen  schüttdt  Jede  „Potenz^^  12  mal,  da  er  die  SOOte 
6000  mal  schüttelt  Nun  aber  lasen  wir  in  früheren  Jahren 
Warnungen  im  Archiv  vor  dem  jEfjrp^rpotenziren,  und  nament- 
Koh  war  es  Dr.  C,  Heri$ig\  aber  auch  der  fanatische  Lobprei- 
ser der  Hochpotenzen ,  Dr.  Gross ,  war  solcher  Ansicht.  — 
Dr.  Kretzchmar  schrieb  an  Dr.  Gross  fs.  Archiv  XU.,  Heft  2 
S.  76):  „Die  Anzahl  der  Armschläge  hat  wohl  keinen  Einfluss 
auf  die  Kraftentwicklung  der  Mittel ,  sondern  der  erste  Arm- 
scUag  vollbringt  die  Ansteckunig."  —  Dr.  Gross  gab  dort  zu, 
dass  ein  Schlag  „zur  Ansteckung  indifferenter  Stoffe  mit  Arz- 
neikraf^,  also  (wundersaüie  Logik!)  zum  Potenziren  überall 
eben  so  ausreichen  wird  als  beim  Schwefelpräparat,  und  mehr-- 
moHges  Schütteln  öfters  auch  nicht  gerade  von  nachtheiliger 
Wirkung  sein  kann^^;  er  beruft  sich  dabei  auf  alte  Geschicht- 
<^n,  womacb,  wie  Hahnemann  sagt,  auf  zu  stark  geschüttelte 
Drosera  bei  einem  keuchhustenkranken  Kinde  Ld)ensgefahr 
«intfat,  und  zweitens  auf  eigene  ähidiche  Erfahrung  mit  J^ 
fhrasia.  „Daraus^^,  so  heisst  es  dann,  „schliessen  wir  mit 
Recht,  dass  das  öftere  SchütteUi  unsere  Mittel  zu  hoch  pot^- 
zirt '^  —  HuQy  96^000  Sdiläge  sind  wohl  noch  nicht  son- 
derlich viel?  —  Aber  auf  der  andern  Seite  hat  HaJmemmn 
(5.  Auflage  des  Organons)  den  Vertheidiger  der  gröss^en 
Arzaeigaben  und  der  flüssigen  Arzneien  ia  Taschenapoäiekmi 
vorgeworfen,  sie  potenzirten  ihre  Ar^eien  in  der  Tasche  ^ 
und  da  hätten  ^ir  Ketzer  ja  dieselbe  Kraft  am  Hintertheil  wie 


*)  Wie  Dr.  ifor/maim  in  Leqpig  meldet.  Gr. 


0er  HmApBtenzen.  559 

KArr  Jmicken  in  seinem  Arme  -^  wir  verdämim  aiellt,  soit* 
dem  wir  potmzvrten  in  der  Tbat,  und  2war  im  Rocksaek. 

Dass  aber  Herr  Jmkhen  allein  im  Stande  sein  soll,  „Hodi- 
potenzen''^  zu  machen,  hat  ihm  Dr.  0.  Hering  nachgerühmt, 
und  zwar  in  seinem  bekannten  Streite  mit  Rummel,  der  sich 
Fe^ier^soheT  Hochpotenzfn  bediente,  die  nach  Dr.  C.  Hermg 
niüMs  sind  —  und  darin  hat  er,  wenn  auch  in  anderem  Sinne, 
ganz  recht  —  Warum  aber  haben  diese  Hochpotenzler  ganz 
vergessen,  dass  sie  selber  vor  Jahr  und  Tag  ohne  Herrn  Jeni-- 
chen  solche  hohe  „Potc^nzirungen'*  machten?  Denkt  man  nicht 
mehr  an  Herrn  v,  Konakoff's  Schattein  von  arzneillcben  Kü- 
gelchen  mi(  unarzneilichen  ?  nicht  mehr  an  die  Versicherungen 
vor  bald  zehn  Jahren,  dass  1500te  Verdünnungen  heilsam  w^a- 
ren,  als  Herr  Jemchen  noch  nichts  wusste  von  seinen  Hoek'^ 
Potenzen?  Hai  Dr.  6fross  seine  Worte  im  Archiv  (Bd;  16, 
Heft  1,  S.  120)  vergessen,  wo  ^  beisst,  15(H)te  Verdünnung 
von  Sulphur  und  Sepia  habe  er  „häufig^,  sdur  ^bneU  wirksam'^ 
gefanden,  und  doch  waren  es  keine  Jmichen'&cken  Arzbeien? 
hätte  er  vergelten,  dass  er  dort  ferner  sagte^  ,jUieherUch  würde 
allerdings  sein,  von  jedem  Arzneistoff  eine  Wirkung  in  so  ho- 
hen Yerdunnungen  erwarten  zu  wollen!?"  Ist  nua ^ie lüober«« 
Uchkeit  nicht  zu  einem  Glaubensartikel  geworden,  dass  Dr. 
GrosSj  Angesichts  seiner  J^icA^n'schen  Wunderkügdchen,  wie 
ein  zweiter  Fcmwelsm  sagen  kann,  wer  nicht  für  mich  ist, 
ist  wider  michl  —  Aber  wen  Gott  vi^rderhen  wffl,  d^oQ  verwirrt 
er  den  Verstand,  dass  er  heute  für  eine  tiefe  Wahrheit  hälty 
was  er  selber  gestern  für  einen  Wahn  erklärte. 

AHerAngs  wäre  es  recht  bequem  gewesen,  wenn  auf  der 
Y^sammlung  des  Ceottalv^eins  nichts  vorgekommen  wäre 
über  diesen  schnöden  Hochpotenzensoandal  und  wenn  di& 
^,vorherrsehende  Meinung  dass  es  besser  s%  über  diesen  Punkt 
nicht  öffentlieh  zu  verhandeln'^  wie  Dr.  Hartmann  in  seiner 
Rede  am  10.  August  1846  in  Leipzig  sagt  (Allgem.  Hom.Zeitg« 
M.  XXXXI,  Nr.  43,  St^O^),  es  wirkUeh  dahin  gebracht  hätte, 
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die  Sache  in  cmnera  caritaHs  zu  verstecken.  Nein ,  die  Sa* 
oben  müssen  an's  Licht,  die  Leute,  welche  die  Trager  dieser 
Verrücktheiten  sind,  mögen  immerhin  hinter  der  spani- 
schen Wand  ihres  Koryphäenthumes  mit  dem  gesunden  Men- 
schenverstände Versteckens  spielen.  —  Möchte  immerhin  die 
Schande  nur  auf  sie  kommen  I  leider  wird  es  aber  nicht  fehlen,  dass 
die  wahrhaft  gute  Sache  darunter  noch  mehr  leidet  als  sie 
bereits  durch  Misshandlung  der  Wissenschaft  schwer  gelitten  hat. 

Freilich  wird  mancher  sagen,  es  ist  nicht  nöthig,  gegen 
diesen  grossartigen  Unsinn  der  „Hochpotenzen^'  zu  Felde  zu 
ziehen,  aber  diese  Priester  des  laisser  passer  bedenken  nicht, 
dass  es  Noth  thnt,  gegen  die  Wiederkehr  von  Uebeln  Massre- 
geln zu  ergreifen.  Oder  soll  unsere  Sache,  jedes  Lustrum  mit 
einem  neuen  Fastnachtskleide  angethan,  von  „genialen^'  Hans- 
wursten im  Lande  herumgeführt  werden?  Andere  werden 
wieder  sagen^  ich  reisse  die  Stellen  aus  dem  Zusammenhange. 
—  Das  wäre  freilich  die  grösste  Kunst,  allem  dem,  was  dieser 
und  jener  Phantast  gesagt  hat,  Zusammenhang  zu  geben. 
Der  Mensch  giebt  sich,  wie  er  ist,  und  hat  er  keine  Bahn,  so 
wird  sich  das  in  seinem  Denken  und  Handeln  zeigeo.  —  Err- 
freuHch  ist  es  aber  nicht,  theoretischer  und  praktischer  Irrlich- 
terei zu  folgen,  und  desshalb  folge  ich  nicht  aus  Vergnügen 
dem  Dr.  Gross  auf  der  Nebelbahn  der  „Hodipotenzett''  weiter, 
denn  er  gilt  Ja  als  Vater  dieses  missgebomen  Kindes,  weldies. 
in  Spiritus  aufbewahrt  werden  sollte  zur  Warnung  für  alie 
Zeiten. 

Da  fragt  ein  ,,Franck  auf  Eichthal"  (Allg.  Hern.  Zeitung, 
Bd.  XXXI.,  Nr.  8)  wegen  der  Gross'sohm  „Widerspruche^^  in 
Betreff  der  ,^Hochpotenzen".  —  Dr.  Grass  äussert  nämlich  im 
ersten  Hefte  des  zweiten  Bandes  der  gut«i  Frau  Holle,  d.  h. 
des  neuen  Ardiivs,  diese  Hochpotenzen  wirkten  noch  ein* 
dringlicher,  nachhaltiger,  „wenn  man  sie  in  Wasser  löst  und 
5— 7  Tage  lang  täglich  1—2  Kaffeelöffel  voll  davon  einneh- 
men lässt ;  Herr  v.  Bäwmghausm  hat  mich  auf  diesen  Umstand 
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aufmerksam  gemacht  und  ich  habe  ihn  bereits  In  vielen  Fällen 
bewähn  gefunden."  —  Das  versteht  sich  von  selbst :  Herr  v. 
ßönninghausen  ist  das  Oberappellationsgericht  und  Dr.  Gross 
erster  Präsident;  wie  uns  Herr  v,  Bönnihghausen.  vor  effi^ 
eben  Jahren  ein  merkwürdiges  Tridmm  homöopathicum  ohne 
„Hochpotenzen^^  auftischte,  ^m  Gläubigen  zur  Erbauung,  sa 
werden  wir  wohl  nächstens  eine  ganze  Masse  voll  Mönster'scher 
Heilungen  durch  SOOOte  Potenzen  bekommen  und  wehe  dem, 
derdatan  nicht  glaub! I  —  So  wie  aber  die  Hochpotenzen 
nichts  Neues  sind,  so  auch  das  Reichen  der  Mittel  in  Was- 
ser, worüber  Aegidi  im  Archiv  Bd.  XIV.  Heft  3,  vor  etwa 
12  Jahren  geschrieben  hat  („Vorschläge  zur  Erweiterung  der 
Hom.  Technik*').    Der  „Umstand"  ist  also  alt. 

„Franck  auf  Eichthal"  sagt,  Dr.  Gross  lehre  1)  die  „Hoch- 
potenzen" wirkten  eindringlicher  in  täglich,  oft  sogar  3.-4- 
stündlich  wiederholten  Gaben,  2}  sie  verti^ügen  nur  selten  eine 
unmittelbare  Wiederholung,,  ohne  Nachtheil  zu  erregen ,  und  in 
der  Regel  gar  nichf^  —  Das  findet  Franck  widersprechend, 
Dr.  Gross  aber  gar  nicht,  er  giebt  vielmehr  gleich  die  „Lösung" 
der  Widerspräche  dazu,  doch  gesteht  er,  dass  er  sich  im  Ar- 
dbiv  „klarer  und  bestimmter"  hätte  ausdrücken  sollen;  „ich 
vOTstehe  nämlich",  sagt  er,  „unter  Auflösung  einer  Arzneipotenz 
iB  W/asser  und  Darreichen  derselben  auf  die  angegebene  Weise 
keine  eigentliche  Wiederholung,  sondern  nur  lein  Vertheilen  der 
emen  Arzneipotenz  in  mehreren  Portionen";  diese  Portionen 
wixen  keine  „Potenzen",  was  der  FaH  wäre,  wenn  jede  vor- 
her in  der  Auflösung  kräftig  geschüttelt  würde.  —  Hiermit  ist 
also  gar  deutlich  gesagt,  dass  nicht  Herr  Jenichen  allein 
„Hochpotenzen"  machen  kann,  sondern  Dr.  Gross  und  jeder, 
der  inehtig  scbütfein  mag,  tmd  da  braucht s  ja  nicht  m  Utm- 
pem  wie  Silbergeld,  —  Nun  hat  freilieh  Dr.  Gross  in  der  Num-' 
mer  der  Ailg.  Hom*  Zeitung  vom  27.  Juli  1835  gelegentlich 
seiner  Kritik  meines  Snchsenspiegels  zugestanden,  es  wären 
mit  der  Potenzirtheorie  Fehlgriffe  gemacht  worden  nnd  erhalte 

Uff^iu,  Bd.  XXI.  36 


/ 


562  Dr.  L.  GriesneUch^ 

es  für  einen  Missgriff,  alle  Arzneien  bis  30  zu  potenziren,  Ja 
er  hege  keinen  Zweifel,  das  durch  die  Hom.  Arzneibereitungs- 
weise die  Mittel  früher  oder  später  zu  einem  Grad  gebracht 
werden,  „von  wo  an  das  Verfahren  weiter  nichts  ist,  als  ein 
wahres  Vermindern  der  Arzneikraft.''  —  Das  hat  derselbe  Arzt 
gesagt,  welcher  jetzt  die  Potenzirtheorie  zur  Wesenheit  der 
Homöopathie  macht,  der  Vermindern  der  Arzneikraft  und  Stei- 
gern (Potenzirenj  derselben  ganz  unbefangen  für  dasselbe  er- 
klärt, der  da  schon  die  durchgängige  30.  Verdünnung  für  einen 
Missgriff  hielt  und  uns  nun  im  Archiv  belehrt,  dass  Mittel  da  noch 
unbändig  seien.  Wenn  zu  Anfang  der  dreissiger  Jahre,  vor 
zwölf  und  mehr  Jahren,  den  Phantasten  der  Kopf  verrückt 
wurde  vor  der  Kor sako ff* sehen  Ansteckungstheorie  und  über 
der  darauf  bald  entstandenen  Lt^c^-G^ros'schen  Isopathie  jene 
Narrheit  vergessen  vnirde,  so  haben  vrir  doch  nicht  vergessen, 
dass  Dr.  Bering  (Archiv  ,Bd.  XV.,  Heft  1)  äusserte,  es  sei 
klar  wie  der 'Tag,  dass  ein  Trog  Wasser  mit  einem  Tropfen^ 
ja  mit  einem  Kügelchen  einer  Potenz  „angesteckt  werden 
müsse^;  der  Beweis  dieser  Tagesklarheit  fehlt  zwar;  aber  der 
Beweis  ist  damit  gegeben,  dass  es  zum  Anstecken,  Potenzirea 
oder  wie  ihr's  nennen  wollt,  keines  Armes  des  Herrn  Jenichen 
bedarf.  —  Wollte  Gott,  die  Ansteckungstheorie  wäre  wahr  und 
ihr  alle  zusaqimen,  die  ihr  von  dem  Hochpotenzen-Aberglauben 
angesteckt  seid,  würdet  in  einen  Sack  zusammengeschüttelt  mit 
einem  homöopathischen  Desinfections-Apparat ,  damit  sich  da 
bewähre,  was  Dr.  Gross  selber  sagt.  Was  ist  denn  das?  das 
will  ich  euch  sagen:  wie  der  Dr.  C.  Hering  einen  Trog  Was- 
ser anstecken  kann,  so  bat  der  Dn  Gross  einst  trockene  Kü- 
gelchen angesteckt;  er  befeuchtete  mit  seinem  eigenem  Blute 
ein  Kügelchen,  steckte  es  unter  10,000  andere  nnblutige,  schm- 
telte  alle  zusammen  15  Minuten  lang,  nun  waren  alle  10,000 
blutig  angesteckt,  eines  von  diesen  10,000  wurde  nun  aber- 
mals mit  10,000  unblutigen  15  Hinuten  lang  zusammengeschüt- 
telt und  siehe  da,  jetzt  waren  auch  die  von  Gross'sehem  Blute 
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angesteckt.  —  Sonst  stecken  doch  nur  Ideen,  Furcht,  Gähnen  etc^ 
an,  dass  aber  diese  neue  Art  trockener  TransTusion,  von  der 
uns  Dr.  Gross  im  Archiv  (Bd.  14,  Heft  2)  erzählt,  ansteckt, 
und  dass  man  mit  solchen  Blut-Kügelchen  Congestionen  etc. 
heilen  kana,  das  verdanken  wir  lediglich  der  Ansteckung  mit 
Korsakoff'schem  Wahne. 

,  Also  alle  diese  Schnurrpfeifereien  mit  Hochpotenzen ,  Schut- 
tein etc.  sind  vor  längerer  Zeit  schon  dagewesen,  vergessen 
worden,  uod  steigen  nun  als  Gespenster  mit  andern  Lappen 
umhängen  aus  den  Gräbern.  — 

Aber  Dr.  Gross  sagt  ja ,  es  sei  „keine  eigentliche  Wieder- 
holung", er  gebe  nur  „Portionen",  keine  „Potenzen";  allein 
vor  12  Jahre»  hat  er  Sepia  1500.  Verd.  mehrmals  im  Tag 
gegeben  (s.  Archiv  Bd.  XIV.  Heft  I.,  „prakt.  Mittheilungen**) ; 
oder  waren  das  etwa  keine  „eigentliche"  Hochpotenzen-Wie- 
derholungen? und  sagt  nicht  Aegidi  in  jenem  oben  angeführten 
Archiv-Aufsatze,  man  solle  die  Arznei,  sei  es  Urtinktur  oder 
1500.  Verd.,  in  einer  Flasche  recht  tüchtig  durcheinander- 
sohütteln,  wodurch,  um  mit  Dr.  Gross  zu  denken,  aus  der 
Urtinktur  und  aus  der  1500.  Verd.  weiss  Gott  was  für  eine 
Potenz  werden  rauss,  da  ja  nicht  einmal  angegeben  ist,  wie 
viele  Schüttelschläge  gemacht  werden. 

Man  sieht^  wie  windig  es  da  mit  der  „Erfahrung"  aussieht, 
welche  auf  dem  Flugsande  solcher  wttlkührlichen  Annahmen 
beruht. 

Einen  weiteren  Aufschlnss  gibt  Hr.  Franck  in  Nr.  12  des 

31ten  Bandes  der.  allgem.  hom.  Zeitg.  über  des  Hrn.  Jeniehen 

„Hochpotenzen";  er  ist  der  Ansicht,  dass  dieser  Mann  durch 

Dr.  C,  Hering  zu  diesem  Schabernack  gekommen  sei.    Dr.  C. 

Hering  sprach  schon  vor  etwa  14  Jahren  (Archiv  Bd.  XIV. 

Heft  2)  von  Potenziren  mit  grösseren  Vehikelmassen  als  1 : 

100,   nämlich  1:  1000  und  mehr;  er  gab  sich  dort  ftir^  den 

Entdecker  des  „Gesetzes"  aus,  äass  je  grosser  die  Mass» 

Cdes  Vehikels)  je  leichter  die  Wirkung  (des  Mittels).    Aller- 

36. 
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dings  ein  merkwürdiges  Gesetz,  and  ganz  dem  allbekannleD 
Gesetze  entsprechend,  je  weniger  em  Hungernder  isst,  je 
vorübergehender  das  Gefühl  der  Sättigung.  -  Vergleicht  man 
nun  die  SteUe  in  dem  oben  angeführten  Briefe  des  Hrn.  Jeni- 
chen  an  Dr.  Segin^  wo  da  steht,  ,^auch  wenn  man  das  Mir- 
schuBgsverhältniss  kennt"  ^  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinUch, 
daSs  Hr.  Jenichen  sich  der  Hahnemmn'schen.  Yerdünnungs- 
Skala  nicht  bedient,  und  dass  ET.Franck  der  Sache  in  dieser 
Beziehung  auf  der  Spur  ist  Die^  sogenannten  Hophpotenzeii 
sind,  nach  Allem,  nichts  Anderes  als  Präparate,  hervorge- 
gangen: 

1)  aus  einem  abgeänderten  Mischungsverhältoiss  des  Vehi- 
kels zur  Arznei; 

2)  aus  sehr  starkem  Schütteln,  -r 

Bedient  sich  nun  Hn  Jemchen,  nach  Dr.  Herings  Vorgang, 
(s.  Archiv  L  c.},  des  Wassers  zu  den  Verdünnungen,  und 
nimmt  er  nur  ein  Gläschen,  indem  er  den  Inhalt  ausschüttet 
und  zu  dem  kleinen  Rest  nur  wieder  auffüllt,  so  ist  die  Sache 
ganz  wohlfeil;  und  Hr.  Jenichen  erscheint  jedenfalls  in  sehr 
zweideutigem  Lichte,  wenn  er  sich  für  ein  paar  Tausend 
Körnchen  von  24  Hochpotenzen  6  preussische  Tfaaler  zahlen 
lässt.  Die  ganze  Geheimnissthuerei  erscheiat  überhaupt  als 
eine  Schröpferei,  und  es  ist  mir  selbst  ein  Fall  bekannt,  dass 
Stapf  in  Kaumburg  als  Vermittler  eintrat,  weil  Hr.  Jeniehem 
für  sein  Nichts  übermässiges  Silbergddklimpern  begehrte.  — 
Es  geschieht  aber  den  Homöopathen  ganz  recht,  wenn  sie 
sich  prellen  und  foppen  lassen,  sie  wollen  es  nicht  anders, 
und  wenn  nächstens  im  neuen  Archiv  ein  neuer  Jenichen's^\yai 
Hochpotenzen-Tarif  für  20,000,  100,000  und  mehr  Armschläge 
erscheint,  so  gibts  —  das  ist  keine  Kunst  zu  prophezeien  — 
Narren  genug,  die  noch  von  diesen  Streukügelchen  Arznei^ 
Verschlimmerungen  sehen,  und  ihr  gutes  Geld  an  eine  {melir 
als  zweifelhane  Waare  hängen. 


\ 


\    \ 


über  Mochpoi^nzm.  ^ 

Aus  di^em  Wirrwwr  4er  Poteozirtbeom  ist  BieU  heitms^ 
zukommen;  diese  ganze  Saebe  ist  onAieilbar,  Q&cl  jed^  Xirtu^r 
teu,  Sinn  und  Verstand  in  sie  zu  briiieei|,  fub^  n^r^^  jnrei«- 
terem  Iixsal^  uBd  unsere  Enthusiasten,  Fb^tastea,  Ka^p^r 
plurasten  liaben.in  Gemeinschaft  mit  imn  t^on).  Medikastefia 
waoker  darauf  liQisgearbeitet,  die  Sache  zum  Fall  zubringe»^ 
Hit  dm  ^HQcbpotenzen^  eisobeint,  wemgsten^  vor  der  Umi» 
der  Schimpf,  der  HompQpatbie  erschöpft.  <—  Pass  Bx.  Jm^ 
i^hm  (yile  Frant^  auf  Eicbthal  L  c«  sagt)  Jeden  i  #f  ausser 
ihm  „Elochpotenzen^'  bereitet,  einen  Nartm  siMlyvaX  gaaz 
in  der  Ordnung;  dass  die  HomöopatMe  ohne  iVarren  nicbt 
bestehen  kann,  lehrt  die  Geschichte,  und  wenn  üb^'s  Jahr 
auf  der  Centralvereinsversammlung  Jemand  meldet,  er  habe 
wie  Aegidi  eine  Manie  mit  Sepia  und  Yeratrum  in  Hochpo-» 
tenzen  geheilt,  so  wollen  wir  nur  wünschen,  dass  ein  zweiter 
Aegidi  die  Manie  der  hom.  Adepten  heile.  —  Prognosis:  pes-- 
mm\  morbus  inveteratuS;  perniciosus,  jpecrudesceus  —  wafi 
gilt  die  Wette,  wie  sie  den  Korsakojf,  das  öro5^*sche  und 
das  Truthabnbhrt,  die  alten  äochpotenzen,  die  Herrmann'sohe 
Fuchspraxis  ^  die  Isopathie  u.  A.  vergessen  haben^,  so  ter- 
lesise«  m  auph  die  neue»  Hodipoteiäsen;  wie  die  Fatmkanten 
ll^it  neuen  Stdffeii  und  neuen  Hustern  auf  die  Messe  zieheOi 
so  werden  die  „scharfen  Denker"  und  „die;  alten  Praktiker** 
in  der  HomöopaUue  schon  wieder  'waa  finden ,  womit  m  sich 
$dber  ginget  und  die  Welt  dazu,  Wenn  sie  albern  genug  ls(^ 
k^en  Rückblick  auf  das  Geschehene  zu  thun.   — 

Doch  nein,  diese  Sachen  sind  nkht  vergessen,  wie  uns 
Dr.  C,  Hering  lehrt  (hom.  Hanhecheln  S.  29),  vidmehr  ist  der 
,jganze  sogenannte  Unsinn  in  aüen  seinen  Stufen  noch  immet 
frisch  und  fröhlich  am  Leben^^  wie's  geschrieben  steht,  und  Or. 
C.  Hering  mag  sein  Theii  Ehre  davon  behalten,  damit  der  Unsinn 
verewigt  bleibe.  Wie  schön  müsste  sich  das  all  in  den  akademi- 
schen Halfen  zu  AUentown  an  der  Lecha  ausnehmen,  wenn  die 
Anstalt  nicht  „durch  Nachlässigkeit  und  mancherlei  Ünf  ebfihr- 
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nisse  der  Verwaltungsbehörden''  untergegangen  wäre;  —  wie 
flartmann  in  s.  Vortrag  am  10.  August  d  J.  meldete ! 
'  Uebrigens  ist  es  erfreulich^  dass  sidi  nicht  aOein  in  Deutsch- 
land, sondern  auch  in  Frankreich  Stimmen  vernehmen  lassen 
gegen  diesen  Unfag  mit  sogenannten  „Hochpotenzen";  wie  denn 
Dr.  Amaud  im  August-Heß  des  Bulletin  de  la  sodete  de  Med. 
hom.  de  Paris  die  ,^exc6s  infinitäsimaus^  zum  Gegenstande  ei- 
nes verwerfenden  Urtheiles  gemacht  hat.  —  Aber  es  werden 
schon  Hilfsvölker  gegen  diese  'Kritik  aufgeboten  wwden,  und 
die  Gläubigen  werden  in  ihrer  Rüstkammer  Paragraphen  und 
Erfahrungen  finden^  wie  die  Universitätsgelehrten.  —  Der  Wahn- 
glaube ist  unter  allen  Verhältnissen  derselbe,  und  die  Schellen- 
kappe ist  ganz  gleich,  ob  sie  ein  allopathischer  Zopf  oder  ein 
homöopathischer  Gimpel  trägt. 


B)  Van  dem  ISutzen  eines  Stolpertus  hamöo^ 
patkicm  *>  —  Von  Dr*  L.  Cfriesselich  zu 
Karlsruhe.  — 

Manches  ist  schon  bruchstückweise  darüber  geschrieben 
worden,  wie  es  denn  anzufangen  ist,  um  hinter  alles  das  za 
kommen,  was  zum  homöopathischen  Heilkünstler  macht.  Gar 
Manchem  unter  uns  sind  wohl  auch  Bitten  von  CoUegen  zu- 

gekommen,  ihnen  die  Mittel  und  Wege  anzugeben,  um  in  das 
[eiligthum  des  ofiotop  zu  gelangen.  —  Ich  muss  gestehen, 
dass  ich  mich  immer  in  Verlegenheit -befand,  wenn  ich  an  die 
Beantwortung  dieser  Bitte  kam.  —  Ich  empfahl  stets,  mit 
dem  Hahnemann'schen  Organen  anzufangen,  damit  der  Lern- 
begierige erfahre,  was  Hßhnemann  will,  und  alle  jene  Stellen 
besonders  anzustreichen,  die  der  Leser,  wie  man  im  gewöhn- 
lichen Leben  sagt,  nicht  rund  kriegen  kann,  sie  zu  verglei- 
chen mit  dem,  was  er  über  dieselben  und  verwandte  Gegen- 


*)  Geh*  Rath  Dr»  May  in  Heidelberg,  ein  ächter  Philanthrop, 
schrieb  im  ersten  Decennium  d.  Jahrhunderts  den  ^SMpertus  oder  der 
iunge  Arzt  am  Krankenbett/'  '  Qr^ 
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stände  selbst  gedacht  hat,  vorerst  aber  von  AOeiii  «bznsdiaD, 
was  ihm  auf  der  Universität  über  diese  Sachen  gesagt  wurde. 
Hat  sich  der  Lernende  in  dem  Organen  umgesehen,  und  ^ 
ifinndsätze,  um  die  es  sich  handelt,  herausgefunden,  die 
Hauptunterschiede  zwischen  Neuem  und  Altem  entdeckt,  so 
kann  es,  nach  dem,  was  ich  bis  Jetzt  erfahren  habe,  bei  ei- 
nem unterrichteten  und  unbefangenen  Arzte  nicht  fehlen ,  dass  * 
er  auch  bald  herausfindet,  wo  die  Schwächen  und  Irrthümer 
des  Organons  liegen.  —  Ich  empfahl  nadi  dem  Organen  die 
Werke  von  Rau,  Werber  und  Schrön  zur  Vergleichung  und 
Aufklärung.  —  Hat  nun  der  Studirende  das  Bild  dessen,  was  .>  ^ 
die  homöopathisch-speciflsche  Methode  vorstellt,  in  sich  auf- 
genommen, so  bleibt  gar  nichts  übrig,  als  an  das  Studium 
einzelner  Arzneimittel  zu  gehen.  Es  ist  geradezu  eine  Visr- 
rücktheit,  einem  Anfänger  zu  sagen,  er  müsse  nun.  flugs 
i^ch  einander  die  sechs  Bände  der  Arzneimittellehre  durch- 
wandern — ,  das  ist  das  sidierste  Mittel,  ihm  die  Sache  aufs 
Schnellste  und  Dauerhafteste,  cito  und  tuto,  aber  auf  eine 
äusserst  „injucunde^  Weiseso  zu  verleiden,  aass  er  die  ganze 
Geschichte  in  die  Ecke  wirft.  —  Es  ist  am  zweckmässig- 
sten,  mit  dem  Studium  eines  Hauptmittels  anzufangen,  und 
nicht  eher  an  ein  anderes  zu-  gehen,  bis  es  sich  nach,  seinen 
Eigenthümlichkeiten  eingeprägt  hat.  So  legt  sich  der  Erwerb 
an  Kenntnissen  nach  und  nach,  Stratum  super  Stratum ^  an. 
Allein  es  ist  nicht  genug,  sieh  diese  Kenntnisse  einzuprägen,  ^ 
man  muss  sie  auch  bald,  recht  bald  anwenden  lernen,  dann 

Jewinnen  die  Arzneibilder  Lebm.    Wenn  einer  nur  einmal  das 
Lconit  kennt,  so  soll  er  auch  sehen ^  was  es  an  Kranken  leistet. 
Hit  einigen  Monaten  Fleisses  hat  man  sich  die  am  häufigsten 

tebräucUichen  Mittel  angeeignet,  und  lernt  somit  eins  nach 
em  andern  anwenden.  — 
Was  ich  hier  angebe,  kann  zunächst  nur  Bezug  haben  auf 
Aerzte,  welche  in  ihrem  Studium  allein  stehen;  wem  es  be- 
schieden ist,  an  der  Hand  eines  tüchtigen  Arztes  in  die  Lehre 
und  Anwendung  der  Methode  eingeführt  zu  werden,  hat  sehr 
Vielesr  voraus,  und  darum  müssen  wir  mehr  und  mehr  dar- 
nach trachten,  dass  sich  innerhalb  unserer  Sache  ein  entspre- 
chender, theoretischer  und  praktischer  Unterricht  herausbilde; 
der  kann  aber  hauptsächlich  nur  in  Anstalten  stattfinden  — 
darauf  kann  man  nicht  oft  genug  dringen. 

,  Allein  auch  der  beste  Unterricht  lässt  viele  Zweifel  ungelöst, 
•und  Jeder  einzelne  Fall  gibt  deqi  gewissenhaften  Arzte  beson- 
ders zu  denken,  ehe  es  an's  Handeln  geht;  da  gibt  es  Be- 
denken über  dies  und  jenes»  und  durch  hundert  und  tausend 


WSlppm .  Bloss  das  Bchifliein  dor  ErkeiiDtniss  dpi^äbM^norn  im 
Zickzack,  hin  und  her,  and  weite  Umwege  sind  «u  maoben 
bei  Nacht  und  Nebel,  den  falschen  Lichtern  gilt  ßs  ans^awei^ 
'Chen^  «ad  den  rechten  nahe  zn  kommen,  .—  Kreus-,  Querw- 
and Irrfahrten  sind  von  dem  Arz^ein  unz^rtrennUch,  jeder 
¥on  mis  ist  auf  der  Wanderschaft,  nnd  wer  da  sagt,  bei  itmi 
sei  AHes  glatt  abgegangen,  ist  entweder  ein  absonderlichem 
Glückskind  oder  ein  noch  absonderlicherer  Windbeutel  -^ 

„Nur  ein  Theil  der  Kunst  kann  gelehrt  werden'^ ,  spricht 
der  hohe  Meister  Göthe,  und  das  gilt  auch  für  die  Heilkunst. 
Täuschen  wir  uns  desshalb  nicht  darüber,  dass  mit  Lehrstühlen 
«nd  Kliniken  zwar  elwas^  ja  sogar  viel  erreicht  wird,  aber 
dass  nicht  AU^s  erreicht  werden  kann.  Keinem  können  die 
Zweifel,  die  Sorge  und  Pein^  keinem  kann  und  wird  das 
Stolpern  geschenkt  werden  <—,  Je  nach  seiner  Individualiltt 
wu*d  er  alles  das  nur  mehr  ode^  minder  lebhieift  empfinden, 
sich  leichter  oder  schwerer  darüber  wegsetzen. 

Wie  uns  aber  Lebensbeschreibungen,  Sctuiderungen  ron  Tha-^ 
ten,  Werken  und  Handlungen  Anderer  BMcke  thnn  lassen  in  die 
vielfachen  Beziehungen  zum  Leben,  und  uns  Aufschluss  geben 
über  uns  selbst,  so  modele  es  gewiss  ein  lehrreiches  Unter«- 
nehmen  sein,  wenn  jemand  einen  Stolpertus  h^mmpiiähicm 
schriebe.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  dass  derjenige  hiezu  am 
geschiditesten  wäre,  der  die  meisten  Fehler  begangen,  der 
am  meisten  ges^randiek  und  gestalp^t.  ^  Gewiss  lernen  wir 
dadnrch  sehr  viel,  dass  wir  guten  Rath  erhalten,  wie  wir  uns 
in  einem  gewissen  Falle  zu  benehmttn  haben;  nicht  mindert 
lehrreich  ist  aber  auch, zu  erfahren,  welche  Fehler  schon  be-* 
gangen  worden  sind,  damit  nicht  auf  demselben  Wege  gegan^ 
gen  werde;  denn  gleichwie  manche  Wahrheiten  wiederholt  eüt- 
deckt  werden,  so  fallen  die  Menschen  leicht  m  längst  abge-* 
tfaane  Irrthümer  zurück.  Die  Heäkunst  hat  aber  darin  einen 
traurigen  Vorzug  vor  so  vielen  andern  Künsten  und  Wissen«^ 
sdhaften,  dass  ihre  Priester  den  positiven  Werth  der  wdtrem 
und  den  negativen  der  falschen  Erfahrung  auf  die  kommendea 
Geschlechter  nicht  so  fortvererben  kann ,  als  es  zu  Nnts  und 
Frommen  der  leidenden  Weltbörgerschaft  wünscheaswerth  und 
zfaa  steten  Fortbildung  der  Kunst  und  Wissensobaß  nothwendig 
wäre;  es  muss  das  kommende  Geschlecht  erst  wieder  einen 
sehr  grossen  Theil  de&  Weges  abermals  zurücklegen,  taus^d 
Dinge  theils  in  dersett)ea,  theils  in  anderer  Gestalt  wiederholen. 
Wäre  das  nicht  der  Fall,  so  müsste  die  fieilknnsl  viel  weitec 
sem  als  sie  wirklich  ist.  —  Nun  ist  freilich  ein  grosser  Schrüi 
gesebdien  durah:  die  HaAnemimn'sehe  Richtnng,.  flurdiErkeniti^ 
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^  i 
niss  des  directen  Heilweges  ^  durch  physiologische  ArzMiprtt«* 
fangen  und  Ennittelung  vieler  Speäfica  locaUa  et  morboruni] 
ich  hoffe,  im  Vorbeigehen  gesagt,  dass  die  Hochgelahrtea, 
welche  diese  Stelle  lesen,  in  nicht  allzutiefe  Ohnmacht  fallen 
und  keiner  dadurch  aa  dem  Schreiben  einer  Arzneimittellehre 
oder    Therapie    gehindert  wird.  —  Nicht  um  solche  Hoch*- 
muthsnarren  aufzuwecken,  sondern  um   der  lieben  Wahrheit 
willen,  muss  man  aber  bekennen,  dass  der  Kreuz-,  Quer-  und 
Irrfahrten  auch  innerhalb   der  homöopathischen   Doctrin   un4 
Praxis  gar  mancherlei  nicht  allein  möglich  sind,  sondern  auch    ' 
schon  zur  schönsten  Ausführung  kamen,  und  dass  jeder  unter   ?  ^ 
ans  seine  Zeit  hat,  wo  er  den  homöopathischen  Argonautanzug 
antritt  —  nach  dem  Colchicum,  statt  nach  dem§Veratrum. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  Vebers^Uimg  einer  Methode  der 
erste  Schritt  ist  zur  falschen  BeurtheUung  ihrer  ganzen  Stellung 
gegenüber  dem  Leben  und  der  Wissenschaft,  so  wird  in  einem . 
dereinstigen  Stolpertus  homöopathicus  diese  Seite  der  lieber- 
Schätzung  gewiss  mit  obenan  stehen  müssen  als  Seitenstück  zu 
dw  wahrhaft  riesenmässigen  t/n/^schätzung  von  Seiten  ihrer 
Gegner.  — -  Beide  Extreme  entspringen  aus  dem  Mangel  an  Ge^ 
reobHgkeii,  und  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  zu  sehen, 
wie  beide  sich  verhauen,  bUnd  ins  Zeug  geben  und  aus  dem, 
Schachte  ihrer  Beschränktheit  den  lieblichsten  Unverstand  zu 
Tage  bringen.  —  Die  Ueberschätzung  der  Wissenschaft,  wel^.  i 

eher  jemand  anhängt,  ist  aber,  beim  Licht  betrachtet,  in  der 
Regel  gar  nichts  Anderes  als  Ueberschätzung  des  eigenen 
persönliehen  Werthes,  ein  schlecht  verdeckter,  aber  hochpo- 
tenzirter  Egoismus.  -^  Oder  wiü  sich  der  Dr.  SMpertm  mit 
Grund  dagegen  sperren  und  behaupten,  es  geschehe  ihm  w^; 
recht?  Das  ist  nicht  allein  wahrscheinlich,  sondern  gewiss^ 
dass  er  sich  dagegen  wehren  wird.  Denn  so  lange  er  noch 
nicht  zur  hinlänglichen  Erkenntniss  seiner  selbst  gekommen  ist, 
findet  er  in  jedem  Wort  eine  Stichelrede,  und  das  bringt 
ihn  aus  der  behaglichen  Stimmung. 

Wie  wir  Aerzte  da  sind,  wir  müssen  alle,  alle  zusammen 
Jahrg^d  zahlen.  Das  Schlimmste  bei  dem  Handel  ist  nur, 
dass  die  ganze  Zeche  am  Ende  der  Kranke  zu  zahlen  hat 
—  Nun  ist  zwar  allerdings  richtig,  dass  der  Herr  Dr,  Stol^ 
pertus  an  seinem  Heilgrund^atz  einen  weithin  Licht  wj^rfen**- 
den  Leuchtthunn  hat,  aber  wenn  er  aich  weiss,  wohin  zu 
steuern  ist,  so  kann  er  sich  doch  über  das  Wie  noch  oft 
den  Kopf  zerbrechen.  —  Da  $t<dpert  er  über  die  Wahl  de« 
rechten  Mittels,  und  wenn  er's  hat,  so: ist  er  über  die  Ver- 
kettung der  Krankheitserscheinungen  noch  nicht  einig,  denn 
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da  wirst  doeh,  werther  Stolperlus,  vor  ifem 'Irrwahne,  schon 
längst  abgekommen  sein,  dass  ein  Haufen  Symptome  auch, 
schon  ein  Krankheitsbild  vorstellt;  was  da  selber  am  Kran- 
ken wahrnimmst  und  was  er  dir  angibt,  das  muss  sich  ja  ia 
dir  zu  einem  Ganzen  gestalten,  wie  die  einzelnen  Züge  zum 
Gesichtsausdrucke. 

Weisst  du  aber  auch,  was  an  dem  Kranken  zu  heilen 
ist  und  mit  welchem  Mittel  du  dem  kranken  Körpertheile  bei- 
kommen musst,  so  bleibst  du  aufs  Neue  hängen  an  der 
passenden  Gabe,  —  Die  Regelmacher  haben  dir  zwar  gesagt, 
die  Gabe  hänge  von  der  Individualität  ab,  aber  was  weisst  da 
denn  von  der  Individualität  eines  Kranken,  zu  dem  man  dich 
zum  erstenmal  ruft?  ändern  sidi  nicht  auch  die  IndividuaUtäteo, 
die  du  kennst?  —  Zweifel  voif  verschiedenen  Seiten  sehe 
ich  da  ai|f  dich  eindringen  und  die  Schule  mit  ihren  Vor- 
«schriften  lässt  dich,  gleich  wie  in  der  alten  Medicin,  bei 
solchen  Fällen  gerade  da  im  Stich,  wo  dir  Aufklärung  am 
allernothwendigsten  wäre. 

Aber  es  ist  deinem  Scharfsinne  gelungen,  in  dem  ein- 
zelnen Falle  herauszufinden,  welches  Mittel  nach  seiner  phar- 
makodynamischen  Eigenthümlichkeit  dem  Krankheitsvorgang  am 
nächsten  entspricht,  du  hast  Ursache  anzunehmen^  dich  in 
der  Gabe  nicht  verfehlt  zu  haben,  —  wie  oft  sollst  du  sie  wie- 
derholen? Nt5uer  Zweifel,  aus  uem  dich  die  Versicherung  von 
der  40-tägigen  Wirkungsdauer  so  wenig  reitet  als  die  Wie- 
derholungslehre mit  ihren  aligemeinen  Regeln,  die  immer  wied^ 
auf  den  besondem  Fall  nicht  passen. 

Durchwandern  wir  alle  Fragen,  wie  sie  am  Krankenbett 
auftauchen,  so  kommen  wir  zu  dem  Ergebnisse^  dass  die 
Wissenschaft  hierauf  um  so  befriedigendere  Antworten  giebt, 
je  allgemeiner  die  Frage  gehalten  ist.  Je  specieller  und  in- 
dividueller jedoch  die  Frage  ist,  desto  mehr  wird  man  aufs 
Allgemeine  zurückverwiesen;  daher  die  Schwierigkeit,  m  ein- 
zelnen Krankheitsfalle  das  Richtige  zu  finden;  jeder  Fall  ist 
mehr  oder  minder  ein  Rälhsel;  wer  am  meisten  Kenntnisse 
und  Scharfsinn  hat,  der  wird  das  Räthsel  am  ersten  lösen. 
—  Darum  nützen  auch  Bekanntmachungen  von  Krankheits-^ 
und  Heilungsgeschichten  für  die  Zukunft  wenig  oder  nichts, 
indem  sie  uns  für  die  individuell-  und  coneret-speciflsche 
Behandhingsweise  keifte  bestimmte  Fingerzeige  geben  und 
nur  zeigen  können,  dass  wir  es  in  den  bekannt  gemachten 
Fällen  eben  so  gemacht  hätten. 
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Schrön :  Einiges  ans  der  Erfah- 
rung. 

Griesselich :  Bücherschan  von 
1845. 

Griesselich :  Die  Arzneimittel, 
welche  eine  Beziehung  zu  den 
weiblichen  Genitalien  haben. 


Zweites  Heft. 

OrignuSabhandlungen. 
Becker:  Der  Magnet. 
Schrön:  Nachschrift  zum 


Vori- 


gen. 


Winter:  Hebet  Präservative  und 
Präservation. 

Kiesselbach:  Psychisch^  Leiden. 

Genzke:  Meine  Ansicht  über  die 
Hochpotenzen. 

Genzke:  Einige  Worte  zur  Er- 
widerung auf  den  Aufsatz  von 
Dr.  J.  W.  Arnold. 

Griesselich:  Auch  eine  Berich- 
tigung. 

Szilezy:  Ueber  den  gegenwärti- 
gen Zustand  der  reformirten 
Heilkunst  in  Ungarn. 

Ehvert:  Kleine  Excursloneo. 

Griesselich:  Die  Arzneimittel, 
welche  eine  Beziehung  zn  den 
weiblichen  Genitalien  haben. 
CFortsetzung.) 


Griesselich:    Sendschreiben  an 

Dr.  J.  TT.  Arnold, 
Böcker :  Betrachlungen  über  die 

Scrofelkrankheit. 
Preisfragen  der  Sociöte  de  mede- 

cine  hom.  de  Paris. 

Drittes  Heft. 

OriginaMhandkngen, 

Müller:  Die  Skepsis  auf  dem 
Gebiete  homöopathischer  Heil- 
doctrinen. 

Elwert:  Bemerkungen  und  Beob-' 
achtungen  über  Menstruations- 
mittel. 

Nusser:  Spondylarthrocace. 

Böcker:  Betrachtungen  über  die 
Skrofelkrankheit.    (Forts.} 

Genzke:  Ueber  die  Wirkungs- 
weise der  Contagien. 

Genzke;  Mittheilungen  aus  der 
Praxis. 

Genzke :  Zwei  Fälle  von  Eklamp- 
sie. 

Etwas  über  Allerlei. 

Einladung  zum  10«  August  1846. 

Viertes  Heft. 

Originalabhandlungen. 

Geyer:  Paeonia  oincinalis. 

Etwas  über  Allerlei    (Schluss*) 

Böcker :  Betrachtungen  über  die 
Skrofelkrankheit.  (Schluss.j 

Genzke:  Hittheilungen  aus  der 
Praxis. 

M(Uy:  Aus  brieäichen  Mitthei- 
lungen. 

Schelling:  Ueber  das  Panaritium 
diffasum. 
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Maltti»  Verzeiehniss. 


Genzhe:  UelMsr  die  Wirkungs- 
weise der  Contagien.  (FortsO 

Vierzehnte  Versammlung  des 
rheinischen  Vereins. 

.   Fünftes  und  sedistes  Heft, 

L  Origmalabhandbmgeii. 

Böcher:  Versuche  über  Kndos- 
mose  und  Exosmose, 

%  Arnold:  lieber  die  Mittel  zur 
Förderungnnd  Ausbreitung  des 
specifisühen  Heiiverlahrens. 

St^pp:  Reflexion. 


Genzke:  Ueber  die  Wirkungs- 
weise der  Contagien.  (Schluss.) 

Böcker:  Ueber  den  Nutzen  klei- 
ner Gaben  Quecksilber-Subli- 
mat in  einer  bestimmten  Form 
der  skroful.  Augenentzündung. 

SchelUng:  Ueber  das  Panaritium 
diffusum.  (Schluss.) 

GriesseUch:  Was  sich  weiter  mit 
den  „Hochpotenzen^  zugetra- 
gen. 

GriesseUch:  Von  dem  Nutzen 
eines  Stolpertus  homoeopa- 
thicus. 


'\ 
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AcoDit*y ersuche  Dr.  Arnold' s  an 

Fröschen,  mit  Aconitin  etc.  1. 
Arsenikvergiftong,  Typhus  nach^ 

ahmend.  400. 
Balsam.  Copaiy.,  scbädl. Wirkung. 

400. 
Blennorrhoea  vesicae  nrin.   276. 
Bücherschao   vom  Jahre   1845. 

69. 
'   Cardialgia  intermitt.  355. 
Garditis.  348. 
Combnstio,  aber.  352. 
Contagienlehre,  über.  395. 
Contagien,  über  ihre  Wirkungs* 

weise,  nach  Dr*  Genzke,  256, 

381,  439. 
Dosenlehre,  zur.  295. 
Eclampsia  partur.  288. 
Einladung  zur  VersammluAg  am 

10.  Aug.  1846.   304. 
Endosmose  und  Exosmose.   401. 
Epilepsia.   284. 
"  Gastritis.  .:356,  358. 
Hahnemann's^SliÜnug.   393. 
Hochpotenzen,  Urtheil  über  sie, 

vom  Verf.  der  Krankheiten  des 

Knie's.  295.  , 
Hochpotrazen,   über»  nach  Dr. 

Schrön.    59* 
Hochpotenzen,   über,   nach  Dr. 

Genzke.    150. 
Hochpotenzen,  über,   nach  Dr. 

Griesselich.  200,  556. 
Homöopathie  in  Ungarn.  177. 
Insolatio.   351.    "^ 
Kop%;e8chwQlst,  Geschichte  einer 

räthselhaften.  äO. 
Hagnet,  über  den,  nach  Dr.  fie- 

cker,  97. 


Magnet)    über    den,    nach   Dr. 

Schrön.  120, 
"^Menstruatio  parca  et  nimia. .  230.* 
Menstruationsmittel,  über,    nach 

Dr.  Ehoert  228. 
Mittel  zur  Förderung  des  speci- 

fischen  Heilverfahrens,    nach 

Arnold,  422. 
\  Ophth.  scroful.  ereth.,  Sublimat. 

469. 
Paeonia  offic,  Prüfung.  305. 
^Palpitatio  cordis.  Veratrum.   187. 
^  Panaritium  diffusum,  über.    359, 

482.      , 
Pfeufer,  Urtheil  über  Homöopa- 
thie. 296. 
( Pneumonie,  über  das  Verhältniss 

des  Exsudats  dabei.   340. 
l  Polypus  narium.    340. 
Präservative    und    Präservatioo, 

nach  Dr.  Wintär.   122. 
Preisfragen  der  Pariser  Societe 

hom.   208. 
^Prosopolgie.  345.* 
^Psychische  Leiden,  von  Dr. üfti?«- 

selbach  geheill  138. 
Reflexion,  von  Dr.  Schupp,  431. 
Rheinischer  Verein,  Versammlung 

am  30.  Juni  1846.   391. 
IScarlatina,    Beobachtungen   von 

Dt.  Schrön.  46. 
^Scrofolusis,  über,  nach  Dr.  Bä- 
cker. 206,237,330,469. 
Selbstdispfflßiren  in  Baden^  400. 
Skepsis,  ^er,  auf  dem  Gebiete 

homöopath.Heildoctriiien,  nach 

Dt.  Müller.   209. 
^Spondylarthrocace.  232. 
Stolpoitas  homoeopath.,  von  des- 
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Sachregißter: 


sen  Nation,  nach  Br.<^'0{«6- 
lick  ^66. 
*  Syphilis^  Mercur  ond  Salpeters, 
im  Wechsel.  184. 


^Trismos  neonater.    282. 
Urtheile,  irrige,  von  Therapea- 

ten  und  Klinikern.  37. 
Uterinmittel,  über.  91, 189, 295. 


5fv 
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\^     ^ 


